nie a u REN Me 


S ne Ne Pe 


2 


— 
— ———— 
5 2 . 


S 
. ee 


8 TED 
ee er Be — — r 
DL TE 5 ji 
SPD 


7 * , - 
BBA 
14 L 


HARVARD UNIVERSITY 


an 
3: 


LIBRARY 


OF THE 


MUSEUM OF COMPARATIVE ZOÖLOGY 


N 
E dl, VCULR 


RE > 
ILL, FRI e, . 25 
Dan 


Anas clangula und Mergus albellus. 


(NVaumasın 20 LL XII. S.194-197. ) 


Johann Andreas Naumann's, 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitgliede, 


Naturgeschichte 


der 


Voͤgel Deutſchlands, 


nach eigenen 


Erkahrungen entworken. 


E 
Durchaus 


umgearbeitet, ſyſtematiſch geordnet, ſehr vermehrt, vervollſtaͤndigt, 

und mit, getreu nach der Natur, eigenhaͤndig gezeichneten und geſto— 

chenen Abbildungen aller deutſchen Voͤgel, nebſt ihren Hauptver— 
ſchiedenheiten, aufs Neue herausgegeben 


von 
deſſen Sohne 
Johann Friedrich Naumann, 


Doet. phil. und Profeſſor; der naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle, der Societät für 
Forſt⸗ und Jagdkunde zu Dreißigacker und Meiningen, der Wetteraueſchen Geſellſchaft 
für die geſammte Naturkunde zu Hanau, der Geſellſchaft für die geſammten Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu Marburg, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig, der allgemeinen 
Schweizeriſchen Geſellſchaft für die geſammten Naturwiſſenſchaften, der Geſellſchaft natur 
forſchender Freunde zu Berlin, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Goͤrlitz, der Mol— 
dauiſchen naturforſchenden Geſellſchaft zu Jaſſy, der naturforſchenden Geſellſchaft des Oſter— 
landes zu Altenburg, der Geſellſchaft fuͤr Naturkunde und Gartenbau von Anhalt zu 
Deſſau, wie auch einiger landwirthſchaftlichen Vereine, wirkliches, correſpondirendes, 
oder Ehrenmitglied. 
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Vorwort. 


Es muß mir in der That die größte Freude gewähren, 
mit Hülfe des Höchſten, endlich in vorliegendem zwölften 
Theile den Schluß meiner Natur geſchichte der Vögel 
Deutſchlands errungen zu haben; eines Werks, für das 
ich mein ganzes Leben gelebt, in welchem ich ſeit einem 
Vierteljahrhundert meine Erfahrungen niedergelegt habe. 
Alle Kräfte, aller gute Wille, Alles, was einem einzelnen, 
unbemittelten Manne, neben landwirthſchaftlichen ſchweren 
Berufsgeſchäften, neben mancherlei häuslichen Sorgen, zu 
Gebote ſtand, habe ich darauf verwendet; der Ornithologie 
mit Innigkeit hingegeben, ließ ich keine Gelegenheit unbe— 
nutzt, die mich zur Erweiterung meiner Erfahrungen zu 
führen verſprach, wenn ich ſie auch mit Aufopferung mancher 
Bequemlichkeiten zu erkaufen, ſelbſt mit Gefahren zu er- 
ringen ſuchen mußte. Muth und Hoffnung führten mich 
dem Ziele näher, Fleiß und Ausdauer halfen es erreichen. 
Die höchſte Belohnung war die Anerkennung meiner Be⸗ 
mühungen, mit welcher Kenner bisher mich erfreueten. 


IV 


Habe ich nicht Alles erreicht, was zu erreichen ich mich be— 
ſtrebte, ſo liegt dies wahrlich nicht am guten Willen; es 
iſt ja einmal hienieden doch nur Stückwerk mit unſerm 
Wiſſen. Mögen daher Andere nach mir die Lücken aus— 
füllen, die ich gelaſſen; aber ſo lange mir der Himmel 
noch Leben und Kräfte dazu erhält, will ich ſelbſt nachzu— 
holen ſuchen, was mir, im Laufe meiner Bemühungen zu 
geben, das Schickſal vorenthielt. Schon ſind Materialien 
geſammelt, die, als Nachträge zu jenen zwölfen, mehr 
als einen Band füllen werden, die ich der Wißbegier weder 
vorenthalten will, noch kann. Ich beabſichtigte die Heraus— 
gabe derſelben in einer Folge von Heften, gleich den jetzigen, 
und hoffe, das erſte derſelben ſehr bald zu liefern. Manche 
neue Entdeckung, manches in unſerm Vaterlande bisher 
nicht Vorgekommene, und bei ununterbrochen fortgeſetzten 
Beobachtungen möglicherweiſe noch vorkommen Köunende, 
fordern zum Veröffentlichen auf. Sollte dem vaterländiſchen 
Ornithologen, noch jung und wißbegierig, oder dem ſonſt 
lebensthätigen, nicht lieb fein, von dem in der Lieblings- 
wiſſenſchaft Ergraueten noch Fingerzeige und Winke zu ver— 
nehmen? Dürfen Fälle der Vergeſſeuheit anheim fallen, 
wie deren einer erſt in vorigem Sommer ſich ereignete, wo 
an einem unbedeutenden Teiche, bei dem Dorfe Prödel, 
unweit Magdeburg, ein Seevogel der ſüdlichen Hemi— 
ſphäre und der Wendekreiſe, nämlich Sterna fuliginosa, in 
einem prächtigen männlichen Exemplare, lebend gefangen, 
und vom gefälligen Beſitzer, Hru. Paſtor Gueinſius, mir 
zugeſchickt wurde? Haben wir, nach allen Anzeigen, nicht 
nächſtens einen Tropikvogel (Phaeton) von Helgoland 
zu erwarten, da ein dortiger bewährter Vogelkenner einen 
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ſolchen Vogel ſchon ein paar Mal an der merkwürdigen 
Inſel vorüberfliegen ſahe? Wem fiel noch vor wenigen De— 
zennien wol ein, in Deutſchland nach ſibiriſchen, ja 
nordamerkaniſchen Droſſeln zu ſuchen? Dergleichen Beiſpiele 
ließen ſich noch viele anführen. Sie beweiſen, daß wir mit 
der deutſchen Ornithologie noch lange nicht am Ende ſind, 
noch gar Vieles nachzuholen haben, theils zum Berichtigen 
oder zum Vervollſtändigen des Vorhandenen, theils neue 
Erſcheinungen. Für immer nehme ich daher noch nicht 
Abſchied vom geneigten Leſer, ſondern ſchließe mein Werk 
vor der Hand nur in ſo fern, als es ſeine ſyſtematiſche 
Anordnung verlangt; hoffe jedoch, obgleich ſchon im vier— 
undſechzigſten Lebensjahre, aber für dies Alter, Gott 
Lob, noch lebenskräftig genug, der Wiſſenſchaft fortwährend 
in heißer Liebe ergeben, namentlich mit dem beſten Willen 
ausgerüſtet, — zum Vervollſtändigen der vaterländiſchen 
Ornithologie mein Scherflein noch beitragen zu helfen, ſo 
lange wie Gott will. 

Ein dem Schluſſe des Werks beigefügtes vollſtändiges 
Namens ⸗Regiſter ſchien nothwendig, um zu vermitteln, durch 
alle 12 Bände ſich ſchnell zurecht zu finden. 


Geſchrieben in meinem Geburts- und Wohnorte 
Ziebigk bei Cöthen in Anhalt, 
am 12. Juli 1844. 


Der Verfaſſer. 
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Schwimmvögel. — NATATORES. 


(Waſſer vögel.) 
Schluß. 


Vierte Unterabtheilung. 


Entenartige Schwimmvögel. 
(Zahnſchnaͤbler, Lamellirostres. Blattzaͤhner, Lamellosodentati.) 


LXXVIII. Gattung. Ente. Anas. 
II. Gruppe. Tauch⸗Enten. Anat. mergentes. S. 


1. Fam. Moor⸗Enten. Fuligulae s. Aithiae. 


336. Kolben Ente. 


Anas rufina. 


337. Tafel⸗Ente. A. ſerina. 


338. Moor= Ente, 
339. Reihers Ente, 


A. nyroca, 
A. fuligula. 


340. Berg⸗Ente. A. marila. 
2. Fam. Trauer⸗Enten. Melanittaes. Oidemiae. — 


341. Trauer⸗Ente. 


342. Sammet ⸗Ente. 


342. Brillen⸗Ente. 


Anas. nigra. 
A. fusca. 
A. perspicillata. 


3. Fam. Ruder⸗Enten. Undinae. 


344. Ruder⸗Ente. 


Anas mersa, 


Anatides. 


3. Taf. 


VIII 


4. Fam. Schell⸗Enten. Clangulae s. Glaucia. 


345. Schell-Ente. A. clangula. 
346. Spatel-Ente. A. islandica. 
5. Fam. Eis⸗Enten. Hareldae (s. Clangulae.) 
347. Kragen-Ente. Anas histrionica. 
348. Eis⸗Ente. A. glacialis. 
349. Scheck-Ente. A. dispar. 
6. Fam. Eider⸗Enten. Somateriae. 
350. Eider-Ente. Anas mollissima. 


351. Pracht-Ente. A. spectabilis. 
LXXXIX. Gattung. Säger. Mergus. 


352. Kleiner Säger. Mergus albellus. 
353. Mittlerer Säger. M. serrator. 
354. Großer Säger. M. merganser. 


Fuͤnfte Unterabtheilung. 


S. 160. Taf. — 


— 161. 
— 186, 
— 198. 
— 199. 
— 210. 
— 240. 
— 250. 
— 252. 
— 285. 


316. 
317. 
318. 
319. 
320. 
321. 
322. 
322. 
323. 


Taucherartige Schwimmvögel. Colymbidae. 
S. 380. Taf. — 


XC. Gattung. Seetaucher. Eudytes. 


355. Eis-Seetaucher. Eudytes glacialis. 
356. Polar-Seetaucher. E. arcticus. 
357. Nord⸗Seetaucher. E. septentrionalis. 


XCI. Gattung. Teiſte. Cepphus. 
358. Gryll-Teiſte. Cepphus grylle. 


XCII. Gattung. Lumme. Uria. 


359. Schmalſchnabel-Tumme. Uria lomvia. 
360. Ringel-Lumme. U. hring via. 
361. Dickſchnabel-Lumme. U. arra. 


XCIII. Gatt. Krabbentaucher. Mergulus. 
362. Kleiner Krabbentaucher. M. alle. 


XCIV. Gattung. Lund. Lunda. 
363. Arktiſcher Lund. Lunda arctica. 


XCV. Gattung. Alk. Alca. 


364. Tord- Alk. Alca torda. 
365. Flugloſer Alk. A. impennis. 


— 383, 


— 397. 
— 418. 
— 434. 


— 455. 
— 461. 


— 482. 


— 508. 
— 524. 
— 335. 


— 547. 
— 552. 
2 568. 
dom: 577. 


327. 
328. 
329. 
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Zwölfter Theil. 


121 Theil. 1 


Dreizehnte Ordnung. 


— — 


Schwimmvoͤgel. Nararores. 
(Waſſer vögel.) 


Fortſetzung. 


Vierte Unterabtheilung. 


Entenartige Schwimmpögel. Anatides. 


(Zahnſchnäbler, Lamellirostres. Blattzähner, Lamelloso- 
dentati.) 


Fortſetzung. 


Acht und achtzigſte Gattung. | 
Ente. Anas. 


Fortſetzung und Schluß. 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. Ente. 3 


Zweite Gruppe. 


Tauch⸗Enuten. Anates mergentes. 
Platypus. Brehm. Hydrobates. Nitzsch. 


Tauchende Enten mit belappter Hinterzeh; d. h. mit 
einer von beiden Seiten in einen breiten Hautſaum platt zuſammen— 
gedruͤckten Sohle der Hinterzeh, welcher ſenkrecht herabhaͤngt. 

Sie haben einen dickern Kopf und kuͤrzern Hals, einen kuͤrzern, 
breitern und plumpern Rumpf, an welchem die Fuͤße weiter nach 
hinten liegen, welche mehr in der Bauchhaut verwachſene Schenkel, 
ſtaͤrker zuſammengedruͤckte Läufe und viel längere Zehen haben, fo 
daß die Mittelzeh durchſchnittlich die doppelte Laͤnge des Laufs loͤfter 
daruͤber als darunter) hat. Ihre Fluͤgel ſind kuͤrzer, gewoͤlbter, die 
Schwingen, wie die Federn des breiten, meiſtens ganz flach liegenden 
Schwanzes ſtraffer als bei den vorigen Abtheilungen. 

Die Enten dieſer großen Gruppe tauchen nach ihrer Nah— 
rung, wie in Noth, mit ganzem Koͤrper, bis auf den Boden 
der Gewaͤſſer unter, lieben daher freieres und tieferes Waſſer. 
Sie koͤnnen zwar auch, auf der Flaͤche ſchwimmend, den Rumpf 
ruͤcklings erheben, um mit dem Halſe und Kopfe in die Tiefe zu 
angeln, uͤben dies aber nur an zum gaͤnzlichen Untertauchen nicht 
tauglichen, zu ſeichten, oder mit zu vielen Kraͤutern verwachſenen 
Stellen. 

Sie gehen ſchlecht, ſchwerfaͤllig, wankend und, wenn fie eilen, 
mit ſehr aufgerichteter Bruſt, ſtehen auch zuweilen ſo; fliegen ſchnell, 
aber mit Anſtrengung; ſchwimmen und tauchen aber mit deſtomehr 
Leichtigkeit. Beim Schwimmen iſt der breite Rumpf, ſeiner Hoͤhe 
nach, uͤber die Haͤlfte unter Waſſer geſenkt, ſo daß von den großen 
Tragefedern, unter denen die Fluͤgel ruhen, nur ein ſchmaler Streif 
uͤber der Flaͤche ſichtbar bleibt und der Schwanz auf dem Waſſer 
ſchleppt; hieran, an den flachern Ruͤcken, dem mehr eingezogenen 
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Hals und dickern Kopf unterſcheiden ſie ſich ſchwimmend, ſelbſt in 
großer Entfernung, leicht von den Enten der vorhergehenden Gruppe. 
Der faſt durchgaͤngig kurze, aber breite Schwanz hat ſehr ſtarre, 
zuruͤckſchnellende Federn, deren Enden ſich bei den Meiſten abge— 
ſchliffen und verſtoßen zeigen, weil er, Behufs des ſchnellen Auf— 
tauchens von dem Boden der Gewaͤſſer, ſich jedes Mal gegen dieſen 
ſtemmen muß und dabei abnutzt. Dies muß um ſo ſtaͤrker fein, 
weil die tauchenden Enten immer ſenkrecht auf den Grund, ſo— 
wol hinab als wieder herauf, fahren und an derſelben Stelle, wo 
ſie unter dem Waſſer verſchwanden, gewoͤhnlich auch wieder auf— 
tauchen. Sie koͤnnen nicht, wie Taucher u. a., der fliehenden Beute 
zwiſchen Oberflaͤche und Boden des Waſſers in jeder Richtung nach— 
jagen, ſondern fangen oder leſen bloß die auf dem Grunde ſitzende 
oder liegende weg. Daß ſie hier jedoch, ſo lange ſie es, ohne von 
Neuem Athem ſchoͤpfen zu muͤſſen, aushalten, darnach ſuchen, zeigen 
die, welche z. B. auf nur 2 Fuß Tiefe ſich eben jo lange unter 
Waſſer beſchaͤftigen, als da, wo dieſes 12 Fuß tief iſt. Uibrigens 
tauchen manche bei 8 Klaftern Tiefe noch auf den Grund, z. B. nach 
Muſcheln, die ſie doch nicht leicht anders als unten liegend finden. 
Sie koͤnnen laͤnger als eine Minute unter Waſſer aushalten und 
merkwuͤrdigerweiſe das Gefangene auch unten verſchlucken. Wir 
haben wenigſtens, trotz aller angewandten Aufmerkſamkeit, niemals 
geſehen, daß eine auftauchende Ente Etwas verſchluckt hätte, indem 
ſie wieder auf der Oberflaͤche erſchien. Daß ſie unter dem Waſſer 
die Augen offen haben und ſehen, ſo wie, daß ſie dabei nicht mit 
den Fluͤgeln, ſondern allein mit den Fuͤßen rudern, kann man an 
Fluͤgellahmen, oder ſonſt Eingefangenen, auf ein weites, tiefes Waſſer⸗ 
gefaͤß gebracht, leicht ſehen. Wir wiſſen, daß an den Fluͤgeln Be— 
ſchaͤdigte bei ſehr heftiger Verfolgung untertauchen und ſich unten 
an irgend Etwas feſthalten oder feſtbeißen und, bei ſchlimmerer Ver— 
wundung, in dieſer Stellung den Geiſt aufgeben, und ſahen eine 
ſolche in ſehr klarem Waſſer, die dem hoͤchſt behutſam nahegebrachten 
Fanginſtrument flink auswich, ehe ſie von ihm beruͤhrt wurde. 

Die quakende Entenſtimme iſt bei ihnen in ein tiefes Knar— 
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ren verwandelt, doch ſo, daß dieſes nur eine eigenthuͤmliche Modu— 
lation von jener vorzuſtellen ſcheint. 

Sie naͤhren ſich theils von kleinen Fiſchen, Waſſerinſekten, Mu— 
ſcheln, Schnecken und Gewuͤrm, theils von Wurzelkeimen, Knospen, 
Samen und gruͤnen Spitzen der Waſſerpflanzen, halten ſich gern 
auf dem Meer, oft ſehr weit vom Lande auf, bruͤten jedoch, obwol 
gern in der Naͤhe deſſelben, mit wenigen Ausnahmen nur auf ſuͤßen 
Gewaͤſſern. Ihre Fortpflanzungsgeſchichte iſt der der erſten Gruppe 
ſehr aͤhnlich; ihre Eier ebenſo nur ſchwach gefaͤrbt und dabei flecken— 
los, aber meiſtens kuͤrzer und dicker von Geſtalt; Bruͤtezeit und Er— 
ziehen der Jungen wie bei jenen, dieſe vom Entſchluͤpfen des Eies 
an ſchon mit ausgezeichneter Tauchfertigkeit begabt. Wo viele in 
mehrern Arten beiſammen niſten, legen oft zwei Weibchen, ſogar 
von verſchiedenen Arten, in ein und daſſelbe Neſt, bruͤten und er— 
ziehen auch die Jungen gemeinſchaftlich. — Wegen verſchiedener 
Lebensart find bei ihnen meiſtens nicht die Fangmethoden der 
Schwimmenten, ſondern ganz eigenthuͤmliche anwendbar, nament— 
lich große ſenkrecht unter Waſſer aufgeſtellte Netzwaͤnde oder Klebe— 
garne, in welchen man ſie hin und wieder in großer Anzahl faͤngt. 
Fuͤr den Schuͤtzen ſind ſie auf großen Gewaͤſſern meiſtens ſchwer 
anzukommen, auf kleinen abgeſonderten deſto leichter. Das Fleiſch 
der allermeiſten hat einen unangenehmen thranichten oder ranzigen 
Beigeſchmack. Von einigen Arten giebt der Flaum einen beſondern 
Nutzen. In der Gefangenſchaft laſſen nur wenige ſich gewoͤhnen 
auch Getreidekoͤrner zu freſſen, kennen und moͤgen aber ſolche in der 
Freiheit nicht. 

Dieſe große Abtheilung kann fuͤglich und zu erleichternder Uiber— 
ſicht in mehrere Unterabtheilungen oder Familien getheilt werden, 
zwiſchen denen es nicht an Uibergaͤngen fehlt, weshalb wir uns auch 
nicht entſchließen konnten (gleich Brehm u. a.) weder die ganze 
Gruppe als eine von Anas getrennte Gattung (Genus) zu betrach— 
ten, noch weniger (wie viele neuere Schriftſteller) dieſe unſere nach— 
folgende Entenfamilien als ſo viele beſondere Gattungen auftreten zu 
laſſen. 


Ehr ſte Familie. 
Moor⸗Enten. Fuligulae s. Aithiae. Auciorum. 


Der Schnabel iſt faſt von der Laͤnge der Mittelzeh, oder auch 
merklich kuͤrzer, aber doch laͤnger als der Lauf; ſein ſchmaler Nagel 
laͤnger als breit; das Naſenloch oͤffnet ſich, von der Wurzel aus, 
auf ein Drittheil der Schnabellaͤnge; die Stirngrenze bildet drei nach 
hinten hohle Bogen; der Fuß hat eine große, breite Spur, weil die 
Mittelzeh mindeſtens noch ein Mal ſo lang als der Lauf iſt; der 
16fedrige Schwanz abgerundet. Der Spiegel iſt zwar deutlich, aber 
nicht glänzend, weißgrau, hellaſchgrau, oder weiß mit ſchwarzem 
Rande nach unten; die Farbe der Fuͤße an den Sohlen, Schwimm— 
haͤuten und Zehgelenken ſchwarz, uͤbrigens bleiblau oder auch roͤthlich. 
Der Kopf der alten Maͤnnchen traͤgt entweder eine ſchoͤn roſtrothe, 
oder eine ſchwarze, in Gruͤn, Blau und Violett glaͤnzende Farbe und 
meiſtens ein buſchichtes Gefieder, oder einen wirklichen Federbuſch; 
die Farbe und Zeichnung des weiblichen Gefieders aͤhnelt denen 
der Maͤnnchen, iſt jedoch unſcheinlicher oder mehr braun als ſchwarz 
und roſtfarbig. 

Einige dieſer Enten leben mehrentheils auf ſuͤßen Gewaͤſſern, 
andere nur in der Fortpflanzungszeit, zu andern Zeiten auf dem 
Meer, das manche mehr, manche weniger lieben. Ihren Namen 
haben ſie vom haͤufigen Aufenthalt in Suͤmpfen oder Mooren. 

Aus dieſer Familie haben wir in Deutſchland 
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336. 
Die Kolben: Ente. 


Anas rufin a. Pil. 


8 Fig. 1. Maͤnnchen im Prachtkleide. 
Taf. 307. Fig. 2. Altes Weibchen. 


Kolbentauchente; rothkoͤpfige Haubenente; Rothkopfente; roth: 
koͤpfige Ente; gehaubte Pfeifente; rothhaubige Pfeifente; rothbuſchige 
Ente; große Seeente mit rothem gehaubten Kopfe; Rotthals; Rott— 
kopf; Gelbſchopf; Gelbſchups mit Federbuſch; Brandente; Karmin— 
ente; Bismatente; einſame —, tuͤrkiſche Ente. 


Anas rufina. Pallas, It. II. app. p. 713. n. 28. — mel. Linn. syst. I. 2. 
p. 541. n. 118. — Lath. Ind, II. p. 870. n. 94. —.Le Canard siflleur huppe. 
Buff. Ois. IX. p. 182. — Edit. de Deuxp. VII. p. 203. t. 6. f. 2. == Id. Planch. 
enl. 928. = Temminck, Man, nouv. Edit. II. p. 864: = Red erested Duck. Lath. 
syn, VI. p. 544. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. ©. 468. n. 82. — Ned-crested 


Pochard. Eyton, rar. brit. Birds. p. 77. = Kischione col ciuffo. Stor. deg. Uccelli, 
V. tav. 587. mas. — Fistione turco. Savi, Orn. tose, III. p. 137. = Bechſtein, 
Naturg. Deutfhlds. IV. S. 1021. — Deffen Taſchenb. II. S. 452. n. 34. (mit 
Abbildg.) — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. ©. 518. — Deren, Voͤg. Deutſchlds. 
Heft 9. M. u. W. — Meyer, Voͤg. Liv- und Eſthlands, S. 246. — Meisner 
und Schinz, Voͤg. der Schweiz. S. 290. n. 256. — Koch, baier. Zool. I. S. 410. 
u. 258. — Brehm, Lehrb. d. Naturg. aller europ. Voͤg. II. S. 826. — Deffen, 
Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 922— 925. — Gloger, Faun. Schleſiens. S. 58. 
n. 269. — Landbeck, Voͤg. Wuͤrtembergs S. 79. n. 281. = Hornſchuch und 
Schilling, Voͤg. Pommerns, S. 21. v. 269. — E. v. Homeyer, Voͤg. Pom⸗ 
merns, ©. 76. n. 255. — Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. 
S. 231. n. 418. = Schinz, europ. Faun. S. 416. = Naumann's Voͤg. alte 
Ausg. 8. Nachtr. ©. 233. Taf. XXXII. Fig. 63. M. Fig. 64. W. beide im Fruͤhjahr. 

Dieſe Art bildet bei den Neuern den Typus einer eigenen Gattung: Callichen, 
Brehm, oder Mergoides (2), Eyton; von den Gemaͤßigtern wird fie zur Gatt. Fuligula 


gezaͤhlt. 
Rehm met chen der ct. 


Der ſehr geſtreckte, vorn verſchmaͤlerte Schnabel hellroth; Kopf 
mit verlaͤngerten buſchigen Federn; beim Maͤnnchen roſtroth, beim 
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Weibchen oben braun, unten grauweiß. Der Spiegel graulich 
weiß, nach unten und hinten in Grau uͤbergehend. Fuͤße roͤthlich 
oder gelblich. 


Be ſſcher e i be ng. 


Dieſe ſchoͤne Art unterſcheidet ſich von andern dieſer Enten— 
familie, durch die anſehnlichere Größe, die ſchlankere Geſtalt, beſonders 
des Schnabels und durch deſſen Faͤrbung, leicht genug, und zwar 
nach beiden Geſchlechtern, indem das Maͤnnchen am Kopfe und 
Halſe, unter Einheimiſchen, nur mit dem der Tafelente, A. fe- 
rina, gleiche Faͤrbung, dieſes aber nicht das buſchige Kopfgefieder 
und einen blauen Schnabel hat, waͤhrend das Weibchen eben durch 
ſeinen rothen Schnabel, den weißgrauen Spiegel und ein viel lich— 
teres Braun im Allgemeinen ſich auffallend genug von dem ihn 
ſonſt, beſonders wegen der grauweißen Kehle und Wangen, ihm 
ſehr aͤhnlichen Weibchen der Trauerente, A. nigra, unterſcheidet, 
zumal ſeine Kopffedern wenig verlaͤngert ſind und wie bei dieſem 
ſich glatt niederſtreichen laſſen. 

In der Groͤße, zum Theil ſelbſt in der Geſtalt, aͤhnelt ſie der 
Maͤrzente, A. boschas,; der Rumpf iſt jedoch dicker. Das Ge: 
wicht des Maͤnnchens beträgt gewoͤhnlich 3 bis 3¼ Pfund; feine 
Länge (von der Stirn zur Schwanzſpitze) 21½ bis 23 Zoll; die 
Flugbreite (von einer Spitze der ausgebreiteten Fluͤgel zur andern) 
37 bis 39 Zoll; Fluͤgellaͤnge (vom Handgelenk oder dem Buge zur 
Spitze) 11½ bis 12 Zoll; Schwanzlaͤnge wenig über 3 Zoll. Das 
Weibchen iſt ſtandhaft, oft bedeutend kleiner, in der Laͤnge um 2 
bis 3 Zoll und ſo verhaͤltnißmaͤßig an den uͤbrigen Maaßen. 

Ihre Geſtalt iſt etwas ſchlanker als die der naͤchſtverwandten 
Arten, doch weniger als die der Enten von der vorhergehenden Gruppe 
(ohne belappte Hinterzeh), vorzuͤglich der Rumpf breiter als bei 
dieſen, und dies im Leben oder im friſchen Zuſtande bemerklich genug. 
Der Kopf, welcher von der Stirn bis zum Genick mit etwas ver— 
laͤngerten Federn bekleidet iſt, die beim Maͤnnchen aufgeſtraͤubt, 
eine aus gegen 1½ Zoll langen, weitſtrahligen, ungemein zarten, 
weichen Federn beſtehende kugelige, luftige Holle bilden, die auch 
niedergelegt ſichtbar bleibt, waͤhrend die Wangen, ebenfalls mit ver— 
laͤngerten Federn ſich mit jenen bauſchend erheben, — iſt ziemlich 
ſchmal, dies beſonders auffallend vorn, neben der Stirn, wo die 
breitere Schnabelwurzel ſogar vortritt; der Hals ziemlich ſchlank; 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 336. Kolbenente. 9 


die Fluͤgel größer und breiter, die Füße aber mit etwas kuͤrzern Ze— 
hen, daher kleinere Spur, als bei den uͤbrigen Arten dieſer Familie. 
Die Tertiarſchwingen ſind ſehr breit, ſtumpf zugeſpitzt, und bilden 
eine eben nicht lange hintere Fluͤgelſpitze; die breiten Sekundarfedern 
einen ziemlich großen, aber nicht glaͤnzenden Spiegel; die Primar— 
ſchwingen ſind an der Spitze ſehr eingebogen, die erſte kaum laͤnger 
als die zweite und dieſe die laͤngſte von allen. Die Spitzen der 
ruhenden Fluͤgel reichen faſt bis an's Ende des Schwanzes oder 
bleiben noch °/, oder / Zoll davon entfernt; dieſer iſt uͤberhaupt 
kurz und weit von den Deckfedern bedeckt, abgerundet, weil die Federn 
von der mittelſten an nach auſſen ſtufenweis an Laͤnge abnehmen, 
fo daß das aͤußerſte Paar ¼ Zoll kuͤrzer iſt als jene, und aus 16 
breiten, meiſt ſtumpf zugeſpitzten oder ſpitz zugerundeten Federn zu⸗ 
ſammengeſetzt, die in ganz flacher Woͤlbung neben einander liegen. 

Der Schnabel iſt laͤnger, ſchmaͤler, an der Stirn niedriger, da— 
her von ſchlankerem Ausſehen, als bei den folgenden Arten dieſer 
Familie, und wenn er dadurch auf den erſten Blick einige Aehnlich— 
keit mit denen vieler aus der Familie der Suͤß waſſerenten erhält, 
ſo finden ſich, genauer beſehen, doch auch wieder Abweichungen von 
Wichtigkeit genug, namentlich daß ſeine Breite vorn ſchnell abnimmt 
und daß ſie dagegen an der Wurzel vortritt, er deshalb hier viel 
breiter als hoch iſt, ſo wie, daß er ſtaͤrker gezaͤhnt iſt und die ſtarken 
Lamellenſpitzen des Oberkiefers ſeitlich mehr vortreten. Dieſe Form 
erinnert, doch nur ganz entfernt, an die Schnaͤbel der Saͤger, 
Mergus. Er iſt ſchlank, nicht ſehr breit, vorn nur wenig ſchmaͤler, 
als gleich dem Naſenloch, durchaus ſchwach gewoͤlbt, vor der Stirn 
nur wenig erhaben, nur ſeitwaͤrts nahe derſelben etwas mehr gewoͤlbt 
und breiter, die Federgrenze drei ſchwache Bogen bildend, deren 
Hoͤhlung nach hinten gerichtet; der uͤberkruͤmmte, gewoͤlbte Nagel 
klein und ſchmal; das ovale, durchſichtige Naſenloch in der großen 
laͤnglichrunden Naſenhoͤhle nach vorn geoͤffnet, doch mit ſeinem Vorder— 
rande die Mitte der Schnabellaͤnge nicht erreichend. 

Die Länge des Schnabels, von der Stirngrenze bis auf die 
aͤußerſte Wölbung des Nagels, beträgt 2 bis 2 ¼ Zoll; feine Breite, 
an der Wurzel 1 vollen Zoll und feine Höhe hier nur / Zoll. 
Von Farbe iſt er roth, doch nach Alter und Geſchlecht verſchieden, 
bei alten Maͤnnchen dunkel zinnoberroth oder hell blutroth, am 
lebhafteſten und faſt karminroth im Fruͤhlinge, der Nagel lichter, 
ſchmutzig roͤthlich, der innere Schnabel blaßroth, Zunge und Rachen 
blaß gelbroͤthlich; beim Weibchen ſchmutzig oder braͤunlich roth, 
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der Nagel hellbraͤunlich, der innere Schnabel fleiſchfarbig. Bei jun: 
gen Voͤgeln iſt er mattroth, oft vor den Naſenloͤchern oder von der 
Stirn aus mit einer ſchwaͤrzlichen Stelle. 

Die Iris iſt bei alten Maͤnnchen gluͤhend, bei juͤngern 
ſchmutzig gelbroth, bei den Weibchen gelb, oder bloß braungelb, 
in der Jugend gelbbraun. 5 

Die Fuͤße ſind nicht auffallend groß, ſtaͤmmig, die ſchlanken 
Zehen nicht ſehr lang, die mittlere ohne Kralle nur 1½ Mal fo 
lang als der Lauf, die kurze Hinterzeh mit nicht ſehr breiten Haut— 
lappen; der weiche Uiberzug vorn und an den Seiten des Laufs in 
drei Laͤngereihen groͤßerer, meiſt achteckiger Schildchen, neben dieſen 
und den fchmalen Zäfelchen der Zehenruͤcken in ähnliche aber kleinere 
Schildchen zerkerbt, das Uibrige fein gegittert, am feinſten die Spur— 
ſohle. Die obere Seite des Hautlappens der innern Vorderzeh und 
die nach innen gerichtete Seite des Hautlappens der Hinterzeh iſt 
in groͤbere achteckige Schildchen getheilt und den Laͤufen und Zehen— 
ruͤcken aͤhnlich oder hell gefaͤrbt, waͤhrend die Sohle jenes und die 
nach auſſen gerichtete Seite (auch Sohle) dieſes ſehr fein gegittert 
und ſchwarz gefaͤrbt iſt. Dieſe Einrichtung theilt uͤbrigens dieſe Art 
mit allen andern dieſer Entengruppe. — Die Krallen liegen mit 
dem hintern Theil auf den Zehenſpitzen, ſind klein, ſchlank, ziemlich 
gebogen, ſcharf, die der Mittelzeh mit vortretender Randſchneide nach 
innen. Uiber der nackten Ferſe nimmt die Befiederung gleich ihren 
Anfang. Der Lauf (wie immer, von ſeiner Einlenkung in der Ferſe 
bis zum Urſprung der Zehen gemeſſen) iſt 17/ Zoll; die Mittelzeh, 
mit der 4 Linien langen Kralle, 2 ¾ Zoll, und die Hinterzeh, mit 
der 3 Linien langen Kralle, / Zoll lang. 

Die Farbe der Fuͤße iſt ein ſchmutziges Roth, unſcheinlicher als 
das des Schnabels, beim Maͤnnchen im Leben ziegelroth oder gelb— 
lichroth, an den Gelenken rothbraun, beim Weibchen ſchmutziggelb, 
die Schwimmhaͤute und Spurſohlen mattſchwarz oder ſchwaͤrzlich; 
die Krallen hornſchwarz. — Die gelbliche Farbe wird nach dem Aus— 
trocknen grau und unkenntlich, die rothe hornbraun, mit Ausnahme 
des Schnabels, welcher zwar auch bald brauner, bald gelblicher 
trocknet, jedoch vom Rothen meiſt ſoviel behaͤlt, daß ſich dieſes er— 
rathen laͤßt. 

Das Dunenkleid habe ich mir leider nicht verſchaffen koͤnnen 
und es auch nirgends beſchrieben gefunden. 

Im Jugenodkleide iſt der Schnabel ſchmutzig roͤthlich, an 
der Wurzel oder bloß vor den Naſenloͤchern oft ſchwaͤrzlich, die Fuͤße 
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auf den Laͤufen und Zehenruͤcken graugelblich. Die Kopffedern ſind 
nicht ungewoͤhnlich verlaͤngert und laſſen, wenigſtens bei den Weib— 
chen, das Aufſtraͤuben zu einer Holle nicht vermuthen. Das Ge— 
fieder hat uͤbrigens ganz die Farben wie das des alten Weib— 
chens, beim jungen Maͤnnchen nur auf dem etwas buſchigen 
Kopfe, am Kropfe und auf dem Ruͤcken ein etwas dunkleres oder 
friſcheres Braun, wodurch es ſich kaum dem Weibchen gegenuͤber 
unterfcheiden läßt. Im naͤchſten Frühjahr find die jungen Weib— 
chen nur an den abgeſtoßenen Spitzen der Schwanzfedern von den 
alten zu unterſcheiden, waͤhrend die Maͤnnchen ſchon ihr erſtes 
Prachtkleid angelegt haben, das aber, bis ihre Hauptmauſer, im 
Juni und Juli, eintritt, haͤufig unvollendet bleibt; beide Geſchlechter 
find jedoch mit Beendigung ihres erſten Lebensjahres zeugungsfähig. 

Am alten Weibchen ſind Schnabel, Auge und Fuͤße wie oben 
beſchrieben; der Oberkopf hat zwar etwas verlaͤngerte Federn, die 
ſich jedoch glatt niederlegen und dann eine Holle nicht ahnen laſſen. 
Der Oberkopf bis unter die Augen und der Hinterhals ſind braun, 
am Vorderſcheitel roſtbraun uͤberlaufen und am dunkelſten; Wangen, 
Kehle und Gurgel grauweiß, die Halsſeiten duͤſterer und grauer; 
der Kropf, die Tragefedern und Bruſtſeiten, die Schultern und die 
Oberſchwanzdecke braun, mit ins Weißliche und Gelbweißliche ver: 
laufenden lichtern Kanten, die an den untern Theilen am breiteſten 
ſind und ins Ochergelbliche uͤbergehen; die Mitte der Bruſt und der 
Bauch weiß, hell braͤunlichgrau gewoͤlkt, am After braͤunlich uͤber— 
laufen; die Unterſchwanzdecke ſchmutzig weiß; der Oberruͤcken braun; 
Unterruͤcken und Buͤrzel dunkelbraun; die Fluͤgeldeckfedern duͤſter 
braungrau; die Primarſchwingen an den Auſſenfahnen und Spitzen 
dunkelbraun, auf den Innenfahnen, an den vorderſten wenig, dann 
immer mehr und mehr weiß; die des Spiegels grauweiß, am Ende 
mit grauem Querſtreif; die Tertiarſchwingen braungrau oder grau 
mit braunem Anſtrich auf den aͤußern Raͤndern; die Schwanzfedern 
dunkel braungrau mit weißlichen Kaͤntchen. 

Dieſem iſt das Sommerkleid der alten Maͤnnchen ſehr 
aͤhnlich, doch im Ganzen noch ziemlich leicht zu unterſcheiden, an 
dem ſchoͤner gefaͤrbten Schnabel und Augenſtern, an den buſchigern 
und ſtark verlaͤngerten Kopffedern, an der dunklern und mehr roſt— 
braunen Farbe des Oberkopfes und der Kropfgegend; an dem ſchwaͤrz— 
lichen Braun der obern und untern Schwanzdecke und des Bauches; 
an dem hellern Grau des Oberfluͤgels und dem weißern Spiegel, 
an den mehr in Grau als Braun gehaltenen und weißlich geraͤn— 
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derten Schwanzfedern, endlich an der roͤthern Farbe der Fuͤße. Die 
anſehnlichere Koͤrpergroͤße und der, wegen laͤngerer Befiederung viel 
dicker erſcheinende Kopf fallen allein ſchon ſo in die Augen, daß es 
gar nicht ſchwer zu erkennen iſt. — Wunderlich geſcheckt erſcheint es, 
wenn es ſich in der Mauſer oder im Uibergange zum Prachtkleide 
befindet, wenn dann die weiße Kehle und Gurgel bereits mit roſtfar— 
bigen, der roſtbraune Kropf mit ſchwarzen, die braunen Schultern 
mit gelblich braungrauen Federn u. ſ. w. durchmiſcht ſind. 

Das Hochzeit- oder Prachtkleid des Maͤnnchens iſt aus— 
gezeichnet ſchoͤn, beſonders beim mehr als zweijaͤhrigen. Von 
der Stirn bis etwas uͤber das Genick hinab, bilden die ſehr ver— 
laͤngerten, zarten, lang- und weitſtrahligen, weichen Federn des 
Scheitels einen kugelichten, lockern Buſch, der auch niedergelegt ſicht— 
bar bleibt, auch die dichten und etwas verlaͤngerten, zerſchliſſenen 
Federn auf den Wangen treten bauſchicht vor. Stirn, Zuͤgel, Wan— 
gen, Kehle, Anfang der Gurgel und die Seiten des Oberhalſes ſind 
ſchoͤn roſtfarbig, bei recht alten und am friſchen Gefieder roſen— 
roth uͤberlaufen, oder wie beduftet, der Federbuſch etwas heller roſt— 
farbig, an den Federſpitzen, beſonders nach dem Genick zu, ſanft in 
ſchoͤnes Roſtgelb uͤbergehend; ein ſchmaler Streif auf dem Hinter— 
halſe vom Genick an, der ganze Unterhals, Kropf und Anfang der 
Bruſt kohlſchwarz, am Kropfe ſeidenartig und ſchwach gruͤnlich glaͤn— 
zend; Oberbruſt, Unterbruſt, Bauch, Schenkel und untere Schwanz— 
decke braunſchwarz, das Schwarz aber am Bauch und den Schenkeln 
ſtark in Graubraun uͤbergehend; die obere Schwanzdecke ſchwarz, ſtaͤr— 
ker ſeidenartig gruͤn glaͤnzend als der Kropf; der Buͤrzel brauner; 
der Unterruͤcken in Graubraun uͤbergehend, auch hin und wieder 
weißlich beſpritzt. Die Seiten der Unterbruſt und die Tragefedern 
ſind weiß, dieſe oben an dem Fluͤgel entlang mit Hellbraun einge— 
faßt, vorn mit dem ſchwarzen Kropfe durch feine Punkte und Wellen— 
linien vereint. Uiber den Achſeln faͤngt die Schulterpartie mit einem 
großen dreieckigen, hinten ſcharf und gerade begrenzten, hellweißen 
Fleck an, waͤhrend das Uibrige derſelben ſanft hell gelblichgraubraun 
ausſieht, der Oberruͤcken aber etwas dunkler graubraun gefaͤrbt iſt; 
beider Gefieder iſt ſeidenartig weich und hat ein ſehr ſanftes Aus— 
ſehen. Die Fluͤgeldeckfedern ſind angenehm braungrau; die hintern 
oder Tertiar Schwingen braͤunlichaſchgrau; die mittlern, welche allein 
den Spiegel bilden, matt weiß, mit grauem Querſtreif hinter dem 
weißen Endkaͤntchen, das Weiße ruͤckwaͤrts etwas roͤthlich uͤberlaufen; 
die kuͤrzeſten, zunaͤchſt am Spiegel befindlichen Schwingfedern erſter 
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Ordnung weiß, mit ſchwarzbraunen Enden, die folgenden roͤthlich— 
weiß mit dunkelbraunen Enden und ſo angelaufenen Kanten der 
Auſſenfahnen, die folgenden ebenſo, aber bloß noch in der Mitte 
roͤthlichweiß, indem das Weiße vom Anfang an ſtufenweis ſo nach 
und nach ab-, das Braune zunimmt, daß die allererſte Schwinge 
endlich ganz dunkelbraun und nur noch auf der Kante der Innen— 
fahne, wurzelwaͤrts, mit weißen Streif erſcheint; die Daumenfedern 
und die Deckfedern des Fittichs dunkelgraubraun, der Fluͤgelrand 
weiß. Der Uuterfluͤgel iſt an ſaͤmmtlichen Deckfedern weiß, die 
Unterſeite der Schwingen roͤthlichweiß mit grauen Spitzen, der 
ganze Unterfluͤgel wie Seide glaͤnzend und oft mit einem lieblichen 
Schein von Aurorafarbe. Die bei Alten ſelten verſtoßenen Federn 
des kurzen, breiten, von oben zu zwei Drittheile ſeiner Laͤnge, von 
unten noch mehr, von den Deckfedern verdeckten Schwanzes ſind 
dunkel grau und haben braͤunlichweiße Endkanten. 

Die altern unterſcheiden ſich von den juͤngern Maͤnnchen, 
durch die praͤchtigere Faͤrbung der nackten Theile und die gluͤhender 
gelbrothen Augenſterne, durch die reinern und ſchoͤnern Farben des 
Gefieders, die am Kopfe und Oberrumpf lichter, am Kropfe und 
den Schwanzdecken dunkler und glaͤnzender ſind. Den letztern fehlt 
auch der roſenroͤthliche Duft an den roſtfarbigen Kopfſeiten. 

Ein merkwuͤrdiges Vorkommen am friſchen Gefieder, beſonders 
bei wohlgenaͤhrten maͤnnlichen Individuen, iſt ein ſehr ſanfter 
Anflug von einer zarten, ungemein lieblichen Aurora- oder reiner 
Roſenfarbe, an dem weißen Gefieder, am ſtaͤrkſten gewoͤhnlich uͤber 
dem ganzen Unterfluͤgel verbreitet, ſeltner auch auf der Auſſenſeite 
der Schwingen, doch zuweilen auch am Weiß des Spiegels, am 
weißen Schulterfleck und an den Bruſtſeiten. Dieſer reitzende An— 
hauch erinnert an manche Saͤger und Meven und iſt eine ebenſo 
vergaͤngliche Zugabe als bei dieſen. 

Im Juni und Juli findet beim Maͤnnchen, beim Weibchen 
etwas ſpaͤter, die Hauptmauſer ſtatt, worin das ganze Gefieder mit 
neuem vertauſcht und das Erſtere dem Letztern ähnlich gefärbt wird. 
Erſtere verlieren auch, wie andere Entenmaͤnnchen, zu Ende dieſer 
Periode Schwing- und Schwanzfedern auf ein Mal und ſind dann, 
bevor neue gewachſen, fuͤr kurze Zeit zum Fliegen untauglich. Zu 
Ende des September und im October beginnt beim Maͤnnchen 
die zweite Mauſer, die ihm ſein Prachtkleid bringt, das bei alten, 
wenn ſie im naͤchſten Fruͤhjahr wieder erſcheinen, voͤllig beendet, bei 
einjaͤhrigen dies aber gewöhnlich nicht ganz iſt, wenn bereits die 
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neue (Haupt-) Mauſer eintritt. Es kommen ſelbſt alte Maͤnn— 
chen vor, die im Mai hin und wieder noch alte Federn des vorigen 
Kleides tragen, wie ich ſelbſt erſt kuͤrzlich am 20ten d. M. ein ſolches 
erhielt. 

Die maͤnnliche Luftroͤhre hat große Aehnlichkeit mit der des 
maͤnnlichen Mergus merganser, im Verlauf der Trachea zwei Er— 
weiterungen und am untern Larynx eine mehr eckige als runde, nach 
der linken Seite ſchiefe Knochenpauke, die auf dieſer Seite aus ge— 
bogenen Knochenleiſten und haͤutigen Fenſtern beſteht. 


ü ff een th et 


Die Kolbenente gehoͤrt dem alten Continent an und iſt fuͤr uns 
ein ſuͤdoͤſt icher Vogel. Das mittlere Aſien bewohnt ſie haͤufig und 
dehnt ihren Aufenthalt auch bis in das gemaͤßigtere Sibirien und 
andrerſeits uͤber Perſien bis nach Indien aus. Am Aral und 
andern, namentlich ſalzigen, See'n der tatariſchen Steppen, wie am 
caspiſchen Meer iſt ſie ſehr gemein, dies weniger am ſchwarzen 
und noch weniger im mittellaͤndiſchen Meer, zumal ſie eigentlich 
nicht Seevogel iſt. Regelmaͤßig erſcheint ſie nur im waͤrmern Eu— 
ropa, wie in der Moldau, der Tuͤrkei, Griechenland, dem 
ſuͤdlichen Ungarn und Italien, aber ſchon in Dalmatien, in 
Oberitalien und dem ſuͤdlichen Frankreich ſehr einzeln. In 
allen Laͤndern zwiſchen jenen Meeresabtheilungen und unſrer Oſt— 
und Nordſee wird ſie nur ſuͤdlich oͤfter, noͤrdlich ſelten geſehen, und 
bis England haben ſich nur wenige Einzelne verflogen. In der 
Schweiz, in Schwaben, Heſſen, Oeſterreich, Schleſien, 
der Lauſitz, bis Mecklenburg, Pommern, Preußen und Liv— 
land iſt ſie einzeln vorgekommen, in den drei letztern als große 
Seltenheit. Dagegen hat manche Gegend Deutſchlands, ſo auch 
die hieſige, ſie mehrmals gehabt; ſie iſt nicht allein, freilich in einer 
ziemlichen Reihe von Jahren, einige Male in Anhalt erlegt, oͤfter 
aber auf dem ſalzigen See bei Eisleben, wo wir ſie ſelbſt oͤfter, 
ja ſogar zu 8 bis 12 Individuen beiſammen, beobachtet haben; hier 
ſind, nach Verſicherung eines glaubhaften Beobachters, einige Mal, 
namentlich im Oktober 1830, ſogar Schaaren dieſer Enten, eine von 
mindeſtens 400 Stuͤcken, angetroffen worden, wie denn auch ſeit 
einiger Zeit auf jenen beiden Geſchwiſterſee'n (dem ſalzigen und 
ſuͤßen) hin und wieder ein Paͤaͤrchen Junge ausgebracht hat, was 
ſelbſt auf den See'n im Mecklen burgſchen noch vorgekommen iſt, 
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wo dieſe Ente, wie in Pommern, zuweilen auch in ganz kleinen 
Geſellſchaften auf dem Durchzuge bemerkt wurde. Auch in den 
großen Bruͤchern in der Naͤhe des Zuſammenfluſſes der Saale und 
Elbe, desgleichen auf großen Teichen jenſeits des letztern Fluſſes, iſt 
ſie mehrmals erlegt worden. 

Als Zugvogel zeigt fie ſich bei uns im Oktober und November, 
verläßt unſere Gewaͤſſer, ſobald ſich Schnee und harte Fröfte ein: 
finden, ſonſt nicht vor Anfangs Dezember, koͤmmt auch, bei gelindem, 
Wetter zuweilen ſchon mit Ende des Februar, gewoͤhnlich aber erſt 
zu Ende des März uud im April zuruͤck, einzeln herumſtreichende 
zeigten ſich dagegen oft noch im Mai. Auf der Wanderung fliegen 
fie ſehr hoch, in einer langen ſchraͤgen Reihe, von einem Gewäffer 


zum andern in unordentlichen Schwaͤrmen und niedriger. Sie ziehen 


meiſtens des Nachts, doch zuweilen auch am Tage. 

Seevogel iſt ſie nicht; es iſt wenigſtens nie eine auf offnem 
Meere angetroffen worden. Stehende Gewaͤſſer von großem Um— 
fange, gleichviel ob ſalzigen oder ſuͤßen Inhalts, mit vielem Schilf 
oder Rohr an den Raͤndern, gruͤnen Inſeln, aber auch großen freien 
Waſſerflaͤchen, ſcheint ſie am meiſten zu lieben, und ſie beſucht von 
jenen aus auch die nahe gelegenen kleinern Teiche, Suͤmpfe und 
Moraͤſte, beſonders wenn bei gehoͤriger Tiefe des Waſſers auf dem 
Grunde auch viele Pflanzen wachſen. Auch auf der Wanderung 
nimmt ſie zuweilen mit kleinern Teichen fuͤrlieb, wie uns ein in hie— 
ſiger Gegend auf einem kleinen, ſchilfigen, von Baumpflanzungen 
und Obſtgaͤrten umgebenen Muͤhlteiche erlegtes ſchoͤnes Weibchen be— 
wieſen; aber zu einem anhaltendern Aufenthalt verlangt ſie, bei ihrer 
großen Furchtſamkeit, groͤßere Waſſerflaͤchen. Große und ſchnellſtroͤ— 
mende Fluͤſſe beſucht ſie nur als gelegentliche Zufluchtsorte, fuͤr ein 
laͤngeres Bleiben bloß die ſtillen Winkel derſelben. Wie in den 
Farben des Gefieders hat ſie auch Vieles hinſichtlich ihres Aufent— 
halts mit der Tafelente, A. ferina, gemein, welches eine nahe 
Verwandtſchaft zwiſchen beiden anzudeuten ſcheint. 

Baͤume und Gebuͤſch ſcheuet ſie, wie ſchon bemerkt, nicht, und 
man hat fie auf Gewaͤſſern, ſowol freier als waldiger Gegenden, 
ſelbſt auf ganz von Wald umgebenen See'n und großen Teichen an— 
getroffen. Sie haͤlt ſich immer auf der Mitte derſelben oder vom 
Ufer weit entfernt, meiſtens auf dem Freien auf, koͤmmt ſelten an 
die Ufer, verſteckt ſich aber auch, die Fortpflanzungszeit ausgenom— 
men, noch ſeltner im Schilfe und andern Pflanzengeſtruͤpp. Die 
Gewaͤſſer, auf deren Grunde viele untergetauchte Waſſerpflanzen 
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wachſen, ſind ihr die liebſten; auf denen mit klarem Boden weilt 
fie nicht lange, oder fie hält ſich, wenn fie Stellen mit untergetauch—⸗ 
ten Pflanzenwuchs haben, meiſtens bloß auf dieſen auf, kehrt daher 
nach Stoͤrungen immer wieder auf ſolche zuruͤck, und verweilt im 
Herbſt nicht ſelten Wochen lang auf ihr zuſagenden Gewaͤſſern. 


Eigenſchaften. 


Dieſe große ſchoͤne Ente iſt auch in der Ferne leicht zu erken— 
nen; ſitzend oder ſchwimmend, das Maͤnnchen an ſeiner Holle, 
daher ſehr dick ausſehendem roſtrothen Kopfe mit dem hochrothen 
Schnabel, das Weibchen an dem ſehr ausgebreiteten Weiß der Kehle; 
fliegend auſſerdem noch an dem vielen Weiß des Vorderfluͤgels, an 
dem die dunkeln Spitzen der Federn bloß eine graue Einfaſſung bil— 
den und ſo keine andere einheimiſche Art ſo vieles Weiß im Fittich 
zeigt. Sitzend, in groͤßerer Entfernung und ohne Fernrohr, iſt indeſſen 
das Männchen mit dem der folgenden Art (A. ferina), wegen gleich— 
gefaͤrbtem Kopf, Hals und Kropf, leicht zu verwechſeln. 

Ruhig ſteht und geht ſie mit eingezogenem oder tief Sfoͤrmig ge— 
bogenem Halſe und ziemlich wagerecht gehaltenem Rumpfe, richtet 
dieſen aber vorn ſehr in die Hoͤhe, ſobald ſich ihr Verdaͤchtiges naht, 
und geht dann auch ſchneller ſo fort, gewoͤhnlich vom Trocknen dem 
Waſſer zueilend, was nur ganz kurze Strecken ſind, weil ſie ſich nie 
weit vom letztern verſteigt. Schneller und geſchickter benimmt ſie ſich 
beim Schwimmen, das gewoͤhnlich mit tiefer eingeſenktem Rumpf 
und ſchleppendem Schwanz geſchieht, am gewandteſten indeſſen beim 
Tauchen, obgleich ſie dabei weniger lange als andere verwandte Ar— 
ten unter Waſſer zu bleiben pflegt. Wenn ſie auf zum Untertauchen 
zu ſeichte Stellen koͤmmt oder die unten wachſenden Pflanzen doch 
zu erreichen gedenkt, kippt ſie bloß den Hinterrumpf auf und ſucht 
mit ausgeſtrecktem Halſe in die Tiefe zu langen. Ihr Flug iſt dem 
andrer Enten aͤhnlich, ſchnell und mit vernehmbaren Rauſchen ver— 
bunden. 

Sie iſt ſehr mißtrauiſch und furchtſam, fliehet den Menſchen 
auf großen Gewaͤſſern in gehoͤriger Entfernung ſchon, Anfangs ſchwim— 
mend, nachher fliegend, kommt aber gern und bald wieder auf die 
erſte Stelle zuruͤck. Auf kleine Gewaͤſſer, an ungewoͤhnliche Orte 
verſchlagen iſt ſie, vermuthlich aus Aengſtlichkeit, dagegen gar nicht 
ſcheu. Sie iſt dabei geſellig und um ſo ſcheuer, je mehr ihrer bei— 
ſammen; nur Vereinzelte ſind zuweilen weniger wild. Ihre Geſelligkeit 

8. 
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verbreitet ſich indeſſen ſelten uͤber andere Arten, und wenn ſie ſich 
auch unter fie miſcht, fo lange fie ſich ſchwimmend beſchaͤftigen, fo 
bemerkt man doch beim Fortfliegen, daß fie ſich gern abfondert, wie 
man denn Vereinzelte viel oͤfter ganz vereinſamt, als unter andern 
Enten antrifft. Große Fluͤge von ihr halten ſtets zuſammen und 
wenn ſie gewaltſam getrennt werden, fliegen ſie unruhig ſo lange 
umher, bis ſie ſich wieder vereint haben. Auf weiten Waſſerflaͤchen 
geſchieht dies gewoͤhnlich an der naͤmlichen Stelle, wo man ſie zuerſt 
antraf. 

Wie im Aufenthalt und Betragen, ſo auch in der Stimme, iſt 
ſie den uͤbrigen Enten dieſer Familie, namentlich der folgenden Art 
ſehr aͤhnlich. Ein tiefer knarrender Ton, eher dem abgebrochnen 
Knarren einer Saatkraͤhe als dem Quaken einer Ente aͤhnlich, 
iſt auch bei ihr der Hauptton. Er weicht ſo wenig von denen an— 
derer Tauchenten ab, daß mir, weil ich ihn nur ein paar Mal ge— 
hoͤrt habe, ſeine Eigenthuͤmlichkeiten entfallen ſind. Sie laͤßt ihn 
auch nicht oft, gewoͤhnlich bloß beim Auffliegen und zuweilen beim 
Neſte hoͤren. 


Nügeſh ten ng. 


Dieſe beſteht in Waſſerpflanzen, Waſſerinſekten, Fiſch- und 
Froſchbrut, Laich und kleinen Konchylien. 

Die Hauptnahrung iſt vegetabiliſch und wird am oͤfterſten ohne 
Beimiſchung anderer in dem geoͤffneten Magen friſch getoͤdteter ge— 
funden. Von verſchiedenartigen, auf dem Boden der Gewaͤſſer 
wuchernden Waſſerpflanzen, genießen dieſe Enten zarte Wurzeln, 
Knollen, Keime, Blattſpitzen, Knospen, Bluͤten und Samen, ſo von 
vielen Arten Potamogeton, von Myriophyllum und Ceratophyllum. 
Da letztere in bedeutender Tiefe wachſen, hoch gegen die Waſſerflaͤche 
aufſchießen und oft dichte gruͤne Waldungen unter derſelben bilden, 
ohne ſie zu erreichen, ſo ſind ſolche Stellen der Gewaͤſſer die liebſten 
Aufenthaltsorte dieſer Enten. Sie tauchen auf ſolchen beſtaͤndig nach 
jenen unter und fangen, neben der Pflanzennahrung, gelegentlich 
auch die zwiſchen jenen Pflanzen ſich aufhaltenden lebenden Ge— 
ſchoͤpfchen. Wo jene ſich der Oberflaͤche mehr naͤhern, ſuchen ſie wol 
durch bloßes Aufkippen des Hinterkoͤrpers, mit ausgeſtrecktem Halſe, 
ſenkrecht zu ihnen hinab zu langen; auch fiſchen ſie manches Ge— 
nießbare bloß ſchwimmend von der Oberfläche, jedoch beides ſeltner 


als daß fie darnach ganz untertauchen. Sie lieben daher tiefes 
12r Theil. 2 
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Waſſer und kommen, der Nahrung wegen, aͤußerſt ſelten an die 
Ufer. 

Neben jenen enthaͤlt ihr Magen immer auch eine Menge Sand 
und kleine Steinchen bis zur Groͤße einer Erbſe. 


Fortpflanzung. 


Sie niſtet in den oben angegebenen Laͤndern ihres wahren Vater— 
landes, auch im ſuͤdlichen Ungarn noch ziemlich haͤufig, ja einzeln 
hin und wieder in Deutſchland, ſo in Maͤhren, Schleſien, 
in hieſiger Gegend und auch noch auf den großen See'n Mecklen— 
burgs. 

Wenn nach Pallas (f. d. Reifen, I. S. 169) im mittlern 
Aſien Felſenkluͤfte, verlaſſene Baue der Marmotten und andrer 
Thiere, oder gar ſelbſt gegrabene Loͤcher, oft weit vom Waſſer, die 
Niſtorte dieſer Art ſein ſollen, ſo ſcheint dieſes auf einer Verwechs— 
lung mit einer andern, namentlich einer der Hoͤhlenenten (f. 
Bd. XI. S. 534 und 564) zu beruhen. 

Wir wiſſen hieruͤber bloß, daß ſie bei uns, namentlich auf den 
beiden See'n bei Eisleben und neuerdings alle Jahr ein Paͤaͤrchen 
auf dem Suͤßſee, im Schilfe, zunaͤchſt dem Rande einer großen 
Waſſerflaͤche und weit vom Ufer, ein Neſt gebauet, dem der Tafel— 
oder Schell-Ente aͤhnlich, und darin ihre 6 bis 7 Jungen aus: 
gebruͤtet hat, und daß dieſe mehrmals auf der Jagd nach andern 
jungen Enten erlegt wurden, wobei man zuweilen auch eine Alte 
erhielt. Im Anfange der Niſtezeit halten die Gatten ſehr zuſammen 
und ſich immer in der Naͤhe des Neſtes auf; ſpaͤter, wenn das 
Weibchen bruͤtet, entfernt ſich das Maͤnnchen mehr und ſieht oft 
Stoͤrungen, welche das Neſt betreffen, nur aus der Ferne zu, waͤh— 
rend Erſteres viel zahmer ſcheint und leicht ein Opfer ſeiner Liebe 
zur Brut wird. Gegen Ende des Juli ſind die Jungen meiſtens 
flugbar. Dies iſt Alles was wir zur Zeit uͤber die Fortflanzung 
dieſer ſchoͤnen Enten in Erfahrung brachten. 


Feinde. 


Edelfalken und Habichte verfolgen fie, richten aber nichts 
gegen ſie aus ſobald ſie Waſſer erreicht, in welches ſie untertauchen 
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und ſich fo retten kann. Ihre Brut wird, wie die andrer Enten, 
durch die Naͤhe der Rohrweihen, ſeltner der Raben und Kraͤ— 
hen, gefaͤhrdet. 


In ihren Eingeweiden fand man Wuͤrmer, namentlich Echino— 
rhynchus filicollis und Taenia laevis des Wiener Verzeichniſſes. 


Jagd. 


Wegen großer Scheuheit iſt ſie nur ungeſehen und unter dem 
Winde zum Schuß zu beſchleichen, wo ſie dem Ufer nahe genug 
ſchwimmt; da ſie aber faſt immer die freie Mitte groͤßerer Gewaͤſſer 
zum Aufenthalt waͤhlt, ſo bleibt hier kein anderes Mittel, als ſich 
ihr aufs Gerathewohl in einem Kahn zu naͤhern, was freilich nur 
bei einer Einzelnen, wenn ſie noch keine Verfolgung an dem Orte 
erfuhr, doch auch nicht immer, gelingen kann, waͤhrend groͤßere Ge— 
ſellſchaften gewoͤhnlich ſchon auf mehr denn 100 Schritte die Flucht 
ergreifen, aber zuweilen beim nachherigen Herumſchwaͤrmen dem 
Kahne fuͤr einen Gluͤckſchuß nahe genug kommen. In der Abend— 
oder Morgendaͤmmerung werden ſie zufaͤllig beim Umherſtreichen er— 
legt. Auf einen kleinen Teich verirrte Einzelne ſind dagegen mit 
einiger Vorſicht leicht zu hinterſchleichen, halten jedoch dem frei auf 
ſie zugehenden Schuͤtzen auch ſelten zum Schuß aus. Die fluͤgel— 
lahm Geſchoſſene geht auf groͤßern Gewaͤſſern dem Schuͤtzen, ſelbſt 
bei Mithuͤlfe eines guten Waſſerhundes, gewoͤhnlich verloren, indem 
ſie im Untertauchen nicht leicht muͤde zu machen iſt, ſich auch, wenn 
ſie Schilf erreichen kann, in dieſem gut zu verſtecken weiß und 
dabei nur den Kopf bis unter das Auge uͤber der Waſſerflaͤche 
erhaͤlt. 


In großen Klebegarnen, auf ihren Lieblingsplaͤtzen in's 
Waſſer geſtellt, wuͤrde man ſie ſehr leicht fangen koͤnnen. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch giebt, bei guter Zubereitung, einen muͤrben, nicht 
übel ſchmeckenden Braten, doch iſt der ranzige Beigeſchmack bei 
manchen, zumal beim alten Maͤnnchen im Fruͤhjahr, oft zu ſtark, um 
von Jedermann angenehm gefunden zu werden. 

2 er 
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Ihre Federn, in großer Fuͤlle vorhanden, ſind wie die von zah— 
men Enten zu benutzen. 


Schaden. 


Etwas, wodurch ſie dem Menſchen nachtheilig werden koͤnnten, 
iſt zur Zeit nicht bekannt. 


337. 
Die Tafel ⸗ Ente. 


Anas ferina. Linn. 


Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 
Taf. 308. ] Fig. 2. Männchen im Sommerkleide. 
Fig. 3. Weibchen im Jugendkleide. 


Tafelmoorente; Rothhalsente; Ente mit rothem Hals; Roth— 
hals; eigentlicher Rothhals; Rothkopf; Braunkopf; rothkoͤpfige —, 
rothkoͤpfige graue —, braunkoͤpfige —, braune — braunkoͤpfige —, 
wilde braune —, wilde graue Ente; Brandente; Sumpfente; Wild— 
ente; rothe Mittelente; Rothmohr; afrikaniſche Ente; Quellje. 


Anas ferina. Gmel. Linn. I. 2. p. 530. n. 31. = Lath. Ind. II. p. 862. n 77. 
Retz. Faun, suec. p. 126. n. 83. = Nilsson, Orn. suec. II. p. 211. n. 235. 
Anas rufa. Gm. L. s. I. 2. p. 515. n. 71. = Lath. Ind. II. p. 863. n. 78. Ze 
Canard Millouin. Buff, Gis. IX. p. 216. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 240. = Id. 
Plauch. enl. 803. = Gerard. Tab, &l&m. II. p. 378. = Canard Miloum. Temm. 
Man. II. p. 868. = Pochard or red-heated Wigeon. Lath. syn. VI. p. 523. — 
Niberf. von Bechſtein. III. 2. ©. 450. n. 68. — Penn. aret. Zool. II. n. 491. — 
Uiberſ. von Zimmermann. II. S. 521. n. 409. = Anatra penelope o Moriglione. 
Stor. deg. Uec. V. tav. 583 & 584. = Moriglione. Savi, Orn. tos. III. p. 135. 
— Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 1028. — ) Deſſen, Taſchenb. II. 
S. 435. n. 21. = Wolf und Meyer, Taſchenb. S. 527. n. 12. = Meyer, 
Voͤgel Liv- und Eſthlands, S. 249. — Meisner und Schinz, Vögel d. Schweiz, 
©. 296. n. 261. — Koch, baier. Zool. I. S. 407. n. 255. — Brehm, Lehrb. II. 
S. 828. — Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 919-920. = Gloger, Faun. 
Schleſiens. S. 58. n. 267. — Landbeck, Voͤg. Wuͤrtembergs, S. 79. u. 280. 
Hornſchuch und Schilling, Verz. d. V. Pommerns, S. 21. n. 270. = E. v. 
Homeyer, Voͤg. Pommerns, S. 76. n. 253. — Gr. Keyſerling und Blaſius, 
Wirbelth. Europ. S. 230. n. 417. = Schinz, europ. Faun. S. 419. — Friſch, 
Voͤg. II. Taf. 165 (ſehr ſchlechte Darſtellung des maͤnnl. Prachtkleides). —= Nau⸗ 


*) Wahrſcheinlich gehoͤrt deſſen aſchgraue Ente, A. cinerascens, S. 1025. 
n. 285 ebendaſelbſt, zu keiner andern als dieſer Art, das beſchriebene Maͤnnchen ein 
Tafelenten-Maͤnnchen im Sommerkleide, das Weibchen ein altes Weib- 
chen derſelben Art. 
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mann's Voͤg. III. S. 354. und Nachtr. S. 97. III. Taf. LVII. Fig. 86. M. Som⸗ 
merkleid. Taf. LVIII. Fig. 87. M. Prachtkleid. Fig. 88. alt. W. Sommerkleid. 


Dieſe Art giebt bei den Neuern den Typus zur Gattung Fuligula, s. Aithia. 


Kennzeichen der Art. 


Der ſchwarze Schnabel mit einer lichten, beim Maͤnnchen 
hellblauen, beim Weibchen blaugrauen Querbinde, die bei Jungen 
ſehr undeutlich. Der Spiegel hellaſchgrau. Die ſchwarzen Füße 
auf dem Spann und den Zehenruͤcken bleifarbig. Kopf und Hals 
roſtroth oder roſtbraun; der Kropf ſchwarz oder braun. 


Beſchreibung. 


Neben unſerer Tafelente koͤmmt in Nordamerika eine ſehr 
aͤhnliche, aber bedeutend groͤßere Art, darum auch „große Tafel— 
ente,“ Anas Valisneriana, Wils. genannt, vor. Unter den Eu— 
ropaͤiſchen moͤchte die unſrige, bloß oberflaͤchlich beſehen, hoͤchſtens im 
Jugendkleide mit den Jungen der Moorente, A. nyroca, zu 
verwechſeln ſein, doch bei genauerm Vergleich wird der ganz ver— 
ſchieden gefaͤrbte Spiegel beider Arten jeden Zweifel augenblicklich 
entfernen; denn er iſt bei der Tafelente ſtets und faſt einfarbig grau, 
bei der Moorente hell weiß mit ſchwarzer Endbinde. Dazu koͤmmt 
auch noch, daß die Erſtere, von merklich groͤßern und ſtaͤrkern Koͤrper— 
bau, auch einen geſtrecktern Schnabel, laͤngere Zehen und daher eine 
viel groͤßere Spur hat. Nur eine beſchraͤnktere Kenntniß der Enten— 
arten konnte daher fruͤher dieſe beiden Arten miteinander verwechſeln; 

aber in unſern Zeiten wird ſolches ſchwerlich anders als unter ge— 
woͤhnlichen Jagdliebhabern noch vorkommen. 

An Größe ſteht fie der vorher beſchriebenen Art (A. rufina) be: 
deutend nach, übertrifft darin aber die folgende (A. nyroca) um ein 
Bedeutendes, wenn auch weniger in den Laͤngenmaaßen als im 
Umfange des Körpers. In der Länge mißt fie 16 bis 17½ Zoll, 
in der Flugbreite 28 bis 32 Zoll; die Fluͤgellaͤnge 9 bis 10 Zoll; 
die Schwanzlaͤnge 2 / bis gegen 3 Zoll; wovon die kleinern Maaße 
auf die ſtets kleinern Weibchen kommen, wobei zu bemerken, daß 
unter erwachſenen Jungen oft noch etwas kleinere, unter den alten 
Maͤnnchen aber ſelten groͤßere als von obiger Laͤnge vorkommen. 

Ihre Geſtalt iſt noch weniger ſchlank als bei voriger Art, der 


4 
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Kopf dicker, der Rumpf kuͤrzer und breiter; hierin ſtimmt ſie mehr 


mit den drei folgenden dieſer Familie uͤberein. Der Kopf der alten 


Maͤnnchen hat zwar ein etwas mehr als gewoͤhnlich, doch nicht ſo 
ſehr verlaͤngertes Gefieder, daß es aufgeſtraͤubt ſich zu einer Holle 
geſtalten koͤnnte, auch gewoͤhnlich ganz glatt niederliegt. Das uͤbrige 
Gefieder iſt wie bei andern Enten, am Fluͤgel die erſte Schwingfeder 
etwas kuͤrzer als die zweite und dieſe die laͤngſte; die der zweiten 
Ordnung breit, mit ſchraͤg nach hinten abgeſtumpften Enden und 
einem mittelgroßen, nicht glaͤnzenden Spiegel, die der dritten Ord— 
nung eine ſtumpfe, nicht lange Spitze bildend. Die von dichten 
Tragefedern unterſtuͤtzten, in Ruhe liegenden Fluͤgel reichen mit ihren 
vordern Spitzen auf die Schwanzwurzel, die unter ziemlich langen 
Deckfedern verſteckt iſt, weshalb der abgerundete, breite Schwanz ſehr 
kurz erſcheint, von deſſen 16, ziemlich horizontal liegenden Federn 
die mittleren, laͤngern und breitern ſtumpf zugeſpitzt, die ſtufenweis 
verkuͤrzten aͤußern ſchmaͤler und am Ende mehr zugerundet ſind. 
Bei den Alten erſcheint das Schwanzende ſelten abgeſchliffen, bei 
den Jungen aber die Spitzen der Federſchaͤfte abgebrochen, weil 
fruͤher auf ihnen der Flaum des Neſtkleides ſaß. 

Der Schnabel hat lange nicht eine ſo ſchlanke Geſtalt als der 
der Kolbenente, iſt aber auch gegen ſein Ende etwas verſchmaͤlert 
und mit ſchmalem Nagel verſehen, gegen die Stirn ziemlich anſtei— 
gend, ſpitzewaͤrts ein Wenig aufwaͤrts gebogen, doch dies kaum merk— 
lich, im Uibrigen denen der folgenden Arten aͤhnlich; das ovale, 
durchſichtige Naſenloch in der Hautdecke der großen laͤnglichrunden 
Naſenhoͤhle nach vorn, noch hinter der Schnabelmitte oder dicht ver 
dem Wurzeldrittheil geöffnet. Er iſt bis 2 Zoll lang, an der Wurzel 
10 Linien breit und faſt eben ſo hoch oder auch eine Linie hoͤher; 
von Farbe blaͤulichſchwarz, in der Jugend auf der Mitte des Ober— 
ſchnabels kaum etwas lichter, ſpaͤter daſelbſt hell bleiblau, im Alter 
dies noch heller, hinten wie vom Spitzentheil ſcharf abgeſetzt, der 
Unterſchnabel immer ganz blauſchwarz, das Innere des Schnabels 
weißblaͤulich, an Zunge und Rachen in roͤthliches Weiß über: 
gehend. 

Im ausgetrockneten Zuſtande wird der aͤußere Schnabel bei den 
Meiſten ganz bleiſchwarz, bei den aͤlteſten Individuen dagegen das 
Lichtblau bloß dunkler als im Leben, bleibt aber nach ſeinen Um— 
riſſen und viel dunklern Umgebungen kenntlich. 

Das Auge hat nach innen ein nacktes, ſchwaͤrzliches Lid, und 
in der Jugend einen hellbraunen, ſpaͤter einen blaßgelben oder zitro— 
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nengelben, endlich beim Maͤnnchen, wenn es ein hoͤheres Alter er— 
reicht, einen feuergelben oder gelbrothen Stern. 

Die Fuͤße liegen ſo weit nach hinten und ſind an den Schen— 
keln ſo weit herab von der Bauchhaut umſpannt, daß ſie einen an— 
haltenden und ſchnellen Gang nicht geſtatten. Sie haben kurze, 
ſtark zuſammengedruͤckte Laͤufe und ſo lange, ſchlanke Zehen, daß 
dieſe eine ſo große Spur bilden, als ſie keine Art dieſer Entenfamilie 
aufzuweiſen hat, die ſelbſt die der Bergente uͤbertrifft. Ihr weis 
cher Uiberzug iſt auf dieſelbe Weiſe in Schildchen u. dergl. zerkerbt 
und die Krallen ebenſo geformt als bei den naͤchſtverwandten Arten; 
der Hautlappen der Hinterzeh iſt, wie der an der Innenſeite der 
innern Vorderzeh, beſonders breit. Uiber der Ferſe iſt nur ſehr wenig 
vom Schenkel nackt, ſo daß, wenn man (wie gewoͤhnlich) das halbe 
Ferſengelenk dazu nimmt, darauf ohngefaͤhr nur 4 bis 5 Linien 
kommen; der Lauf 1 ¾ Zoll lang; die Mittelzeh, mit der 4 Linien 
langen Kralle, 3 volle Zoll, und die Hinterzeh, mit der 2!/, Linien 
langen Kralle, 9 bis 10 Linien lang. — Laͤufe, Zehenruͤcken und 
die Oberſeite der Lappen der innern und hintern Zeh ſind licht blei— 
blau, ein wenig ins Gruͤnliche ſpielend, an den Gelenken ſchwaͤrzlich, 
die Schwimmhaͤute und die Spurſohle ſchwarz; die Krallen horn— 
ſchwarz. Im Leben unterſcheidet ſich das Bleiblau ſchroffer vom 
Schwarzen, nach dem Ableben wird Alles duͤſterer, im ausgetrockne— 
ten Zuſtande jenes noch unſcheinlicher und eine mattſchwarze Färbung 
vorherrſchend. 

Das Dunenkleid der Tafelente iſt am Kopfe ſchon roſtroͤth— 
lich oder matt roſtbraun, an den obern Koͤrpertheilen ziemlich dunkel 
ſchwarzbraun, am Unterrumpfe ſchmutzig weißgelb; Schnabel und 
Fuͤße hellblaͤulich, der Augenſtern grau. 

Im nachherigen Jugendkleide, wenn es voͤllig ausgebildet, 
iſt der Schnabel matt blauſchwarz, zwiſchen der Naſengegend und 
Spitze zeigt ſich ein Fleck von lichterem Bleiblau erſt ſpaͤter; die 
Iris hellbraun; die Fuͤße gelblich bleifarben, an den Gelenken, 
Schwimmhaͤuten und Krallen ſchwaͤrzlich, Alles matter als bei den 
Alten. Der Scheitel iſt ſchwarzbraun, das Uibrige des Kopfes roſt— 
braun, an der Schnabelwurzel, Kehle und Gurgel am lichteſten; das 
Kinn oft weißlich; der Hinterhals dunkelbraun; der Oberrumpf bis 
zum Schwanze ſchwarzbraun, auf dem Oberruͤcken, beſonders aber 
an den Schultern in lichtbraune, weißlich geſpitzte, Federkanten uͤber— 
gehend; Kropf, Tragefedern und Weichen dunkelbraun, mit hell— 
gelblichbraunen Federkanten gewoͤlkt; die Federn der Bruſt im Grunde 
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braͤunlichgrau, ihre Enden breit weiß, wodurch dieſes die Oberhand 
bekoͤmmt und jenes nur als kleine Flecken vortritt, die aber gegen 
den eigentlichen Bauch, welcher braunſchwarz ausſieht, größer und 
dichter werden, ſo daß im Ganzen die Mitte der Bruſt das meiſte 
Weiß zeigt; die Schenkelfedern und die der untern Schwanzdecke 
ſchwarzbraun, letztere zuweilen, doch nicht immer, an den Endkanten 
weißlich. Der Fluͤgel aͤhnelt dem der alten Weibchen, iſt an 
den Deckfedern dunkel braͤunlichgrau; die Tertiarſchwingen noch 
dunkler mit gegen die Spitzen ins Weißliche verlaufenden lichtbraͤun— 
lichen Kanten; die Sekundarſchwingen, den Spiegel bildend, hell 
aſchgrau oder faſt weißgrau, gegen die Enden dunkler, mit einem 
ſehr feinen weißlichen Endſaum und die hinterſten auf dem aͤußerſten 
Rande der Auſſenfahne mit ſchwaͤrzlichen Saͤumchen; die Primar— 
ſchwingen grau, an den Auſſenkanten und Enden dunkelbraun; die 
Schwanzfedern ſchwarzbraun, an den Raͤndern und Spitzen in Licht— 
braun verlaufend. — Die Maͤnnchen unterſcheiden ſich von den 
gleichalten, oft auffallend kleinen Weibchen *) durch ihre anſehn— 
lichere Groͤße, an dem mehr roſtroͤthlichen Kopfe und Halſe, und an 
den Oberruͤcken- und Schulterfedern, welche bei ihnen gewoͤhnlich an 
den Spitzen weißlich oder roſtgelblich beſpritzt ſind, ſo daß die feinen 
Puͤnktchen hin und wieder kurze Wellenlinien bilden, auch an den 
Schwanzdeckfedern, die einfarbiger und dunkler ſind; ſie aͤhneln aber 
darum um ſo mehr den aͤltern Weibchen. 

Das alte Weibchen traͤgt ein dem Sommerkleide ſeines 
Maͤnnchens ſehr aͤhnliches Gewand, ohne ſich jährlich zwei Mal 
zu mauſern, und unterſcheidet ſich von dieſem an dem dunklern 
Schnabel, welcher nur zwiſchen Spitze und Naſenloͤchern etwas heller 
und dies ohne ſcharfe Begrenzung, uͤbrigens bleiſchwarz iſt, mit 
ſchwarzem Nagel und Unterkiefer; an den hellern, ſtrohgelben oder 
auch zitronengelben Augenſternen; am braunern Kopf und Hals, 
am lichtern und ſchmutzigern Braun des Kropfes und der Trage— 
federn, und am braunern Oberkoͤrper, welcher dem des maͤnn— 
lichen Jugendkleides aͤhnelt; der Fluͤgel wie am alten Maͤnn— 
chen, aber etwas duͤſterer. — Im hohen Alter wird das Weib— 
chen dem ausgefaͤrbten Maͤnnchen ziemlich aͤhnlich; es erhaͤlt 
dann einen hell roſtbraunen Kopf und an den braunen Ruͤcken- und 
Schulterfedern, zum Theil ſogar auch an den Tragefedern, zeigen 


*) Es giebt unter den jungen Weibchen manche, welche nicht volle 16 Zoll lang 
ſind, oder die alten Weibchen der folgenden Art an Groͤße kaum oder nicht uͤbertreffen. 
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ſich an den Federenden feine ſchwaͤrzliche Wellenlinien und Punkt— 
reihen auf grauweißem Grunde. 

Im Sommerkleide haben die uͤber ein Jahr alten und aͤltern 
Maͤnnchen einen bleiſchwarzen, am Oberſchnabel nach vorn mit blei— 
blauer Querbinde verſehenen Schnabel, die aber dunkler oder weniger 
deutlich abſtechend als im Frühjahr iſt; das Auge einen hoch- oder 
orangegelben Stern. Kopf und Hals ſind roſtrothbraun, auf Scheitel 
und Nacken am dunkelſten, an den Schlaͤfen heller, ebenſo vorn auf 
der Wange und vor dem Auge und von hier zur Schnabelwurzel in 
braͤunliches Weiß uͤbergehend, dies noch auffallender am Kinn, der 
Kehle und dem Anfang der Gurgel; die Kropfgegend ſchwarzbraun, 
mit breiten roſtbraunen, ins Roſtgelbliche uͤbergehenden Kanten; die 
Tragefedern ebenſo, aber etwas heller und ihre Kanten weißlicher; 
auch die Weichen und Schenkel dunkelroſtbraun, weiß in die Quere 
gewoͤlkt; die Bruſt weiß, durch das von den großen weißen Feder— 
enden nicht ganz verdeckte dunkle Grau der Wurzeln ſanft, aber 
dicht grau gefleckt, oft wie erloͤſchende graue Wellenzeichnungen; der 
Bauch dunkler grau; die Unterſchwanzdecke ſchwarz, ins Roſtbraune 
uͤbergehend, ſeltner hie und da mit weißlichen Federſpitzchen; Ruͤcken-, 
Buͤrzel- und Schulterfedern im Grunde braͤunlichſchwarz, nach auſſen 
grauer, faſt ſchieferfarbig, an den Enden fein weißlich beſpritzt, wie 
bepudert oder halb erloſchen, haͤufig Wellenlinien bildend, die Schul— 
terfedern oft auſſerdem (am ganz friſchen Gefieder) noch mit weiß— 
lichen Endſaͤumen. Die Deckfedern des Oberfluͤgels ſind dunkel— 
aſchgrau; der Spiegel rein aſchgrau, viel heller als jene, ſeine Federn 
aber an den Enden etwas dunkler und dann noch mit zartem weißen 
Saͤumchen; die Federn der hintern ſtumpfen Fluͤgelſpitze dunkel— 
aſchgrau mit ſchwaͤrzlichen Kaͤntchen der Auſſenfahnen; die großen 
Schwingen hellaſchgrau mit dunkelbraunen Spitzen, die nach vorn 
immer weiter herauftreten und deren Farbe ſich an den vorderſten 
auf der Auſſenkante, endlich auch auf der ganzen aͤußern Fahne bis 
gegen die Wurzel heraufzieht. Ebenſo ſind auch die Fittichdeckfedern, 
die untere Seite des Fluͤgels aber weiß, an den Schwingenſpitzen 
glaͤnzend grau. Die Schwanzfedern ſind braunſchwarz, an den aͤu— 
ßern Kanten und Spitzen weißlich bepudert. — Die aͤlteſten Maͤnn— 
chen haben auch in dieſem Kleide einen ſchoͤner hell und dunkel ge— 
faͤrbten Schnabel, roͤthere Augenſterne und an den Enden der Ruͤcken— 
und Schulterfedern eine hoͤher herauf reichende und deutlichere Wel— 
lenzeichnung, die ſich theilweis auch an den Tragefedern zeigt, wie 
denn bei ſolchen auch an der Kehle und den Seiten der Schnabel— 
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wurzel weniger Weiß zu bemerken iſt. Immer bleibt es jedoch auch 
bei dieſen noch gewaltig verſchieden von dem aus gefaͤrbten Kleide. 

In dieſem oder dem Prachtkleide gehoͤrt das alte Maͤnn— 
chen zu den ſchoͤnern Entenarten. Es hat dann auf dem Ober— 
ſchnabel, ohnfern der Spitze, von hier bis gegen die Naſengegend 
zuruͤck, und ſeitwaͤrts bis an die Randleiſte reichend, einen ringsum 
ſcharf begrenzten hell aſchblauen Fleck, waͤhrend das Uibrige, nebſt 
dem ganzen Unterſchnabel blauſchwarz, der Nagel glaͤnzend ſchwarz 
iſt. Die Farbe der Augenſterne geht aus dem Hochgelben in ein 
gluͤhendes Gelbroth uͤber. Kopf und Hals ſind am friſchen Gefieder 
prächtig braunroth, wenn es etwas abgeſchoſſen, lebhaft roſtroth; die 
Kropfgegend, bis auf den Anfang des Oberruͤckens uud der Ober— 
bruſt, tief ſchwarz, friſchvermauſert hin und wieder mit aͤußerſt zarten 
weißgelblichen oder dunkelroſtgelblichen Saͤumchen der Federenden, 
die ſich bald abreiben; an der Bruſt geht die Begrenzung des 
Schwarzen mit einigen grauweißen Federkanten in die helle Faͤrbung 
jener uͤber, die auf der Mitte derſelben bis an den Bauch ein durch 
aͤußerſt feine graue Puͤnktchen ziemlich dicht beſpritztes Weiß iſt, das 
an den Tragefedern in eine blaugraulichtweiße mit ſehr feinen, ge— 
zackten, ſchwarzgrauen Wellenlinien dicht durchzogene Zeichnung uͤber— 
geht, die auch den Oberruͤcken, die Schultern und die letzten Schwing— 
federn, aber noch reiner ausgedruͤckt, einnimmt, in der Naͤhe ſehr 
ſauber ausſieht, in einiger Entfernung aber, wo das Auge die dun— 
keln und hellen Wellenlinien nicht deutlich unterſcheidet, als ein 
lichtes blaͤulichtes Aſchgrau auffaͤllt. Der Unterruͤcken, Buͤrzel, die 
obere und untere Schwanzdecke bis an den Bauch ſind tief ſchwarz; 
die Deckfedern des Oberfluͤgels aſchgrau, am Flügelrande etwas lich— 
ter; die Schwingen hinter dem Spiegel rein aſchgrau, dieſer hell 
aſchgrau, gegen die Federenden etwas dunkler, mit einem ſehr feinen 
weißlichen Endſaͤumchen; die großen Schwingen und ihre Deckfedern 
aſchgrau, alle an den Enden und die vorderſten auch an den Auſſen— 
fahnen dunkelbraun; der Unterfluͤgel weiß, mit glaͤnzend grauer 
Spitze; der Schwanz dunkelaſchgrau, mit etwas lichtern Federkanten 
nach auſſen. | 

Se älter das Männchen wird, deſto reiner und fchöner find 
die Wellenzeichnungen auf dem Oberruͤcken, den Schultern und an 
den Tragefedern, und deſto lichter, faſt perlgrau, fallen dieſe Theile 
in einiger Entfernung in die Augen, aber nie ſo ſehr ins Weiße als 
bei gleichalten Maͤnnchen der Bergente. Das Roſtroth des Kopfes 
und das Schwarz des Kropfes wird ebenfalls von Jahr zu Jahr 
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ſchoͤner. Am friſchen Gefieder, gleich nach der Mauſer, ſind alle 
Farben etwas dunkler, dies beſonders bei der roſtrothen auffallend, 
weshalb das Prachtkleid ſeine hoͤchſte Schoͤnheit erſt im Fruͤh— 
jahr bekoͤmmt, wo die Farben etwas bleicher werden, die Kopf— 
farbe dadurch beſonders in ein hohes Roſtroth verwandelt und die 
des Kropfes reiner erſcheint, weil ſich im Schwarzen die hin und 
wieder vorkommenden lichten Federſaͤumchen abgerieben haben. Am 
Schnabel iſt dann das hellblaue Band auch heller und ſchaͤrfer vom 
Schwarzen getrennt. 

Die Mauſerzeit der Maͤnnchen faͤngt erſt mit dem Juli an, 
iſt in der zweiten Haͤlfte deſſelben am ſtaͤrkſten und erſtreckt ſich nun 
auch uͤber die Schwing- und Schwanzfedern, ſo daß ſie einige Zeit 
nicht fliegen koͤnnen. Die alten Weibchen mauſern immer zwei 
Wochen ſpaͤter, wenn die Jungen ziemlich erwachſen ſind; die jun— 
gen Maͤnnchen, das kleine Gefieder, (ohne Fluͤgel- und Schwanz— 
federn) im Oktober und November, indem ſie jetzt ihr erſtes Hoch— 
zeitkeid nach und nach anlegen, aber bei ihrer Wiederkehr im Fruͤh— 
linge ſelten ganz damit fertig ſind, namentlich iſt ein gelbliches oder 
ſchmutzig weißes Fleckchen am Kinn das Letzte was fi an ihnen 
vermauſert; — waͤhrend die alten Maͤnnchen im Oktober ihre 
Schoͤnheitsmauſer meiſtens beendigen und im Winter ihr hochzeit— 
liches oder Prachtkleid laͤngſt in voͤlliger Reinheit angelegt haben; 
Alles fo wie bei den andern Arten dieſer Entenfamilie, 

Die ziemlich ſtarke, gleichweite Luftroͤhre der Maͤnnchen hat 
unten, am Theilungspunkte in die zwei Aeſte, eine Knochenblaſe 
oder ſogenannte Pauke, deren groͤßerer Theil an der linken Seite 
mehr eckig als rundlich iſt, zwei haͤutige Fenſter durch einen Knochen— 
bogen getrennt, der kleinere rundliche Theil der rechten Seite aber 
nur ein einziges kleineres Fenſter hat. 


Aufenthalt. 


Die Tafelente iſt uͤber weite Laͤnderſtrecken verbreitet, naͤmlich, 
mit Ausnahme des hoͤchſten Nordens und Islands, uͤber ganz 
Europa, uͤber alle gemaͤßigtern Theile Aſiens und uͤber das 
noͤrdliche Amerika. Uiber den Polarkreis ſcheint ſie nirgends hin— 
auf zu gehen; ſonſt iſt ſie mit wenigen Ausnahmen in allen euro— 
paͤiſchen Ländern bekannt, theils bloß durchziehend, theils auch 
niſtend. Auſſer dem Feſtlande iſt ſie auch auf den daͤniſchen und 
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britiſchen Inſeln, fo wie in den dies- und jenfeitigen Kuͤſten— 
ſtrichen der Oſtſee noch ziemlich gemein, ebenſo durch das mittlere 
und weſtliche Europa bis zu den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen 
Meeres und deſſen Inſeln, bis nach Cypern, und theilweis bis 
Aegypten hinuͤber, ſo wie ſie in noch weit groͤßerer Menge uͤber 
die ſuͤdoͤſtlichen und oͤſtlichen Provinzen unſres Erdtheils verbreitet 
iſt und dies, von dort und dem ſchwarzen Meer, durch das gemaͤßig— 
tere Sibirien ſich fortſetzt. Auch in Deutſchland und den 
Nachbarlaͤndern iſt uns keine geeignete Gegend bekannt, in welcher 
ſie nicht mehr oder weniger oft vorkaͤme, ſowol auf ihren Wande— 
rungen als auch hin und wieder um zu niſten. In unſerm An— 
halt und den uns umgrenzenden Laͤndern iſt es ebenſo, wir ſehen 
ſie bald in groͤßerer, bald in geringerer Anzahl auf unſern ſtehenden 
Gewaͤſſern, namentlich haben die beiden Geſchwiſter-See'n ohnweit 
Eisleben u. a. m. alle Jahr niſtende Tafelenten und in der Zug— 
zeit ziemliche Schaaren davon aufzuweiſen. 

Da die Tafelente, der großen Mehrzahl nach, die noͤrdlichen 
Gegenden, auch Deutſchland, fuͤr den Winter verlaͤßt und in 
mildern uͤberwintert, ſo muͤſſen wir ſie zu den Zugvoͤgeln zaͤhlen, 
obwol auf groͤßern Gewaͤſſern in gelinden Wintern nicht wenige bei 
uns zuruͤck bleiben, auch in ſtrengern ſich Einzelne noch auf offenen 
Stellen der Fluͤſſe und ganz kleinen Gewaͤſſern herumtreiben. Doch 
koͤmmt dies im Ganzen viel ſeltner vor als bei Reiher- und Berg— 
Enten, die beide weniger empfindlich gegen ſtrenge Kaͤlte ſind, als 
die Tafelente, obſchon dieſe in der kalten Jahreszeit ſich oft zu ihnen 
geſellt. Schon gegen Anfang des Oktober verſchwindet ſie von den 
Niſtorten, iſt dann aber auf groͤßern Landſee'n dieſen Monat hin— 
durch und bis zur Mitte des folgenden in groͤßeren und kleineren Ge— 
ſellſchaften anzutreffen, verſchwindet aber von da ſobald ſich die 
Gewaͤſſer mit Eis bedecken. Vor dem Wegzuge ſind Schaaren von 
40 bis 50 Stuͤcken auch auf unſern groͤßern Gewaͤſſern keine Selten— 
heit, allein zu Hunderten, wie von andern Gegenden geſagt wird, 
fanden wir ſie bei uns nie, hier uͤberhaupt oͤfterer familienweis als 
in groͤßern Haufen. In ſolchen trifft man ſie im Dezember auf den 
Gewaͤſſern des noͤrdlichen Ung arn's verſammelt, wo ſie in gelindern 
Wintern ſchon bleiben, mehrentheils jedoch ſuͤdlicher wandern und 
in den ſuͤdlichſten Theilen jenes Landes und weiterhin, in große 
Schwaͤrme vereint, bis zur Wiederkehr des Fruͤhlings ſich aufhalten; 
manche gehen jedoch noch weiter uͤber das Meer an die afrikani— 
ſche Kuͤſte und deren Binnengewaͤſſer hinuͤber. Im Maͤrz halten 
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fie ihren Ruͤckzug durch unſere Gegenden, aber die hier niſten wollen 
erſcheinen ſelten vor Ende dieſes Monats an den dazu gewaͤhlten 
Stellen. 

Sie ziehen in großen Haufen, faſt immer nicht ſehr hoch flie— 
gend, und gewoͤhnlich des Nachts; nur wenn im Spaͤtherbſt Kaͤlte 
und viel Schneefall drohen und ſie davon eilen muͤſſen, manchmal 
auch am Tage, fliegen dann ſehr hoch, meiſtens unordentlich durch— 
einander oder nur ſelten in eine ſchraͤge Reihe geordnet. Auch wenn 
der Winter zu lange und tief in das Fruͤhjahr hinein anhielt und 
dann ploͤtzlich Thauwetter eintritt, hoͤrt man ſie und andere Tauch— 
enten in rauſchenden, einer dem andern folgenden Schwaͤrmen nach 
Nordoſten durch die Luͤfte eilen, ſieht ſie dann aber ſeltner am Tage 
ziehen. Dann treibt ſie bloß ein Naturtrieb, der der Fortpflanzung, 
in jener Jahreszeit aber eine ihnen unleidliche Temperatur und der 
damit verknuͤpfte Nahrungsmangel durch unſere Gegenden. 

Sie liebt ſowenig das Meer als die Fluͤſſe; beide dienen ihr 
meiſtens nur als Zufluchtsorte, jenes in den beiden Wanderperioden, 
dieſe, wenn andere Gewaͤſſer nicht in der Naͤhe oder zugefroren ſind. 
Ruhige, ſeichte, tief ins Land einſchneidende Meeresbuchten und ganz 
langſam fließende Gewaͤſſer mit ſchlammigen Boden machen eine 
Ausnahme hiervon. Sonſt ſind ſtehende Suͤßwaſſerſee'n, große 
Teiche und an tiefen freien Waſſerflaͤchen reiche Suͤmpfe ihr gewoͤhn— 
licher Aufenthalt, und von ihnen ſtreichen ſie, meiſtens des Nachts, 
auch auf alle kleinere Teiche und Gewaͤſſer in den naͤchſten Umge— 
bungen jener umher, wobei ſich Einzelne oft weit verfliegen und 
dann ſelbſt auf von menſchlichen Wohnungen und lebhaftem Verkehr 
umgebenen, kleinen Teichen angetroffen werden, am Tage da bleiben 
und ſolche erſt in der naͤchſten Nacht wo moͤglich mit einem ruhigern 
Aufenthaltsorte vertauſchen. So findet man denn in der Zugzeit nicht 
ſelten Einzelne, am oͤfterſten junge Vögel, bisweilen auf ganz kleinen 
Teichen, oder in der ſtrengern Jahreszeit auf offnen Quellwaſſern. 

Ganz freie Gewaͤſſer, ohne Schilf u. dergl., gewaͤhren ihr auch 
nur auf ihren Wanderungen einen Aufenthalt, und man ſieht ſie 
da, ſobald ſie ſich ſicher duͤnkt, ſich immer wieder den Ufern, zumal 
ſolchen naͤhern, an denen etwas Schilf, Binſen und andere Sumpf— 
pflanzen wachſen und deren Boden ſchlammig iſt. Viel lieber ſind 
ihr indeſſen ſolche, deren Raͤnder nicht allein in gruͤnen Sumpf ver— 
laufen, ſondern die auch auf der mittlern Flaͤche mit Rohr- und 
Schilfbuͤſchen abwechſeln, aus denen ſich gruͤne Inſelchen erheben, 
und deren Schlammboden auch vielen untergetauchten Pflanzenwuchs 
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erzeugt. Sie ſcheuet die Naͤhe der Ufer nicht, an denen Weiden, 
Erlen und anderes Geſtraͤuch, ſelbſt Baͤume wachſen, wird uͤberhaupt 
oft auch auf ganz von Wald umgebenen Teichen, wenn ſie nicht 
gar zu klein, angetroffen. In den Bruͤchern findet man ſie gewoͤhn— 
lich an den tiefſten und am wenigſten verwachſenen Stellen, waͤhrend 
ſie auf groͤßern Gewaͤſſern die zu tiefen nicht liebt und am laͤngſten 
da verweilt, wo das Waſſer nur 3 bis 4 Fuß Tiefe hat, ſogar gern 
noch flachere aufſucht, wenn ſie nicht zu nackten Boden haben; weil 
ſie aus den auf dem Grunde wachſenden Pflanzen die meiſten Nah— 
rungsmittel hervorſucht, zieht ſie dieſe andern Plaͤtzen ſtets vor. 
Wie andere Enten ſieht man ſie oft am Tage ſchlafen (weil 
alle die Nacht hindurch thaͤtig ſind) und dies meiſtens ſchwimmend, 
den Schnabel unter die Schulterfedern verſteckt, wobei ſie ebenfalls 
ſo geſchickt zu rudern verſteht, daß ſie auch waͤhrend des Schlafens 
immer auf derſelben Stelle bleibt, gewoͤhnlich hinlaͤnglich vom Ufer 
entfernt oder durch Schilf- und Rohrbuͤſche von der Landſeite gedeckt. 


Eigenſchaften. 


Das alte Maͤnnchen der Tafelente, in feinem hochzeitli— 
chen Schmucke pruukend, iſt ſchon in weiter Ferne an den abſtechen— 
den Farben ſeines Gefieders, dem rothen Kopf, ſchwarzen Kropf und 
weißſchimmelichten Ruͤcken, von andern Arten zu unterſcheiden, we— 
niger leicht im beſcheidenern Sommerkleide, und noch ſchwieriger 
die Weibchen und Jungen, die beſonders ſitzend oder ſchwimmend 
den juͤngern Moorenten ſehr aͤhneln, wenn fie vorzüglich den 
Spiegel etwas verſteckt halten; deſto deutlicher tritt dagegen die 
große Verſchiedenheit dieſes im Fluge vor, wo der ausgeſtreckte Flügel 
in ſeiner Mitte nur hellgrau, der der genannten Art dagegen ſehr 
vieles, helles und ſcharf ſchwarz begrenztes Weiß zeigt. 

Obgleich ihre breiten Fuͤße ſehr weit nach hinten liegen, ſo weiß 
ſie doch, ruhig ſtehend oder langſam fortſchreitend, den Rumpf ziem— 
lich in wagerechter Stellung zu erhalten. Oft ſteht ſie aber auch 
mit ſehr aufgerichteter Bruſt und bleibt in dieſer Stellung, wenn 
ſie eiliger fortſchreiten will, wozu ſie dann den Hals ſehr tief in die 
Sform zuſammendruͤckt, ſo daß der Anfang des Ruͤckens buckelicht 
ſich erhebt; allein ihr Gang bleibt dabei immer nur ein ſchwerfaͤlliges 
Watſcheln, bloß auf ganz kurze Strecken berechnet, und die der Flug: 
kraft Beraubte ermuͤdet ſo ſchnell, daß ſie ohne Anſtrengung ſehr 
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bald erhaſcht werden kann. So unbehuͤlflich ſie nun auch auf dem 
Lande iſt, daher auch daſſelbe nur ungern betritt und nie lange auf 
demſelben verweilt; um deſto lebhafter und gewandter zeigt ſie ſich 
auf dem Waſſer. Sie ſchwimmt, wie die Familienverwandten, 
meiſtens mit bis faſt an die Fluͤgel in die Flaͤche geſenktem Rumpf, 
ſchleppendem Schwanz und ſehr eingezogenem Hals, wobei ſie etwas 
dickkoͤpfig ausſieht, weil ſie haͤufig die Kopffedern ſtraͤubt, die beim 
Maͤnnchen beſonders auch etwas laͤnger als gewoͤhnlich ſind. 

Im Tauchen giebt ſie andern Tauchenten wenig nach, begiebt 
ſich mit eben der Leichtigkeit in die Tiefe und kann unten gegen 
eine Minute lang aushalten. Auch ſie koͤmmt gewoͤhnlich an der— 
ſelben Stelle wieder auf die Oberflaͤche des Waſſers, an welcher ſie 
eintauchte. Aus einem Verſteck vom Ufer aus beobachtet, ſahen wir 
ſie in kaum 2 Fuß tiefem Waſſer ebenſolange unten bleiben, als 
man es in einer drei bis vier Mal groͤßern Tiefe von ihr zu ſehen 
gewohnt iſt; ſie wußte ſich demnach dort ebenſolange auf dem Boden 
des Waſſers zu beſchaͤftigen, wie hier. Aus geringer Entfernung 
konnten wir ebenfalls bei ihr, wie bei andern Tauchenten, ſehr oft 
ganz beſtimmt ſehen, daß ſie nach dem Auftauchen, über der Flaͤche, 
niemals ſchluckten; ſie mußten alſo das Gefangene ſchon unten ver— 
zehrt haben, wie denn Eingefangene bewieſen, daß ſie auf dem 
Boden der Gewaͤſſer auch herumgehen und mit offnen Augen die 
Nahrungsmittel in der Tiefe des Waſſers aufſuchen. Fluͤgellahm 
geſchoſſene Alte oder nicht völlig erwachſene Junge zeigen ihre Tauch— 
fertigkeit noch weit mehr, indem ſie nicht allein laͤnger, zuweilen 
gegen drei Minuten, unter Waſſer bleiben, ſondern auch weite 
Strecken unter demſelben fortſtreichen, und zwar mit bewunderns— 
werther Schnelligkeit. 

Ihr Flug gleicht ebenfalls dem andrer Tauchenten, iſt gerade 
nicht ſchwerfaͤllig, doch auch nicht ſehr ſchnell zu nennen, geſchieht 
unter haſtigen Flügelfchlägen und iſt mit einem ſehr vernehmbaren 
Rauſchen verbunden. Das Auffliegen von der Waſſerflaͤche geſchieht 
immer mit einem kleinen Anlauf, das Niederlaſſen unter Flattern 
und etwas ſchwerfaͤllig. Der dicke Kopf, plumpe Rumpf, die kur— 
zen, ſpitzen Fluͤgel, der ſehr kurze und breite Schwanz, von den aus— 
geſtreckten Beinen weit uͤberragt, unterſcheidet ſie im Fluge wol leicht 
von den Enten der vorigen Gruppe; aber unter der gegenwaͤrtigen 
aͤhneln ihr darin noch manche oder die Verſchiedenheiten dieſer ſind 
ſo ſubtil, daß nur langjaͤhrige Erfahrung ſie auch in der Ferne zu 
unterſcheiden vermag. 
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Sie gehört zwar nicht zu den ſcheueſten Enten, weicht jedoch 
auf großen Gewaͤſſern den Menſchen noch weit genug aus, zumal 
dem Schuͤtzen. Iſt ſie, wie oft, in der Naͤhe des Ufers, ſo ſucht ſie 
gewoͤhnlich bloß ſchwimmend nach der Mitte oder der entgegengeſetz— 
ten Seite zu entkommen, und wenn fie auffliegt läßt fie ſich ge— 
woͤhnlich auch bald wieder nieder. Auf kleinen Waſſerflaͤchen verraͤth 
ſie noch weit weniger Furcht und wenn ſie ſich unbeachtet ſieht, ge— 
woͤhnt ſie ſich oft ſo an den Anblick der Menſchen, daß man ſie fuͤr 
einfaͤltig halten moͤchte. Intellectuelle Faͤhigkeiten zeigt ſie uͤbrigens 
ſo wenig wie andere Tauchenten. 

Ihre Stimme hat ebenfalls Aehnlichkeit mit der der Familien— 
verwandten und iſt meiſtens ein tiefer, ſchnarchender, nicht weit 
ſchallender Ton, im Schwimmen und Fluge beim Maͤnnchen wie 
Charr charr charr, beim Weibchen noch heiſerer, mehr wie 
Choͤrr, choͤrr u. ſ. w. klingend, indem die ſchnarrende Sylbe vier 
bis fuͤnf Mal nacheinander wiederholt wird, beſonders wenn man 
ſie vom Waſſer aufſcheucht. Auſſer dieſen lautern Toͤnen koͤmmt 
bei ihnen auch noch ein ſehr gedaͤmpftes Schnarchen, ein ſonderbares 
Fauchen oder Stoͤhnen, und beim Maͤnnchen in der Begattungszeit 
ein faſt aͤngſtliches Quietſchen vor. Die Jungen piepen, wie andere 
junge Enten, ſpaͤter faſt wie junge Hausgaͤnſe, und behalten dies 
Piepen ſehr lange bei, manche junge Weibchen ſogar bis gegen 
das naͤchſte Fruͤhjahr. ; 

Es find auch Beiſpiele von Zaͤhmung der Tafelente vorhanden, 
wo man ſie auf einem umſchloſſenen Teiche hielt, auch den Winter 
hindurch, beſonders wenn ſie von zahmen Enten ausgebruͤtet und 
mit den Jungen dieſer aufgezogen worden war. 


Nahrung. 


Die Tafelente naͤhrt ſich groͤßtentheils, im Sommer und Herbſt 
beinahe ganz allein, von Vegetabilien, und holt die Wurzelknollen, 
Keime, zarten Blattſpitzchen, Bluͤten und Samen verſchiedener unter— 
getauchter Pflanzen deshalb vom Grunde des Waſſers herauf. Mit— 
unter faͤngt ſie auch Waſſerinſekten; noch ſeltner und nur wenn es 
an jenen mangelt, wie im Winter und im Fruͤhjahr, kleine Fiſchchen 
und zarte Konchylien, hin und wieder auch wol ein Froͤſchchen. 

Eine Lieblingsnahrung ſcheinen ihr die zarten gelbweißen, auf— 
gequellten Weitzenkoͤrnern aͤhnlichen Wurzelknoͤllchen des Polygonum 
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amphibium, die man ſehr haͤufig in ihrem Magen findet, und im 
Herbſt der linſenartige Same des Potamogeton marinus und P. 
pectinatus zu gewaͤhren, beides Lieblingsnahrungsmittel auch vieler 
andern Tauchenten. Auſſer dieſen enthaͤlt der geoͤffnete Magen noch 
mancherlei weniger zu unterſcheidende Samen, Bluͤten und andere 
zarten Theile von Myriophyllum, Ceratophyllum u. a. m. Hin und 
wieder fiſcht ſie auch Samen vom Rohr, von Binſen und Graͤſern, 
auch Schwadengrasſamen auf oder taucht nach den untergeſunkenen 
in die Tiefe, auf welche Weiſe ſie zu den allermeiſten Nahrungs— 
mitteln gelangt. Man ſieht ſie deshalb beſtaͤndig untertauchen, zu— 
mal wo viele Pflanzen auf dem Grunde wachſen, nur wo das 
Waſſer zu ſeicht dazu iſt, mitunter auch oben bleiben, den Hinter— 
koͤrper aufkippen und mit dem Halſe darnach in die Tiefe angeln, 
zuweilen auch bloß das Obenſchwimmende auffiſchen. Sehr ſelten 
betritt ſie der Nahrung wegen das Ufer und dies nur an ſolchen 
Stellen, wo die Wellen losgeriſſene Waſſerpflanzen herausgeworfen 
und aufgehaͤuft hatten, wo ſie dieſe emſig durchſucht und, wie wir 
oͤfters ſahen, hier ziemlich lange hin und her laͤuft. 

Da ſie ſo viele Saͤmereien genießt, wuͤrde ſie ſich in der Ge— 
fangenſchaft unfehlbar auch an Getreidekoͤrner gewöhnen laſſen. Wir 
hatten Tafelenteneier einer Hausente ausbruͤten laſſen, und dieſe 
Jungen fraßen Brodkrumen, uͤberhaupt Alles, womit man ſonſt 
noch junge zahme Enten zu fuͤttern pflegt, und gediehen dabei ſehr 
wohl; freilich iſt dazu nothwendig, daß ſie groͤßtentheils, wo moͤglich 
auch des Nachts, mit der Alten, auf einem Schilfteiche bleiben, wo 
ſie ſich auch natuͤrliche Nahrung ſuchen koͤnnen. 

Auſſerdem findet man im Magen geoͤffneter Tafelenten noch 
vielen groben Sand und kleine Steinchen, wahrſcheinlich um die 
Reibungen zu befoͤrdern; doch mag ſie dergleichen wol auch oͤfters 
mit andern Nahrungsmitteln unabſichtlich aufgreifen. 


Fortpflanzung. 


In Europa geht die Tafelente, um ſich fortzupflanzen, ſchwer— 
lich uͤber den 60. Grad n. Br. hinauf, iſt niſtend auch in den ge— 
maͤßigten Theilen nirgends ſo haͤufig als im ſuͤdoͤſtlichen Rußland 
uud dem mittleren Sibirien, bruͤtet aber auch in Deutſchland 
bin und wieder, fo im Mecklenburgſchen, Branden burgſchen, 
in Sachſen, der Lauſitz, Schleſien und anderwaͤrts, auch in 
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chieſiger Gegend, namentlich alle Jahre auf den beiden See'n ohnweit 
Eisleben. In Niebderſchleſien, namentlich im Trachenberg— 
ſchen, ſoll ſie alle Jahr ſogar in ziemlich bedeutender Anzahl bruͤ— 
tend angetroffen werden. 

Stehende Gewaͤſſer, mit vielem Rohr, Schilf und Binſen an 
den Ufern, oder mit gruͤnen Inſeln abwechſelnd, See'n und Teiche 
von nicht zu unbedeutendem Umfange, auch wol dieſes, wenn deren 
nur mehrere nahe beiſammen liegen, gewaͤhren ihr in vielen Gegenden 
Bruͤteplaͤtze. Auf ſolchen, welche eine zu große, freie Waſſerflaͤche 
bilden, wie z. B. unſer ſalzige See bei Eisleben, waͤhlt ſie bloß 
die mit dem meiſten Rohr beſetzten ſtillen Uferwinkel, faſt noch lieber 
nahe angrenzende Schilfteiche dazu, und zwar immer den Rand der 
Rohrwaͤlder an der Waſſerſeite, oder ringsum von freiem Waſſer 
umgebene Rohr- oder Schilfbuͤſche, oder mit dieſen Pflanzen und 
anderm Geſtruͤpp beſetzte kleine Inſeln. An andern Orten waͤhlt ſie 
zu Bruͤteplaͤtzen gern die mit Schilf und Binſen in Wieſen verlau: 
fenden Ufer, beſonders wo Waſſergraͤben in oder aus den Teich 
fließen, deren Raͤnder mit hoͤhern Sumpfgraͤſern, Weidengeſtraͤuch, 
ſelbſt Baͤumen beſetzt ſind, ja ſie bruͤtet an manchen Stellen ſogar 
zuweilen auf kleinen Nebentuͤmpfeln, ganz in der Naͤhe menſchlicher 
Wohnungen, ihre Jungen aus, fuͤhrt dieſe aber dann ſehr bald auf 
den nahen großen Teich oder See. 

Wenn die Tafelenten im Maͤrz an den Bruͤteorten ankommen, 
geſellen ſie ſich zu andern Entenarten und behalten noch laͤngere 
Zeit ihr ruhiges, faſt phlegmatiſches Betragen bei, bis gegen Ende 
des April. Jetzt erſt werden ſie unruhiger, lebhafter und laſſen ihre 
Stimme, die Maͤnnchen ihren quietſchenden Paarungsruf öfter 
hoͤren, ſondern ſich von andern Arten, die letztern in kleinen Abthei— 
lungen, deren jede, in einer Reihe ſchwimmend, gewoͤhnlich nur ein 
Weibchen an der Spitze hat, daß ſie ſchwimmend vor ſich her— 
treiben, bis es ſich einem ergiebt. Kaͤmpfe giebt es dabei nicht, weil 
das Weibchen frei waͤhlt, und ſich dann mit dem Begluͤckten ge— 
legentlich wegſchleicht, waͤhrend die Uibrigen nun deſto unruhiger 
werden, ſich nach einer andern Braut umſehen muͤſſen, und bei 
Mangel an ſolchen auch wol bei andern Arten, namentlich der fol— 
genden, ſich aufzudringen verſuchen, hier aber kein Gehoͤr finden 
oder von deren Maͤnnchen nachdruͤcklichſt abgewieſen werden. Nach 
vollzogner Paarung ſind die Gatten unzertrennlich und immer auf 
dem Platze anzutreffen, in deſſen Naͤhe ſie das Neſt anzulegen ge— 
denken. 
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Dies ſteht bald dicht uͤber dem Waſſer, bald auf feſterem Bo— 
den, meiſtens aber ſo, daß es von Erſterem umgeben iſt, entweder 
am Rande eines Rohrbuſches, auf einem kleinen Buͤſchel, deſſen 
Spitzen es nach innen einknickt und niederdruͤckt, um ſo einen feſten 
Grund fuͤr den Bau zu gewinnen, oder auf gleiche Weiſe in der 
Mitte eines kleinen Seggebuͤſchels, auf einem Schilfhuͤgelchen, oder 
am Rande einer mit Schilf und Rohr bewachſenen flachen Inſel, in 
angrenzenden Wieſen auf dem verwachſenen Ufer eines Grabens, oder 
auf einem ſonſt gut im Geſtruͤpp verſteckten Huͤgelchen, in dem letzten 
Falle aber auch nur wenige Schritte vom Waſſer. Das Weibchen 
allein bauet ſein ziemlich dicht verflochtenes, tiefes Neſt von trocknem 
Schilf, Binſen, Rohrblaͤttern und Grashalmen. Um es gut zu ver— 
ſtecken mußte es abwarten, bis die jungen Sumpfpflanzen zu einiger 
Höhe aufgeſchoſſen waren, weil es vorjaͤhrige, wenigſtens in kultivirten 
Laͤndern, zu dieſem Behuf nicht mehr vorfindet. Es koͤmmt daher 
bei uns nicht leicht vor der Mitte des Mai zum Legen. 

Die Eier, an der Zahl gewöhnlich 8 bis 10, oder noch mehr, 
denn ich habe ſelbſt einmal 13 in einem Neſte gefunden, — ſind 
denen anderer Enten dieſer Familie und denen der Schellenten ſehr 
aͤhnlich, groͤßer oder bedeutend dicker als die der Maͤrzente, in 
beiden Stuͤcken denen der Bergente hoͤchſt aͤhnlich, ſogar gegen 
manche von dieſer noch umfangsreicher. Gegen die der Moorente 
ſind ſie auffallend groͤßer, auch gruͤnlicher oder duͤſterer gefaͤrbt. Ihre 
Laͤnge iſt 2 Zoll 4 bis 5 Linien, ihre Breite 1 Zoll 3 bis 4 Linien; 
die Geſtalt eine kurzovale, kaum daß die Woͤlbung nach dem ſpitzen 
Ende etwas ſchwaͤcher faͤllt; ihre Schale von ſehr feinem Korn, eben, 
glatt aber ohne Glanz, die Faͤrbung derſelben eine ſchwach grau— 
gruͤnliche, ins Olivengruͤnliche ſpielend, weniger gelblich als manche 
andere, jedoch immer ſchwer genug zu unterſcheiden. — Auch von 
dieſer Art weiß man, daß, wenn im Anfange der Legezeit die Eier 
bis auf eins weggenommen, die friſch hinzu gelegten einen Tag um 
den andern ebenfalls weggeholt werden, man das Weibchen dazu 
bringen kann, daß es deren bei 40 Stuͤck legt. 

Eine große Anhaͤnglichkeit fuͤr die Brut zeigt ſich beim Weib— 
chen ſchon waͤhrend der Legezeit. Mit Vorſicht naͤhert es ſich dem 
Neſte, koͤmmt in Begleitung des Maͤnnchens herbei geflogen, jedoch 
ohne jenes zu umkreiſen, laͤßt ſich mit ihm in einiger Entfernung 
aufs Waſſer nieder und beide ſitzen mit aufgerichteten Haͤlſen eine 
lange Weile unbeweglich, bis endlich das Weibchenin geduckter 
Stellung, ſchwimmend oder laufend, dem Neſte zueilt. Das Maͤnn⸗ 
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chen bleibt unterdeſſen auf dem Freien in der Naͤhe und zeigt jenem 
jede Annaͤherung einer Gefahr ſogleich mit laut ſchnarrender Stimme 
an, ergreift aber immer zuerſt die Flucht, und kuͤmmert ſich ſpaͤter, 
wenn das Legen aufgehoͤrt hat, gar nicht mehr um daſſelbe, liegt 
dann am Tage weit davon auf den großen Blaͤnken, und koͤmmt 
nur Abends, wenn das Weibchen zur Erholung fuͤr kurze Zeit 
vom Neſte geht, wieder zu demſelben. 

Im Anfange der Bruͤtezeit, die 22 bis 23 Tage dauert, futtert 
das Weibchen ſein Neſt mit ſich ſelbſt ausgerupften Flaumfedern 
aus, die täglich vermehrt werden, ſo daß zuletzt eine bedeutende 
Menge die Eier umgiebt, die auch damit ſorgfaͤltig bedeckt werden, 
wenn es freiwillig davon abgeht, oder bei drohender Gefahr Zeit 
genug dazu behaͤlt. Naͤhert man ſich ihm, nicht ganz unvorſichtig, 
in einem Kahn, ſo haͤlt es bis auf wenige Schritte aus, ehe es ab— 
geht, und dann noch umkreiſet es ſchwimmend den Ruheſtoͤrer in ſo 
großer Naͤhe, daß man es mit einem etwas langen Stocke wuͤrde 
erſchlagen koͤnnen, beſonders in der letzten Zeit, wenn die Jungen 
bald ausſchluͤpfen wollen. Wird dem Weibchen um dieſe Zeit das 
Neſt zerſtoͤrt, ſo macht es in dieſem Jahr keins wieder, geſchieht es 
aber fruͤher, beim Legen, dann macht es wol an einem andern Orte 
ein zweites, legt dann aber nur 5 bis 6 Eier, und von ſolchen klei— 
nen, verſpaͤteten Gehecken ſind dann die Jungen oft in der zweiten 
Haͤlfte des Auguſt noch nicht flugbar. Solche Spaͤtlinge ſind es 
eben, die ihre piepende Stimme zuweilen durch den ganzen Herbſt 
und in den Winter hinein nicht ablegen. 

So große Anhaͤnglichkeit die Mutter ſchon fuͤr Neſt und Eier 
zeigte, um ſoviel groͤßer iſt ihre Liebe zu den Jungen, ſo daß ſie 
haͤufig ein Opfer derſelben wird. Sobald ſich Gefahr zeigt, lockt ſie 
das Haͤuflein zuſammen und eilt damit dem naͤchſten Schilfe zu, iſt 
zufrieden wenn ſie nur erſt die Kleinen im ſichern Verſteck weiß und 
haͤlt daneben Wache, oft ohne die eigene Sicherheit zu beruͤckſichtigen. 
Ohngefaͤhr einen Tag lang nach dem Ausſchluͤpfen noch im Neſte 
von der Mutter erwaͤrmt und abgetrocknet, verlaſſen die Jungen 
jenes und werden ſogleich von Letzterer aufs Waſſer gefuͤhrt. Sie 
ſchwimmen und tauchen von Jugend auf ſehr fertig, entfernen ſich 
aber anfaͤnglich nicht aus der Naͤhe des Schilfes und Rohres. Theils 
zu Ruheplätzchen am Tage, theils zu Schlafſtellen, ſchafft ſich die 
Familie durch Einknicken mehrerer neben einander ſtehender Rohr— 
ſtengel oder Schilfblaͤtter hin und wieder feſte Sitze, die ſie auch 
wol mit Waſſerkraͤutern belegt, welche dann, nebſt den aufgehaͤuften 
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und niedergetretenen eigenen Exkrementen, vom oͤftern Beſteigen, 
kleinen Erdhuͤgelchen aͤhnlich, und immer am Rande der Waſſerſeite 
groͤßerer Rohrbuͤſche angelegt werden. Auf dieſen ſitzen ſie haͤufig, 
um ſich zu ſonnen, zu putzen und auszuruhen, Halbeſtunden lang. 
Bei heftigen Verfolgungen retten ſie ſich durch ſchnelles und lange 
anhaltendes Untertauchen, ſtecken, um friſch Athem zu ſchoͤpfen, meiſt 
nur den Kopf bis an die Augen aus dem Waſſer und ſuchen wo 
moͤglich das Schilf zu erreichen, wo gewoͤhnlich alle Verfolgungen 
ihrer Feinde ohne Erfolg bleiben. Wiederholen ſich ſolche Stoͤrungen 
oͤfter, dann fuͤhrt ſie die Mutter an einen ſichrern Ort, oft weit von 
der Neſtgegend entfernt, ſogar uͤber Land, wenn ein anderes Waſſer 
nahe genug liegt; denn weite Fußreiſen vermoͤgen ſie nicht zu machen. 
Sind ſie aber auf einem kleinern Teiche ausgebruͤtet, welcher durch 
Graͤben mit einem groͤßern in Verbindung ſteht, ſo fuͤhrt ſie in 
ſolchen Faͤllen die Mutter gewoͤhnlich auf den umfangsreichern; haben 
ſie aber dieſe verloren, dann wagen ſie ſolchen Wechſel nicht eher, 
bis fie ziemlich erwachfen find, oder großentheils Federn bekommen haben. 
Sie wachſen zwar ſehr ſchnell heran, ſind aber auch voͤllig erwachſen, 
ehe ſie fliegen lernen. Ehe ſie dieſes koͤnnen ſind ſie, wo ſie nicht 
ſchon viele Verfolgungen erfuhren, wenig ſcheu und haben, bei an— 
naͤhernden Gefahren, die beſondere, fuͤr ſie oft hoͤchſt verderbliche, den 
Schuͤtzen aber beguͤnſtigende, Gewohnheit, ſchwimmend ſich auf einen 
dichten Klumpen zuſammen zu draͤngen, ſo daß nicht ſelten ein ein— 
ziger Schuß ihnen allen den Tod bringt. Erſt wenn die Jungen 
flugbar ſind, begeben ſie ſich auf die groͤßern freien Waſſerflaͤchen, 
wohin ihnen auch bald die Muͤtter folgen, ſammeln ſich hier zu 
groͤßern Geſellſchaften an, zu denen ſich nun auch die alten Maͤnn— 
chen ſchlagen, die bis dahin theils einzeln, theils in kleinen Vereinen 
an ganz andern Orten ſich herumtrieben, endlich aber alle im Spaͤt— 
herbſt zu andern Enten geſellen und mit ihnen wegziehen. 


Feinde. 


Von Raubvoͤgeln, namentlich Edelfalken und Habichten, 
haben die alten Tafelenten nur dann zu fuͤrchten, wenn ſie ſich von 
einem Waſſer zum andern fliegend erwiſchen laſſen, was eben nicht 
unerhoͤrt iſt; koͤnnen ſie aber Waſſer erlangen, ſo retten ſie ſich durch 
ſchnelles Untertauchen. Sehr ſchlimme Feinde hat ihre Brut an 
den Weihen, beſonders an der Rohrweihe, die ihnen gar oft 
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die Eier taub Ad nicht ſelten auch die Jungen wegkapert. Ra— 
ben, Krähen und Elſtern thun, wenn es die Gelegenheit giebt, 
ein Gleiches; auch Wanderratten und, wie behauptet wird, Fiſch— 
ottern, werden ihnen auf gleiche Weiſe verderblich. 


Einige auch auf andern Entenarten vorkommende Arten von 
Schmarotzerinſekten, aus den Gattungen: Philopterus und Liotheum, 
Netzsch. wohnen in ihrem Gefieder; in den Eingeweiden Würmer, 
naͤmlich: Taenia lanceolata, die in den meiften Enten vorkommende: 
Taenia laevis, nebſt einem noch unbeſtimmten Distomum. 


Ila gidg 


Da ſie zu den weniger ſcheuen Enten gehoͤrt, ſo haͤlt ſie ſelbſt 
auf groͤßern Gewaͤſſern nicht ſelten zum Schuß aus, wenn ſich der 
Schuͤtze auch frei, nur mit gehoͤriger Vorſicht zu naͤhern verſteht. 
Da ſie oft in der Naͤhe des Ufers verweilt, ſo iſt ſie da meiſtens 
auch leicht zu beſchleichen. Auf kleinen Teichen halten beſonders 
Vereinzelte gewoͤhnlich ohne alle Umſtaͤnde ſchußrecht aus. Wo man 
bemerkt, daß ſie an gewiſſen Stellen ſich gern dem Ufer naͤhern, 
kann man ihnen aus einem Hinterhalt auflauern, und ſo werden 
ſie an kleinern Teichen, auf welche ſie des Nachts von groͤßern her— 
über kommen, auf dem Abend- oder Morgenanſtande leicht geſchoſſen. 
Auf großen Gewaͤſſern iſt ſie nur dann auch ſehr ſcheu, wenn ſie 
ſich in Geſellſchaft noch ſcheuerer Arten, namentlich bei ſchwarzen 
Waſſerhuͤhnern (Fulica atra) befindet. Auch zeigen ſich uͤberall 
Einzelne weit weniger vorſichtig, als wenn Mehrere oder Viele bei— 
ſammen ſind. 


In ſenkrecht unter Waſſer aufgehenkten Klebegarnen wuͤrden 
ſie leicht zu fangen ſein, da ſie oͤfters in die zum Fiſchfange auf— 
geſtellten zufaͤllig gerathen. Fluͤgellahm Geſchoſſene ermuͤden durch 
ſtetes, tiefes und weites Untertauchen gewoͤhnlich auch den beſten 
Hund, ſind aber auf ganz freiem, weiten Waſſerſpiegel mit einem 
raſch fortbewegten Kahn leicht einzuholen und muͤde zu machen, da— 
bei muß jedoch ſtilles Wetter ſein und die Ruderer ihre Sache ver— 
ſtehen. Wo eine ſolche Schilf und Rohr erreicht, iſt ſie fuͤr den 
Schuͤtzen faſt immer verloren, weil ſie fuͤr einen zweiten Schuß ſich 
ſelten oder nur auf Augenblicke oben zeigt und dann auch in jenen 
Gewaͤchſen zu bald ein ſicheres Verſteck findet. 
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Nutzen. 


Von allen Tauchenten hat die Tafelente das wohlſchmeckendſte 
Fleiſch, vorzuͤglich im Herbſt, wo ſie zugleich auch am feiſteſten iſt. 
Sie giebt dann einen koͤſtlichen Braten, faſt ganz ohne wilderichten 
Beigeſchmack; nur im Fruͤhjahr, wenn ſie weniger von Pflanzenkoſt 
lebt, iſt dieſer bemerklich, doch viel ſchwaͤcher als bei andern Arten, 
ſelbſt die Maͤrzente (um dieſe Zeit) nicht ausgenommen. Auch 
die Eier ſind ſehr ſchmackhaft. 

Die Federn koͤnnen, gleich andern Entenfedern, zum Ausſtopfen 
der Betten und anderer weichen Kiſſen gebraucht werden. 


Schaden. 


Wenn man auch vermuthen duͤrfte, daß dieſe Enten zuweilen 
Fiſchlaich fraͤßen und dadurch den ſogenannten zahmen Fiſchereien 
Nachtheil braͤchten, ſo iſt dieſer doch gewiß ſo ganz unbedeutend, 
daß er einer Erwaͤhnung kaum werth gehalten werden darf. Sonſt 
iſt von ihnen eine dem Menſchen ſchaͤdliche Eigenſchaft nicht bekannt. 


338, 
Die Moor ⸗ Ente. 


Anas nyroca. Güldenst. 


| Fig. 1. Maͤnnchen im Prachtkleide. 
Fig. 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
af dcs ö Fig. 3. Altes Weibchen. 

Fig. 4. Weibliches Jugendkleid. 


Weißäugige Ente; weißaͤugige kleine braune Ente; weißaͤugige 
Moorente; Weißauge; Braunkopf; rothkoͤpfige Ente; kleinſter Roth— 
hals; Brandente; Murente; Moderente; Sumpfente; aſchgraue (2) 
Ente; Don⸗Ente; Nyroka⸗Ente. 


Anus Nyroca. Güldenst. Nov. Comm. Petrop, XIV. I. p. 403. = Gmel. Linn. 


syst. I. 2. p. 542. u. 119. = Lath. Ind. II. p. 869. n. 91. = Anas africana. 
Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 522. n. 88. = Lath. Ind. II. p. 875. n. 104. — Anus 
Jerruginea. Retz. Faun. suec. p. 130. n. 88. — Anas leucophthalmos. Bork-⸗ 
haufen, Deutſch. Fauna. I, S. 564. — La Surcelle d’Egypte. Buff. Ois. IX. 
p. 273. — Edit, de Deuxp, XVII. p. 308. = Id. Pl. enl, 1000. = Ze Nyroca. 
Sonn. nouv. édit. de Buff. XXVI. p. 153. = Canard d iris blanc ou Nyroca (A. 
leucophthalmos.) Temm. Man. nouy. édit. II. p. 876. — Nyroca Duck and African 


Teal. Lath. Syn. VI. p. 541 and 555. — Uiberſ. von Bechſtein, III. 2. S. 465. 
n. 79. Var. A., und S. 477. n. 93. = Anatra marina o Tuffetto tuffatore. Stor. 
deg. Uec. V. tav. 589 & 590. == Moretta tabaccata. Savi, Orn. tosc. III. p. 138. 
== Bruine Duiker-eend. Sepp, Nederl. Vog. IV. t. p. 323.—= Bechſtein, Naturg. 
Deutſchlds. IV. S. 1009. = Deffen, ornith. Taſchenb. II. S. 450. u. 33. Wolf 
und Meyer, Taſchenb. II. S. 526. n. 11. — Teutſche Ornith. v. Borkhauſen 
u. a. Hft. 9. M. und W. — Meisner nnd Schinz, Voͤg. der Schweiz, S. 295. 
n. 260. Koch, baier. Zool. I. S. 406. n. 254. — Faber, Prodr. d. isl. Orn. 
S. 72. - Brehm, Lehrb. II. S. 834. — Deſſen, Naturg. aller Voͤg. Deutſchlds. 
S. 917-918. = Gloger, Faun. Schleſiens. S. 58. n. 268. - Landbeck, Voͤg. 
Wuͤrtembergs, S. 79. n. 279. - Handſchuch und Schilling, Voͤg. Pommerns, 
S. 21. n. 273. = E. v. Homeyer, Voͤg. Pommerns, S. 76. n. 254. — Gr. 
Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. S. 230. n. 416. Schinz, europ. 
Fauna, S. 420. — Friſch, Voͤg. II. Taf. 170. M. (gute Abbildg.) = Nau⸗ 
mann's Dog, alte Ausg. III. S. 364. Taf. LIX. Fig. 89. M. im Prachtkleide. 


Hierher gehört noch: 
Anus scandiucad. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 520. u. 85. — Lath, Ind. II. 
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p. 859. n. 68. Lupmark Duck. Lath. syn. VI. p. 515. — Uiberſ. von Bech⸗ 
ſtein, III. 2. S. 444. u. 60. Aber nicht alle bei Letztern angeführte Synonymen, 
am wenigſten Pennant’s Zapmark Duck. 

In neuern Schriften wird diefe Art zur Gattung: Fuligula s. Aithia gezahlt. 


Kenn zeichen der Ar t. 


Der Schnabel bleiſchwarz; Iris bei Alten perlweiß, bei Jun— 
gen braun. Kopf und Hals braunroth oder braun, ein drei— 
eckiger Fleck am Kinn rein weiß oder nur weißgelblich angedeutet, 
der After weiß. Der ſchmale Spiegel oben rein weiß, unten mit 
braunſchwarzem Rande. Die ſchwarzen Fuͤße auf dem Spann und 
den Zehenruͤcken gruͤnlichbleifarbig. 


Beſchrei bung. 


Zu Bechſtein's Zeiten war dieſe Art noch wenig bekannt und 
wurde gar oft mit andern verwechſelt, namentlich die Jungen mit 
denen der vorigen und nachfolgenden, der Tafel— und Reiher— 
Ente, auch trug zu ſolchen Verwechslungen die Unbekanntſchaft des 
doppelten Federwechſels der Entenmaͤnnchen gar viel bei. Wenn 
nun auch das Jugendkleid unſrer viel kleinern Moorente dem 
der groͤßern und ſtaͤrkern Tafelente nicht wenig aͤhnlich ſieht, ſo 
wird doch der ganz anders gefaͤrbte Spiegel, der kuͤrzere Schnabel 
und die kleinere Fußſpur die Erſtere ſogleich kenntlich machen, wenn 
man ſie mit Letzterer vergleicht. Zum Verwechſeln mit den Jungen 
der Reiherente koͤnnte ſchon der gleichgefaͤrbte Spiegel beitragen; 
allein das gleichfoͤrmigere Braun unſrer Art, nebſt dem Mangel des 
ſcharf begrenzten weißen Stirnflecks, welcher die jener beſonders aus— 
zeichnet, wie denn bei ihnen auch am Genick ſelten der erſte Anfang 
eines ſpitzen Federbuͤſchels fehlt, macht dieſe der Moorente gegenuͤber 
kenntlich genug. Auch die verſchiedene Farbe der Schnaͤbel, bei der 
Reiherente ſtets mehr oder weniger hell blau, bei der Moorente 
faſt einfarbig ſchwarz, iſt ebenfalls ein gutes Unterſcheidungszeichen. 

Sie iſt die kleinſte dieſer Familie, noch etwas kleiner als die 
Reiherente, darum auch viel kleiner als die Tafelente, auch 
weniger plump als die Letztere, und es giebt unter jungen weiblichen 
Individuen manche, welche in der Groͤße nur der maͤnnlichen 
Knaͤkente gleich kommen, aber noch kuͤrzere Fluͤgel und deshalb 
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eine geringere Flugbreite haben. — Ihre Länge mißt 15 bis 16 Zoll; 
ihre Flugbreite 26½ bis 27 / Zoll; ihre Fluͤgellaͤnge 7¼ bis 8 
Zoll; die Schwanzlaͤnge 25) bis 2 / Zoll. Die kleinern Maaße 
kommen dem Weibchen zu; allein es giebt unter dieſen noch viel 
kleinere, von 14 / Zoll Länge und nur 24 Zoll Breite; alle dieſe 
Maaße bloß von friſchen Exemplaren entnommen. 

In der Geſtalt gleicht fie den naͤchſtverwandten Arten, aber ihr 
Rumpf ſcheint ein Wenig ſchlanker; dies auch der Schnabel. Der 
Spiegel iſt etwas ſchmaͤler als an der Tafelente und die Geſtalt 
der Fluͤgel uͤberhaupt mehr der der Reiherente gleich; beim ruhen— 
den Fluͤgel reichen die Schwingen mit ihren Spitzen bis auf die 
Mitte der Schwanzlaͤnge. Der faſt wagerecht liegende Schwanz hat 
ein ſtark abgerundetes Ende, iſt aus 16 Federn zuſammengeſetzt, von 
denen die mittelſten ziemlich breit, an den Enden ſtumpf zugeſpitzt, 
die nach auſſen ſtufenweis etwas kuͤrzer, ſchmaͤler und faſt zugerun— 
det ſind. — Das kleine Gefieder iſt wie bei den naͤchſten Ver— 
wandten, das des maͤnnlichen Prachtkleides am Kopfe, be— 
ſonders auf dem Scheitel und am Genick bedeutend verlaͤngert, 
ſchmal, weitſtrahlig, weich und aͤußerſt zart anzufuͤhlen, aufgeſtraͤubt 
zu einer dicken Holle ſich erhebend, die ihm dann ein ziemlich dick— 
koͤpfiges Ausſehen giebt. 

Der Schnabel iſt etwas kleiner und fchlanfer als bei den fol: 
genden, aber nicht ſo lang als bei der vorigen Art, nicht hoch ge— 
woͤlbt, gegen die Stirn ſanft oder nur maͤßig aufſteigend, bis zum 
viertelkreisfoͤrmigen Ende faſt gleich breit; die Federgrenze an der 
Stirnmitte etwas breit, nach vorn mit einer Spitze, an jeder 
Schnabelſeite einen ſehr flachen Bogen bildend; Nagel, Unterfchnabel 
und Lamellen von der vorigen Art wenig verſchieden; in der nicht 
ſehr großen ovalen Naſenhoͤhle oͤffnet ſich nach vorn das Naſenloch 
in nierenfoͤrmiger Geſtalt. — Er iſt gewoͤhnlich 2 Zoll, bloß bei 
jungen (doch voͤllig erwachſenen) Weibchen oft nur 1 Zoll, 
lang, bei Allen faſt durchgaͤngig 10 Linien breit, und an der Stirn 
eben fo hoch. — Seine Farbe iſt gewöhnlich Blei- oder Schiefer: 
ſchwarz, nur ſelten an dem Auſſenrande, ſeitwaͤrts der Wurzel, oder 
vor dem Ende mit einer oder einigen lichter bleiblauen Stellen, die 
nicht deutlich abgeſetzt ſind und am getrockneten Schnabel, welcher 
einfarbig ſchwarz erſcheint, ganz unſcheinlich werden; der Nagel 
glaͤnzend ſchwarz; der innere Schnabel, vorzuͤglich Zunge und Rachen 
fleiſchfarbig, der Gaumen blaͤulich. 

Das kleine, lebhafte Auge hat in fruͤher Jugend einen grau— 
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braunen, dann dunkelbraunen Stern, welcher bald einen aſchgrauen 
Auſſenrand bekoͤmmt, dann lichtgrau, mit zunehmenden Alter aber 
hell perlweiß wird, ſo daß er beim Maͤnnchen erſt im zweiten, 
beim Weibchen nicht vor dem dritten Jahr dieſe ausgezeichnete, 
hellleuchtende Faͤrbung erhaͤlt, wovon dieſer Art der Name „weiß— 
aͤugige Ente“ beigelegt wurde. 

Die Fuͤße ſind kleiner, die Zehen kuͤrzer als bei der Tafelente, 
daher auch ihre Spur von weit geringerem Umfange, jenen aber im 
Uibrigen, den Einſchnitten des Uiberzuges, wie den Krallen, ganz 
gleich. Die Nacktheit uͤber der Ferſe iſt unbedeutend und mißt mit 
der Haͤlfte dieſer 4 bis 5 Linien; der Lauf, mit der andern Ferſen— 
hälfte, 13/, Zoll; die Mittelzeh, mit der 3 Linien langen Kralle, 
2 ¼ Zoll; die breit belappte Hinterzeh, mit der 2 Linien langen 
Kralle, 7 Linien; bei juͤngern Weibchen der Lauf nur 1 Zoll 
4 Linien, die Mittelzeh 2 Zoll 4 Linien, die Hinterzeh 6 / Linien. 

Die Farbe der Fuͤße iſt wie bei der vorigen und folgenden Art, 
blaͤulich- oder mattſchwarz, vorn auf den Laͤufen und auf den Zehen: 
ruͤcken licht bleifarbig, ſehr wenig ins Gruͤnliche ſpielend, die Gelenke 
ſchwaͤrzlich, die Schwimmhaͤute und Spurſohle ſchwarz; die Krallen 
hornſchwarz. Ausgetrocknet werden die weichen Theile der Fuͤße 
ſaͤmmtlich ſchwarz und vom Bleiblau auf dem Spann und den 
Zehen bleibt kaum ein lichter Schein. 

Das Dunenkleid der Jungen iſt auf dem Kopfe, Hinterhalſe 
und den obern Theilen des Rumpfes ſehr dunkel, faſt ſchwarzbraun; 
an der Gurgel und dem ganzen Unterrumpf ſchmutzig braͤunlichgelb; 
die Fuͤße und der Schnabel ſind blaß aſchblaͤulich, die Augenſterne 
hell braͤunlichgrau. 

Im erſten Gefieder oder dem Jugendkleide ſind dieſe Enten 
ſehr duͤſter gefaͤrbt, ſo daß ſie in einiger Entfernung von obenher 
ganz ſchwarz zu ſein ſcheinen. Ihr Augenſtern iſt dunkelbraun; erſt 
wenn ſie uͤber ein halbes Jahr alt (beim Maͤnnchen fruͤher als 
beim Weibchen) zeigt ſich an ſeinem Auſſenrande ein grauer Ring, 
welcher nach und nach an Breite zunimmt und eine hellere Farbe 
bekoͤmmt, fo daß Erſtere nach zuruͤckgelegtem erſten Jahr ſchon einen 
ganz weißgrauen, Letztere aber (zumal wenn fie von einem verfpä: 
teten Gehecke) einen dunkelgrauen, an der Pupille mehr oder weniger 
noch dunkelbraun gefaͤrbten haben. Der Schnabel iſt gewoͤhnlich 
einfarbig ſchieferſchwarz; doch koͤmmt auch manchmal eine etwas 
lichter bleiblaue Faͤrbung nahe am Nagel und als ein ſchmales 
Seitenraͤndchen vor, welche bei jungen Weibchen bis zum naͤchſten 
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Jahr (bei ſolchen vielleicht für immer?) bleibt. Die Fuͤße find wie 
bei den Alten, aber etwas blaſſer gefaͤrbt und das Bleiblau zieht 
etwas mehr ins Gruͤnliche. — Der Kopf iſt ohne Holle; das Kinn 
hat keinen weißen Fleck, iſt kaum etwas lichter oder weißlicher als 
die Kehle; dieſe nebſt Kopf und Hals ſehr dunkel roſtbraun, Stirn, 
Scheitel und Hinterhals faſt ſchwarzbraun und ſehr glaͤnzend; der 
Kropf und die Tragefedern tief braun, mit hellbraunen, ins Weiß— 
liche gehenden Endkanten gewoͤlkt; die Bruſt atlaßweiß, mit durch— 
ſcheinendem Dunkelgraubraun der Federwurzeln, ſo bei verſchobenem 
Gefieder oft ſcharf gewellt, auch die aͤußerſten Spitzchen der Federn 
meiſt roſtfarbig angeflogen; Bauch und Schenkel braun; die Unter— 
ſchwanzdecke glaͤnzend weiß. Der Oberruͤcken iſt ſchwarzbraun, an 
den Federenden in weißbraͤunliche verwaſchene Kanten uͤbergehend; 
Unterruͤcken und Buͤrzel braunſchwarz; ſo auch die Schultern und 
letzten Schwingfedern, beide aber mit verwaſchenen lichtbraunen End— 
kanten; ſaͤmmtliche Deckfedern des Oberfluͤgels nebſt den Tertiar— 
ſchwingen matt gruͤnlichbraunſchwarz; die Sekundarſchwingen ſchnee— 
weiß, ihre Enden ¼ Zoll breit und ſcharf vom Weißen getrennt 
braunſchwarz, ſo daß ſie einen weißen, unten von einem ſchwarzen 
Bande begrenzten Spiegel bilden; auch die Enden ſaͤmmtlicher Pri— 
marſchwingen ſo, aber aus dem Weißen durch Grau in das Braun— 
ſchwarz uͤbergehend, an den laͤngern das Weiße nach und nach von 
geringern Umfang und grauer, an den 4 vorderſten allmaͤhlig in 
hellbraͤunlichgrau uͤbergehend und bloß noch auf die Innenfahne und 
an der aͤußern auf einen ſchmalen Strich laͤngs dem Schafte be— 
ſchraͤnkt, weil je näher der Fluͤgelſpitze das Braun der Federenden 
deſto weiter und breiter auf dem Rande der Auſſenfahne heraufſteigt, 
ſo daß die allererſte Schwinge das meiſte Braun, die letzte, an der 
Grenze der zweiten Ordnung, das meiſte Weiß hat; die Schaͤfte 
ſaͤmmtlicher Primarſchwingen ſehr hell braͤunlich, gegen Wurzel und 
Spitze braunſchwarz; ein ſchmales Raͤndchen am Oberfluͤgel weiß. 
Der Unterfluͤgel iſt an der obern und vordern Kante ſchwarzbraun 
und weiß geſcheckt, im Uibrigen weiß, an den groͤßten Deckfedern 
und den Enden der Schwingen glaͤnzend grau; der Schwanz ſchwarz— 
braun, an den Spitzen und neben den braunen Schaͤften weißbraͤun— 
lich, auf ſeiner untern Seite Alles viel blaſſer, die Spitzen der 
Schaͤfte abgebrochen und auch die Fahnen hier etwas abgeſchliffen. 

Die Maͤnnchen von dieſem Alter unterſcheiden ſich von den 
Weibchen im Allgemeinen durch ihre anſehnlichere Groͤße; durch 
die etwas roͤthern und glaͤnzendern, faſt kupferrothen Kopfſeiten, be: 
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ſonders gegen die Schnabelwurzel; durch ein deutliches gelbweißes 
Fleckchen am Kinn; an dem dunkler braunen, glaͤnzender Roſtbraun 
gekantetem Gefieder der Kropfgegend, auch der Tragefedern, an dem 
einfarbigern und mehr glaͤnzenden Braunſchwarz des Oberrumpfs, 
und an den mehr hellgrauen als braunen Augenſternen. Zuweilen 
hat ihr ſchwarzer Schnabel oben an der Stirn und in der Naͤhe 
des Nagels einen ſchmutzig aſchblauen Fleck. 

Wie bei andern Enten behaͤlt das junge Weibchen ſein Ju— 
gendkleid ein volles Jahr, das junge Maͤnnchen aber nur gegen 
3 Monate, wo es das Jugendgefieder, bis auf Flügel: und Schwanz— 
federn, mit dem ſeines erſten Hochzeitkleides vertauſcht. Beide 
ſind im naͤchſten Fruͤhjahr, dem zweiten ihres Lebens, zeugungsfaͤhig, 
und vorzuͤglich an den abgebrochenen Spitzen der Schwanzfederſchaͤfte 
von den Alten zu unterſcheiden. 

Sehr aͤhnlich dem maͤnnlichen Jugendkleide iſt das Kleid des 
alten Weibchens, doch von oben weniger dunkel oder mehr braun 
als ſchwarz, der Kopf brauner oder dunkel rothbraun, um die 
Schnabelwurzel oft weißlich, am Kinn mit einem dreieckigen gelblich— 
weißen Fleckchen, die weiße Bruſt ſtaͤrker oder dichter braun gefleckt, 
der Kropf weniger roſtbraun, uͤberhaupt Alles duͤſterer und weniger 
glaͤnzend, der Augenſtern weißgrau, grauweiß, im hoͤhern Alter auch 
perlweiß, der Schnabel ſchieferſchwarz, die Fuͤße nebſt der Zeichnung 
des Fluͤgels wie am Maͤnnchen. 

Viel ſchoͤnere und glaͤnzendere, obwol aͤhnliche Farben zeigt das 
Sommerkleid des alten Maͤnnchens. Der Augenſtern iſt rein 
perlweiß; der Schnabel meiſt ſchieferſchwarz, ſelten am Obertheil mit 
hellem Fleck oder dieſer in ſeinen Umriſſen undeutlich; die Fuͤße wie 
oben beſchrieben; der Kopf ohne Holle, dunkelrothbraun, an den 
Seiten in eine lichtere Kupferfarbe uͤbergehend, manchmal um die 
Schnabelwurzel ins Weißliche ſchimmernd, am Kinn ſtets mit einem 
dreieckigen reinweißen Fleckchen; der Nacken tief braun, auch die 
Halsmitte ringsum, doch dieſe noch mit roſtbraunen Federkaͤntchen; 
der Kropf ebenſo, aber mit ſehr breiten halbmondfoͤrmigen Federkanten, 
die auf der Mitte dieſer Partie ſtark ins Kupferrothe ſpielen; die 
Tragefedern und Weichen tief roͤthlichbraun, hellbraun gekantet und 
dies an den Federraͤndern in lebhaftes Gelbbraun uͤbergehend; die 
Bruſt rein und glaͤnzend weiß; Schenkel und Bauch dunkelbraun, 
lichtbraun gewoͤlkt; After und Unterſchwanzdecke rein weiß; alle 
dunklern Farben des Unterrumpfs ſchaͤrfer von dem reinern Weiß 
getrennt, als am maͤnnlichen Jugendkleide. Oberruͤcken und 
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Schultern ſind tief ſchwarzbraun, mit gruͤnlichem Seidenglanz und 
aͤußerſt fein roſtbraun beſpritzten Federkaͤntchen, deshalb dies nur in 
der Nähe bemerkbar; Unterruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke ein- 
farbig gruͤnlichbraunſchwarz; der Schwanz ſchwarz; der Fluͤgel wie 
am Jugendkleide, aber mit noch reinern Zeichnungen, ein ſchma— 
les Auſſenraͤndchen weiß, die Deckfedern etwas heller braunſchwarz 
als der Ruͤcken, die Primarſchwingen mit ¼ Zoll langen braun: 
ſchwarzen Enden und dieſe Farbe an den 4 vorderſten auch auf den 
Raͤndern der Auſſenfahnen herauflaufend, an dieſen das Uibrige je 
mehr nach vorn deſto grauer, dann grauweiß, an den kuͤrzern, zu— 
naͤchſt der zweiten Ordnung rein weiß, ihre Schaͤfte an der Wurzel— 
haͤlfte braunſchwarz, an der Endhaͤlfte braͤunlichweiß, der Spiegel 
blendend weiß mit / Zoll breiten, gerade und ſcharf gezeichneten 
braunſchwarzen Endbande, die hinterſten Federn auch noch mit einem 
ſehr feinen weißen Endſaͤumchen, die Tertiarſchwingen braͤunlich— 
ſchwarz mit gruͤnem Seidenglanz; die untere Seite des Fluͤgels 
ſchneeweiß, am Rande ſchmal dunkelbraun gefleckt, die Schwingen— 
ſpitzen glaͤnzend grau. — Das viele Weiß der Schwingfedern erſter 
und zweiter Ordnung bildet auf dem ausgebreiteten Fluͤgel aller 
Kleider ein breites weißes Querband. — Das Sommerkleid der 
alten Maͤnnchen unterſcheidet ſich demnach von dem maͤnnli— 
chen Jugendkleide durch eine groͤßere Farbenfriſche, mehrerem 
Kupferroth am Kopfe und der Kropfgegend, reinerm und ſchaͤrfer 
begrenztem Weiß des Unterrumpfs, vorzuͤglich noch an dem klaren 
Weiß des dreieckigen Kinnflecks und an dem hellen Perlweiß des 
Augenſterns. 

Das Prachtkleid des Maͤnnchens, was dies vom Spaͤt— 
herbſt an durch den Winter und die Fortpflanzungszeit trägt, unter— 
ſcheidet ſich zwar weniger, als bei vielen andern Enten, von den 
eben beſchriebenen Kleidern, doch am Kopfe, Halſe und den untern 
Theilen noch auffallend genug von dieſen. Die Iris iſt perlweiß; 
der Schnabel gewöhnlich einfarbig ſchiefer- oder bleiſchwarz, nur zu: 
weilen der Oberkiefer an der Wurzel, an den Seitenraͤndern und an 
der Endhaͤlfte aſchblau, heller als das Uibrige, aber nicht ſcharf da— 
von getrennt. Dieſe Verſchiedenheit ſcheint nicht vom Alter abhaͤn— 
gig, ſondern eine zufaͤllige zu ſein, weil ſowol unter anſcheinend 
ſehr alten, wie unter juͤngern Maͤnnchen, ſolche Buntſchnaͤbel 
vorkommen, die Mehrzahl dieſer wie jener aber ganz blauſchwarze 
Schnaͤbel hat. — Am Kopfe, beſonders auf dem Scheitel und im 
Genick iſt das Gefieder ſo verlaͤngert, zart und buſchicht, daß es, 
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wie bei der maͤnnlichen Schellente, zu einer Holle aufgeſtraͤubt 
werden kann und auch niedergelegt dem Kopfe ein dickes Ausſehen 
verſchafft; wogegen wieder ein fingerbreiter Ring um die Halsmitte 
auffallend kurz und dünner befiedert erfcheint. — Das Kinn zeigt 
ſich als ein ſcharfbegrenztes, dreieckiges, reinweißes Fleckchen; alle 
uͤbrigen Theile des Kopfes und der Anfang des Halſes, ſo wie die 
ganze Kropfgegend bis auf den Anfang der Bruſt hinab, ſind dunkel 
braunroth, ſtark in Kupferroth glaͤnzend, ſehr ſchoͤn und ohne andere 
Beimiſchung, bloß vom Schwarzbraun jenes ſchmalen Halsringes 
unterbrochen, deſſen Farbe ſich auf dem untern Nacken zum Rüdeu 
hinabzieht und am Anfange des letztern in einem etwas ſpitzen 
Winkel in die kupferrothen Kropfſeiten eintritt; die Tragefedern 
ziemlich dunkel braun, hellroſtbraun gekantet und dieſe Kanten an 
den groͤßeſten in roſtgelbe Federſpitzchen uͤbergehend; ſcharf von dieſer 
Partie und der kupferrothen des Kropfes getrennt erſcheint die Bruſt 
rein und glaͤnzend weiß; Schenkel und Bauch braun und weiß ge— 
ſprenkelt, am After in ein ſchwarzbraunes Querband uͤbergehend; von 
dieſem ab die ganze Unterſchwanzdecke rein weiß. Oberruͤcken und 
Schultern ſind braunſchwarz, außerordentlich fein dunkel roſtgelb be— 
ſpritzt, wie mit dem feinſten gelben Sande beſtreuet, und dies in 
einiger Entfernung nicht zu bemerken; Unterruͤcken, Buͤrzel und 
Oberſchwanzdecke ſchwarz, ins Olivengruͤnliche ſchimmernd; der 
Schwanz matt ſchwarz; die Fluͤgel wie im vorher 5 
Kleide, die dunkeln Farben nur wenig gelichteter. 

Bei jungen Männchen oder ſolchen die dies hochzeitliche 
Gewand zum erſten Male tragen hat das Braunroth des Kopfes 
und Kropfes den ſchoͤnen kupferfarbigen Glanz gar nicht oder viel 
ſchwaͤcher, am Oberruͤcken und an den Schultern fehlen die feinen 
roſtgelblichen Puͤnktchen, auch die Tragefedern haben ein weniger 
lebhaftes Braun, und das Perlweiß der Augenſterne iſt nicht ſo rein, 
noch mehr oder weniger grau uͤberlaufen. 

Eigentliche Spielarten oder Varietäten find uns nie vor: 
gekommen; was man fruͤher dafuͤr gehalten hat, gehoͤrt theils unter 
die oben beſchriebenen Alters- oder Geſchlechts-Abweichungen, theils 
zu andern Arten. 

Anfangs Juli fangen die Männchen an zu maufern und 
ſind im folgenden Monat damit fertig, haben jetzt auch neue Fluͤgel— 
und Schwanzfedern und ſtatt des Prachtkleides ihr beſcheidneres 
Sommerkleid bekommen. Im September iſt dieſes am ſchoͤnſten; 
ich habe ſelbſt noch am 27ſten d. M. ein ſolches Maͤnnchen erlegt, 
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das es in voller Friſche beſaß, ſowol hinſichtlich des Gefieders als 
deſſen Farben. Allein um die Mitte des October beginnt ſchon die 
zweite Mauſer, die ihnen binnen 4 bis 6 Wochen ein neues Pracht— 
kleid bringt, ſich aber uͤber Schwing- und Schwanzfedern nicht er— 
ſtreckt. Etwas ſpaͤter als die alten mauſern jetzt auch die jungen 
Maͤnnchen um ihr erſtes Hochzeit- oder Prachtkleid anzulegen, 
womit es aber viel langſamer geht, ſo daß manche es noch nicht 
vollſtaͤndig haben, wenn ſie im Fruͤhjahr an den Bruͤteorten ſich 
einſtellen. — Die Weibchen mauſern jaͤhrlich nur ein Mal, meiſtens 
erſt im Auguſt, wenn ihre Jungen erwachſen ſind, und die jungen 
Weibchen nehmen ihr Jugendkleid mit in den folgenden Fruͤh— 
ling hinuͤber und mauſern dann, in ihrem zweiten Lebensſommer, 
zum erſten Mal mit den alten. Sie bruͤten demnach in der Regel 
im Jugendkleide; nur aus verſpaͤteten Bruten entſproſſene junge 
Weibchen, welche oft im September noch nicht fliegen koͤnnen, 
während dies bei andern gewöhnlich ſchon im Auguſt Statt findet, 
moͤgen im naͤchſten Fruͤhjahr noch ehelos bleiben oder doch etwas 
ſpaͤter als andere zur Begattung gelangen, weil ſolche oft im Mai 
noch einſam an ungewoͤhnlichen Orten umherſtreichen, ſo daß ich vor 
einigen Jahren am Zten Mai ein ſolches, auffallend kleines, weib— 
liches Individuum auf hieſigen Teichen ſchoß, deſſen Eierſtock noch 
wenig angeſchwollen war, und deſſen dunkelbraune Augenſterne ſich 
nur erſt an ihrem aͤußern Rande grau zu faͤrben anfingen. 

Die Luftroͤhre des Maͤnnchens iſt oben und unten enge, in 
der Mitte ihrer Länge bauchicht erweitert, und hat am untern Kehl— 
kopf eine ſogenannte Pauke oder Knochenblaſe, deren linker Theil 
viel groͤßer als der andere iſt, hier ein großes haͤutiges Fenſter hat, 
das in der Mitte durch einen unten ſehr breiten, oben ſehr duͤnnen, 
feinaͤſtigen Knochenbogen ſenkrecht in zwei Hälften getheilt, und die 
hintere, meiſt knoͤcherne Seite des viel kleinern rechten Theils nur 
von einigen kleinen Hautfenſtern durchbrochen iſt. 


Aufenthalt. 


Sonderbar genug ſcheint die Moorente fruͤher von Vielen ver⸗ 
kannt oder nicht fuͤr eine eigene Art gehalten worden zu ſein, ſonſt 
wuͤrde man in aͤltern Schriften uͤber ihre Verbreitung mehr finden. 
Man hielt ſie deshalb bloß fuͤr europaͤiſch; jetzt weiß man aber, 
daß ſie auch im mittlern Aſien und im noͤrdlichen Afrika, nament— 
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lich in Aegypten und Nubien vorkoͤmmt. Sie iſt ein oͤſtlicher 
Vogel, im ſuͤdoͤſtlichen und ſuͤdlichen Rußland, namentlich in den 
Gegenden an der Wolga, dem Don und dem Dnieſter ſehr 
haͤufig, auch noch zahlreich uͤber die Moldau, Galizien und 
Ungarn, von da in geringerer Zahl durch das oͤſtliche Deutſch— 
land, dann von hier und Polen nach Norden zu immer einzelner 
bis Daͤnemark verbreitet, aber in den ſuͤdlichſten Theilen Schwe— 
dens und Norwegens kaum noch, weiter hinauf nie angetroffen 
worden. Man zweifelt auch, daß ſie auf Island jemals vorge— 
kommen ſei, obgleich Faber ſie dort geſehen haben will; denn ſie 
iſt ſchon in England, ſelbſt in Holland und Frankreich ſelten, 
und auf den See'n der Schweiz wenig häufiger. In Italien 
iſt ſie nirgends eine Seltenheit und im ſuͤdlichen Ungarn ſahe ich 
ſie um die Mitte des September in ſehr bedeutender Anzahl; ſie 
war dort, nebſt Anas strepera, die haͤufigſte Entenart, wie ich 
denn auch oft anderwaͤrts beide Arten an einerlei Orten angetroffen 
habe. In Deutſchland koͤmmt ſie vielleicht in Schleſien und 
der Lauſitz am haͤufigſten vor, iſt auch in manchen Gegenden 
Sachſens und des Brandenburg'ſchen keine Seltenheit, viel ein: 
zelner aber in Pommern und Mecklenburg. In den ſuͤd- und 
weſtdeutſchen Provinzen iſt ſie nicht allendhalben ſo haͤufig, als z. B. 
hier in unſerm Anhalt, wo wir ſie alle Jahre nicht allein auf 
dem Zuge, ſondern auch hin und wieder niſtend haben. Die beiden 
See'n im Mannsfeldiſchen beſucht ſie nur in den beiden Wan— 
derperioden in kleinen Geſellſchaften. 

Sie erſcheint in unſern Gegenden zu Ausgang des Maͤrz, mei— 
ſtens in kleinen Vereinen zu 5 bis 8 Individuen beiſammen, und 
begiebt ſich alsbald an die Bruͤteorte. Im September fangen ſie 
ſchon wieder an familienweis umher zu ſchwaͤrmen, und im October 
verſammeln ſich auf groͤßern Gewaͤſſern etwas ſtaͤrkere Haufen, um 
mit Ende dieſes Monats, oder bei guͤnſtiger Witterung im Anfange 
des November, unſer Land zu verlaſſen und mit einem mildern 
Klima zu vertauſchen. Selten wartet ſie Froſt und Schnee ab und 
auch in gelindern Wintern iſt eine Zuruͤckgebliebene uns nie zu Ge— 
ſicht gekommen; allein ſchon auf den Seen in Baiern und 
Oeſterreich, wie einigen der Schweiz, will man ſie auf offnen 
Stellen uͤberwinternd angetroffen haben, vom ſuͤdlichen Ungarn 
und dem Plattenſee iſt dies ganz gewiß. — Sie fliegt faſt immer 
in ungeordneten Haufen, macht ihre groͤßern Reiſen aber auch des 
Nachts, und gleicht hierin den naͤchſtverwandten Arten. 
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Den ſuͤßen Gewaͤſſern angehoͤrend, beſucht ſie das Meer nur 
zufaͤllig oder als gelegentlichen Zufluchtsort, dann auch meiſtens bloß 
ſtille, ſeichte, tief in das Land einſchneidende Buchten, mit ſchlam— 
migen Boden und begruͤnten Raͤndern; ſo unter Fluͤſſen auch nur 
ſolche, welche Stellen von gleicher Beſchaffenheit und die wenigſte 
Stroͤmung haben. Stehende Gewaͤſſer ſind dagegen ihr wahrer 
Aufenthalt, doch auf groͤßern Landſee'n nicht ſowol der große, weite 
und ganz freie Waſſerſpiegel, als vielmehr die Naͤhe der mit vielem 
Rohr, Schilf und Binſen beſetzten oder in Wieſen und Sumpf ver: 
laufenden Ufer. Wo dieſe zu nackt ſind oder gar ſandigen Boden 
haben, weilt ſie nie lange; ſie verlangt zum laͤngern Aufenthalt 
ſchlammigen Boden mit vielem untergetauchtem Pflanzenwuchs, und 
dabei nicht zu tiefes Waſſer. Große Teiche, mit vielem Schilf und 
Rohr, gruͤnen ſumpfigen Ufern, mit verwachſenen Erdwaͤllen durch— 
zogen, mit gruͤnen Inſeln verſehen, ohne viele ausgedehnte freie 
Waſſerflaͤchen, doch nicht ganz ohne dieſe, ziehet ſie den See'n vor; 
ſogar kleine Teiche von dieſer Beſchaffenheit, wenn ſie mit mehrern 
nahen durch Graͤben in Verbindung ſtehen, gewaͤhren ihr einen ge— 
wuͤnſchten Aufenthalt. In zu ſehr verwachſenen Teichen trafen wir 
ſie indeſſen nicht, und in den Bruͤchern auch nur an den mit meh— 
rern Blaͤnken und tieferm Waſſer verſehenen Stellen an. In der 
Zugzeit beſucht ſie alle kleinern Teiche, ſelbſt nahe bei Doͤrfern, wenn 
ſie nur einiges Schilf und Rohr haben. Ein ſolcher liegt dicht 
hinter meinem Garten und alle hier vorkommende Moorenten wurden 
nur auf dieſem angetroffen und erlegt, waͤhrend ich auf dem viel 
groͤßern, aber ganz von Schilf und Rohr entbloͤßten Teiche, in wel: 
chen jener an dem einen Ende uͤbergeht, nie eine einfallen ſah; ſelbſt 
dann nicht, wenn ſie von jenem aufgeſcheucht wurde; ſie beſchrieb in 
dieſem Falle in der Luft gewoͤhnlich einen weiten Bogen und fiel 
ſtets, nicht ſelten an derſelben Stelle von der ſie aufgeflogen war, 
wieder auf den erſtern ein. 

Nur unfreiwillig oder der Sicherheit wegen weilt ſie auf großen, 
freien Waſſerflaͤchen, zumal wenn das Waſſer dort gegen oder über 
eine Klafter Tiefe hat; wo ſie daher keine Gefahr fuͤrchtet, naͤhert 
fie ſich bald wieder dem Ufer oder den Rohr- und Schilfbuͤſchen. 
Dies iſt ſelbſt auf beſchraͤnktern Teichen gewoͤhnlich ſo, und wir 
trafen fie hier viel öfter auf kleinern, rings von Rohr und Schilf 
umgebenen, uͤbrigens freien oder nur von ſchwimmenden Waſſerpflanzen 
bedeckten Stellen, als auf den groͤßern Blaͤnken an. Sie liebt ſolche 
Gewaͤſſer, welche auffer den gewöhnlichen Rohr- Schilf- und Binſen— 
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Arten, an den von dieſen freigelaſſenen Stellen, auch viel unter— 
getauchte und ſchwimmende Pflanzen haben, wie aus den Gattungen: 
Myriophyllum, Ceratophyllum, Chara, Potamogeton u. a., ferner 
Stratiotes aloides, Hypocharis Morsus ranae, Trapa natans, Poly- 
gonum amphibium, Hottonia, Potamogeton natans, Salvinia, Lemna, 
auch Nymphaea und Menyanthes nymphoides. Es ſcheint als wüßte 
ſie, daß man ſie zwiſchen den Blaͤttern der groͤßern, wie der See— 
roſen, Waffernüffe u. a. ſchwimmend, nicht fo leicht gewahr 
wuͤrde als auf ganz freiem Waſſerſpiegel, ſobald ſie ſich nur ganz 
ſtill verhalte, und laͤßt daher, vermuthlich in dieſem Wahn, hier den 
Menſchen naͤher kommen, ehe ſie auffliegt, als dort. Sie ſchwimmt 
auch oͤfters ans Ufer und ruhet auf demſelben einige Zeit aus, oder 
putzt da ihr Gefieder in der Morgenſonne, und da ſie ſich gern den 
Blicken der Menſchen entzieht, geſchieht dies meiſtens an einem ver— 
ſteckten Orte, unter einem uͤberhangenden Ufer oder Gebuͤſch; denn 
auch dieſes und Baͤume fuͤrchtet ſie nicht, und wird deshalb auch 
auf vom Wald umgebenen Teichen zuweilen angetroffen. An jenen 
heimlichen Plaͤtzchen am Ufer oder auf einer kleinen Inſel pflegt ſie 
auch am Tage zu ſchlafen, obwol ſie dies auch, wie andere Enten, 
ſchwimmend thut, in der Daͤmmerung aber am lebhafteſten iſt und 
auch die Naͤchte, wenn ſie nicht zu finſter, in Thaͤtigkeit bleibt. 


Ei gen ſiſch alf ten 


Die Moorente unterſcheidet ſich fliegend ſchon in der Ferne von 
vielen andern Arten an dem ſehr weit leuchtenden, breiten, weißen, 
ſchwarz begrenzten Querſtreif durch den Fluͤgel und deſſen weißer 
Unterſeite, was keine in ſo grellem Abſtiche zeigt; denn der aͤhnlich 
gezeichnete Fluͤgel der Reiherente iſt mehr grau, und an dem der 
zugleich auch viel groͤßern Kolbenente iſt das Weiß auch weniger 
leuchtend und nicht durch Schwarz gehoben. Schwimmend kann ſie 
leichter mit der Reiherente verwechſelt werden, aber nicht die 
alten Maͤnnchen, weil die Tragefedern bei denen unſrer Art 
braun, bei denen jener aber weiß ſind und weit in die Ferne leuch— 
ten. Wenn das Maͤnnchen ſeine Holle aufſtraͤubt, ſieht es auch 
in der Ferne ſehr dickkoͤpfig aus. 

In der Stellung beim Stehen und Gehen aͤhnelt ſie den naͤchſt— 
verwandten Arten, geht auch eben ſo wankend und ungern, doch 
wenn es gilt, ziemlich ſchnell, aber nur auf kurze Dauer. Ebenſo 
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unterfcheidet fie ſich im Schwimmen in Nichts von dieſen, als daß 
ſie darin, den Hals ſehr kurz eingezogen, den Rumpf tief in die 
Flaͤche geſenkt und den Schwanz ſchleppend, noch viel kleiner zu ſein 
ſcheint als ſie wirklich iſt. 

Im Tauchen iſt ſie Meiſterinn und wird von keiner andern an 
Behendigkeit und Dauer uͤbertroffen, obgleich ſie nicht gern uͤber 4 
oder 5 Fuß auf den Grund taucht, es viel lieber in geringerer, ſelbſt 
noch bei 2 Fuß Tiefe thut, deshalb kuͤrzere Zeit unten bleibt, doch 
aber auch im Nothfall, z. B. die Fluͤgellahme bei heftigen Verfol— 
gungen, ebenfolange ohne Athem zu ſchoͤpfen unter Waſſer aushalten 
und weite Strecken ungeſehen durchſchwimmen kann. Wo ſie viel 
Nahrung unten findet, taucht ſie ſehr fleißig und mit ganz kurzen 
Unterbrechungen; wo aber das Waſſer dazu zu ſeicht iſt, uͤbt ſie auch 
nur das halbe Eintauchen mit aufgekipptem Hinterkoͤrper, um mit 
dem Schnabel hinab zu reichen, oder ſenkt Kopf und Hals nur 
ſchwimmend unter die Waſſerflaͤche. 

Ihr Aufſchwingen vom Waſſer geſchieht mit einem kurzen An— 
lauf und ſieht etwas ſchwerfaͤllig aus; hat ſie ſich aber erſt erhoben, 
ſo geht ihr Flug, von einem leichten Rauſchen begleitet, unter ſehr 
raſchen Fluͤgelſchlaͤgen, ſchnell genug in gerader Linie, meiſt niedrig, 
nur wenn ſie weit weg will, auch hoch und ſehr ſchnell durch die 
Luft fort. Schwenkungen vermag ſie nicht zu machen und das 
Niederlaſſen aufs Waſſer geſchieht auch etwas ſchwerfaͤllig unter 
einigem Flattern. Der Flug hat demnach wenig, was ihn von denen 
der naͤchſten Anverwandten auszeichnet. 

Sie iſt weniger vorſichtig als viele andere Arten, nur auf großen 
Gewaͤſſern, wo ſie leicht ausweichen kann, auch ſcheu, doch weniger 
als manche, was beſonders bemerklich wird, wenn man ſie nicht 
unter andere gemiſcht antrifft, ſie alſo nicht von dieſen zu einer 
fruͤhern Flucht gereizt wird. So machen ſie z. B. die ſchwarzen 
Waſſerhuͤhner, welche ſich ſogern in ihre Geſellſchaft draͤngen, 
durch ihr mißtrauiſches Benehmen, auffallend vorſichtiger. Koͤmmt 
ſie in geringerer Zahl oder vereinzelt auf kleinere Teiche, zumal an 
ungewohnten Orten, ſo moͤchte man ſie oft einfaͤltig nennen, da ſie 
haͤufig, ſelbſt auf ziemlich lebhaften Verkehr der Menſchen, ſo un— 
achtſam iſt, daß ſie dieſen nur dann ausweicht, wenn er ihr zu 
nahe, d. h. auf etwa 30 Schritte kommt, den behutſam ſich naͤhern— 
den einzelnen Menſchen oft noch naͤher zu kommen erlaubt, oder 
wenn ſie ja auffliegt, ſich doch in geringer Entfernung ſchon wieder 
niederlaͤßt. Noch weit furchtloſer zeigt ſich das Weibchen beim 
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Neſt oder den Jungen, waͤhrend die alten Maͤnnchen ſich an 
ſolchen Orten bei Weitem vorſichtiger benehmen, doch fuͤr den Schuß 
noch oft genug darbieten. — Ihre Geſelligkeit iſt nicht groß und be— 
ſchraͤnkt ſich mehr auf ihres Gleichen, ſo daß ſelbſt Einzelne ſich 
nicht leicht andern Arten zugeſellen, was noch weniger von den klei— 
nen Vereinen, in welchen wir ſie in der Zugzeit bei uns ſahen, be— 
merkt wird, die ſich immer von andern Entenſchwaͤrmen abſondern, 
was ſie noch mehr thun, wo ſie, wie ich in den Gegenden des Ba— 
nats in Ungarn ſahe, in Schaaren von 50 und mehrern ver— 
ſammelt waren. 

Die Stimme dieſer Art ſcheint, wie bei vielen Tauchenten, 
ebenfalls ein verdorbenes Quaken, das in einen ſchnarrenden, lau: 
ten Ton umgewandelt iſt, welcher wie Koͤrrr, koͤrrr, koͤrrr 
u. ſ. w. klingt, und vorzuͤglich dem Maͤnnchen eigen iſt, das die 
einzelnen Sylben beſonders ſchnell nacheinander und lange hin wie— 
derholt, wenn es erſchreckt, vom Waſſer aufgeſcheucht, fliegend die 
Flucht ergreift. Das Weibchen ſchreiet etwas anders, in einem 
hoͤhern Ton, die Sylben kuͤrzer, ſo daß ſein Ruf ſich mehr wie 
Kraͤkraͤkraͤ u. ſ. w. ausnimmt, als Warnungsruf für die Jungen 
aber kurz abgebrochen, meiſt nur zweiſylbig, das letzte aͤ aber ſchwe— 
bend laͤnger gezogen wird. Auſſer dieſen hoͤrt man, wo einige bei— 
ſammen ſind, auch noch ein dumpfes Murren und ein trauriges 
Stoͤhnen; beides iſt aber nur in der Naͤhe vernehmbar, waͤhrend das 
Koͤrrr u. ſ. w. ſehr weit erſchallt. Die Jungen piepen in 
einem etwas kurzen Tone und meiſtens ganz leiſe. 


Nahrung. 


Wie bei der vorhergehenden Art ſcheint auch bei unſrer Moor— 
ente die Hauptnahrung vegetabiliſchen Urſprungs und in Wurzel— 
knollen, Keimen, Knospen, Samen und jungen Blaͤttern von Waſſer— 
pflanzen zu beſtehen, und zwar meiſtens von ſolchen, welche unter 
dem Waſſerſpiegel vegetiren oder auf demſelben ſchwimmen. Aber 
ſie mag, oͤfter noch als jene, auch Waſſerinſekten und kleine Fiſch— 
brut fangen, Fiſchlaich, kleine Sumpf- und Waſſerſchnecken, ſelbſt 
kleine Froͤſchchen und Froſchlarven verzehren, ſo zwar auch oft ani— 
maliſche Nahrung zu ſich nehmen, doch nur dann und da, wo jene 
nicht in hinlaͤnglicher Auswahl und Menge vorhanden iſt. So haben 
es uns wenigſtens die geoͤffneten Speiſebehaͤlter an verſchiedenen 
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Orten und zu verſchiedenen Zeiten Getoͤdteter gezeigt. Bei den auf 
hieſigen Teichen, deren mit Schlamm bedeckter Boden aus blaulichten 
Mergelthon beſteht, Erlegten, fand ſich zwiſchen allerlei Pflanzen: 
theilen und den ſteinharten Samen von Potamogeton u. a. auch 
eine aſchgraue Maſſe, vermuthlich von jenem Thon, mit vielen feinen, 
aber faſt gleich großen, runden Sandkoͤrnern und kleinen Steinchen 
vermiſcht, von Inſekten wenig Spur, von Fiſchen gar keine, obgleich 
damals das Waſſer, in das ſie unablaͤſſig untertauchten, von junger 
Fiſchbrut wimmelte. Da wir daſſelbe Reſultat mehrmals erhielten 
und auch Samen von Graͤſern in verſchiedenen Exemplaren vorfan— 
den, ſo darf Obiges fuͤr gewiß angenommen werden, wie es auch 
aus dem Geſchmack ihres Fleiſches hervorgeht. 

Ihre Nahrungsmittel erhaͤlt ſie am gewoͤhnlichſten durch Unter— 
tauchen bis auf den Boden des Waſſers, ſucht dazu aber, wie ſchon 
bemerkt, nur maͤßig tiefe Stellen, naͤhert ſich daher mehr den Ufern, 
dem niedrigern Schilf, und liebt auch die, wo ſchwimmende Pflanzen 
die Oberflaͤche nicht zu dicht bedecken. Am Tage ſucht ſie ſich gern 
den Augen der Menſchen zu entziehen und wir fanden ſie dann oft 
auf kleinen freien, von dichterm Rohr umgebenen Stellen, wo ſie ſo 
gewandt und anhaltend wie andere Tauchenten unter- und auf— 
tauchten; ſahen ſie aber auch nahe an den Waſſerraͤndern oder zwi— 
ſchen duͤnnſtehenden Schilfgraͤſern und Binſen, wo das Waſſer zum 
Untertauchen zu ſeicht war, oder wo ſchwimmende Waſſerpflanzen 
unter der Fläche mit ihren Stengeln und Ranken ſich zu dicht durch: 
kreutzen und beim Tauchen die freie Bewegung unter Waſſer hindern 
wuͤrden, wie Suͤßwaſſerenten, ſich auf den Kopf ſtellen oder bloß 
ſchwimmend in die Tiefe langen, um die Waſſerpflanzen zu durch— 
ſchnattern, und damit ſich oft ſehr lange beſchaͤftigen. Des Nachts 
ſind ſie, gleich den andern, auch beweglicher, luſtiger und dreiſter, 
ſuchen dann ihre Nahrung auf groͤßern und freiern Flaͤchen und 
wechſeln auch nach andern, nicht weit entfernten Teichen. 

Daß ſie mehrentheils auf den Grund des Waſſers hinab taucht, 
beweiſen viele Nahrungsmittel, die ſie bloß auf dieſem finden kann, 
beſonders aber der viele Sand und die Steinchen, welche ſich immer 
in betraͤchtlicher Menge neben jenen in ihrem Magen finden, welche 
oft auch mit Schlamm oder Theilchen der Erdart, woraus der Boden 
beſteht, vermiſcht ſind. 

Da ſie meiſtens mehlige Saͤmereien und oft Grasſamen genießt, 
z. B. vom Schwadengras und manchen Carex-Arten, fo wird 
ſie gewiß auch Getreidekoͤrner nicht verſchmaͤhen, ſobald ſie ſolche zu— 
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faͤllig im Waſſer findet. Daher laſſen ſich auch Gefangene leicht an 
Getreide gewoͤhnen, wenn man es ihnen anfaͤnglich ins Waſſer wirft, 
und halten ſich gut und Jahre lang dabei, wenn ihnen ein kleiner 
Teich zum Aufenthalt angewieſen wird. Junge, von einer zahmen 
Ente ausgebruͤtet und gefuͤhrt, freſſen Brodkrumen, friſchen Quark 
und anderes Futter junger Hausenten gern und laſſen ſich, wie ein— 
zelne Beiſpiele bewieſen haben, nachher noch leichter als jene an 
Getreide, namentlich an Hafer oder Waitzen gewoͤhnen. 


Fortpflanzung. 


Wie oben erwaͤhnt, pflanzt ſich unſre Moorente hin und wieder 
auch in Deutſchland fort. So bruͤtet ſie in nicht geringer Anzahl 
vorzuͤglich auf vielen Teichen und ſtehenden Gewaͤſſern Schleſiens 
und der Lauſitz, und auſſer manchen andern auch in hieſiger Ge— 
gend, namentlich auf den großen ſchilfreichen Fiſchteichen des Zerbſter 
Landes, jenſeits der Elbe, den naͤmlichen, wo immer noch die Grau— 
gans alljaͤhrlich haufig niſtet. Landſee'n mit zu großen Flächen 
ganz freien und zugleich bedeutend tiefen Waſſers, waͤhlt ſie nicht 
zu Bruͤteorten, wenn auch hin und wieder in der Nähe der Ufer 
Gelegenheit ſich dazu finden duͤrfte; ſo ſind z. B. auf den beiden 
See'n ohnweit Eisleben niemals niſtende Enten dieſer Art vorge— 
kommen; da dies aber auch auf jenen nahegelegenen Teichen nie der 
Fall geweſen ſein ſoll, ſo muß ſie dort wol noch eine andere Urſache 
davon abhalten, gewiß nicht das mehr oder weniger mit Kochſalz 
geſchwaͤngerte Waſſer, als viel wahrſcheinlicher der in allen dortigen 
Gewaͤſſern mit Braunkohlen vermiſchte Grund und Schlamm, auf 
welchem viele ihrer Lieblingspflanzen (deren wir oben beim Aufent— 
halt ſchon mehrere genannt haben), welche einen thonigen oder letti— 
gen Boden verlangen, nicht wachſen; wenigſtens habe ich fie immer 
nur auf ſolchen niſtend gefunden, in welchen vorzuͤglich Stratiotes, 
Nymphaea, Trapa, u. a. wucherten. Daß nicht bloße Liebhaberei 
zu dieſen und jenen Pflanzenarten ſie an ſolche Orte ziehe, ſondern 
daß ſie mit ihren Jungen an und neben ſolchen mehrere und ange— 
meſſenere Nahrungsmittel finden muͤſſe, liegt wol am Tage; aber, 
beilaͤufig geſagt, werden wir, keineswegs hier allein, ſondern bei den 
allermeiſten Vogelarten noch lange im Truͤben fiſchen und fortwaͤh— 
rend in Ungewißheit bleiben, bis alle ſo genau beobachtet ſind, daß 
wir die Nahrung jeder einzelnen Spezies beſtimmt und ſo in allen 
Einzelheiten haben kennen lernen, daß wir behaupten koͤnnen: Nur 
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dieſe Pflanzenart, dieſes Inſekt, u. ſ. w., in dieſer oder jener Be— 
ſchaffenheit, unter dieſen oder jenen Umſtaͤnden, dient der einen oder 
der andern Art als Nahrungsmittel. Hierin iſt zur Zeit unſer Wiſſen 
wahrlich nur noch Stuͤckwerk und es bleibt fuͤr kuͤnftige Forſchungen 
noch ein unendlich weites, Moſehbares Feld zu bebauen. 

Zu Ende des März ſtellt ſich unſere Moorente an ihren Bruͤte— 
orten, meiſtens in kleinen Geſellſchaften ein. Selten bemerkt man 
darunter ſchon Gepaarte, viel oͤfter iſt dagegen unter den Angekom— 
menen die Zahl der Maͤnnchen groͤßer als die der Weibchen. 
Sie bleiben noch laͤngere Zeit ganz ruhig beiſammen und nicht leicht 
vor Ende des April wird ihr Betragen erſt lebhafter, indem ſie in 
verſchiedene Abtheilungen abgeſondert, ſich die Maͤnnchen um die 
Gunſt der Weibchen zu bewerben anfangen und ihnen unablaͤſſig 
nachſchwimmen. Da gewoͤhnlich nur ein Weibchen das Ziel mehrerer 
Maͤnnchen iſt, ſo gerathen dieſe daruͤber bald zuſammen und es ent— 
wickeln ſich unter ihnen ſo heftige Kaͤmpfe, daß oft mehrere ſich 
unter und in einander ſo verhaͤdern, verbeißen und auf dem Waſſer 
herumwaͤlzen, daß ſie fuͤr die Umgebungen taub und blind bleiben 
und dabei jeder Gefahr ausgeſetzt ſein wuͤrden, wenn nicht das wach— 
ſame, dem Streite ruhig zuſehende Weibchen, die Kaͤmpfer durch 
leiſen Warnungsruf aufmerkſam machte, ſobald ihnen Gefaͤhrliches 
drohet. Iſt dies aber ohne weitern Erfolg voruͤber gegangen, faͤngt 
der Kampf gewoͤhnlich ſofort von Neuem an; die Teiche, auf welchen 
ſie bruͤten, ſind daher zu dieſer Zeit ungemein belebt, weil unter den 
in unſerm Lande bruͤtenden Entenarten keine andere bei der Paarung 
fo ftreitfüchtig ift und fo vielen Lärm macht, indem fie dann auch 
ihre ſchnarrenden, lautſchallenden Zone fleißig hören laſſen. Oft 
muß ſich das Weibchen vor dem Andrange verfolgender Liebhaber 
ins dichteſte Rohr fluͤchten; nach getroffener Wahl ſchleicht es ſich 
aber mit dem erkohrnen Gatten vom Platze und beide bleiben dann 
von der zaͤnkiſchen Geſellſchaft der andern entfernt, abgelegene, ein— 
ſame Orte, wo ſie von jenen weniger bemerkt werden, aufſuchend, 
zwiſchen dichtem Geſtruͤpp, unter uͤberhangenden Ufern und an andern 
Schlupfwinkeln weilend, waͤhrend jene die Blaͤnke des Waſſers inne 
behalten, bis alle gepaart ſind. So bleiben zuletzt nur noch die Uiber— 
zaͤhligen, die dann nicht ſelten die Ehen der andern ſtoͤren, ſich ge— 
wohnlich aber bald ganz wegbegeben. Jetzt ſieht man jene immer 
paarweiſe, das Weibchen ſtets voran, fliegen, und bald bezeichnet 
ihre häufige Anweſenheit an gewiſſen Stellen auch das ausgewaͤhlte 
Niſtplaͤtzchen. 
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Man findet dieſe Neſter immer an etwas verſteckten Orten, 
bald auf einem Seggenſchilfbuͤſchel oder einer ſogenannten Kufe, 
bald am Rande einer kleinen Inſel oder eines uͤberhangenden Ufers, 
zwiſchen Schilf und Weidengeſtraͤuch verſteckt, bald an den Raͤndern 
der Daͤmme, welche ſich neben den Flutgraͤben gewoͤhnlich durch die 
Mitte regelmaͤßig bewirthſchafteter Fiſchteiche ziehen, oft ſeitwaͤrts in 
einer zufälligen Aushoͤhlung des Bodens oder auch auf einem Erd— 
huͤgelchen, endlich auch neben einem freien Plaͤtzchen im dichten Rohr, 
aber nie ſehr tief in dieſem. Uiberall iſt das Neſt ſo angelegt, daß 
das Weibchen es wenigſtens auf einer Seite gleich aus dem Schwim— 
men beſteigen kann oder doch nur wenige Fuß weit danach zu gehen 
braucht, nie weit vom Waſſer, und in den mehr ſumpfigen Schilf— 
partien auch immer nur da wo noch das meiſte Waſſer iſt. Wo 
es nicht unmittelbar auf dem Erdboden ruhet, werden die Halme 
und Blaͤtter der Staude, welche den Grund zum Bau bilden ſoll, 
eingeknickt und niedergetreten, in einem Umfange, welcher dem des 
Neſtes entſpricht, und zwar nur in der Mitte eines ſolchen Buͤſchels, 
damit das nicht eingeknickte, das Neſt zunaͤchſt umgebende Schilf, 
Rohr u. dergl. zum Verbergen deſſelben dienen moͤge, indem die 
Enden derſelben ſich oft uͤber ihm kreuzen und ſo eine Art von Laub— 
dach bilden. So kommen auch viele vor, welche nur von einer Seite, 
und zwar immer der Waſſerſeite, zugaͤnglich gemacht ſind. Beim 
Bauen iſt wol auch das Maͤnnchen in der Nähe, aber einen ihätigen 
Antheil bemerkt man nicht. Die Baumaterialien nimmt das Weib— 
chen aus den naͤchſten Umgebungen, an trocknen Binſenhalmen, 
Schilf⸗ und Rohrblaͤttern, duͤrren Grasſtoͤckchen, Rispen, gelegentlich 
auch wol etwas Moos; das Alles wird kunſtlos durcheinander ge— 
flochten, die groͤbſten Dinge zum Anfang, die feinern nach Innen 
genommen und zu einem tiefen, weiten Napf gebildet. 

Durch die Legezeit bleiben die Gatten unzertrennlich und wenn 
das Weibchen auf dem Neſte ſitzt, iſt auch das Maͤnnchen nicht 
weit davon, um jenem jede anruͤckende Gefahr ſogleich bemerklich zu 
machen, damit es ſich zu rechter Zeit im Geſtruͤpp verkriechen und 
unbemerkt entfernen, im ſchlimmſten Falle aber mit ihm wegfliegen 
koͤnne. Wo man daher gegen die Mitte des Mai ein einſames 
Maͤnnchen oͤfter an derſelben Stelle bemerkt, da iſt gewoͤhnlich in 
den naͤchſten Umgebungen auch das Neſt zu finden. Ohngefaͤhr erſt 
um dieſe Zeit findet man das volle Gelege in demſelben, das gewoͤhnlich 
in 9 bis 10, ſeltner bis 12 Eiern beſtehet, welche denen andrer 
Enten ſehr aͤhnlich ſehen, aber zu den kleinern gehoͤren, indem ſie 
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zwiſchen denen der Reiherente und der Kragenente ohngefaͤhr 
das Mittel halten. Ihre kuͤrzere, rundlichere Geſtalt macht ſie als 
Tauchenteneier vor den aͤhnlich großen, aber ſtets ſchlankern der Suͤß— 
waſſerenten kenntlich. Sie ſind meiſtens 2 Zoll 1 bis 2 Linien 
lang und faſt in der Mittel Zoll 7 bis 7 ½ Linien breit, ein kurzes 
Oval beſchreibend, das nur gegen das ſpitze Ende etwas ſchwaͤcher 
faͤllt; haben dabei ein ſehr feines Korn oder (was eins iſt) aͤußerſt 
feine Poren, daher eine ganz geebnete oder glatte, etwas glaͤnzende 
Schale und eine blaßgrünlichgelbbräunliche Farbe. Gegen die der 
Reiherente gehalten find fie, wie gefagt, etwas kleiner und mei: 
ſtens auch kuͤrzer geſtaltet, und von einer mehr gelblichen Faͤrbung, 
durch welche ſie ſich uͤberhaupt von vielen Enteneiern unterſcheiden, 
die aber nicht die Hoͤhe erreicht als bei denen der Kragenente. 
Von etwas geſtreckter Eiform, wie wol mitunter die der vorletzt ge— 
nannten Art vorkommen, und ſie Thienemann in ſeinem Eier— 
werk, V. S. 42 beſchreibt, habe ich ſie nie gefunden; viel beſſer 
ſtimmt dagegen die Abbildung, Taf. XXVI. Fig. 3 und auch die 
Faͤrbung derſelben mit den von mir in Mehrzahl beobachteten und 
friſch aus den Neſtern genommenen uͤberein. Der kaum bemerkliche 
gruͤnliche Schein dieſer braungelblichen Faͤrbung, welcher ſich nur an 
friſchen, unausgeblaſenen Eiern unſrer Moorente zeigt, verliert ſich 
in den Sammlungen gaͤnzlich. 

Es wird alle Jahr bloß ein Gelege gemacht; wenn dies jedoch 
zu Grunde geht, ehe das Weibchen zum Bruͤten kam, macht es zwar 
ein zweites, dies beſteht dann jedoch nicht leicht aus mehr denn 5 Eiern; 
geſchieht es aber an ſchon laͤnger bebruͤteten, ſo legt es nicht wieder und 
bekoͤmmt in dieſem Jahr keine Nachkommenſchaft. Neſt und Eier 
werden ſehr von ihm geliebt, die letztern, wenn es freiwillig abgeht, 
jedes Mal ſorgfaͤltig mit Neſtmaterial oder ſpaͤter mit Dunen zugedeckt. 
Es haͤlt ſehr nahe aus und entfernt ſich bei Stoͤrungen nie weit 
davon, bleibt unbemerkt im naͤchſten Rohr verborgen, bis ſich jene 
entfernt haben, und ſchleicht ſich dann ſogleich wieder auf daſſelbe. 
Da das ſcheuere Maͤnnchen ſich immer in ſeiner Naͤhe aufhaͤlt, wird 
das Weibchen gewoͤhnlich von ihm begleitet, wenn und wohin es zu 
ſeiner Erholung abgeht; die Ruͤckkehr zum Neſte geſchieht ebenfalls 
in ſeinem Beiſein, bis zu einer kleinen Entfernung davon, und von 
beiden ſtets ſchwimmend. Die Beſorgniß des Weibchens fuͤr ſeine 
Eier iſt ſo groß, daß ein glaubwuͤrdiger Beobachter verſicherte, es 
machte zuweilen an Orten, wo es von Menſchen zu oft vom Neſte 
vertrieben wurde, nicht weit vom erſten, ein neues Neſt, an einem 
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verſtecktern Plaͤtzchen, und truͤge dann die Eier in dieſes. — Nach— 
dem es zu bruͤten angefangen, was meiſtens erſt mit Anfang des 
Juni geſchiehet, umgiebt es die Eier mit ſich ſelbſt ausgerupften 
Dunen, die von Tage zu Tage vermehrt werden und zuletzt auch 
oben einen ſie umgebenden Kranz bilden, mit dem es beim Abgehen 
die Eier ſorgfaͤltig bedeckt, ſo daß ſie ſich warm erhalten, wenn es 
auch gezwungen wuͤrde, laͤnger als eine Stunde davon zu bleiben. 
In der letzten Zeit wird die Anhaͤnglichkeit der Maͤnnchen lauer, 
man ſieht ſie ſelten noch in der Naͤhe ihrer bruͤtenden Weibchen, 
deſto oͤfter aber zu mehrern vereint an ganz andern Stellen und 
nicht ſelten, auch am Tage, wieder auf den groͤßern freien Waſſer— 
flächen. 

Nach 22 bis 23 Tage langem Bebruͤten der Eier ſchluͤpfen die 
Jungen aus, aber man hat bemerkt, daß ſelten ein Gelege vorkoͤmmt, 
in welchem nicht eins oder einige Eier faul gebruͤtet wuͤrden, was 
mit vieler Wahrſcheinlichkeit aus der uͤbertriebenen Geilheit und Zank— 
ſucht der Maͤnnchen bei der Begattung herzuleiten ſein moͤchte. 
Groß iſt die Liebe der Mutter fuͤr ihre Kleinen, die, nachdem ſie im 
Neſte voͤllig abgetrocknet, dieſes mit ihr verlaſſen und von ihr ſogleich 
aufs Waſſer gefuͤhrt werden, wo ſie ſich von kleinen Inſekten, be— 
ſonders Muͤckenlarven und von zarten Pflanzentheilen, namentlich 
des Entengruͤn (Lemna, L.) naͤhren und nach andern auch bald 
untertauchen lernen. Bei behutſamem Annaͤhern läßt die Familie 
ſich ziemlich nahe kommen, ehe die Alte die Kleinen zuſammen lockt 
und ſich mit ihnen im dichten Schilfe verbirgt, und dies geſchieht 
dann gewoͤhnlich ſchwimmend; koͤmmt ihnen dagegen die Stoͤrung 
laͤrmend uͤber den Hals, ſo tauchen alle zu gleicher Zeit blitzſchnell 
unter und erſt zwiſchen dichterm Schilfe oder Rohre wieder auf, um 
ſich darin zu verkriechen. Auch bei ſehr heftigen Stoͤrungen, durch 
Schuͤtzen und Hunde, verlaͤßt ſie die Ihrigen nicht, taucht mit allen 
zugleich ploͤtzlich in die Tiefe und erſcheint ebenſo mit ihnen zugleich 
weithin erſt wieder auf der Oberflaͤche. Hat ſie ein Schuß zerſtreuet 
und einige getoͤdtet, ſo recken ſie beim Auftauchen nur Naſe und 
Auge aus dem Waſſer, und damit man auch dieſe nicht bemerke, 
immer dicht an einem Pflanzenbuͤſchel gedruͤckt, und gewoͤhnlich nur 
auf Augenblicke, um ſogleich wieder zu tauchen und weiter unter 
dem Waſſer ſich fortzubegeben. Sie geben hierin jeder andern Enten— 
art, ſelbſt den Lappentauchern, nichts nach. In ein paar Wochen 
bekommen die Jungen Federn, aber die Schwingfedern erſt nach faſt 
zwei Monaten. Nachdem ſie flugbar geworden, hat auch die Alte 
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ihre Mauſer uͤberſtanden, und fuͤhrt ſie nun auf groͤßere Gewaͤſſer, 
wo ſich auch die alten Maͤnnchen, jetzt in ihren Sommerkleidern, zu 
ihnen geſellen und mehrere Familien mitſammen zum Wegzuge an— 
ſchicken. Dies geſchieht jedoch gewoͤhnlich erſt gegen Ende des Sep— 
tember, obſchon die Jungen gluͤcklicher oder zu rechter Zeit ausge— 
kommener Gehecke bereits einen Monat fruͤher voͤllig erwachſen waren, 
wogegen die von verſpaͤteten Bruten dies gewoͤhnlich nicht vor der 
Mitte des September ſein koͤnnen. 


Feinde. 


Gleich andern Enten hat ſie nur dann den Taubenfalken 
und Huͤhnerhabicht zu fürchten, wenn fie fern vom Waſſer iſt, 
weil ihre Rettungsmittel nicht gewandt ausweichende Schwenkungen 
im Fluge ſind, ſondern ſich bloß auf ein ſchnelles Untertauchen im 
Waſſer beſchraͤnken. Sehr arge Feinde ihrer Brut ſind die Weihen— 
arten, bei uns vorzuͤglich die in ihrer Nachbarſchaft oft haͤufig niſtende 
Rohrweihe, welche ihr gar oft die Gier raubt und auch manches 
Junge erwiſcht, wenn dieſe, ploͤtzlich uͤberraſcht, den guͤnſtigen Augen— 
blick zum ſchnellen Untertauchen verſaͤumen. Auch Wanderratten, 
ſeltner Kraͤhen und Elſtern, zerſtoͤren manche Brut und der 
Fuchs erſchleicht zuweilen eine Alte. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten von auch auf 
andern Tauchenten vorkommenden Gattungen und Arten, z. B. 
Liotheum luridum, Philopterus icterodes, Verrxscſi, u. a.; in den 
Eingeweiden Wuͤrmer, wie Echinorhynchus filicollis, Distomum 
echinatum und Taenia lanceolata, des Wiener Verzeichniſſes. 


Jagd. 


Nur auf großen Waſſerflaͤchen und in Geſellſchaften vereint, 
haͤlt ſie eben ſo ſchwer zum Schuß wie andere Tauchenten; dies 
Betragen iſt dagegen ein ganz anderes, wenn ſie auf beſchraͤnktern 
Raum angetroffen wird, wo beſonders auf kleine Teiche Vereinzelte 
auch die freie Annaͤherung des Schuͤtzen ohne Umſtaͤnde erlauben. 
Hier haben wir oft ihrem Treiben eine Zeit lang aus der Naͤhe zu— 
geſehen, bevor wir eine Flinte holten, abermals nahe hin gingen 
und endlich den Schuß anbrachten, ſo von drei Stuͤcken mit der 
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Doppelflinte zwei auf dem Waſſer, das dritte aus der Luft ſchoſſen, 
u. ſ. w. Auf den Teichen wo ſie bruͤten, bieten ſie zahlloſe Gele— 
genheiten fuͤr den Schuß; doch ſind ſie im Anfange etwas vorſichti— 
ger und wenn man unter die kaͤmpfenden Maͤnnchen Feuer geben 
will, muß man ſich etwas verſteckt halten, wo man dann wol mehrere 
mit einem Schuß niederſtrecken kann. Wenn die Maͤnnchen ihre 
bruͤtenden Weibchen verlaſſen haben, zu mehrern vereint auf kleinen 
Bloͤßen zwiſchen dem Schilfe liegen, laſſen ſie ſich hier leicht beſchlei— 
chen und im Herausfliegen aus der Luft herabſchießen. Auch wenn 
bei den oft nur zu geraͤuſchvollen Entenjagden, wobei es hauptſaͤch— 
lich auf die eben erwachſenen Jungen abgeſehen iſt, wo das Ge— 
roͤhrig und Geſtruͤpp durch Menſchen und Hunde abgetrieben wird, 
der Schuͤtze einen ihn gut verbergenden Stand genommen, die Alte 
mit ihren Jungen uͤber eine kleine Bloͤße zwiſchen dem Schilfe hin— 
wegſchwimmen will, wobei ſich gewoͤhnlich, wie bei den Tafel— 
enten, Alle auf einen Klumpen zuſammen draͤngen, da kann ein 
einziger gluͤcklich angebrachter Schuß zuweilen die ganze Familie 
toͤdten. Die bloß fluͤgellahm Gefchoffenen gehen indeſſen dem Schuͤtzen 
faſt immer verloren, da ſie, wie auch die noch nicht flugbaren Jun— 
gen, durch ihr ſtetes Tauchen, den gewandteſten Hund ermuͤden 
und ſich zwiſchen dem Schilfe verkriechen. Sind ſie auſſer dem 
Fluͤgel noch anderweit verletzt, machen ſie es wie andere Enten, 
ſteigen, wenn es in den Umgebungen ruhig geworden, aufs Ufer 
und warten da ihr Ende ab. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch oder Wildpret iſt zwar, mit dem anderer Tauch— 
enten verglichen, noch recht wohlſchmeckend, weil ihm jener ranzige 
oder wildernde Beigeſchmack meiſtens nur ganz ſchwach beigegeben 
iſt, weshalb es jedoch dem der Tafelente entſchieden nachfteht. 
Im Herbſt iſt es am beſten und gewoͤhnlich ſehr feiſt. Wer aber 
nicht Liebhaber von jenem Beigeſchmack iſt, dem waͤre doch anzu— 
rathen, beſonders den im Fruͤhjahr geſchoſſenen Maͤnnchen, vor dem 
Braten, den Rumpf mit Mohrruͤben oder Moͤhren anfuͤllen zu laſſen, 
die das Ranzige in ſich aufſaugen und nachher weggeworfen werden; 
ein Mittel, wodurch auch viel aͤrger ſchmeckende Entenarten und 
Taucher noch genießbar zu machen ſind. 

Ihre Eier ſind wohlſchmeckend und die Federn gleich andern 
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zu benutzen. Sie beleben im Fruͤhjahr die Teiche auf eine recht 
angenehme Weiſe. 


Schaden. 


Da ſie nur ſelten kleine Fiſchbrut, groͤßere Fiſche aber niemals 
fangen, ſo koͤnnen ſie den Fiſchereien auch keinen Nachtheil bringen. 
Vielleicht ſind ſie ihnen, durch das Aufzehren der Samen und Keime 
vieler allzuſtark wuchernder Waſſergewaͤchſe, ſogar nuͤtzlich. 


339, 
Die NReihber- Ente. 


Anas fuligula. Linn. 


Fig. 1. Maͤnnchen im Prachtkleide. 

Fig. 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
Taf. 310. Fig. 3. Altes Weibchen in der Bruͤtezeit. 

Fig. 4. Weibliches Jugendkleid. 

Fig. 5. Neſt⸗ oder Dunenkleid. 


Reihertauchente; Reihermoorente; Reigerente; Haubenente; eu— 
ropaͤiſche —, gemeine —, kleine Haubenente; Zopfente; Schopfente, 
ſchwarze Schopfente; Straußente, kammige —, kriechende Strauß— 
ente; Straußmohr; Schupsente; Kuppenente; buſchige Ente; ſchwarze 
Seeente mit Federbuſch und weißem Fluͤgelſtrich; kleine Tauchente; 
ſchwarze —, rußige —, rußfarbige Ente; Moorente; Murente; 
Moderente; Schliefente; (Pfeifente; Schellente;) Schwarzkopf; 
Freſake. 


Anas fuligula. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 543. n. 45. Lath. Ind. II. p. 869. n. 90. 
—= Retz. Faun. suec. p. 133. n. 91. == Nilsson, Orn. suec. II: p. 205. n. 232. 
Anas cristata. Raj. Av. 142. = Glaucium minus. Briss. Av. VI. p. 411. u. 26. 
t. 37. f. 1. — Le Morillon et le petit Morillon Buff. Ois. IX. p. 227 et 231. 
t. 15. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 252 & 257. t. VII. f. 3. — Id. Planch. enl. 
1001. = Gerard. Tab. &l&m. II. p. 393 & 396. — Canard Morillon. Temm. 
Man. nouv. edit. II. p. 873. The Tuſted- Duck. Lath. syn. VI. p. 540. — 
Uiberſ. von Bechſtein. III. 2. S. 465. n. 79. — Penn. arct. Zool. II. p. 573. — 
Uiberſ. von Zimmermann. II. S. 534. n. G. — Anatra marind co? ciuffo o Mo- 
retta. Stor. deg. Uce, V. tav. 591 & 592. =-Moretta turca. Savi, Orn. tose. III. 
p. 131. — Roepertje of Kumduiker. Sepp, Nederl. Vog. III. p. t. 277. — Bed: 
ftein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 997. — Deſſen, orn. Taſchenb. II. S. 448. 
n. 32. — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 519. — Meyer, Vögel Liv- und 
Eſthlands, S. 247. — Meisner und Schinz, Vögel d. Schweiz, S. 291. u. 257. 
Koch, baier. Zool. I. S. 405. n. 253. — Brehm, Lehrb. II. S. 833. 
Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 914-916. — Gloger, Faun. Schleſiens. 
S. 58. n. 265. — Landbeck, Voͤg. Wuͤrtembergs, S. 78. n. 278. - Hornſchuch 
und Schilling, Voͤg. Pommerns, S. 21. u. 273. — E. v. Homeyer, Dog. 
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Pommerns, ©. 75. n. 251. = Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. 
S. 230. n. 415. — Schinz, europ. Fauna, S. 419. — Friſch, Voͤg. Taf. 171. M. 
— Naumann's Voͤg. alte Ausg. III. S. 346. Taf. LVI. Fig. 83. M. im Pracht⸗ 
kleid. Fig. 84. M. Sommerkleid. Taf. LVII. Fig. 85. W. Jugendkleid. 

Weibliche und junge Vogel. 


Le Canard brun. Buff. Ois. IX. p. 253. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 282. 
Id. Planch. enl. 1007. = Lupmark Duck. Penn. arct. Zool. II. p. 576. M. — 
Uiberſ. von Zimmmermann. II. S. 536. n. M. 


Von den Neuern wird dieſe Art der Gattung: Arthia s. Fuligula zugezaͤhlt. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel blau, im Alter bloß an der Spitze, ſonſt auch 
an der Naſengegend und Wurzel ſchwarz; Iris gelb. Am Genick 
ein ſpitzer, im Alter ſehr verlaͤngerter, herabhangender Federſchopf. 
Kopf und Hals ſchwarz oder braun, in fruͤher Jugend mit weißer 
Blaͤſſe an der Stirn. 5 

Der Spiegel oben rein weiß, unten mit braunſchwarzem Rande. 
Die Fuͤße ſchwarz, am Lauf und auf den Zehenruͤcken bleifarbig. 


Beſchreibung. 


In wiefern die Reiherente der vorhergehenden Art, namentlich 
in den Jugendkleidern, aͤhnelt, iſt ſchon dort auseinander geſetzt; im 
ausgefaͤrbten Kleide unterſcheidet ſie ſich noch weit mehr durch die 
ſchwarze Farbe des Kopfes, Halſes, Kropfes und Oberrumpfs und 
von allen einheimiſchen Arten an dem ſchmalen Buͤſchel langer, uͤber 
das Genick hinabhangender, flatternder Federn, einem Reiherbuſche 
nicht unaͤhnlich, daher auch der Name: Reiher-Ente. Hinſichtlich 
der weißen Blaͤſſe an der Stirn aͤhneln die Jungen wol auch denen 
der folgenden Art (A. marila); aber ſchon der geringere Umfang 
dieſer Blaͤſſe, der kleinere, ſchmaͤlere Schnabel, wie ihre mindere Koͤr— 
pergroͤße unterſcheiden ſie leicht, wie denn auch der Federbuſch ſelbſt 
bei jungen Reiherenten, wenn er auch noch ſehr klein iſt, und da er 
kaum jemals gaͤnzlich fehlt, immer das beſte Kennzeichen fuͤr dieſe 
Art bleibt. 

Sie gehört zu den kleinern Enten, übertrifft jedoch die Moor: 
ente an Größe immer um Etwas; ihre Länge 15½ bis 16½½ Zoll; 
die Flugbreite 29 bis 31 Zoll; die Fluͤgellaͤnge 8 / bis 8 / Zoll; 

12r Theil. 5 
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die Schwanzlaͤnge 2 / bis 2½ Zoll; wobei die kuͤrzern Maaße 
den ſtets auffallend kleinern Weibchen zukommen. 


Ihre Geſtalt iſt wie die andrer Tauchenten, beſonders der beiden 
vorhergehenden und der nachfolgenden Art, eine kurze, gedrungene, 
an der die kurzen, breiten Fuͤße, deren Unterſchenkel ziemlich tief 
herab in der Bauchhaut verwachſen ſind, weit nach hinten liegen. 
Fluͤgel und Schwanz ſind ebenfalls wie bei jenen, die erſte Primar— 
ſchwinge bald ein Wenig kuͤrzer als die zweite, bald von gleicher 
Länge mit ihr, oder auch und faſt am haͤufigſten etwas über I 
Linie laͤnger und dann die Laͤngſte von Allen; der von den Sekundar— 
ſchwingen allein gebildete Spiegel eben nicht breit; die breiten, an 
den Enden ſchmal zugerundeten Tertiarſchwingen auf dem Hinter— 
fluͤgel eine etwas verlaͤngerte Spitze bildend. Am in Ruhe liegenden 
Fluͤgel reicht die vordere Spitze bis gegen die Mitte der Schwanz— 
laͤnge. Der aus 16 Federn zuſammengeſetzte Schwanz hat ein in 
der Mitte faſt gerades, an den Seiten aber ſtark abgerundetes Ende, 
ſo daß die aͤußerſte Seitenfeder 6 bis 8 Linien kuͤrzer als eine der 
mittlern iſt; ſeine Federn haben ſtarke Schaͤfte und breite, erſt gegen 
das Ende ſchmal zugerundete oder ſtumpf zugeſpitzte Fahnen, und 
liegen faſt wagerecht oder kaum merklich gewoͤlbt, nebeneinander. 
Sein Ende erſcheint bei Alten faſt unverletzt, bei Einjaͤhrigen ſehr 
verſtoßen und abgeſchliffen, weil die Spitzen der Federſchaͤfte, worauf 
fruͤher die erſten Dunen ſaßen, abgebrochen ſind. 


Der Schnabel iſt ſeiner Geſtalt nach von dem der Moorente 
faſt nicht verſchieden, obgleich er manchmal, weil er breiter iſt, etwas 
kuͤrzer ſcheinen moͤchte; ebenſo aͤhnelt er dem der Bergente ſo voll— 
kommen, daß man nur ſagen kann, er ſei nach vorn etwas weniger 
aufgeworfen (ſchaufelfoͤrmig) und nach allen Theilen bedeutend klei— 
ner; dies letztere iſt — beide gegeneinander gehalten — ſehr auf— 
fallend. Am Oberſchnabel bildet die Stirngrenze einen etwas kleinen 
Spitzbogen, die Seiten jederſeits einen großen, ſehr flachen Bogen; 
der Nagel iſt bedeutend ſchmaͤler als lang; die Raͤnder des Ober— 
ſchnabels reichen nach vorn weit uͤber die des untern hinweg und 
vereinigen ſich am Ende im richtigen Halbkreiſe. In der laͤnglich— 
eifoͤrmigen Naſenhoͤhle oͤffnet ſich das ovale Naſenloch ganz vorn, 
auf der Grenze des erſten und zweiten Drittheils der Schnabellaͤnge. 
Dieſe mißt gewoͤhnlich nicht über 1 Zoll 9 Linien, eher (bei Juͤngern) 
1 bis 2 Linien weniger; ſeine Breite, von der Wurzel bis gegen 
die Mitte, 9 Linien, auch etwas daruͤber, und waͤchſt noch mehr 
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nach vorn bis zu 11 Linien und faſt 1 Zoll; der Nagel 4½ Linien 
lang und 3 Linien breit. ö 

Von Farbe iſt der Schnabel ſehr hell, oder auch dunkler, blei— 
blau, das in die Quere gerade abgeſchnittene Ende des Oberkiefers 
und der untere in der Mitte entlang, nebſt dem vordern nackten 
Theil der Kinnhaut, bei Juͤngern auch zwiſchen den Naſenloͤchern 
ein laͤnglichter Fleck, bleiſchwarz; der Nagel glaͤnzend ſchwarz; der 
innere Schnabel blaͤulicht, an Zunge und Rachen ins Fleiſchfarbige 
uͤbergehend. Im Tode wird die Bleifarbe bald dunkler und weniger 
verſchieden vom Schwarzen, gaͤnzlich ausgetrocknet Alles einfarbig 
ſchieferſchwarz und eine hellere Stelle nicht mehr zu unterſcheiden. 

Das kleine Auge mit ſeinem rein ſchwefelgelben, im hoͤhern 
Alter hoch ranunkelgelbem Stern, gewinnt an Lebhaftigkeit durch 
die nackten ſchwarzen Augenlidraͤndchen nebſt der ſtets ſehr dunkeln, 
ſchwarzen oder braunen uͤbrigen Umgebung. 

An den niedrigen Fuͤßen mit den langen, ſchlanken Zehen ſind 
Erſtere nicht, Letztere bedeutend laͤnger, auch die Krallen ſchlanker 
als an denen der Moorentez übrigens haben ſie hinſichtlich der 
Letztern, wie der Schwimmhaͤute und Einſchnitte ihres weichen Uiber— 
zugs ohngefaͤhr dieſelbe Geſtalt. Der Lauf mißt 1 bis 1½ Zoll; 
die Mittelzeh, mit der 5 Linien langen, an der Innenſeite mit ſtark 
vorſtehender Randſchneide verſehenen Kralle, 2 bis 2 Zoll; die 
breitbelappte Hinterzeh, mit ihrer 2 Linien langen Kralle, 8 bis 
9 Linien. 

Wie bei der Moorente iſt auch hier die Farbe der Fuͤße ein 
mattes Bleiſchwarz, an den Laͤufen nach vorn, auf den Zehenruͤcken, 
dem Hautlappen der Innenzeh und der innern Seite der Hinterzeh 
eine ſehr helle, etwas ins Gruͤnliche ſpielende Bleifarbe, an den Ge— 
lenken ſchwaͤrzlich, die Spurſohle tief ſchwarz; die Krallen hornſchwarz. 
An allen weichen Theilen wird ſie im Tode dunkler, ausgetrocknet 
endlich ganz einfarbig und voͤllig ſchwarz. 

Das Dunenkleid dieſer Art ſieht, wegen des großen, eckigen 
weißen Stirnflecks, eines kleinen unter dem Auge, am uͤbrigens 
gruͤnlichbraunſchwaͤrzlichen Kopf, deſſen Farbe auf dem Nacken hinab, 
ſeitwaͤrts gegen den Kropf in einem Winkel vorſpringt und den 
ganzen Oberrumpf einnimmt, nur auf den Fluͤgelchen etwas lichter 
bleibt, waͤhrend die Gurgel und der ganze Unterrumpf gelbweiß ſind, 
ziemlich bunt aus; dabei find Schnabel und Füße blaß bleifarbig 
und der Augenſtern grauweiß. 

Das Jugendkleid hat folgende Farbe und Zeichnung: In 
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ihm iſt der Augenſtern rein blaßgelb; der Schnabel ſchmutzig aſch— 
blau, oben von der Stirn und zwiſchen den Naſenloͤchern bis zur 
Mitte herab, dann am Ende und dem ganzen Unterſchnabel blei— 
ſchwarz; die Fuͤße wie an den Alten, aber ein wenig gruͤnlicher. 
Auf dem Hinterſcheitel, nahe am Genick, erhebt ſich ein kleiner Buͤ— 
ſchel etwas verlaͤngerter Federn, einem ſpitzigen Pinſel aͤhnlich, welcher 
ſammt dem ganzen Kopf braunſchwarz ausſieht, waͤhrend eine große 
weiße Stirnblaͤſſe ſcharf davon abſticht, die im Umriſſe eckig oder 
faſt herzfoͤrmig, vor der Stirn nur ¼ Zoll, an deren Seiten aber 
gegen / Zoll aufſteigt und breit als Begrenzung auch des Unter: 
ſchnabels herabgeht, ſelbſt zuweilen mit einem kleinen weißen Kinn— 
fleck vereinigt iſt. Hals und Kropf find ſchwarzbraun, mit hell— 
braunen Federkanten, die gegen die glaͤnzend weiße Bruſtmitte zu 
breiter und weißlicher werden; die Tragefedern tief braun, hellbraun 
gekantet, dieſe Kanten an den Bruſtſeiten in Weiß verwaſchen; die 
uͤbrigen Theile der Bruſt weiß, fein graubraun gefleckt; der Bauch 
noch mehr gefleckt und an den Seiten braun uͤberlaufen; die untere 
Schwanzdecke wieder mit mehr Weiß, undeutlich braun gebändert 
und beſpritzt; der ganze Ruͤcken u. ſ. w. bis auf den Schwanz und 
die Schultern einfarbig braunſchwarz, letztere bloß mit lichtern Braun 
undeutlich gekantet. Saͤmmtliche Fluͤgeldeckfedern und die Tertiar— 
ſchwingen ſind braunſchwarz, letztere mit gruͤnlichem Seidenglanze; 
die den Spiegel bildenden der zweiten Ordnung rein weiß mit einem 
breiten, ſcharf abgeſetzten, gruͤnlichbraunſchwarzem Endbande; die 
kuͤrzern Primarſchwingen auch noch mit wurzelwaͤrts weißen Auſſen— 
fahnen, aber ſo, daß das Weiß bei den folgenden ſtufenweis, je 
länger fie werden, deſto mehr, vom Auffenrande her durch Braun: 
grau, endlich auch dieſes von Auſſen her durch tiefes Schwarzbraun 
verdraͤngt wird, indem an den drei vorderſten die ganzen Auſſen— 
fahnen und uͤberdem die Enden aller Primarſchwingen dunkelſchwarz— 
braun ausſehen, aber die Innenfahnen blaßgraubraun, die Feder— 
ſchaͤfte braun, an den Spitzen ſchwarz erſcheinen. Auf der Unterſeite 
iſt der Fluͤgel in der Mitte und unter der Achſel rein weiß, am 
obern und vordern Rande ſtark und breit dunkelbraun gefleckt; die 
großen Deckfedern grau, nur an den Enden weiß; die großen 
Schwingen glaͤnzend grau, die zweite Ordnung weiß, beide an den 
Enden und die hintere Fluͤgelſpitze faſt ganz ſchwarzbraungrau; die 
Schaͤfte der beiden Erſtern braͤunlichweiß; die Schwanzfedern ſchwarz— 
braun, auf den Innenfahnen und der untern Seite lichter, ihre 
Schaͤfte oben braunſchwarz, von unten weiß. 
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Das junge Weibchen unterſcheidet ſich vom gleichalten 
Maͤnnchen durch mehreres Schwarz an der Schnabelwurzel, das 
hier oft die ganze Nafengegend, auch an den Seiten, einnimmt, 
während zugleich die uͤbrige Bleifarbe dunkler erſcheint; der Feder— 
buͤſchel am Hinterkopfe iſt noch kleiner und oft nur ſo wenig ange— 
deutet, daß er leicht uͤberſehen werden kann; meiſtens iſt auch die 
weiße Stirnblaͤſſe von geringerm Umfang, weniger oben als ſeitwaͤrts 
verbreitet und oft braͤunlich gefleckt; ferner iſt Alles was bei Letzterem 
braunſchwarz ausſieht, wie Kopf, Hals und Oberrumpf, hier bloß 
ſchwarzbraun, die Schulterfedern auch lichter und deutlicher gekantet; 
ebenſo iſt auch der Kropf und die Tragefederpartie heller braun, die 
weiße Bruſt aber dichter graubraun gefleckt; Fluͤgel und Schwanz 
wie am Maͤnnchen. 

Wenn das Weibchen uͤber 1 ¼ Jahr alt iſt, im 65 
Oktober feines Lebens, bald nach uͤberſtandener erſter Mauſer und 
im noch friſchem Gefieder, ſieht es jenem ganz aͤhnlich, bis auf 
die viel kleinere, bloß ſchmutzigweiße oder auch ganz fehlende Blaͤſſe, 
dieſes Zeichen des eigentlichen Jugendkleides, das jedoch faſt immer 
wenigſtens in etwas lichterem Braun von dem der uͤbrigen Theile 
des Kopfes unterſchieden, aber nur ſchwach angedeutet iſt, nach einer 
nochmaligen Mauſer erſt fuͤr immer gaͤnzlich verſchwindet, — und 
bis auf die groͤßere Haube, die aus mehrern und laͤngern Federn 
zuſammengeſetzt und mehr maͤhnenartig gebildet iſt. Das dunkle 
Braun, als die herrſchende Farbe ſeines Gefieders, haͤlt ſich auch, 
dem Schwaͤrzlichen nahe kommend, bis in den Winter hinein, wird 
aber bei ihrer Ruͤckkunft im Fruͤhjahr ſchon weniger dunkel gefunden 
und erſcheint endlich in der Bruͤtezeit auffallend in ein helleres Braun 
abgebleicht. Zwei im Mecklenburgſchen beim Neſte getoͤdtete 
Weibchen, eins von dieſem Alter, das Andere aͤlter und ohne Spur 
einer Stirnblaͤſſe, ſetzen mich in den Stand, eine genaue Beſchreibung 
und Abbildung von dieſem Kleide zu geben, zu denen ich das juͤngere 
waͤhlte. Sein Schnabel iſt ſchwarz, vorn und an den Seiten blei— 
blau, ſchmutziger als bei alten Maͤnnchen; die Fuͤße wie bei 
dieſen; der Augenſtern hellgelb; der Federbuſch am Genick ausge— 
bildeter als im erſten Jahr, zwar noch kurz, duͤnn, doch mehr maͤhnen— 
artig und bemerkbar genug, da ſeine zarten, ſchmalen, weitſtrahligen 
Federn ſchon 1 Zoll 4 bis 5 Linien lang ſind. Die vorherrſchende 
Farbe ſeines Gefieders iſt jetzt ein dunkles roͤthliches Braun gewor— 
den. Kopf und Hals ſind duͤſter roſtbraun, am dunkelſten auf dem 
Scheitel und in den Umgebungen des Auges; anſtatt der Stirn— 
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blaͤſſe, bloß ein ſchmaͤlerer Fleck, meiſtens an den Seiten der Schnabel— 
grenze, von lichterm Braun mit weißlicher Miſchung, wenig aus— 
gezeichnet; Kropf und Bruſtſeiten dunkelbraun, mit verwaſchenen 
lichtern, aus dem Roſtbraͤunlichen ins Braungelbliche uͤbergehenden 
Federkanten; die Bruſt ſilberweiß mit Schmutzigbraun unordentlich 
gefleckt, doch ſo daß auf der Bruſtmitte entlang das Weiße vor— 
herrſcht, obgleich auch nur in Fleckchen; Schenkel, Bauch und 
After dunkel braun mit ſchmutzigweißen, zerſchliſſenen Federſpitzchen, 
die an den laͤngſten Unterſchwanzdeckfedern in wirklich weiße Spitzen 
uͤbergehen. Der Ruͤcken, Buͤrzel und die Oberſchwanzdecke ſind tief 
ſchwarzbraun, faſt braunſchwarz; die Schultern ebenſo, doch an den 
kuͤrzern Federn mit in ein helleres Braun uͤbergehenden Endkanten; 
die kleinen und mittlern Fluͤgeldeckfedern braͤunlichſchwarzgrau, die 
großen dunkler und wie die hintern Schwingfedern faſt braunſchwarz; 
die Sekundarfedern oder der Spiegel weiß, nach unten mit breitem 
braunſchwarzen Bande eingefaßt; die Primarſchwingen aus dem 
lichten Braungrau der Wurzeln (beſonders weißlichen der naͤchſten 
am Spiegel) und der Innenfahnen, nach auſſen und an den Enden 
in Schwarzbraun uͤbergehend; das Fluͤgelraͤndchen weißlich gemiſcht; 
der Unterfluͤgel weiß, am Rande braungrau gefleckt, an den Schwingen 
glaͤnzend grau, ſpitzewaͤrts in Graubraun uͤbergehend. Die letzten 
Oberſchwanzdeckfedern haben etwas heller braune Kanten und der 
Schwanz iſt ſchwarzbraun, an den Seiten und an der Spitze etwas 
lichter, dieſe gar nicht abgeſchliffen, ihre Schaͤfte bis zum Ende ganz 
vollſtaͤndig, ein unverkennbares Zeichen, daß dies Weibchen ein 
zweijaͤhriges iſt. — An dem aͤltern Weibchen iſt von einer 
Stirnblaͤſſe keine Spur vorhanden, der Federbuſch iſt wenig oder 
kaum laͤnger und das herrſchende Braun im Gefieder nicht viel 
dunkler als bei jenem. 

Das Sommerkleid der uͤber ein Jahr alten und aͤltern Maͤnn⸗ 
chen unterſcheidet ſich im Allgemeinen durch eine mehr ſchwarze als 
braune Faͤrbung und durch den etwas laͤngern Federbuſch von den 
beſchriebenen Kleidern. Der Schnabel iſt darin dunkelbleiblau mit 
ſchwarzer Spitze und Unterkinnlade; der Federbuſch kaum über 1/8 
Zoll lang, wie Kopf, Kehle und Hals braͤunlichſchwarz, ohne Glanz, 
die Halsſeiten etwas in Braungrau ziehend, der Kropf ſchwarz, mit 
braͤunlichen Federkanten, die gegen die Bruſt zu viel breiter und 
roſtbraͤunlicher werden; ebenſo, aber noch mehr braun, die Tragefedern 
und der Bauch; die Bruſt, am meiſten die Mitte entlang, glaͤnzend 
ſilberweiß; Bauch, Schenkel und Unterſchwanzdecke meiſt braun: 
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ſchwarz, Erſtere matter als Letztere; der ganze Ruͤcken bis auf den 
Schwanz hinab und die Schultern braunſchwarz; die Fluͤgeldeckfedern 
und hintern Schwingen gruͤnlich ſchwarzbraun, faſt braunſchwarz, 
der ganze Fluͤgel und der Schwanz uͤberhaupt wie im oben beſchrie— 
benen Jugendkleide, nur etwas dunkler und die weißen Theile reiner 
und abſtechender, der Letzte auch darin unterſchieden, daß die Enden 
ſeiner Federſchaͤfte vollſtaͤndig, nicht wie dort abgebrochen, ſind 
Hieran ſind namentlich auch in folgendem Kleide die jungen 
Maͤnnchen, welche es zum erſten Male tragen, augenblicklich von 
den ein Jahr aͤltern zu unterſcheiden. 

Das hochzeitliche Gewand oder Prachtkleid der Maͤnn— 
chen iſt ungleich ſchoͤner als das eben beſchriebene und augenfaͤllig 
durch den laͤngern und voͤllig ausgebildeten Federbuſch, durch einen 
ganz ſchwarzen Kopf, Hals und Kropf und durch ſeine weißen 
Tragefedern ausgezeichnet. — In ihm iſt der Augenſtern gluͤhend 
hochgelb; der Schnabel ſehr hell bleiblau, nur am Ende mit ſcharf 
und gerade in die Quere abſchneidendem Schwarz, ſo auch der 
Unterſchnabel in der Mitte der Laͤnge nach und der Nagel beider 
Haͤlften; die Fuͤße wie oben beſchrieben. Der Federbuſch auf dem 
Hinterſcheitel beſteht aus einer ziemlichen Menge bis 2!/, Zoll, ja 
zuweilen bis zu 2°/, Zoll verlaͤngerter, weicher Federn, welche un— 
gemein zarte, dem feinſten Haar ähnliche Bartfafern von ziemlicher 
Laͤnge haben, die jedoch in ſo weiten Zwiſchenraͤumen an den eben— 
falls aͤußerſt duͤnnen Schaͤften ſitzen, daß ſie vom leiſeſten Lufthauch 
bewegt werden, an den Schaft geſtrichen aber der einzelnen Feder 
eine ſehr ſchmale und ſpitze Geſtalt geben, und zuſammen einen 
ſchmalen, im ſchoͤnſten Kreisbogen uͤber das Genick und den obern 
Nacken hinab hangenden, lockern, im Winde flatternden Buſch bilden, 
aͤhnlich wie bei vielen Reiherarten. Dieſer herrliche Federbuſch, der 
ganze Kopf und obere Hals ſind tief ſchwarz, mit gruͤnem, blauen 
und violettpurpurnem Glanz, am meiſten in letztere Farbe ſchillernd; 
der uͤbrige Hals und der Kropf tief ſchwarz, an der Grenze der 
Bruſt in der Mitte mit weißen Federkaͤntchen, an den Seiten ent— 
weder ganz ſcharf vom Weißen abgeſchnitten oder durch einige fein 
punktirte Wellenlinien mit demſelben grenzend; die Tragefedern weiß, 
mit ſo feinen gelbbraͤunlichen Puͤnktchen in Wellenlinien quer und 
dicht durchzogen, daß ſie bloß an den groͤßeſten uͤber den Schenkeln 
deutlicher gezeichnet, ſonſt aber nur wie darauf geſtaͤubt und kaum 
in der Naͤhe zu unterſcheiden ſind, alle aber in einiger Entfernung 
nicht bemerkt werden, die ganze Partie nur weiß mit einem gelb— 
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lichen Anfluge erſcheint; die Bruſt vom ſchwarzen Kropfe ab und 
zwiſchen den gelblichweißen Seiten rein und glaͤnzend weiß; der 
Bauch weiß, braungrau gewoͤlkt und beſpritzt; die Schenkel ſchwarz— 
braun; der After und die untere Schwanzdecke dunkel braunſchwarz. 
Oberruͤcken und Schultern ſind braunſchwarz, mit zahlloſen, ungemein 
zarten, gelbbraͤunlichweißen Puͤnktchen, die hin und wieder Wellen— 
linien bilden wollen, beſetzt und ſich ausnehmen, als ſei dieſe ganze 
Partie mit feinem gelblichen Sande beſtreuet, aber auch dieſe zarte 
Zeichnung iſt nur ganz in der Naͤhe zu unterſcheiden; Unterruͤcken, 
Buͤrzel und Oberſchwanzdecke braunſchwarz, letztere faſt ganz ſchwarz 
und etwas glaͤnzend; der Schwanz braunſchwarz, an den Feder— 
raͤndern und unten etwas lichter; die Fluͤgeldeckfedern und hintern 
Schwingen ſchwarzbraun, dieſe an den Enden etwas gelbbraͤunlich 
fein beſpritzt und die Auſſenfahnen der naͤchſten am Spiegel mit 
gruͤnlichem Seidenglanz, welchen auch das braunſchwarze Endband 
des ſonſt weißen Spiegels zeigt; die Primarſchwingen wie in den 
vorherbeſchriebenen Kleidern, aber der Unterfluͤgel mit noch mehrerem 
und reinern Weiß. So ſind alle uͤber zwei und mehrere Jahre 
alte Maͤnnchen in ihrem Prachtkleide gezeichnet. 

Aber auch das ein Jahr alte Maͤnnchen hat in demſelben 
bereits die naͤmlichen Farben und Zeichnungen, nur noch einen viel 
kleinern, kuͤrzern, wenig über 1'/, Zoll langen Federbuſch, einen 
braunern Kropf, weil die meiſten Federn noch vorn zu lichtbraͤunliche 
Endſaͤumchen haben; die gelbbraͤunlichen Wellenlinien auf den weißen 
Tragefedern ſind deutlicher gezeichnet, wodurch das Weiß dieſer Partie 
in einiger Entfernung eine getruͤbtere Faͤrbung erhaͤlt; auch iſt der 
Schnabel duͤſterer, der Augenſtern weniger leuchtend gefaͤrbt; vor 
Allen aber unterſcheiden es untruͤglich vom alten Maͤnnchen die 
abgebrochnen Spitzen der Schwanzfederſchaͤfte. 

Eigentliche Spielarten ſind mir nicht vorgekommen. Merk— 
würdig iſt bei dieſen Enten ein am friſchen Herbſtgefieder nicht ſelten 
ſich zeigender ſchoͤn roſtfarbiger Anflug der weißen Federſpitzen des 
Unterrumpfs, noch merkwuͤrdiger aber, daß dieſer ſich bei Manchen 
ſelbſt uͤber die Enden der laͤngſten Schwingen erſter Ordnung, der 
Schwanzfedern, ja ſogar der ganzen Unterſeite des Schwanzes ver: 
breitet, zuweilen ſo ſtark, daß ſie ausſehen, als waͤren ſie in eine 
ihre eigentliche Farbe zerſetzende und in Roſtfarbe verwandelnde 
Baitze getaucht worden. 

Die Zeit der Mauſer und andere dabei obwaltende Umſtaͤnde 
ſind ziemlich wie bei andern Tauchenten. Die Jungen ſind in 
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ihrem zweiten Fruͤhlinge, oder wenn ſie ſo eben ein Jahr alt ge— 
worden, fortpflanzungsfaͤhig; die Weibchen im jugendlichen Ge— 
wande, deſſen Braun dann im Fruͤhjahr ſehr abgeſchoſſen und viel 
lichter geworden, beſonders an dem mehrern Weiß der Stirn und 
den abgebrochenen Schaftſpitzen der Schwanzfedern von den Alten 
zu unterſcheiden. Letzterer Umſtand unterſcheidet auch ſogleich die 
einjährigen Männchen von den aͤltern, wenn fie ihnen auch 
im Uibrigen, durch die Herbſtmauſer, die ſich aber nicht über die 
Flügel: und Schwanzfedern erſtreckte, ſehr ähnlich geworden, oder 
ſich nur wie oben bemerkt unterſcheiden. Die Hauptmauſer der 
Maͤnnchen beginnt, unter denſelben Verhaͤltniſſen wie bei andern, 
Anfangs Juli, oft ſogar noch vor Ablauf des Juni, und iſt Anfangs 
Auguſt beendet. Sie halten ſich zu dieſer Zeit, zu mehrern beiſam— 
men, an abgelegenen Orten und, wo ſie das Meer in der Naͤhe 
haben, auf dieſem auf, beſonders in den letzten Wochen dieſer Pe— 
riode, wo ihnen Schwing- und Schwanzfedern ausgefallen und ſie, 
bis ihnen neue gewachſen, nicht fliegen koͤnnen. Die Weibchen 
beſtehen dagegen dieſe Mauſer viel ſpaͤter, wenn ihre Jungen bald 
flugbar werden und kommen oft im Auguſt mit dieſen in gleichem 
Zuſtande auf den Jagden nach dieſen vor. Im Oktober tritt bei 
den alten Maͤnnchen die Schoͤnheitsmauſer ein, in welcher 
ſie das vorige Sommerkleid nun mit dem hochzeitlichen 
Prachtkleide vertauſchen, wobei ihnen aber faſt alle Fluͤgelfedern 
und die des Schwanzes verbleiben. Im November iſt dieſe Um: 
wandlung bei den meiſten ſchon vollendet, waͤhrend ſie bei den jun— 
gen Maͤnnchen deſſelben Jahres ſpaͤter beginnt und langfamer 
fortſchreitet, ſo daß bei ihrem Wegzuge und im Winter viele von 
dieſen, ja manche, aus verſpaͤteten Bruten hervorgegangene, bei ihrer 
Zuruͤckkunft im Fruͤhjahr, ſelbſt im Anfange der Begattungszeit, ihr 
Hochzeitkleid noch nicht ganz vollſtaͤndig erhalten haben. Viele 
in der kaͤltern Jahreszeit erhaltene Exemplare haben dies unwider— 
leglich feſtgeſtellt; es kann daher auch nicht die Rede davon ſein, 
daß die Maͤnnchen dieſer, ſo wenig wie einer andern einheimiſchen 
Entenart, ihr ausgefaͤrbtes Kleid (in dieſer Beziehung) erſt nach 
zwei zuruͤckgelegten Jahren erhielten. 

Die Luftroͤhre der Maͤnnchen iſt nach unten kaum merklich ver— 
engert und hat am Theilungspunkte in die zwei Bronchien eine 
Knochenblaſe oder ſogenannte Pauke, deren linker Theil, wie ge— 
woͤhnlich, viel groͤßer als der rechte, mit zwei haͤutigen Fenſtern ver— 
ſehen, die durch einen feinaͤſtigen Knochenbogen getheilt ſind, waͤhrend 
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andere an der hintern Seite der kleinern rechten Kammer mehrere 
kleine durchſichtige Stellen laſſen. 


Asuſfte nt h agl⸗ t. 


Die Reiherente gehoͤrt in den ihr zum wahren Aufenthalt an— 
gewieſenen Laͤndern zu den in groͤßter Anzahl vorkommenden Arten. 
So lebt ſie im Norden von Europa, Aſien und Amerika. 
Lappland, ein Theil von Schweden, Finnland und dann das 
ganze europaͤiſche und aſiatiſche Rußland bis Kamtſchatka ſind 
ihre Sommerwohnſitze, wozu auch wol noch Japan und viele Ge— 
genden Mittelaſiens zu zaͤhlen ſein moͤgen, hier ſelbſt bis Dukhun 
hinab. In unſerm Erdtheil dehnt ſie ihre Wohnſitze in geringerer 
Zahl auch ſuͤdlicher bis zu uns aus und beſucht auf ihren Wande— 
rungen ſelbſt die ſuͤdlichſten Theile, wie es ſcheint aber weniger die 
weſtlichen. Auf Island und im obern Norwegen koͤmmt ſie 
nicht, auf den britiſchen Inſeln im Winter ſehr haͤufig, weniger 
aber in Frankreich, wenn man die Nordkuͤſte mit Holland aus— 
nimmt, und in Italien vor. In Deutſchland und den an— 
grenzenden Laͤndern iſt ſie allenthalben bekannt, in den noͤrdlichern 
Theilen ſogar hin und wieder niſtend vorgekommen, auf ihren Durch— 
zuͤgen auf faft allen Binnenwaſſern und auf den groͤßern in ſehr 
bedeutender Anzahl, in groͤßter Menge aber in den Buſen und Fluß— 
muͤndungen der Oſt- und Nordſee, in der Nähe der jütländifchen 
Halbinſel und in den daͤniſchen Staaten. Aber auch auf den 
großen Landſee'n im mittlern und ſuͤdlichen Deutſchland, und 
noch weiter ſuͤdlich verſammelt ſich dieſe Art im Spaͤtherbſt oft zu 
Schaaren von vielen Hunderten. So geſchieht dies auch auf den 
oft erwaͤhnten beiden ſchoͤnen See'n unweit Eisleben alle Jahre, 
und unſer Anhalt darf ſie ebenfalls unter die alljaͤhrlich, doch in 
geringerer Zahl, vorkommenden Arten zaͤhlen. 

Obgleich ſie gegen die Winterkaͤlte ziemlich unempfindlich zu 
ſein ſcheint, ſo lange ihr das Eis die Gewaͤſſer nicht gaͤnzlich ver— 
ſperrt, ſo bleibt ſie doch fuͤr alle kaͤltere Laͤnder Zugvogel. Vom 
September oder Anfang des Oktober an verſammeln ſie ſich auf 
groͤßern Gewaͤſſern ſchon in kleinere Vereine, die mit dem Vorruͤcken 
der Jahreszeit immer mehr anwachſen, bis ſie endlich im November 
und Dezember zu Schaaren von vielen Tauſenden werden, bei vor— 
kommenden Froͤſten durch ſtete Bewegung des Waſſers das Zufrieren 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 339. Reiherente. 75 


gewiſſer Stellen zu verhindern ſuchen, und alle zugleich erſt fort: 
wandern, wenn ihnen dies nicht mehr gelingen will und alles Waſſer 
ſich mit Eis bedeckt. Sie wandern demnach in großen Schaaren 
weg, von welchen wol nur ſelten einige durch boͤſen Zufall abkom— 
men moͤgen, weil man nachher auf den noch offenen Stellen der 
Fluͤſſe nur ſelten Reiherenten antrifft, die jenen gewiß bald nach— 
ziehen, ſo daß mitten im Winter, wenn er nicht zu den ganz ge— 
linden gehoͤrt, keine bei uns angetroffen wird. Waͤhrend nun die 
im noͤrdlichen und oͤſtlichen Deutſchland Verſammelten uns verlaſſen, 
um theils ſchon im ſuͤdlichen, in der Schweiz, Italien, Ungarn, 
auf großen Landſee'n oder an den Meereskuͤſten zu uͤberwintern, 
bleibt die weit groͤßere Anzahl, welche an verſchiedenen Kuͤſten der 
Oſt⸗ und Nordſee verweilte, auch den Winter hindurch daſelbſt, wo 
ihnen auch bei der ſtrengſten Kaͤlte immer noch Stellen genug vom 
Eiſe frei bleiben, wie namentlich bei den Muͤndungen ſich in das 
Meer ergießender Gewaͤſſer, und im aͤuſſerſten Falle das offne hohe 
Meer. — Sobald im Fruͤhjahr das Eis auf unſern See'n und 
Teichen verſchwindet kehren jene in kleinen und großen Geſellſchaften 
zu uns zuruͤck, fo oͤfters ſchon um die Mitte des März, gewoͤhn— 
licher aber erſt zu Ende deſſelben und im Anfang des April, halten 
ſich dann aber nicht ſo lange hier auf als im Herbſt, und verlieren 
ſich mit Ende des letztgenannten Monats, bis auf ſehr wenige Päär: 
chen, gaͤnzlich aus unſern Gegenden. Etwa in derſelben Zeit ver— 
ſchwinden auch die Maſſen derer, welche an den deutſchen Oſt- und 
Nordſeekuͤſten uͤberwinterten, aber man ſieht dort oft unter den un— 
ſaͤglich großen Schaaren von enten- und taucherartigen Schwimm— 
voͤgeln ſich auch Anfangs Juni noch ſehr viele Reiherenten herum— 
treiben. | 
Wie andere Enten macht fie ihre Reiſen faft immer des Nachts; 
wo man am Abend noch keine bemerkte, ſieht man den naͤchſten 
Morgen ſchon eine Menge; und ſo iſt es auch wieder umgekehrt, 
wo am Abend noch Tauſende verweilten, zeigt ſich am naͤchſten 
Morgen nicht eine einzige mehr. Nur wenn es ploͤtzlich und un: 
ausgeſetzt gleich zu heftig fror, ſehen ſie ſich auch wol gezwungen 
am Tage Reißaus zu nehmen; ſie fliegen dann ſehr hoch durch die 
Luft, meiſtens unordentlich durcheinander, im Herbſt in ſuͤdweſtlicher 
Richtung fort, waͤhrend ſie im Fruͤhjahr eine nordoͤſtliche verfolgen. 
In der Nacht fliegen ſie nicht hoch, mit großer Schnelligkeit durch 
die Luft und anſcheinend in ſehr gedraͤngten Haufen. Die gewal— 
tigen Schwaͤrme, welche in unſern Gegenden, in ſtillen, oft ſehr 


76 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 339. Reiherente. 


dunkeln Herbſt- oder Fruͤhlingsnaͤchten, anſcheinend in geringer Hoͤhe, 
zwar ungeſehen, aber mit deſto weiter hoͤrbarem Geraͤuſch, oft uͤber 
den Kopf des einſamen Wandlers pfeilſchnell dahin ſauſen, gehoͤren 
meiſtens dieſer Entenart an. 

Ihr Aufenthalt ſind zwar meiſtens ſuͤße und ſtehende Gewaͤſſer, 
beſonders den Fruͤhling und Sommer hindurch; zu andern Zeiten 
aber auch haͤufig das Meer, auf dieſem aber gewoͤhnlich nur ſeichte 
und geſchuͤtzte Stellen nicht fern vom Strande, in Buchten, in der 
Naͤhe von Inſeln und Landzungen und zwiſchen Landengen, ſelten 
oder nur im Nothfall die hohe See. Sie liebt beſonders die großen 
Landſee'n, zumal wenn fie nicht fern vom Meer liegen und viele 
große freie Waſſerflaͤchen haben, gleichviel ob ihre Ufer felſig und 
meiſtens nackt, oder abgeflacht und mit Schilf und Rohr beſetzt ſind, 
zieht aber fuͤr den Sommeraufenthalt die von letzterer Beſchaffenheit 
vor und ſcheint beſonders ſolche zu lieben, aus deren weiter Waſſer— 
flaͤche ſich verſchiedene gruͤne, theils mit Schilf und Rohr, theils mit 
Weidengeſtraͤuch beſetzte Inſeln erheben. Auf ihren Wanderungen 
beſucht ſie alle ſtehenden Gewaͤſſer ohne Unterſchied, ſelbſt zuweilen 
von ganz geringem Umfange, dies beſonders in ganz kleinen Geſell— 
ſchaften oder vereinzelt; ſogar in der Naͤhe von Doͤrfern trafen wir 
ſolche zuweilen, auch auf ganz unbedeutenden ſeichten Feldteichen 
mit nackten Ufern; dies waren jedoch gewoͤhnlich nur vereinzelte 
Junge im Herbſt. Ebenſo trifft man ſie auf den groͤßern freien 
Flaͤchen in den Bruͤchern, in ſtillen Winkeln langſam fließender Ge— 
waͤſſer, aber aͤußerſt ſelten und nur als Nothbehelf auf dem Freien 
ſchnellſtroͤmender Fluͤſſe an. Nur wenn alles Waſſer mit Eis be— 
deckt, fallen ſie auch auf offene Stellen der Fluͤſſe, doch nie um 
lange daſelbſt zu verweilen. 

In der Zugzeit und wo ſie uͤberhaupt fremd ſind, halten ſie 
ſich immer vom Schilf und Rohr entfernt, auf tiefem Waſſer, doch 
meiſtens an nicht zu tiefen Stellen, ſehr oft auch in der Naͤhe eines 
ſtillen Ufers auf, ohne jedoch dies jemals zu beſteigen. Auch in der 
Fortpflanzungszeit verlaͤugnen die Maͤnnchen dieſe Gewohnheit nicht, 
wol aber die Weibchen, die ſich dann auch oft im Schilfe verbergen, 
oder auch im Graſe und Geſtruͤpp ans Land ſteigen, jenachdem ſie 
hier oder dort ihre Neſter haben. Sehr lange und ſchmale, tief in 
eine große Waſſerflaͤche einſchneidende und verlaufende Landzungen, 
auf welchen ſich auch andere Tauchenten gern verſammeln, um auf 
ihnen fuͤr einige Zeit auszuruhen, ſich zu ſoͤnnen und zu putzen, ge— 
waͤhren jedoch auch den Reiherenten oft ein Ruheplaͤtzchen zu gleichen 
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Zwecken. Nirgends ſahe ich eine ſo ſchoͤne als anziehende Gelegen— 
heit hierzu, als an der ſogenannten Teufelsbruͤcke (auch Teufelsſpitze), 
einer von allem menſchlichen Verkehr entfernt gelegenen, uͤber 400 
Schritt langen, nur wenige Schritt breiten, ſpitz und ſeicht in die 
große Waſſerflaͤche verlaufenden Landzunge, an einer der breiteſten 
Stellen unſres praͤchtigen Salzſee's im Mannsfeldiſchen; welche 
daher faſt zu jeder Zeit des Jahres, am meiſten aber, wie natuͤrlich, 
in der Zugzeit, alltaͤglich beim Aufgang der Sonne, von dem zur 
Zeit auf dem See verweilenden Gefluͤgel, da ſich hier faſt Alles zu 
zu verſammeln pflegt, buchſtaͤblich bedeckt iſt und dann aus der Ferne 
wie ein ſchwarzer Streif in der blanken Flaͤche erſcheint. Der ja— 
gende Naturfreund hat nur zu beklagen, daß ihnen auf 50 langen 
nackten Spitze ſo ſehr ſchwer beizukommen iſt. 

Von den großen ſtehenden Gewaͤſſern, auf welchen ſie laͤngere 
Zeit verweilen, entfernen ſie ſich auch des Nachts nicht, ſchwaͤrmen 
in der Daͤmmerung zwar, wie andere Enten, umher, doch ohne 
dann auch andere nahe Teiche zu beſuchen, wenigſtens koͤmmt dies 
bei ihnen viel ſeltner, und eher im Fruͤhlinge, wo ſie unruhiger ſind, 
als im Herbſt vor. So haben wir ſie auch ebenſo oft auf ſteinigem 
Boden als auf mit vielen untergetauchten Kraͤutern bedecktem tiefer 
Gewaͤſſer angetroffen; nur die Stellen, wo er rein ſandig war, ſchie— 
nen ſie nicht zu lieben. Wo das Waſſer nur 3 bis 4 Fuß Tiefe 
hat, weilen ſie lieber als auf noch tiefern Stellen. Bei Sturm und 
ſtark bewegtem Waſſer ſuchen ſie gern ſolche auf, wo ſie etwas 
Schutz vor dem Winde haben. Um die Mittagszeit ſieht man nicht 
ſelten kleine Geſellſchaften, auſſer Schußweite vom Ufer, ſchwimmend 
ſich dem Schlafe uͤberlaſſen, wobei ſie, wie andere, den Koͤrper nicht 
ſo tief als gewoͤhnlich in die Flaͤche ſenken, den Schnabel zwiſchen 
die Schulterfedern ſtecken, aber auch im tiefſten Schlafe ſo geſchickt 
zu rudern verſtehen, daß ſie, ſelbſt bei ziemlichem Winde, immer auf 
derſelben Stelle bleiben. 

Will man obige zuverlaͤſſige Beobachtungen uͤber ihre Aufent— 
haltsorte mit denen bei den vorigen drei Arten dieſer Entenfamilie 
vergleichen, ſo wird ſich daraus ergeben, daß die Reiherente bedeu— 
tend von dieſen abweicht, und daß ſie ſich darin viel mehr der fol— 
genden Art anſchließt, welche indeſſen noch weit mehr Seevogel als 
ſie iſt, waͤhrend in umgekehrter Folge die letztvorhergehenden es we— 
niger ſind und die Kolbenente dies am allerwenigſten iſt. In 
der Verſchiedenheit des Aufenthalts muß nothwendig auch eine ſolche 
fuͤr die Lebensmittel bedingt ſein. 
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Eigenſchaften. 


Die Reiherente aͤhnelt in der Ferne mehr der folgenden als den 
vorhergehenden Arten, beſonders wegen der dunklern Hauptfarbe und 
die Maͤnnchen mit ihren weit in die Ferne leuchtenden, weißen 
Bruſtſeiten und Tragefedern, zumal ſchwimmend, wo aber auch die 
Reiherenten leicht mit den Bergenten zu verwechſeln waͤren, wenn 
dieſe nicht zugleich an dem weißſchimmlichten Oberruͤcken kenntlich 
wuͤrden, waͤhrend auch die Jungen beider mit ihren weißen Stirn— 
blaͤſſen, ſobald die Entfernung nicht zu groß zum Erkennen dieſer 
iſt, ſich ſehr aͤhneln. Im Fluge haͤlt es noch viel ſchwerer etwas 
Unterſcheidendes zwiſchen den Arten dieſer Familie zu finden. 

In ihren Stellungen, im Stehen und Gehen aͤhnelt ſie ganz 
den naͤchſten Verwandten, trägt den Rumpf bald wagerecht, bald 
vorn mehr aufgerichtet und ſchreitet auch ſo, ziemlich ſchwerfaͤllig, 
fort, ſucht uͤberhaupt vieles Gehen zu vermeiden, ſchwimmt aber 
deſtomehr, wobei ſie den Rumpf ſo tief in die Flaͤche taucht, daß 
nur die Tragefedern laͤngs den Fluͤgeln, dieſe und der flache Ober— 
rumpf, nebſt der Oberſeite des Schwanzes uͤber derſelben bleiben und 
dazu der Hals ſehr eingezogen oder in die SForm niedergedruͤckt 
wird. Sie ſieht dadurch viel kleiner aus als ſie eigentlich iſt und 
bietet namentlich fuͤr den Schuß nur ein ſehr beſchraͤnktes Ziel. Die 
verſchiedenen Individuen, aus denen kleinere oder auch große Geſell— 
ſchaften zuſammengeſetzt ſind, ſchwimmen gewoͤhnlich ſehr nahe bei 
einander. 

Sie taucht noch viel haͤufiger als eine der vorhergehenden Arten, 
und ungemein flink. Vereine von 10 bis 20 Stuͤcken, nahe bei: 
ſammen ſchwimmend, tauchen aus freiem Willen gewoͤhnlich faſt alle 
zugleich oder doch ſehr ſchnell nacheinander in die Tiefe, ſind dann 
noch keine volle Minute verſchwunden, um eine nach der andern, an 
verſchiedenen Stellen wieder oben zu erſcheinen, worauf ſie wieder 
zuſammen ſchwimmen und abermals tauchen, ſich ſo Stunden lang 
beſchaͤftigen, ohne ſich von ſolcher Stelle weit zu entfernen. Sind 
ſie in großer Anzahl beiſammen, dann iſt oft die große Haͤlfte unter, 
die andere uͤber dem Waſſer oder umgekehrt und dieſer beſtaͤndige 
Wechſel hat fuͤr den Zuſchauer einen ganz eignen Reiz Die des 
Flugvermoͤgens Beraubte taucht ſo ausgezeichnet gewandt, anhaltend, 
tief und ſtreicht in kurzer Friſt ſo weite Strecken zwiſchen Boden 
und Oberflaͤche des Waſſers fort, daß ſie darin keinem andern 
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wirklichen Taucher etwas nachgiebt; ſie haͤlt Minuten lang unten 
aus, koͤmmt zum Athemholen nur mit dem Schnabel und halben 
Kopf auf einen Augenblick herauf, um ſogleich wieder zu tauchen, 
u. ſ. w. bis fie ein Verſteck zwiſchen Rohr, Schilf u. dergl. oder 
hinter Steinen und zwiſchen Geroͤlle gefunden, wo ſie gewoͤhnlich 
jeder fernern Nachſtellung des Menſchen Hohn bietet. 

Zum Fluge erhebt ſie ſich faſt immer mit einem kurzen An— 
laufe, wobei, wenn eine große Schaar vom Waſſer aufſteigt, dies 
Plaͤtſchern ein eigenes Getoͤſe macht. Er ſcheint mit einiger An: 
ſtrengung verknuͤpft anfaͤnglich etwas ſchwerfaͤllig, geht aber nachher, 
unter ſehr ſchnellen Schlaͤgen der weit von ſich geſtreckten, ſpitzen 
Fluͤgel, raſch genug von Statten, aber meiſtens in gerader Linie 
und oft ſehr dicht uͤber der Waſſerflaͤche fort. Auſſer einem oͤftern 
hinuͤber und heruͤber Werfen des Koͤrpers, wobei dem Zuſchauer ſich 
bald die weiße Bruſt, bald der ſchwarze Ruͤcken zeigt, hat er wenig 
Abwechslungen, denn auch beim Aufſteigen in eine hoͤhere Luftregion, 
wenn ſie weit fort will, oder beim Niederſchießen aufs Waſſer zeigen 
ſich ſelten unbedeutende Schwenkungen. Er iſt uͤbrigens mit einem 
ſtarken, beſonders bei naͤchtlicher Stille weit vernehmbarem Rauſchen 
begleitet. Beim Niederlaſſen aufs Waſſer, das gewoͤhnlich unter 
kurzem Flattern geſchieht, faͤllt ſie meiſtens ſchwer auf und gleitet 
dazu ein paar Fuß lang auf der Flaͤche hin. Vom Lande haben 
wir fie weder auffliegen, noch ſich auf daſſelbe niederlaſſen ſehen; fie 
betritt es uͤberhaupt ſehr ſelten, und wo ſie ja einmal einen Ufer— 
rand oder Steinhaufen zum Ruheplaͤtzchen beſtiegen hatte, gleitete ſie 
beim Herannahen einer Gefahr ſtets erſt aufs Waſſer nieder, um ſich 
von dieſem aufzuſchwingen, wie ſie denn in aͤhnlichen Faͤllen auch 
auf dem Waſſer erſt ein Stuͤck wegſchwimmt ehe ſie ſich zum Weg— 
fliegen erhebt. 

Daß ſie ſehr geſellig ſei, iſt ſchon bemerkt; auf großen Ge— 
wäflern, wo fie wenig beunruhigt werden koͤnnen und Nahrung in 
Menge vorhanden iſt, wo ſich viele Familien zu groͤßern Haufen 
anſammeln und dieſe wieder ſich mit noch mehrern vereinigen, ſieht man 
ſie nicht ſelten in Schwaͤrmen beiſammen, die aus mehrern Tauſenden 
Individuen beſtehen. Nun ſind ſie zwar an ſolchen Orten gewoͤhn— 
lich mit noch vielen andern Arten ihrer Gattung, vorzuͤglich Tauch— 
enten, anſcheinlich zu gleichen Zwecken, vereint, oder ſich dieſen an— 
ſchließend, aber ſie miſchen ſich nicht foͤrmlich unter einander und 
jede Einzelne haͤlt ſich zur Geſellſchaft von ihrer Art; iſt ſie aber 
ganz vereinzelt und von ihres Gleichen weiter keine da, ſo folgt ſie 
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dem Schwarme zur Seite oder hintennach. Ein inniges Zuſammen— 
halten zwiſchen verſchiedenen Arten, wie z. B. zwiſchen Saat 
kraͤhen und Dohlen, findet uͤberhaupt bei Enten nie Statt. 

Scheu iſt ſie nur auf großen Gewaͤſſern, wo ſie leicht aus— 
weichen kann, und dies bei Annaͤherung eines Menſchen gewoͤhnlich 
ſchwimmend thut, bis ſie weit uͤber Schußweite hinaus iſt, in ſolcher 
Entfernung aber ganz ruhig bleibt, nach Belieben ihre Nahrung 
ſucht, und ſobald ſich die Gefahr entfernt, auch wieder ſchwimmend 
dem Ufer naͤhert. Viel weniger furchtſam zeigt ſie ſich auf Gewaͤſſern 
von geringem Umfange, die Vereinzelte auf kleinen Teichen benimmt 
ſich oͤfters ſogar ganz einfaͤltig, ſo auch die Weibchen beim Neſt und 
den Jungen, waͤhrend auch hier die Maͤnnchen faſt ſo ſcheu wie zu 
andern Zeiten bleiben. 

Ihre Stimme iſt ein nicht ſehr lauter, knarrender Ton, wie 
Karr, karrkarr, karr u. ſ. w. oder auch Koͤrr, koͤrrr, koͤrr 
klingend, den man uͤbrigens nicht oft, gewoͤhnlich nur beim Auf— 
fliegen, beſonders wenn ſie ploͤtzlich aufgeſcheucht werden, von beiden 
Geſchlechtern verſchieden modulirt, vernimmt. Auſſerdem hoͤrt man 
im Fruͤhjahr, wenn noch beide Geſchlechter in kleinen Geſellſchaften 
beiſammen, wahrſcheinlich bloß von den Maͤnnchen, auch bloß ſchwim— 
mend, ein gedaͤmpftes, kurzabgebrochenes Pfeifen, wie Hoi, Hoia 
zu vernehmen und dem der Pfeifente nicht unaͤhnlich, aber weniger 
laut und wohlklingend. Die Jungen piepen gleich andern jungen 
Enten. 


Nahrung. 


Die Reiherente lebt mehr von Animalien als von vegetabiliſchen 
Stoffen, naͤhrt ſich zu Zeiten zwar auch von Wurzelknollen, Keimen, 
Knospen, Samen und andern Theilen verſchiedener ſchwimmender 
oder unter dem Waſſerſpiegel vegetirender Gewaͤchſe, faͤngt aber viel 
haͤufiger die zwiſchen jenen ſich aufhaltenden Inſekten und kleinen 
Fiſchchen, frißt auch Laich, Froſchlarven und kleine Froͤſchchen, und 
lieſt vorzuͤglich vom Boden der Gewaͤſſer kleine Schnecken und Mu— 
ſcheln in Menge auf. Es giebt Zeiten und Gegenden, beſonders 
wenn ſie auf dem Meere lebt, wo ſie kaum etwas Anderes als jene 
genießt. In den Oſtſeegegenden lebt ſie von kleinen Kreiſelſchnecken 
(Turbo litoreus), mit denen man im Winter den Magen dort Ge: 
toͤdteter faſt ausſchließlich angefuͤllt findet. 
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Faſt alle dieſe Nahrungsmittel erhalten dieſe Enten untertau— 
chend, indem ſie die meiſten vom Boden des Waſſers herauf holen, 
ſelbſt aus gegen 6 und 7 Fuß Tiefe. Ihre Fertigkeit im Tauchen, 
das am gewoͤhnlichſten das Aufſuchen jener bezweckt, iſt ſchon be— 
merkt. Selten uͤben ſie in dieſer Abſicht das halbe Tauchen bei auf— 
gekipptem Hinterkoͤrper, und eben ſo ſelten erwiſchen ſie Etwas bloß 
im Schwimmen und gleich andern Enten ſchnatternd an der Ober— 
flaͤche. Sie ſuchen ſie nicht gern wo zu dichter Pflanzenwuchs unter 
dem Waſſerſpiegel wuchert, noch weniger wo er dieſen bedeckt; ſondern 
gewoͤhnlich auf ganz blanken Stellen, ſelbſt da, wo der Grund ſtei— 
nicht oder Felſen iſt, lieber als wo der ſchlammige Boden zu viel 
von jenen Kraͤutern erzeugt. 

Bei allen Reiherenten, deren Magen ich oͤffnete, und deren 
waren nicht wenige, fand ſich unter den Uiberbleibſeln von jenen 
Nahrungsmitteln auch ſtets eine Menge Sand und kleine Steinchen, 
zumal dann, wenn er wenige Spuren von Konchylien enthielt, deren 
Schalen ſonſt wol jene Reibemittel vertreten moͤgen. 


id en el nz un g. 


Bis vor nicht gar langer Zeit wußte man wenig von der Fort— 
pflanzungsgeſchichte unſrer Reiherente, weil ihre Bruͤtegegenden im 
Allgemeinen viel weiter noͤrdlich liegen ſollten oder geſucht wurden. 
Man hat unter andern Lappland, die vielen See'n in Finnland, 
und Teiche oder ſtehende Gewaͤſſer auf den Inſeln des bothniſchen 
und finniſchen Meerbuſens als Bruͤtegegenden derſelben bezeichnet. 
In neuern Zeiten iſt ſie jedoch hin und wieder auch in Deutſch— 
land niſtend gefunden worden und es ſind Anzeichen vorhanden, 
daß dies hier noch oͤfter geſchahe und noch geſchieht, als man ge— 
glaubt hat. Schon die manchmal noch im Juni auf unſern Ge— 
waͤſſern bemerkten Paͤaͤrchen oder einzelnen Maͤnnchen, und ſolche, 
die im Juli und Auguſt in der Mauſer befindlich auf unſerm oft 
erwaͤhnten Salzſee wirklich erlegt wurden, wie denn auch namentlich 
ein im Jahr 1824 vom Mai bis in den Auguſt auf einem bedeu: 
tenden Altwaſſer am rechten Elbufer, beim Dorfe Klieken, bald 
beiſammen bald vereinzelt angetroffenes Paar u. a. m. zur Vermu⸗ 
thung berechtigten, daß ſie an dieſen Orten geniſtet haben mußten. 
Voͤllig unbezweifelt ließen dies einige auf einem See in der Naͤhe 
von Berlin gefangene und im dortigen Muſeum bewahrte Junge 

12r Theil. 6 
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im Dunenkleide. Endlich hatte ich noch die Freude, nach manchen 
vergeblichen Bemuͤhungen, im Jahre 1838, vom Krakower See 
im Großherzogthum Mecklenburg-Schwerin, zwei bei ihren 
Neſtern getoͤdtete alte Weibchen nebſt ihren Eiern zu erhalten ). 

Vielleicht oder wahrſcheinlich iſt jener See, obſchon einer der 
bedeutendern dieſes Landes, nicht der einzige, auf welchem Reiher— 
enten bruͤten; doch nur von ihm wiſſen wir gewiß, daß es alle 
Jahr und in ziemlicher Anzahl geſchieht. Aus der Flaͤche dieſes 
1 ¼ Meile langen und ſtellenweis / Meile breiten See's erheben 
ſich 10 bis 12 Inſeln von verſchiedener Groͤße und Beſchaffenheit, 
die gelegentlich vielartigen Sumpf- und Waſſervoͤgeln zum Aufent— 
halte dienen. Diejenigen dieſer Inſeln, welche am wenigſten mit 
Gehoͤlz oder Gebuͤſch, oder nur mit einzelnem Geſtraͤuch bewachſen, 
eine flache Lage mit vielem Vorlande von ſteiniger Beſchaffenheit 
haben, weshalb nur dünnes Rohr (Arundo) dort waͤchſt, und ge: 
wohnlich ohne Beimiſchung von Schilf und Binſen, und wo das 
Rohr in einiger Entfernung vom Waſſerrande horſtweiſe oder in 
kleinen Buͤſcheln dem Waſſer entſproßt, ſind die Lieblingsplaͤtze dieſer 
Enten. Zwar findet man ſie hin und wieder auch auf den bedeck— 
tern Inſeln bruͤtend; doch geben ſie denen, welche jene Eigenthuͤm— 
lichkeiten beſitzen, unbedingt den Vorzug. 

Bald nach ihrer Ankunft im Fruͤhjahr paaren ſie ſich und 
bezeichnen dann den ausgewaͤhlten Niſtplatz durch ihre haͤufige An— 
weſenheit in der Naͤhe deſſelben, machen aber ziemlich ſpaͤt erſt wirk— 
liche Anſtalten zum Niſten. Als Einſender in der Mitte des Mai 
auf jenem See war, traf er daſelbſt 3 bis 4 gepaarte Paar dieſer 
Enten, die paarweiſe eine hinter der andern herflogen und unter 
vielem Schreien dicht uͤber dem Waſſerſpiegel hinſtrichen, wenn ſie 
aufgejagt wurden; allein ein Neſt von ihnen war jetzt nirgends zu 
finden. Dies gelang ihm nie fruͤher als in der erſten Haͤlfte des 


*) Dieſes unerwartete Geſchenk machte mir, wohl zu merken — unaufgefordert, 
aus eignem edlen Antriebe — der damalige Kammer- und Jagdjunker in Mecklen— 
burgſchen Dienſten, Herr C. von Muͤller, ein von heißer Liebe fuͤr die Wiſſenſchaft 
durchdrungener Mann. Ich bin dadurch, da ſeine intereſſante Sendung auch mit den 
noͤthigen Bemerkungen uͤber ſeine uͤbrigen Wahrnehmungen begleitet war, in den Stand 
geſetzt, mehr uͤber dieſen Gegenſtand berichten zu koͤnnen als alle meine Vorgaͤnger, 
und erledige mich hiermit der angenehmen Pflicht, Namens der Wiſſenſchaft, fuͤr dieſe 
auſſerordentliche Guͤte, die ſich zugleich auch in zahlreichen, anziehenden Mittheilungen 
über andere Vogelarten jenes für die vaterlaͤndiſche Ornithologie fo günftig gelegenen 
Landes verbreitet, — fuͤr dieſen Beweis ſo ruͤhmlichen als uneigennuͤtzigen Eifers dem 
edlen Freunde meinen herzlichſten Dank zu ſagen und mich ſeiner fernern Gewogenheit 
beftens zu empfehlen. 
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Juni. Zur Zeit der Entenjagden, um die Mitte des Juli, wenn 
die Jungen der Maͤrzenten, Mittelenten, Knaͤkenten u. a. 
meiſtens ſchon flugbar werden, findet man in den Neſtern der Reiher—⸗ 
enten entweder noch ſtark bebruͤtete Eier, oder ihnen kaum entſchluͤpfte 
Junge, oder trifft um dieſe Zeit allenfalls ſolche Familien, wo die 
Jungen kaum 1 bis 2 Wochen alt ſind, doch nur ſehr ſelten an. 
Hieraus geht hervor, daß die meiſten Weibchen erſt im Anfange des 
Juni zu legen beginnen. Von den beiden Gelegen, die am 27ſten 
Juni ausgenommen, mir ſammt den beiden dazu gehoͤrenden Weib— 
chen geſchickt wurden, hatte der freundliche Abſender von jedem einige 
Eier unausgeblaſen gelaſſen, damit ich mich an dem Inhalte der— 
ſelben ſelbſt uͤberzeugen konnte, daß die des einen kaum uͤber 8 Tage 
und die des andern auch nur wenige Tage laͤnger bebruͤtet waren. 
Er traf an jenem Tage Paare daſelbſt, die allem Anſchein nach 
ſogar noch im Legen begriffen oder noch nicht bis zum Bruͤten vor— 
geruͤckt waren ). Dies geht auch, unfrer Meinung nach, ganz 
natürlich zu, weil die Art angewieſen iſt im hoͤhern Norden zu brü: 
ten, wo ſie wegen Froſt und Schnee nicht fruͤher dazu kommen kann, 
und dies, nun einmal ſo feſt in ihrer Organiſation begründet, macht 
auch, daß ſie in einem mildern Klima ſich nicht fruͤher dazu ent— 
ſchließen, weil der Trieb der Fortpflanzung ſo ſpaͤt erſt in ihnen 
erwacht. 

An oder auf jenen Inſeln ſucht das Weibchen ein Plaͤtzchen 
fuͤr das Neſt, bald nahe am Waſſer, bald und noch oͤfter mehrere, 
ja zuweilen 60, 80 bis 100 Schritte von demſelben, auf Wieſen⸗ 
grunde, oder auf den Kufen oder Pulten an vormals naſſen, jetzt 
ausgetrockneten Stellen, in einem Seggenſchilfbuͤſchel, hinter einem 
Grasbuſche, unter Weidengeſtraͤuch oder im Graſe der Wieſen, in 
einer nicht ganz flachen Vertiefung des Erdbodens. Es iſt ſchwer 
zu finden, wenn nicht das Weibchen gerade auf demſelben ſitzt und 
dann gewoͤhnlich erſt vor den Fuͤßen des Suchenden davon flattert. 

Das Neſt ſelbſt iſt nicht ganz kunſtlos; zuerſt auf einer duͤrfti⸗ 
gen Unterlage von trocknen Binſen und Theilen von Schilf oder 
Rohr ruhend, beſteht es im Uibrigen groͤßtentheils in einem loſen 
Geflecht von trocknen und ziemlich feinen Grashalmen, und bildet 
im Innern einen regelmaͤßig gerundeten, weiten, mindeſtens 6 Zoll 


) Vielleicht waren dies ſolche Weibchen, die früh genug um die erſtgelegten Eier 
gekommen und, wie in ſolchen Faͤllen auch andere Arten thun, ein zweites Gelege ge— 
macht hatten. 

6 


84 XIII. Or dn. LXXXVIII. Gatt. 339. Reiherente. 


tiefen Napf, deſſen Wände am obern Rande über I Zoll dick find. 
Die Materialien ſind gut genug in einander verflochten, um mit 
einiger Vorſicht das Ganze zuſammenhaͤngend vom Platze hinweg 
nehmen zu koͤnnen. Im Grunde des Napfes liegen die Eier auf 
einer Menge trockner Binſen- und Schilfſtuͤckchen. 

Die Zahl der Eier fuͤr ein Neſt mag gewoͤhnlich zwiſchen 8 bis 
10 wechſeln; eins der erhaltenen Gelege beftand ſogar aus 11 Stüden. 
Dieſe Eier aͤhneln denen mehrerer anderer Entenarten ſehr, beſonders 
denen der Schellente, dieſen wenigſtens hinſichtlich der Form und 
Faͤrbung, obwol ſie von manchen Weibchen oft etwas kleiner und 
kuͤrzer ausfallen. Sie aͤhneln auch denen der Maͤrzente, beſonders 
in der Farbe, ſind aber gewoͤhnlich etwas groͤßer und oft weniger 
ſchlank geformt. Sie variiren nach Groͤße, Geſtalt und Farbe, wie 
alle Enteneier, oft bedeutend, beſonders wenn ſie aus verſchiedenen 
Neſtern kamen ). So waren die durchgaͤngig viel laͤnglichtern oder 
ſchlankern des einen Geleges, unter geringen Abweichungen, bis zu 
volle 2½ Zoll lang und 1 Zoll breit; die des andern durchgaͤngig 
kleiner, kuͤrzer und rundlicher, die meiſten nur 2 / Zoll lang und 
kaum 1¾ Zoll breit; dazu lag die größte Breite bei dieſen gerade 
in der Mitte der Laͤnge und die Woͤlbung der Spitze war wenig 
von der des ſtumpfen Endes verſchieden, wogegen erſtere beim An— 
fang des zweiten Laͤngendrittheils am breiteſten waren und gegen 
die Spitze ſich weit ſchlanker zurundeten als am entgegengeſetzten 
Ende. Ihre Schale iſt ſehr glatt und eben, die Poren nicht ſicht— 
bar, die Oberfläche daher etwas glänzend; ihre Farbe ein ſehr blei— 
ches, ſchmutziges Olivengruͤn, mehr oder weniger ins Braungelbliche 
ziehend; friſch etwas gruͤnlicher als nach dem Ausblaſen, aber auch 
das eine Gelege dies mehr als das andere, namentlich das mit den 
kleinern und rundlichern Eiern viel gelblicher, ſo daß dieſe, ſowol 
der Form als Farbe nach, denen der Moorente ſehr aͤhnlich wer— 
den, jedoch noch etwas gruͤnlicher und auch etwas groͤßer als 
dieſe ſind. 

Das Weibchen haͤngt mit großer Liebe an ſeinen Eiern, laͤßt 
ſich auf dem Neſte ganz nahe kommen und verlaͤßt es nur in drin— 
gendſter Gefahr, wenn dieſe ſich bis auf ein paar Schritte genaͤhert 


*) Mein lieber Gewaͤhrsmann ſetzte daher feiner Güte die Krone auf, indem er 
mir zwei ſich ſehr unterſcheidende Gelege, dabei von jedem (damit ich auch die Farben⸗ 
veraͤnderung nach dem Ausleeren bemerken koͤnnte) einige unausgeblaſene Eier, 
nebſt den beiden bei dieſen Neſtern getoͤdteten Weibchen uͤberſchickte. 
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hat. Beim Bruͤten rupft es ſich die eignen dunkelgrauen Dunen 
aus und umgiebt damit die Eier, deckt ſie auch damit zu, wenn es 
aus freiem Willen das Neſt auf kurze Zeit verlaͤßt, um ſich etwas 
zu erholen. Wie lange es bruͤtet iſt nicht genau beobachtet, doch 
koͤmmt es darin gewiß den naͤchſten Anverwandten gleich. Die 
ausgeſchluͤpften Jungen fuͤhrt die ſorgende Mutter alsbald aufs 
Waſſer; ſie ſcheinen in ihrem Dunenkleide, neben oder hinter der 
Mutter ſchwimmend, weil dann nur die obern dunkeln Theile aus 
der Flaͤche ragen, in einiger Entfernung ganz ſchwarz, wie junge 
Waſſerhuͤhner, auszuſehen. Mit zaͤrtlicher Mutterliebe lockt ſie die— 
ſelben bei jeder drohenden Gefahr zu ſich, und auf ein Kluͤmpchen 
zuſammengedraͤngt folgen dieſe der voran ſchwimmenden Alten, die 
fie immer ſchwimmend wegzufuͤhren ſucht, wenn nicht ſchon Schuͤſſe 
nach ihr gefallen und ſie dadurch ſchuͤchterner gemacht iſt, wo ſie 
auch wol ein Stuͤck wegfliegt, waͤhrend die Kleinen ſich durch ſchnelles 
und wiederholtes Tauchen zu retten ſuchen. Sobald ſich jedoch die 
Gefahr einigermaßen entfernt hat, begiebt ſie ſich wieder zu ihnen, 
lockt ſie zuſammen und fuͤhrt ſie an einen fuͤr ſichrer gehaltenen Ort, 
doch nie weit vom erſtern. Daß ſie in Folge dieſer zaͤrtlichen Liebe 
gar oft das Opfer derſelben werden muß, kann nicht fehlen. Bei 
weitem ſchwerer find die ſchon etwas heranwachſenden Jungen zu 
erhalten, nicht allein wegen ihrer auſſerordentlichen Aufmerkſamkeit 
auf alles Gefahrdrohende, ſondern auch wegen ihrer unvergleichlichen 
Fertigkeit im Tauchen und zugleich im Verſtecken. Es grenzt oft 
ans Wunderbare, wie ſie ſelbſt auf ganz freien Flaͤchen und entfernt 
von jedem Verſtecke, ſogar bei windſtillem Wetter, wo ſie doch die 
Bewegung des Waſſerſpiegels verrathen koͤnnte, ſich dennoch den 
Augen ihrer Verfolger ſo zu entziehen verſtehen, daß ſie voͤllig ver— 
ſchwunden zu ſein ſcheinen. 

So lange das Weibchen noch nicht die volle Zahl Eier gelegt 
hat, ſchwimmt ſein Maͤnnchen meiſtens in der Naͤhe des Neſtplatzes, 
um es zu bewachen und, wenn es vom Neſte geht, es zu begleiten; 
viel lauer zeigt es ſich dagegen beim beginnenden Bruͤten der Gattinn 
und bald kuͤmmert es ſich gar nicht mehr um ſie, und noch weniger 
um ſeine Nachkommenſchaft. In dieſer Zeit vereinigen ſich oft mehrere 
ſolcher Maͤnnchen an ganz andern Plaͤtzen, und endlich, wenn bei 
ihnen die Mauſer eintritt, verſchwinden ſie ganz von den Bruͤteorten, 
entweder weil ſie ſich dort tief im Schilfe verſteckt halten oder ſich 
auf andere, ihnen dazu ſichrer ſcheinende Gewaͤſſer begeben haben. 
Man hat ſtarke Vermuthungen, daß die, welche nicht zu weit vom 


S6 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 339. Reiherente. 


Meer wohnten, die Mauſerzeit auf dieſem zubringen, wie in ſolchen. 
Faͤllen auch von andern Arten, ſelbſt von den maͤnnlichen Grau 
gaͤnſen bekannt iſt. 

Die Neigung dieſer Enten, bei Verfolgungen ſich nicht gleich 
fliegend wegzubegeben, ſondern zuvor ein Stuͤck wegzuſchwimmen 
und dann, wenn nothwendig, ſich erſt zu erheben, oder bloß im 
Schwimmen und Tauchen Rettung zu ſuchen, zeigen ſie hauptſaͤchlich 
an den Bruͤteplaͤtzen, ähneln darin aber auch der Tafelente und 
andern nahverwandten Arten, fo wie. fie ſich daran von den in fol: 
chen Faͤllen gleich fluͤchtig werdenden Suͤßwaſſerenten deſto auffallen⸗ 
der unterſcheiden. 


Feinde. 


Sie ſind gleich andern Enten den Nachſtellungen der groͤßern 
Raubvoͤgel ausgeſetzt, vor deren Klauen ſie ſich nur tauchend zu 
retten vermoͤgen. Ihre Brut leidet in unſern Gegenden von den— 
ſelben Feinden, welche bei den vorigen Arten bezeichnet wurden. 

Ebenſo finden ſich in ihrem Gefieder Schmarotzerinſekten und 
in den Eingeweiden Wuͤrmer von den bei der Vorhergehenden be— 
merkten Arten vor. 


Jagd. 


Auf großen Gewaͤſſern iſt ſie nicht leicht anders als durch un— 
geſehenes Anſchleichen vom Ufer aus, wenn ſie dieſem nahe genug 
ſchwimmt, fuͤr einen ſichern Schuß zu beſchleichen, doch haͤlt ſie auf 
weitem Waſſerſpiegel zuweilen auch die Annaͤherung eines Kahnes 
aus, wenn ſie mit gehoͤriger Vorſicht geſchieht und ſie daſelbſt eine 
Nachſtellung dieſer Art noch nicht erfahren hat. Auf kleine Teiche 
verirrte Einzelne ſind gewoͤhnlich ſo auſſer Faſſung, daß ſie die An— 
naͤherung des Schuͤtzen ohne Umſtaͤnde aushalten. Fluͤgellahm Ge— 
ſchoſſene gehen dem Schuͤtzen gewoͤhnlich verloren, wenn ihm auch 
der beſte Hund beiſtaͤnde, wegen des beſtaͤndigen Tauchens und weiten 
Fortſtreichens unter der Flaͤche oder des endlichen Verkriechens; nur 
auf ſehr großem freiem Waſſer gelingt es zuweilen, ſolche mit dem 
Kahn einzuholen und muͤde zu machen. 

Sie fangen ſich zuweilen in zum Fang der Fiſche aufgeſtellten 
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großen Klebegarnen, doch immer eher Angeſchoſſene als Geſunde. 
Dagegen ſtellt man ihnen in der Oſtſee, beſonders wenn ſie vor den 
vom Eiſe frei bleibenden Muͤndungen der Fluͤſſe und Baͤche in großen 
Schaaren erſcheinen, einen Fuß unter der Oberflaͤche, große, horizontal 
ausgeſpannte Netze und faͤngt ſie und andere Tauchenten darin in 
groͤßter Menge. 5 


Nutz en. 


Im Herbſt ſind dieſe Enten oft ſehr fett; allein ihr Fleiſch hat, 
gewiß weil Konchylien faſt ihre Hauptnahrung ausmachen, einen 
ſo ranzigen oder thranichten Beigeſchmack, daß es nur durch beſon— 
dere Zubereitung verbeſſert und genießbar gemacht werden kann und 
auch dann noch nicht jedem zuſagt. Ein laͤngeres Auswaͤſſern des 
Fleiſches und dann das Ausfuͤllen des Rumpfes mit Moͤhren oder 
Mohrruͤben, hierauf langſam gebraten, ſind die Mittel, wodurch es 
noch einen leidlichen Geſchmack bekoͤmmt. 


Schaden. 


Da ſie meiſtens von Dingen lebt, die der Menſch nicht nutzt, 
auch ſonſt ihm keinen Nachtheil bringt, ſo darf man ſie unbedingt 
unter die ganz unſchaͤdlichen Geſchoͤpfe zaͤhlen. 


340. 
Die Berg Ente 


Anas marila. Linn. 


Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 
Taf. 311. Fig. 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
Fig. 3. Altes Weibchen. 


Bergtauchente; islaͤndiſche —, krummſchnaͤblige —, weißruͤckige 
Bergmoorente; Mohrente; Moorente; Moderente; Alpenente; Mu— 
ſchelente; Schaufelente; Aſchenente; Schimmel; Taucherpfeifente. 


Anus -marila. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 509. u. 9. — Lath. Ind. II. p. 853. 
n. 54. = Retz. Faun. suec. p. 113. n. 68. = Nilss. Orn. suee, II. p. 209. 
n. 234. — Kagolka. Lepechin Reise, III. S. 223. t. 10. = Le Milouinan. 
Buff. Ois. IX. p. 221. — Edit, de Deusp. XVI. p. 246. — Id. Pl. enl, 1002. — 
Gerard. Tab. lem. II. p. 380. = Canard Milouwinun. Temm. Man. nouy. edit. II. 
p. 865. — sScaup-Duck. Lath. Syn. VI. p. 500. — Uiberf, von Bechſtein, III. 
2. S. 432. u. 49. — Penn. arct. Zool. II. p. 565. — Uiberſ. v. Zimmermann, 
II. S. 526. n. 416. — Moretta grigia. Savi, Oru. tos. III. p. 129. = Topper 
of Velt-duiker. Sepp, Nederl. Vog. III. p. t. 269. — Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. 
IV. S. 1016. — Deſſen, Taſchenb. III. S. 427. u. 15. — Wolf und Meyer, 
Taſchenb. II. S. 524. u. 10. — Meisner und Schinz, Voͤg. der Schweiz, S. 294. 
n. 259. — Koch, baier. Zool. I. S. 404. u. 252. — Faber, Prodr. d. isl. Orn. 
©. 72. — Brehm, Lehrb. II. S. 830. — Deſſen, Naturg. aller Voͤg. Deutſchlds. 
S. 911-913. = Gloger, Faun. Schleſiens. S. 58. u. 266. - Landbeck, Voͤg. 
Wuͤrtembergs, S. 78. n. 277. = Handſchuch und Schilling, Voͤg. Pommerns, 
S. 21. n. 271. — E. v. Homeyer, Voͤg. Pommerns, S. 75. n. 252. — Gr. 
Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. S. 230. n. 414. Schinz, europ. 
Fauna, S. 418. Naumann's Dog, alte Ausg. III. S. 370. Taf. LI X. Fig. 90. 
a. M. Prachtkl. b. W. und Nachtr. S. 70 (179). | 


Weibliches oder jugendliches Kleid. 


Anus frenata. Sparm. Mus. Carls. fasc. II. t. 38. = Retz. Faun. suec. p. 114. 

Anas subterranea. Scopoli Anu, überf. von Günther, I. S. 72. u. 83. ge⸗ 
hört beſtimmt nicht hierher; eher als junger Vogel zu A. tadorna, zu welcher die 
Zeichnung des Schwanzes beſſer paßt als zu jeder andern, und die auch haͤufig Berg— 
ente genannt wird. 

Von Anas getrennt, die neugeſtiftete Gattung: Platypus s. Hydrobates, verwor— 
fen, haben die neueſten Schriftſteller unſre Art zu der Gattung: Aithia s. Fuligula 
gezaͤhlt. 
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Kenn zei che nnd e n Aa rat. 


Der ſtarke, ziemlich breite Schnabel bleiblau, heller oder dunk— 
ler; die Iris gelb. Der Kopf beim Maͤnnchen gleichfoͤrmig 
ſchwarz mit gruͤnem Glanz, beim Weibchen braun mit weißer 
Stirnblaͤſſe und Ohrfleck. Spiegel großentheils weiß, hinten und 
unten gruͤnlich ſchwarz begrenzt. Fuͤße ſchwarz mit bleifarbigen 
Laͤufen und Zehenruͤcken. 


Beſchrei bung. 


Der groͤßere, oder vielmehr ſtaͤrkere, breitere und wenig geſtreckte, 
etwas ſchaufelfoͤrmige Schnabel unterſcheidet die Bergente in allen 
Kleidern leicht von andern Enten dieſer Familie. Eine auffallende 
Aehnlichkeit hat das maͤnnliche Prachtkleid mit dem der Tafel- 
ente, indem beim fluͤchtigen Uiberblick nur Kopf und Oberhals eine 
andere Farbe, Gruͤnſchwarz ſtatt Roſtroth, tragen *). Der einfarbige, 
dunkler oder heller blaue Schnabel iſt eine zweite Eigenthuͤmlichkeit 
unſrer Art. Das Jugendkleid iſt zwar dem der Reiherente 
nicht ganz unaͤhnlich, hat aber eine mehr braune als ſchwarze Faͤr— 
bung, und die größere weiße Stirnblaͤſſe umgiebt die ganze Schnabel: 
wurzel, wie denn zugleich auch ein weißer Ohrfleck im braunen Ge— 
fieder ſelten, die leiſeſte Spur einer Haube aber immer fehlt. Zudem 
ſind deutliche, grauweiße Zickzacklinien auf den Schultern und dem 
Oberfluͤgel, und dazu ein groͤßerer, ſtaͤrkerer Koͤrperbau ebenfalls 
wichtige Unterſcheidungszeichen fuͤr die Jungen, die Weibchen, wie 
fuͤr die Maͤnnchen im Sommerkleide von gegenwaͤrtiger Art. 

Ign der Größe und Stärke gleicht fie der Tafelente, gehört 
alſo zu den groͤßern Arten dieſer Entenfamilie. Das Laͤngemaaß 
wechſelt unter den Maͤnnchen von 18 zu 19 Zoll, das der Flug: 
breite von 29 zu 32 Zoll; waͤhrend bei den ſtets kleinern Weib— 
chen jenes ſelten 17 Zoll uͤberſteigt und dieſes nur von 24 bis zu 
26 Zoll vorkoͤmmt; die Fluͤgellaͤnge iſt 85/ bis 9½ Zoll, die 
Schwanzlaͤnge 2 / bis 2½ Zoll. 


*) Es iſt mir einſt ſelbſt begegnet, daß ein Jagdliebhaber, welcher zwei alte 
Maͤnnchen beider Arten im Winter auf einem offnen Quellwaſſer beiſammen antraf und 
mit einem Schuß erlegte, in der That behauptete, der Schwarzkopf muͤſſe das Maͤnn— 
chen, der Rothkopf das Weibchen ſein und beide, als ein gepaartes Paͤaͤrchen, derſelben 
Art angehoͤren, und ſich dieſen Wahn durchaus nicht nehmen laſſen wollte. 
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In der Geſtalt aͤhnelt ſie, den etwas kuͤrzern und breitern 
Schnabel ausgenommen, vollkommen der Tafelente, auch in der 
Struktur des Gefieders. Die Sekundarſchwingen ſind faſt ebenſo 
lang und breit wie bei jener, und bilden daher einen wenig kleinern 
(aber ganz anders gefaͤrbten) Spiegel, welcher jedoch viel groͤßer als 
bei den beiden Vorhergehenden iſt; die breit lanzettfoͤrmigen Tertiar— 
ſchwingen bilden eine aͤhnliche ſtumpfe Spitze des Hinterfluͤgels, die 
in Ruhe liegend bis auf oder wenig uͤber das Ende der fuͤnften 
Primarſchwinge reicht, und von dieſen ſind entweder die zwei vor— 
derſten gleich lang oder die allererſte ein wenig kuͤrzer als die zweite 
und dieſe die Laͤngſte. Der in Ruhe liegende Fluͤgel reicht mit der 
Spitze nicht ganz bis auf die Mitte des Schwanzes; dieſer liegt ſehr 
flach, iſt gegen zwei Drittheile von den Deckfedern bedeckt und oͤfter 
aus 14 als aus 16 Federn zuſammengeſetzt, welche eben nicht hart 
und bei Alten nie abgeſchliffen ſind, ziemlich breite Fahnen haben, 
in eine ſtumpfe Spitze enden und ein in der Mitte gerades, nur an 
den Seiten abgerundetes Schwanzende bilden, weil die drei mittel— 
ſten Paare von gleicher Laͤnge ſind, die folgenden nur in kleinen 
Abſtaͤnden ſtufenweis kuͤrzer werden, ſo daß das aͤußerſte gegen eins 
der mittelſten um 8 bis 9 Linien zuruͤck tritt. 

Der Schnabel iſt viel groͤßer als bei der Reiherente, nicht 
nur laͤnger, ſondern beſonders auch breiter, von der Seite geſehen 
nach vorn etwas, doch nur ſehr wenig, aufwaͤrts gebogen, ſo daß 
dieſer ſanfte Bogen der Firſte in der Mitte ſich kaum gegen 2 Linien 
von der geraden Linie entfernt. Gleich hinter dem nicht großen, 
etwas laͤnger als breiten Nagel iſt er nur flach gewoͤlbt, gegen die 
Naſe hin allmaͤhlig ſtaͤrker, und ſteigt fo, ebenfalls fanft, zu einer 
bedeutendern Hoͤhe gegen die Stirn an, wo er demnach etwas hoͤher 
als an den Mundwinkeln breit iſt, von wo an ſeine Breite jedoch 
allmaͤhlig bis zum letzten Laͤngedrittheil zunimmt, waͤhrend er vorn 
in einem richtigen Halbkreiſe endet. Seine Oberflaͤche iſt ziemlich 
eben, auf der Firſte von der Stirn bis in die Gegend der Naſen— 
loͤcher bloß etwas abgeflacht, ſeltner hier ein ſchwacher Eindruck auf 
der Mitte entlang bemerklich, aber die hinten ſehr ſchmale, vorn viel 
breiter werdende Randleiſte deutlich gezeichnet; der Unterſchnabel und 
die Zahnung wie bei den naͤchſten Verwandten. Hier tritt die Feder— 
grenze am Kinn ſpitzwinkelig in die nackte Haut der Kielſpalte, 
bildet dagegen an jeder Seite des Oberſchnabels einen großen, ganz 
flachen, hohlen Bogen, vor der Stirn einen kleinen, etwas gedruͤckten 
Spitzbogen. In der Hautdecke der ſehr großen, wenig ausgezeich— 
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neten, laͤnglich eirunden Naſenhoͤhle oͤffnet ſich vorn und nach unten 
das Naſenloch als ein ziemlich ſchmales Oval. 

In der Länge mißt dieſer Schnabel gewoͤhnlich 1 Zoll 10 Li: 
nien, zuweilen auch 1 bis 1½ Linien weniger, aber ſehr ſelten fo 
viel mehr; in der Hoͤhe an der Wurzel bis zu II Linien, nicht oft 
etwas daruͤber; in der Breite an den Mundwinkeln 10 Linien und 
dieſe gegen das letzte Drittheil der Laͤnge zunehmend und bis zu 
12 Linien anwachſend; der Nagel 5 Linien lang und 4 Linien breit. 
— Im Leben, beſonders im Fruͤhjahr, iſt die Farbe des Schnabels 
ein helles Bleiblau, die Unterkinnlade, nebſt der zwiſchen ihren Aeſten 
ausgeſpannten nackten Haut, groͤßtentheils bleiſchwarz, der Nagel 
glaͤnzend ſchwarz, Alles ſchoͤner bei den Maͤnnchen im hoͤhern Alter, 
duͤſterer bei den Weibchen und Jungen. Im Tode wird dieſe 
Farbe bald dunkler und am ganz ausgetrockneten Schnabel in eine 
ſchwaͤrzliche Bleifarbe oder in Schieferſchwarz verwandelt. Der 
innere Schnabel iſt im Leben hellblaͤulich, Zunge und Rachen blau: 
roͤthlichweiß. 

Das Auge hat in fruͤher Jugend einen gelbbraͤunlichen, ſpaͤ— 
ter einen rein hellgelben und im hoͤhern Alter einen ſehr lebhaft 
hochgelben Stern. 

Die Füße aͤhneln in der Geſtalt denen der Tafelente ſehr, 
haben aber, doch unbedeutend, kuͤrzere und weniger ſchlanke Zehen, 
daher eine faſt ebenſo große Spur, eine breit belappte Hinterzeh 
und ſchlanke, nur ſchwach gekruͤmmte Krallen. Die Einſchnitte in 
dem weichen Uiberzuge find auf gleiche Weiſe, wie bei den Familien⸗ 
verwandten und vielen andern Entenarten, dargeftellt. Auch an 
ihnen iſt uͤber der Ferſe Alles befiedert, nur mit dieſer beginnt das 
Nackte des Fußes, deſſen Lauf nicht viel mehr als 1 Zoll 6 bis 7 
Linien, die Mittelzeh, mit der 4 Linien langen Kralle, 2 / Zoll, 
ſelten etwas daruͤber, die Hinterzeh, mit der 4 Linien langen Kralle, 
9 Linien lang iſt. — Die Farbe der Fuͤße iſt eine bleiſchwarze, an 
den Laͤufen ſeitwaͤrts und vorn auf dem Spann, und die obere 
Seite der Zehen, nebſt der des Lappens der hintern, wie der innern 
Vorderzeh in helles gruͤnliches Bleiblau uͤbergehend, an den Gelenken 
ſchwaͤrzlich; die Spurſohle ſchwarz; die Krallen hornſchwarz. Ihre 
Faͤrbung iſt alſo der der vorherbeſchriebenen Art ganz gleich. — Im 
Tode werden ſie dunkler und an Ausgeſtopften voͤllig ſchwarz, ohne 
Spur von Bleifarbe. 

Das Dunenkleid iſt uns nicht zu Geſicht gekommen, auch 
nirgends beſchrieben. 
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Wie bei andern Enten ſieht auch hier das Jugendkleid dem 
der aͤltern Weibchen ſehr aͤhnlich; wir wollen daher nur im AU: 
gemeinen bemerken, in wie fern es ſich von denſelben unterſcheidet. 
Die Augenſterne ſind noch nicht gelb, ſondern bloß gelbbraun oder 
duͤſterbraun, die Schnabelfarbe dunkler, faſt ſchieferſchwarz, die der 
Fuße ſchmutziger. Es hat den großen, weißen Fleck an der Schnabel: 
wurzel und den kleinern am Ohr, den dunkelbraunen Kopf und 
Kropf, und auch die Zeichnungen des Unterrumpf ſind dieſelben; 
anders aber ſind die des Mantels, indem die ſchwarzbraunen Ober— 
ruͤcken- und Schulterfedern bloß in Lichtbraun verwaſchene Kanten, 
die meiſt ſehr breit, und nur die Deckfedern des Oberfluͤgels weiß— 
liche Zickzacklinien und Puͤnktchen haben, waͤhrend auch das Uibrige 
des Fluͤgels, der Schwanz (mit ſeinen abgebrochnen Schaftſpitzen), 
Buͤrzel und Unterruͤcken wie bei jenen ausſehen. Sie unterſcheiden ſich 
von ihnen alſo hauptſaͤchlich an den nicht weißlich bekritzelten Schul— 
ter: und Oberruͤcken- und an den abgeſtutzten Schwanzfedern, bis 
zur naͤchſten Hauptmauſer, oder bis ſie etwas uͤber ein volles Jahr alt, 
wobei jedoch die jungen Männchen ſchon im erſten Lebensherbſte, 
wie bei andern Entenarten, ihr erſtes Prachtkleid anlegen, das 
aber erſt gegen das naͤchſte Fruͤhjahr vollendet wird. Sie unter— 
ſcheiden ſich darin von den aͤltern Maͤnnchen an dem weniger 
glaͤnzenden ſchwarzen Kopf; an dem mit braunen Federkaͤntchen ver— 
miſchten Schwarz des Halſes und Kropfes; an dem viel duͤſterern 
Mantel, an dem die Wellen- und Zidzadlinien von ſchmutzigern 
Weiß und Schwarz von gleicher Breite ſind, weshalb eine Farbe 
mit der andern um den Rang ſtreitet; an den wenigern weißen Zick— 
zacklinien und Punkten des Oberfluͤgels; endlich an den mit gelb: 
braunen Federſpitzen verſehenen weiß und dunkelbraun gewellten 
Tragefedern, welche dieſer Partie eine dunklere oder braunere Faͤr— 
bung geben. Auch bei ihnen ſind die abgeſtutzten Schwanz 
ein ſicheres Kennzeichen ihrer Jugend. 

Am alten Weibchen iſt der Schnabel bis auf den ſchwarzen 
Nagel und Unterkinnlade bleiblau, ziemlich dunkel, der Augenſtern 
hell⸗ oder ſchwefelgelb, die ſchwaͤrzlichen Fuͤße auf dem Spann und 
den Zehenruͤcken bleifarbig; die Schnabelwurzel iſt von einer breiten 
weißen Blaͤſſe umzaͤumt und auf dem Ohr ſteht ein rundlicher 
ſchmutzigweißer Fleck; das Uibrige des Kopfs iſt dunkelbraun; der 
Hals etwas lichter und der weißliche Grund der Federn durchſchim— 
mernd; die Kropfgegend dunkelbraun mit lichtern Federkanten; die 
Tragefedern braun, weißlich bekritzelt, mit breiten hellbraunen Kan— 
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ten; die Bruſt weiß, mit roſtgelblichem Anfluge oder auch ohne dieſen; 
der Bauch braun und weiß gefleckt; die Unterſchwanzdecke tief braun; 
Oberruͤcken und Schultern dunkel- faſt ſchwarzbraun, mit vielfach 
unterbrochenen, feinen, braͤunlichweißen Wellenlinien und Zickzacks 
bekritzelt, dabei aber mit hellgelblichbraunen Federſpitzen; der faſt 
braunſchwarze Oberfluͤgel an den kleinern Deckfedern auf aͤhnliche 
Weiſe, doch etwas feiner und auf den mittlern auch weniger weißlich 
bekritzelt, die großen, uͤber dem Spiegel und die hintere Fluͤgelſpitze 
einfarbig; der reinweiße Spiegel mit braunſchwarzem Endbande; 
die großen Schwingfedern dunkelbraun, nach innen lichter und an 
den Auſſenfahnen der kuͤrzern wurzelwaͤrts in Weiß uͤbergehend; der 
Unterfluͤgel in der Mitte weiß, am Ober- und Vorderrande dunkel— 
graubraun, an den großen Deckfedern und Schwingen glaͤnzend 
grau, an den Enden dieſer in Dunkelbraun uͤbergehend; Unterruͤcken, 
Buͤrzel und Schwanz braunſchwarz, Letzterer etwas lichter, beſonders 
an den Enden und Seitenraͤndern der Federn. 

Dieſem ſehr aͤhnlich iſt auch das Sommerkleid der alten 
Maͤnnchen; dieſe haben darin nur einen ſchoͤner und heller blauen 
Schnabel, ihre Augenſterne ein hoͤheres und leuchtenderes Gelb; die 
weiße Blaͤſſe an der Schnabelwurzel iſt weniger breit, der weiße 
Ohrfleck ſehr undeutlich, oft fehlend; das Braun des Kopfes und 
der Kropfgegend viel dunkler; der Oberruͤcken, die Schultern und 
auch einige der allerletzten Schwingfedern ſind auf braunſchwarzem 
Grunde dicht und ziemlich regelmaͤßig mit ſchmutzigweißen zarten 
Wellen- und Zickzacklinien in die Quere bekritzelt, die auf dem eben: 
falls braunſchwarzen Oberfluͤgel mehr ins Gelbliche ziehen, weniger 
dicht ſtehen und haͤufiger unterbrochen ſind, an den Enden der großen 
Deckfedern ſich aber ganz verlieren; die braunſchwarzen Tertiar— 
ſchwingen gleich hinter dem weißen Spiegel und deſſen braunſchwarzes 
Endband haben einen gruͤnlichen Seidenglanz; die Primarſchwingen 
wie am Weibchen, nur an den kuͤrzern mit etwas mehr Weiß. 
Die Tragefedern ſind faſt wie die Schultern, doch etwas weniger 
und unordentlich gelblichweiß bekritzelt und dieſe Zeichnung meiſtens 
durch gelbbraͤunliche Federſpitzen unterbrochen; die Bruſt glaͤnzend 
weiß; der Bauch dunkelbraun, weißlich beſpritzt; untere und obere 
Schwanzdede, Buͤrzel und Unterruͤcken braunſchwarz, nur der Letztere 
etwas weißlich beſpritzt; der Schwanz matt braunſchwarz. 

Aus dieſem gehen nun die alten Maͤnnchen, auf die be— 
kannte Weiſe, im Oktober und November in ihr Pracht- oder 
Hochzeitkleid uͤber, welches in den Wintermonaten bereits voͤllig 
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vollendet erſcheint und das fie bis durch die Begattungszeit behalten. 
In ihm iſt der Schnabel lebhaft hellblau, der Augenſtern gluͤhend hoch— 
gelb; der etwas dick befiederte Kopf (doch ohne eine Holle zu bilden) 
bis faſt auf die Mitte des kuͤrzer befiederten Halſes herab, tief 
ſchwarz mit praͤchtig gruͤnem Schiller; das Uibrige des Halſes bis 
auf den Oberruͤcken hinab und der ganze Kropf bis auf den Anfang 
der Bruſt tief ſchwarz, ohne Glanz, dort ſcharf begrenzt, hier in 
wenige feine Querwellen in die rein und glaͤnzend weiße Bruſt uͤber— 
gehend; die Tragefederpartie weiß, anfaͤnglich mit ſehr bleichen gelb— 
braͤunlichen Puͤnktchen, zum Theil in Wellenlinien, ungemein zart 
beſpritzt, die Letztern werden aber, ohne die Erſtern, nach hinten, 
über den Schenkeln und an den groͤßeſten Federn, viel dunkler, brei— 
ter und daher deutlicher; der Bauch weiß, ſchwarzgrau fein beſpritzt, 
doch undeutlich gewellt; der After, die untere und obere Schwanz— 
decke nebſt dem Buͤrzel tief ſchwarz, ſeidenartig ſchwach gruͤnlich 
glaͤnzend; der Unterruͤcken ebenſo, aber ſehr zart weißlich beſpritzt, 
beſonders gegen die Grenze des Oberruͤckens, welcher nebſt der Schul— 
terpartie auf blaͤulichweißem Grunde mit zarten ſchwarzen Wellen— 
linien, Zickzacks und Puͤnktchen ſo bezeichnet iſt, daß das Weißliche 
die Oberhand behält und nur an den längften Schulterfedern die 
ſchwarzen Wellen gleiche Breite mit den weißen haben; dieſe Partie 
erſcheint daher in einiger Entfernung, wo das Auge die weißen und 
ſchwarzen Linien nicht mehr unterſcheidet, ganz grauweiß, und dann 
die Tragefederpartie gelbbraͤunlichweiß. Der Oberfluͤgel iſt an ſeinen 
Deckfedern matt braunſchwarz mit braͤunlichweißen Puͤnktchen be— 
ſpritzt, die ſich zum Theil zu abgebrochenen Wellen und Zickzacks 
geſtalten, an den groͤßten, die zugleich am dunkelſten und ſchwach 
gruͤnlich glaͤnzen, aber faſt ganz verlieren und ſo fein werden, daß 
man fie in einiger Entfernung nicht bemerkt; die zwei letzten Tertiar— 
ſchwingen braunſchwarz mit braͤunlichweißen Punkten, in etwas 
weitlaͤufigen Wellenlinien bezeichnet, die dritte dieſer Feder nur gegen 
und an der Spitze braͤunlichweiß beſpritzt, die übrigen bloß braun: 
ſchwarz mit ſeidenartigen gruͤnlichem Schimmer, der ſich auch uͤber 
die ¼ Zoll breite, gleichgefaͤrbte Endbinde des ſchneeweißen Spiegels 
verbreitet, von welcher an einer oder einigen der hinterſten Federn 
ein aͤußerſt zartes Auſſenſaͤumchen in das Weiße hinauf laͤuft; die 
Primarſchwingen graulich dunkelbraun, an den Enden und die vor— 
derſten auch auf den Auſſenfahnen ſchwarzbraun, auf den Innen— 
fahnen braungrau, von der vierten an auf jener laͤngs dem dunkel⸗ 
braunen Schafte auch braungrau, das auf den folgenden ſtufenweis 
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breiter und wurzelwaͤrts weißer wird, ſo daß an den letzten oder 
kuͤrzeſten dieſer Ordnung, gegen die Wurzel zu, die ganze Auſſenfahne 
ſo wird und ſich dem Weißen u. ſ. w. des Spiegels anſchließt; die 
Fittichdeckfedern braunſchwarz, an den Enden braͤunlichweiß ſehr zart 
beſpritzt; die untere Seite des Fluͤgels in der Mitte weiß, am obern 
und vordern Rande ſchwarzbraun geſcheckt, an den großen Deckfedern 
und Schwingen ſilbergrau, an den Raͤndern und Enden dieſer dunkel— 
braungrau; der Schwanz von oben braunſchwarz, grau beduftet, von 
unten ſchwarzbraun. 

Je Alter das Maͤnnchen wird, deſto weißer erſcheinen bei 
ihm Ruͤcken und Schultern, deſto reiner weiß die Tragefederpartie, 
in deſto ſtaͤrkern grünem Glanze fein Kopfgefieder; es gehört vor 
zuͤglich dann zu den ſchoͤnſten einheimiſchen Enten. Es moͤgen 
mehrere Jahre daruͤber vergehen, ehe die Schoͤnheit der Maͤnnchen 
dieſe Höhe erreicht, weil die mit fo weißem Mantel viel ſeltner vor: 
kommen als die an dieſem Theil und an den Tragefedern dunkler 
gefaͤrbten, und weil man zwiſchen den dunkelſten und hellſten un— 
gemein viele Abſtufungen findet. 

Die Mauſer und die Zeit, in welcher ſie Statt findet, iſt ganz 
wie bei voriger Art. Auch hier geben die Uibergaͤnge von einem 
Kleide der Maͤnnchen zum andern, namentlich bei der Herbſtmauſer, 
gar vielerlei Abſtufungen zur Anſicht. 

Die maͤnnliche Luftroͤhre, anfänglich weiter, verengert ſich al: 
maͤhlig nach unten, wo ſich, am Theilungspunkte in die zwei Bron— 
chien, eine ſogenannte Pauke oder Knochenblaſe befindet, die mit 
denen der naͤchſt vorhergehenden Arten große Aehnlichkeit, eine weit 
groͤßere Kammer auf der linken Seite und dieſe ein großes, haͤuti— 
ges, durchſichtiges, durch einen Knochenbogen von oben nach unten 
in zwei Haͤlften getheiltes Fenſter, auf der rechten Seite eine viel 
kleinere Kammer hat, auf deren Hinterſeite das durchſichtige Haͤut— 
chen durch eine Art von Knochennetz zu mehrern kleinen Fenſtern 
gebildet iſt. 


Au fein t haa lit. 


Das Vaterland unſrer Bergente iſt der Norden beider Welten, 
ebenſo allgemein der von Amerika wie von Europa. Sie gehoͤrt 
zu den in großen Maſſen vorkommenden Arten und bewohnt in 
ungeheurer Anzahl die arktiſche Kuͤſte des ruſſiſchen Reichs, von 
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einem Ende zum andern und im Winter alle von dort ſuͤdlicher gelegene 
große Binnengewaͤſſer, theilweis bis zum mittellaͤndiſchen Meer, einzeln 
bis Cypern, ſogar bis Arabien; aͤußerſt haͤufig dann auch Finn— 
und Lappland, Schweden, Norwegen, bis Island, Groͤn— 
land, die Laͤnder am Hudſonsbuſen u. ſ. w. Sie uͤberwintert 
in unermeßlichen Schaaren an den Kuͤſten und Inſeln der Oſt- und 
Nordſee und ihren nahe gelegenen Binnenwaſſern, vom finniſchen 
und bothniſchen Buſen bis zum Kattegat, von Preußen u. ſ. w., 
ganz vorzuͤglich aber bei Daͤnemark und Holland, viel weniger 
haͤufig auf den britiſchen Inſeln und an den Kuͤſten des noͤrd— 
lichen Frankreichs, aber ſelten auch an denen des ſuͤdlichen und 
denen von Italien. Auch Deutſchland beſucht ſie, doch haͤufig 
bloß die noͤrdlichen Kuͤſtenſtriche in den breiten Flußmuͤndungen und 
die dem Meer nahegelegenen großen See'n, viel weniger die anſehn- 
lichſten Gewaͤſſer des Innern, bis zu den See'n der Schweiz. So 
hat ſie auch unſer Salz- und Suͤßſee ohnweit Eisleben alle Jahr 
im Spaͤtherbſt in kleinen Geſellſchaften von 10 bis 12 Stuͤcken, 
auch in mehrern ſolchen, aufzuweiſen, desgleichen erſchien ſie auch, 
hin und wieder, doch in noch geringerer Anzahl oder bloß vereinzelt, 
auf andern Gewaͤſſern benachbarter und noch ſuͤdlicher gelegener 
Provinzen. Vereinzelte kamen auch wol im Winter auf offnen 
Quellwaſſern und vom Eiſe freien Stellen der Fluͤſſe, öfter noch in 
bergigen als ebenen Gegenden, doch auch in hieſiger vor; allein hin— 
ſichtlich unſres Anhalt duͤrfen wir ſie doch nur zu den ſeltenſten 
Enten zaͤhlen. 

Dieſe Enten verlaſſen ſchon im September die Bruͤteorte, ver— 
ſammeln ſich dann in den naͤchſten Meeresgegenden zu Schaaren 
und wandern bis zur Mitte des Oktober auch von da in ſuͤdlicher 
Richtung weg. Gegen Ende dieſes Monats kommen ſie auf der 
Oſtſee und faſt zu gleicher Zeit auch auf unſerm ſalzigen See an, 
dort zu großen Maſſen anwachſend, um beſonders in der Naͤhe der 
Kuͤſten von Mecklenburg, Juͤtland, Holſtein u. ſ. w. ſo auch 
an der von Holland zu uͤberwintern, hier, um nur ſo lange aus— 
zuhalten, bis unſre Gewaͤſſer ſich mit Eis bedecken, wovon ſie ſich 
oft uͤberraſchen laſſen und dann von allen Enten am letzten vom 
See verſchwinden. Nur Einzelne bleiben in gelinden Wintern auch 
bei uns, und treiben ſich dann weniger auf offnen Stellen der Fluͤſſe 
als auf andern, oft ganz kleinen Quellwaſſern und rauſchenden 
Baͤchen, die in bergigen Gegenden haͤufiger als in ebenen vorkom— 
men, umher und wechſeln bei Stoͤrungen von einem zum andern, 
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kommen beſonders des Nachts auch auf ſolche, welche in der Naͤhe 
von Haͤuſern oder Doͤrfern liegen; ſolche werden jedoch, wenn die 
Kälte zu heftig wurde und zu lange anhielt, nicht ſelten ganz ermat— 
tet in Doͤrfern ergriffen. Es moͤgen vielleicht viele von denen auf 
dieſe Weiſe zu Grunde gehen oder mit Schießgewehr erlegt werden, 
welche ſich verleiten ließen, bis zu uns und noch tiefer in's Land 
hinein zu gehen, weil man beim Ruͤckzuge der Entenarten im Fruͤh— 
jahr, auf unſern See'n viel ſeltner auch Bergenten bemerkt, wenn— 
gleich ſie jeden Herbſt zuweilen in ziemlicher Anzahl ſich daſelbſt 
einzufinden pflegen. So wie beim Wegzuge die Letzten, ſind ſie 
beim Ruͤckzuge die Erſten in unſern Gegenden. Auch ſie ziehen 
meiſtens des Nachts, in kleinen Geſellſchaften oder auch in ſehr gro. 
ßen Heerden, und fliegen dabei gewoͤhnlich nicht hoch, am Tage aber 
oft ſehr hoch durch die Luft, dann meiſtens in ungeordneten Schwaͤr— 
men. In den Oſtſeegegenden bemerkte man, daß fie im März und 
April erſt, und zwar meiſtens nordoͤſtlich, ihren Bruͤtegegenden im 
hoͤhern Norden zu ſtrichen. 

Sie iſt mehr Seevogel als alle vorige Arten dieſer Entenfami— 
lie, haͤlt ſich ſelbſt um zu niſten nur in der Naͤhe des Meeres auf 
und liebt uͤberhaupt ſalziges Waſſer mehr als anderes. Wenn ſie 
auch in manchen Zeiten, namentlich im Sommer, haͤufig auf großen 
Landſee'n, zuſammenhaͤngenden Teichen, tiefen, weitſchichtigen Suͤm— 
pfen, auch wol auf ſehr breiten, langſam ſtroͤmenden Fluͤſſen des 
hohen Nordens lebt, ſo ſucht ſie ſich doch immer bald wieder der 
Meereskuͤſte zu naͤhern, wie denn auch eine große Anzahl ſtille, tief 
in das Land einſchneidende Buchten und Meeresarme auch in jener 
Jahreszeit bewohnt, im Herbſt aber alle ſich wieder auf dem Meere 
verſammeln und jene erſt im naͤchſten Fruͤhjahre wieder aufſuchen. 
Bei alledem bleibt ſie doch gewoͤhnlich nur im Angeſicht der Kuͤſten 
und Inſeln, wo das Waſſer eine geringere Tiefe hat, bis zu 10 
oder 12 Fuß, und wird daher ſelten oder meiſt bloß zufaͤllig und 
dann auf dem weiten Ocean geſehen, wenn ihre Wanderungen ſich 
uͤber ihn erſtrecken, um ſich ſchwimmend fuͤr kurze Zeit vom Fluge 
auszuruhen. Sie folgt deshalb auch auf ihren Zuͤgen meiſtens den 
Richtungen der Kuͤſten, und verhaͤltnißmaͤßig nur eine geringe Anzahl 
dringt tiefer in das Feſtland ein, um große Binnenwaſſer, doch noch 
weit weniger fließende als ſtehende, auch mitten im Lande zu beſu— 
chen, oder auch wol auf ihnen zu uͤberwintern, wenn ſie dazu offene 

Stellen genug behalten. Nur dieſe ſind zur Erhaltung ihres Lebens 
nothwendig, waͤhrend ſie gegen die ſtrengſte Kaͤlte ſich gleichguͤltig 
| er Theil 7 
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zeigt, und die Einzelnen, welche in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands, in harten Wintern, ganz ermattet gefunden wur— 
den, hatte bloß Nahrungsmangel in dieſen huͤlfloſen Zuſtand verſetzt. 

An manchen Kuͤſten, z. B. der pommerſchen u. a. der Oſt⸗ 
ſee, wo ſich dieſe Enten im Herbſt gewoͤhnlich in ungeheuern Fluͤgen 
zu verſammeln pflegen, verlegen dieſe manchmal ihren Aufenthalt, 
aus freiem Antriebe, bald in die eine, bald in die andere Gegend, 
kehren aber auch ebenſo in die erſte zuruͤck, und ihr Hin- und Her⸗ 
ſtreichen will zu manchen Zeiten, beſonders im Fruͤhjahr beim Erwa— 
chen des Begattungstriebes, gar kein Ende nehmen. Solche Schwaͤrme 
wechſeln dann des Abends auch vom Meer auf nahe gelegene große 
Landſee'n, und zwar, wie immer, nicht in einzelnen Abtheilungen, 
ſondern in einer einzigen ununterbrochnen, zu einer unendlichen 
Länge ausgedehnten Schaar, die merkwuͤrdigerweiſe ſtets denſelben 
Weg nimmt, wie wenn eine beſtimmte Heerſtraße durch die Luft 
fuͤhrte. — Die verhaͤltnißmaͤßig ſehr geringe Zahl, welche ſich vom 
Meer zu weit entfernt und im Herbſt auch hieſige Landſee'n beſucht, 
weiß jedoch nichts von ſolchem Abend- und Morgenwechſel, bleibt 
des Nachts auf demſelben großen Waſſerbecken, und beſucht umlie— 
gende kleine Teiche faſt niemals. 

Zu ihren Bruͤteplaͤtzen wählt fie allerdings auch ſolche Gewaͤſ— 
ſer, welche hin und wieder mit Schilf und Rohr bewachſen ſind 
oder in gruͤnen Sumpf verlaufende Uferſtellen haben, oder aus denen 
ſich kleine flache mit Pflanzenwuchs bedeckte Inſelchen erheben; jedoch 
auch ſolche, die ſehr wenig von jenen und ſteinige, ja hohe Felſen— 
ufer haben, wenn nur zwiſchen ihnen auch moorige oder ſumpfige 
Stellen vorkommen; ſo an der felſigen Kuͤſte und auf den Felſenin— 
ſeln des obern Norwegens ſelbſt in moorigen Gruͤnden gelegene 
Teiche von ganz geringem Umfange. Allein auf ihren Reiſen trifft 
man ſie, weit vom Meer, nur auf ſolchen See'n an, die, wie die 
oft erwähnten im Mannsfeldiſchen, einen ſehr großen, weiten 
und meiſtens ganz freien Waſſerſpiegel und gehoͤrige Tiefe haben, 
ſelten auf großen Teichen, und bloß ausnahmsweiſe dann auf kleinen 
Quellwaſſern, wenn alle groͤßern ſich mit Eis bedeckt haben. Im— 
mer weiß ſie dort auf der freien Mitte des weiten Waſſerſpiegels, 
und wo das Waſſer am tiefſten iſt, ſich zu beſchaͤftigen, und naͤhert 
ſich dabei ſelten den Rohrbuͤſchen laͤngs der Ufer und noch weit ſelt— 
ner einem ſeichten, nackten Uferrande, bleibt auch dort faſt immer 
ſo weit vom Lande entfernt, daß ſie mit unbewaffnetem Auge von 
andern Arten, namentlich der vorhergehenden, nicht zu unterſcheiden 
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iſt. Dieſer aͤhnelt ſie hinſichtlich ihres Aufenthalts wie auch ihres 
Betragens am meiſten. 


Eigene ch, a fte n 


Die Bergente iſt, in groͤßerer Entfernung geſehen, der Reiher— 
ente an Geſtalt und Farbe ſo aͤhnlich, daß man ſie leicht mit ihr 
verwechſeln kann, weil beſonders die Weibchen und Jungen bei— 
der faſt einerlei Farbe und Zeichnung zu haben ſcheinen, waͤhrend 
die alten Maͤnnchen im Schwimmen ihre weißen Tragefedern zei— 
gen, die ebenfalls beide beſitzen und ſie vor vielen andern auszeichnen, 
ſich aber vor denen der letztern Art in weiter Ferne ſchon an den 
weiß ſchimmernden Ruͤcken erkennen laſſen; worin ſie freilich 
wieder denen der Tafelente aͤhneln, wenn man naͤmlich die von 
dieſer verſchiedene Kopffarbe nicht erkennen koͤnnte. Auch die ver— 
ſchiedene Groͤße macht jene beiden Arten kenntlich, wenn ſie nahe 
beiſammen in gleicher Entfernung ſich zeigen. Im Stehen, Gehen, 
Schwimmen und Tauchen beider haben wir ebenfalls Etwas ſehr 
Abweichendes nicht finden koͤnnen, zumal beide Arten auch gleiche 
Fertigkeit im Letztern zeigen. Indeſſen ſcheinen ſie dazu doch noch 
tiefere Stellen vorzuziehen, obſchon jene auch oft genug in ihrer 
Naͤhe verweilen und mit ihnen um die Wette tauchen. 

Da ſie tieferes Waſſer liebt und oft bei mehr als 2 Faden Tiefe 
auf den Grund taucht, ſo bleibt ſie auch gewoͤhnlich weit uͤber eine 
Minute unſichtbar, um nach einer ſehr kurzen Erholung dies ſogleich 
zu wiederholen und ſich ſo Stunden lang auf einem kleinen Raume 
zu beſchaͤftigen. Dies unablaͤſſige Unter- und Auftauchen einer gro— 
ßern Geſellſchaft, von welcher bald viele, bald wenige oben ſind, 
bald alle zugleich verſchwinden oder wieder erſcheinen, gewaͤhrt dem 
Beobachter eine hoͤchſt anziehende Unterhaltung. Die hoͤchſte Fertig— 
keit im Tauchen und ſchnellem Fortrudern unter der Wafferfläche, 
hier faſt einem fliehenden Fiſche zu vergleichen, zeigt jedoch die fluͤ— 
gellahm Geſchoſſene, die ſelbſt auf friſcher That mit einem ſchnell 
fortbewegten Kahn nicht leicht muͤde gemacht werden kann. 

Auch in ihrem Fluge aͤhnelt ſie den naͤchſt verwandten Arten 
und er iſt von einem ſtarken Rauſchen begleitet. Das Aufſchwingen 
iſt ebenfalls mit einem kurzen Anlaufe verbunden, bevor ſie ſich vom 
Waſſerſpiegel erhebt. Auf dem Meer in große Schaaren verſammelt, 


bildet eine ſolche gewoͤhnlich, in gewiſſer Entfernung vom Lande, 
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parallel mit ihm, ſchwimmend, einen ziemlich ſchmalen, aber oft ſo 
langen Streif, daß man deſſen Ende nicht ſieht. Um aus freiem 
Antriebe den Ort zu wechſeln, erhebt ſich ein ſolcher erſt an dem 
einen ſeiner Enden und dann folgen von hier, nach der Reihe fort— 
gaͤngig, immer die Naͤchſten zum andern Ende hin, bis endlich die 
Letzten dieſes an die Reihe kommen, ſo daß nicht ſelten ein paar 
Minuten vergehen, ehe Alle ſich erhoben haben und dann in der 
Luft ebenfalls einen nicht breiten, doch weniger gedraͤngten Streif 
von unendlicher Laͤnge bilden und ſo fortſtreichen. Auch das Nie— 
derlaſſen eines ſolchen Fluges geſchieht meiſtens auf aͤhnliche Weiſe, 
wenn er nicht etwa in die Quere fortruͤckt, was wol auch vorkommt 
wenn er ſich bald wieder niederlaſſen will. Sie fliegen dabei ge— 
woͤhnlich ſo einzeln, daß der Schuͤtze, uͤber deſſen Haupte ſie hin— 
ſtreichen, mit einem Schuſſe ſehr ſelten mehr als eine Einzelne her— 
abſchießen kann, wobei ſie jedoch, wenn ſie ſich nicht gerade auf den 
Zug begeben wollen, nicht hoch fliegen. Wenn man einen ſolchen 
Zug ſieht, wo alle ohne Ordnung durcheinander fliegen, bemerkt 
man nicht, daß ſie eine einfache ſchraͤge Reihe, wie viele andere En— 
ten, zu bilden verſtaͤnden, was jedoch von kleinen, auf dem Zuge 
begriffenen Vereinen auch bemerkt worden iſt. 

Sie iſt auch auf großen Gewaͤſſern eben nicht ſcheu, dies noch 
weit weniger auf kleinern, und an den Bruͤteplaͤtzen ſind wenigſtens 
die Weibchen ungemein zahm; freilich iſt dieſes auch meiſtens in Ge— 
genden, wo ſie durch menſchlichen Verkehr wenig geſtoͤrt werden. Daß 
ſie ſehr geſellig ſein muͤſſe, iſt großentheils ſchon aus dem oben Be— 
merkten zu erſehen. Es ſchlagen, wo Zeit und Ort es geſtatten, 
ſich viele Tauſende in eine Schaar zuſammen, halten treu aneinan— 
der wo ſie uͤberwintern und bleiben auch beim Wegzuge unzertrenn— 
lich. Die Vereinzelte, von ihrer Schaar abgekommen, ſieht ſich zwar 
genoͤthigt, andern Arten ſich anzuſchließen, miſcht ſich aber nie mit— 
ten unter ſie, ſondern ziehet ihnen bloß ſeitwaͤrts oder hinten nach; 
finden ſich mehrere dazu, dann bilden ſie ſogleich einen kleinen Ver— 
ein fuͤr ſich und begleiten ſo den großen Haufen der andern. Un— 
ter allen Tauchenten, deren Schwaͤrmen ſie ſich gern anſchließt, 
ſcheint ihr die Geſellſchaft der Reiherente die liebſte. 

Ihre Stimme iſt ebenfalls der der Letztgenannten ſehr aͤhnlich, 
ein lautes, rauhes, tiefes Karrr, karr karr u. ſ. w., ſowol als 
Lock⸗ oder Angſtruf, meiſtens fliegend, oder in gedaͤmpftem Ton, 
ſchwimmend, als Warnungszeichen vor augenſcheinlicher Gefahr, wie 
denn hier ebenfalls nicht ſelten ein dumpfes Stoͤhnen deſſen Stelle 
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vertritt. In der Paarungszeit vernimmt man, nach Faber, zwi— 
ſchen den Gatten auch oͤfters ein ſanftes Murren (wie von Tur— 
teltauben) als Ausdruck zaͤrtlicher Geſinnung. Es ſcheint auch, daß 
die Maͤnnchen einen pfeifenden Ton von ſich geben, wenn da— 
bei nicht eine Verwechslung mit den ihr in der Ferne ſo aͤhnlichen 
Reiherenten vorgegangen iſt, was wir nicht behaupten koͤnnen, 
obgleich wir dies Pfeifen ſelbſt, jedoch in einer ſo großen Entfernung 
vernahmen, daß es unentſchieden blieb, ob es von ihnen oder den 
Reiherenten kam, denen ſich die wenigen auf unſern mehrer— 
waͤhnten Geſchwiſterſee kommenden Bergenten gewoͤhnlich anſchlie— 
ßen, indem ſich beide Arten immer auf den tiefſten und vom Lande 
entfernteſten Stellen jener beiden großen Waſſerbecken aufhalten. 


Nahrung. 


Die Bergente naͤhrt ſich noch weniger von Vegetabilien als die 
Reiherente, vielleicht nur nebenbei und wo ihr zuſagende anima— 
liſche Nahrungsmittel nicht in hinreichender Menge vorhanden ſind 
oder ganz fehlen. Daß ſie jedoch auf kleinen ſtehenden Gewaͤſſern 
oft mit zarten Wurzelknollen, Blattſpitzen, grünen und reifen Sa— 
men ſchwimmender und untergetauchter Waſſerpflanzen fürlieb neh— 
men muͤſſe, zeigen die geoͤffneten Magen daſelbſt Erlegter, zwiſchen 
welchen ſich dann aber faſt immer auch noch Reſte von Waſſerin— 
ſekten oder kleinen Fiſchchen finden laſſen. Kleine Konchylien mo. 
gen ihr zu den liebſten und haͤufigſten Genuͤſſen gehoͤren, ja ſie ſind 
den auf dem Meer uͤberwinternden Bergenten ein Hauptnahrungs— 
mittel, dies auf der Oſtſee namentlich die eßbare Kreiſel- oder Ufer— 
ſchnecke (Turbo s. Littorina litorea.) faſt ausſchließlich, von den 
kleinſten Exemplaren bis zu denen einer mittlern Groͤße. 

Sie erhaͤlt ihre Nahrungsmittel groͤßtentheils durch Untertau— 
chen bis auf den Grund des Waſſers und uͤbt dies unaufhoͤrlich, 
auf den tiefſten Stellen der ſtehenden Gewaͤſſer und Fluͤſſe, auf dem 
Meer aber meiſtens in einer Tiefe von 8 bis gegen 12 Fuß, ſelten 
daruͤber, auch nicht gern auf Stellen, welche nur wenige Fuß Tiefe 
haben. Daher kommt es denn auch, daß ſie nicht allein jene Stel— 
len beſonders auswaͤhlt, ſondern an ſolchen, wo vom Strande aus 
das Waſſer allmaͤhlig an Tiefe zunimmt und dann jene erreicht hat, 
ihre Schaaren hier das Waſſer ſo bedecken, daß ſie weithin einen 
nicht breiten, aber unendlich langen Streif bilden, welcher meiſtens 
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mit dem Uferrande parallel laͤuft. Bei einer Tiefe von 20 Fuß 
und daruͤber ſcheint ſie den Grund nicht zu erreichen, und findet da 
her auf hohem Meer ihre Rechnung nicht. Iſt jedoch der Winter 
ſehr heftig, ſo daß das Meer von der Kuͤſte weit hinein mit Eis 
bedeckt wird, dann nimmt ſie ihre Zuflucht zu den Muͤndungen der 
Fluͤſſe, wo ſich dann Wolken gleichende Schaaren von dieſem und 
anderartigem Seegefluͤgel verſammeln und ein unbeſchreibliches Ge— 
wimmel darſtellen. — Die auf dem Herbſtzuge landeinwaͤrts bis zu 
uns kommenden Bergenten, warten gewoͤhnlich das Aeußerſte ab 
bis ſich auch die letzte Stelle einer großen Waſſerflaͤche mit Eis be— 
deckt, und wenn von dieſen Einzelne auch dann noch das Wegzie— 
hen vergeſſen, und in dieſem Falle ſelbſt kleine offene Bäche und Quell: 
waſſer aufſuchen muͤſſen, ſo duͤrfen ſolche froh ſein, wenn ſie das 
Leben mit Dingen, welche auch andere Enten nicht verſchmaͤhen, 
durchbringen, wozu unter andern auch Fiſche, ſelbſt kleine Froͤſche 
gehoͤren. 1 

Daß dazu auch reife Samen von mancherlei Pflanzen gezaͤhlt 
werden duͤrfen, iſt entſchieden; allein daß (wie Bechſtein a. a. O. 
ſagt) gefangene Bergenten eingeweichtes Brodt und Getreide oder 
gar trockne Gerſte und Hafer fraͤßen und leicht auf dem Hofe unter 
zahmen Enten gehalten werden koͤnnten, moͤchte nicht ſo leicht Glau— 
ben finden. 


For keipflanz un g. 


Die Bruͤteorte der Bergente liegen im hohen Norden der alten 
und neuen Welt, in Norwegen nicht unter dem 60 Gr. n. Br., 
auf Island, in Grönland, der Hudſonsbai u. ſ. w., in al- 
len noͤrdlichen Theilen des ruſſiſchen Reichs und Schwedens. 
In Deutſchland iſt ſie bruͤtend nirgends vorgekommen, obwol ihr 
langes Verweilen an den noͤrdlichen Kuͤſten, im Fruͤhjahr, den Anſchein 
dazu geben moͤchte, wie denn auch von den wenigen in der Mitte 
unſers Vaterlandes, in derſelben Jahreszeit, wo ſie hier noch weit 
ſeltner als im Herbſt vorkommen, manche auf dem Ruͤckzuge ſich 
ſo lange verweilten, daß Hr. P. Brehm einſt ſehr ſpaͤt im April 
(den 30ten des Jahres 1823), auf dem Frießnitzer See, 3 Paar 
dieſer Enten antraf, die ſich ſchon gepaart zu haben ſchienen, waͤh— 
rend ich ſolche in ſehr bedeutender Anzahl noch am I3ten Juni 
1840, unter den vielen Hunderttauſenden vielartigen Seegefluͤgels, 
auf dem Meere, zwiſchen der Jahde und Elbmuͤndung, bemerkte 
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Wenn vielleicht die Meiſten ſich etwas fruͤher auf die Ruͤckreiſe zu 
den Bruͤteorten begeben, ſo muͤſſen doch Alle ſo lange Anſtand neh— 
men ihre Fortpflanzungsgeſchaͤfte zu beginnen, bis unter jenem kal— 
ten Himmelsſtriche eine mildere Temperatur eingetreten und das 
Eis groͤßtentheils geſchmolzen iſt. Auf Island findet ſie ſich, nach 
Faber und Thienemann, in den ſuͤdlichern Gegenden ſchon im 
März, in den nördlichen im April auf den Suͤßwaſſer Teichen und 
See'n ein, ſcheint beſonders ſolche zu bevorzugen, aus denen ſich 
kleine Inſeln erheben, und iſt dann namentlich auf dem See My— 
vatn ſehr häufig. Gewoͤhnlich find dies auch Bruͤteorte mehrerer 
anderer Entenarten, mit denen ſie ſich in die Niſtplaͤtze theilt. Sie 
legt ihr Neſt meiſtens nahe am Waſſerrande, am liebſten auf klei— 
nen Inſeln an, und ſucht es zwiſchen Steinhaufen oder unter eini— 
gem Geſtraͤuch von Zwergweiden, unter Schirmpflanzen, Binſen u. 
dergl. etwas zu verbergen; dies kann jedoch immer nur unvollkom— 
men gelingen, weil der Platz es gewoͤhnlich nicht beſſer geſtattet. 

Das Neſt iſt (nach Thienemann) ziemlich groß, tief, 8 Zoll 
weit und hat auch ziemlich dicke Waͤnde. Es iſt uͤbrigens ohne be— 
ſondere Kunſt, aus duͤrren Halmen verſchiedener Graͤſer und Bin— 
ſen, ſeltner mit trocknen Blaͤttern und Stengeln anderer in der 
Naͤhe wachſender Pflanzen vermiſcht, geflochten, unterſcheidet ſich 
demnach von andern in den Umgebungen befindlichen Entenneſtern 
gar nicht. 

Das Weibchen legt gewoͤhnlich 8 bis 10 Eier, ſelten mehr, in 
ein Neſt; aber es ſollen (nach Faber), da wo viele Bergenten 
beiſammen wohnen, zuweilen zwei Weibchen ihre Eier in ein und 
daſſelbe Neſt legen; dem auch von Thienemann nicht wiederſpro— 
chen wird. Dieſe Eier ſind bedeutend groͤßer als die der Reiher— 
ente (auch der Maͤrzente), aͤhneln darin mehr denen der Ta— 
felente, find jedoch meiſtens weniger rundlich oder etwas ſchlanker, 
zuweilen auch im Ganzen größer als dieſe, ähneln aber auch denen 
der Anas nigra wie des Mergus serrator ziemlich, zumal die braun— 
graugruͤnliche Faͤrbung dieſer und anderer Entenarten, die ſie einan— 
der ſo ſehr aͤhnlich macht, bald blaſſer, bald dunkler aufgetragen iſt. 
Ihre Geſtalt iſt meiſtens eine richtig eifoͤrmige, deren größte Stärke, 
vom ſtumpfen Ende an zwiſchen dem erſten Drittheil und der Mitte 
liegt, und ihre ſtarke Schale, von ſehr feinem Korn, eben und glatt, 
hat einigen Glanz. Ihre Laͤnge betraͤgt gegen 2 Zoll 7 Linien, ihre 
Breite 1?/; Zoll, dieſe bei einigen auch ein Wenig mehr und Er: 
ſtere weniger, und ſolche haben dann eine etwas kuͤrzere Eigeſtalt 
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als jene. Ihre Faͤrbung iſt ein blaſſes Olivengruͤnlichgrau, gewoͤhn— 
lich etwas dunkler als bei denen von der Maͤrzente. 

Erſt gegen Ende des Mai faͤngt, nach obigen Beobachtern, das 
Weibchen zu legen an, umgiebt, ſobald es ſeine Anzahl Eier gelegt, 
die innern Waͤnde des Neſtes mit den ſich ſelbſt ausgezupften Du— 
nen, die es in der erſten Haͤlfte der Bruͤtezeit taͤglich vermehrt. Mit 
ihnen bedeckt es auch die Eier, ſo oft es freiwillig zu ſeiner Erho— 
lung davon abgeht, und auch ſein Betragen im Uibrigen, beim Neſte 
und bei den Jungen, gleicht dem der vorigen Art ſehr. Die Mut— 
ter fuͤhrt ihre Kleinen, ſobald ſie abgetrocknet, auf's Waſſer, aber nie 
wieder zum Neſte zuruͤck, zeigt große Liebe und Sorgfalt fuͤr ſie und 
dieſe, bei einer gleichſam angebornen Tauchfertigkeit, ſind erſt An— 
fang des September erwachſen und kaum flugbar, aber einen Mo— 
nat ſpaͤter mit den Alten bereits auf dem Meere, doch meiſtens in 
ſtillen Buchten und nicht weit vom Lande, bis ſie in der zweiten 
Haͤlfte des Oktober die Umgebungen Islands ganz verlaſſen, d. h. 
wegziehen. — F. Boie berichtet in ſeiner Reiſe durch Norwegen, 
S. 308. daß er auf den Teichen einiger felſigen Inſeln, an dieſer 
vielfach zerkluͤfteten Kuͤſte, unter dem 66ten Breitegrade, zu Ende 
des Auguſt mehrere Muͤtter mit ihren Jungen, einige mit 10, an— 
dere mit 12, die noch nicht fluͤgge waren und leicht erlegt werden 
konnten, angetroffen. Alte Maͤnnchen ſahe er in der Umgegend 
nicht, konnte auch uͤber ihren derzeitigen Aufenthalt keine Auskunft 
erhalten. Vermuthlich waren ſie an andern Orten auf dem Meer 
verſammelt, wie man daſſelbe auch von andern, in der Naͤhe desſel— 
ben niſtenden Arten weiß. 


Feinde. 


Wir koͤnnen bloß, aber mit größter Wahrſcheinlichkeit, vermu— 
then, daß die Raubvoͤgel und Raubthiere, welche andern Enten Scha— 
den zufuͤgen, auch dieſer Art gefaͤhrlich werden. Im hohen Norden 
mag dazu wol auch der arctiſche Fuchs, das Hermelin u. a. 
kommen. Uibrigens muß wol dieſe Entenart alljaͤhrlich ſehr gluͤckliche 
Bruten machen, weil ſie ſonſt nicht ein Jahr wie das andere in 
gleichgroßen Maſſen an unſern Seekuͤſten erſcheinen koͤnnte, wo doch 
alle Jahr eine gar große Menge weggefangen u. ſ. w. wird. 

In ihrem Gefieder hauſen Schmarotzerinſekten, die auch andern 
Enten eigen, nämlich: Philopterus icterodes und Liotheum luridum. 


— 
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Nitzsch., in den Eingeweiden Würmer, wie die in den meiſten En— 
ten vorkommende Taenia laevis und ein Monostomum n. Sp. 


Jagd. 


Nicht ihrer Scheuheit wegen, ſondern darum, daß ſie ſich den 
Ufern ſelten auf Schußweite naͤhert, iſt die Bergente ſchwer zu er— 
legen. Auf kleinen Gewaͤſſern haͤlt ſie die Annaͤherung des Schuͤtzen 
ohne Umſtaͤnde, auf groͤßern auch nicht ſelten einen mit Sachkennt— 
niß geleiteten Kahn aus, und hat hier, weil, ſie ungern fliegt, das 
Eigene, wenn man ſie gegen das Rohr oder gegen das Ufer treibt, 
daß ſie ſich dann erhebt, uͤber den Kahn hinweg oder doch nahe an 
ihm vorbei dem großen Waſſerſpiegel zufliegt und da leicht im Fluge 
geſchoſſen werden kann. Im Schilf oder Rohr verſteckt ſie ſich nie— 
mals, ausgenommen wenn ſie fluͤgellahm geſchoſſen und heftig ver— 
folgt wurde. — An den Seekuͤſten ſchießt man viele auf dem An— 
ſtande, wenn ihre endloſen Fluͤge nach nahen Binnenwaſſern umher 
ſchwaͤrmen und nicht zu hoch fliegen, auch auf dem Meer aus einem 
Fahrzeuge. 

Ungleich zahlreicher faͤngt man ſie aber in ſolchen Meeresgegen— 
den, wo ſie ſich im Herbſt, in Geſellſchaft anderer Tauchenten, zu 
ungeheuern Maſſen anſammeln und uͤberwintern. Eine ſolche iſt 
unter andern vorzuͤglich der Kieler Fiord, wo man ihnen im 
Winter an ihren Lieblingsplaͤtzen Netze ſtellt, und bei ſtrenger Kaͤlte 
Tauſende faͤngt, zumal wenn ſie des Eiſes wegen ſich in die Muͤn— 
dungen der in's Meer fließenden Gewaͤſſer ziehen. Dieſe Netze ſind 
große, weitmaſchige Vierecke, die an Pfaͤhlen ausgeſpannt, horizontal 
(wie ein Tiſch) etwa 1½ Fuß unter der Oberflaͤche des Waſſers 
ſtehen, unter welche die Enten beim Tauchen gerathen, dann beim 
Auftauchen zwar nur mit dem Kopfe und Halſe durch die Maſchen 
fahren, weil ſie aber dabei nur aufwaͤrts ſtreben, nicht ruͤckwaͤrts ſich 
wieder heraus zu ziehen verſuchen, ſo muͤſſen ſie bald erſticken und 
beim Aufnehmen der Netze findet man alle ertrunken. Welche Maſ— 
ſen von Tauchenten auf dieſe Weiſe dort oft gefangen werden, kann 
man daraus abnehmen, daß in ſtrengen Wintern ganze Frachtwagen 
damit beladen und nach den umliegenden Staͤdten geſchickt werden, 
worunter unſere Bergenten zwar kaum den dritten Theil einneh— 
men, man aber dennoch, nach Behauptung eines ſichern Zeugen, 
manchmal ihre Zahl bis mehr als 7000 Stuͤck ſchaͤtzte. — Sonſt 
faͤngt man ſie an ſtillen Orten wol auch in dazu eingerichteten gro— 
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ßen Klebegarnen, welche im Waſſer, aber ſenkrecht aufgeſtellt, 
eine lockere Garnwand bilden, in welcher ſie ſich verhaͤdern muͤſſen; 
dieſer Fang iſt jedoch viel unſichrer, zumal bei unruhigem Waſſer, 
wie denn auch zu bemerken iſt, daß ſich in den Klebegarnen fuͤr den 
Fiſchfang, auf manchen Landſee'n uͤblich, vermuthlich wegen der zu 
engen Maſchen, ſich wol angeſchoſſene Tauchenten oft genug, aber 
ſehr ſelten geſunde fangen. 


Nutz en. 


Jagd und Fang der Bergente beſchaͤftigen in vielen Gegenden 
auf eine eintraͤgliche Weiſe, indem man ihr Fleiſch gern ißt und den 
Uiberfluß (etwa 5 bis 7 Schilling pr. Stuͤck) verkauft, welcher in 
Staͤdten als billige Fleiſchwaare wol Abnehmer, allein wegen ſeines 
ranzigen Beigeſchmacks unter mehr verwoͤhnten Schmeckern wenig 
Beifall findet, daher es mehr von der aͤrmern Volksklaſſe geſucht iſt. 
Nur durch Einſchmoren mit Eſſig oder ſogenanntes Eindaͤmpfen, 
oder auch wenn es zuvor laͤngere Zeit durch und durch gefroren war 
und vor dem Braten der hohle Rumpf mit gelben Ruͤben angefuͤllt 
und damit gebraten wurde, kann jener ſo weit gemildert werden, 
daß es noch leidlich ſchmeckt. 

Die Federn ſind wie andere Entenfedern zu nutzen. 


Schaden. 


Weil ſie meiſtens von Konchylien lebt, wol auch junge Fiſch— 
brut faͤngt, dieſe aber in den Gewaͤſſern, welche die Bergente ge— 
woͤhnlich bewohnt, fuͤr den Menſchen dort wenig oder keinen Werth 
haben, ſo darf man ſie zu den unſchaͤdlichen Geſchoͤpfen zaͤhlen. 


wette Fam ie. 


Trauer⸗Enten. Melanittae s. Oidemiae. A400 


Der vorn ziemlich platte Schnabel, im Alter an der Stirn hoͤ— 
kerig aufgetrieben, iſt laͤnger als der Lauf; ſein Nagel ſo breit als 
lang, nimmt den ganzen Vorderrand des Kiefers ein; die Naſenloͤcher 
öffnen ſich in der Mitte der Schnabellaͤnge; die Befiederung der 
Stirn und Stirnſeiten nicht bogig den Schnabel begrenzend; die 
Zehen ſehr lang, die Spur daher anſehnlich groß. Der I4federige 
Schwanz iſt keilfoͤrmig zugeſpitzt, die Fahnen ſeiner Federn ſehr 
flach; der kleine Spiegel auf dem Fluͤgel unanſehnlich, dunkelbraun 
oder ſchwarz, oder auch rein weiß; das Gefieder der Maͤnnchen 
meiſt einfarbig ſchwarz, der Weibchen und Jungen duͤſter braun, 
der beiden Letztern an den Kopfſeiten weißlich oder mit zwei rundli— 
chen weißen Fleckchen. Die Fuͤße ſind an den Sohlen, Schwimm— 
haͤuten und Zehengelenken ſchwarz, uͤbrigens roth oder auch dunkel 
olivengruͤnlich. 

Es iſt noch ungewiß, ob die alten Maͤnnchen ein anders 
gefaͤrbtes Sommerkleid haben, oder ob dies, wie bei andern, 
ebenfalls dem maͤnnlichen Jugendkleide aͤhnelt. 

Sie lieben das Meer, kommen zu Zeiten aber auch auf die 
ſuͤßen Gewaͤſſer. 

Ihre Namen haben ſie von der dunkeln Kleidung. 


Drei Arten! 


341. 


Die Trauer ⸗ Ente. 


Anas nigra. Linn. 


Fig. 1. Maͤnnchen im Prachtkleide. 
Taf. 312. 1 Fig. 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
Fig. 3. Altes Weibchen. 


Schwarzfuͤßige —, großſchwaͤnzige —, breithoͤkerige —, ſchmal— 
ſchwaͤnzige Trauerente; Trauertauchente; ſchwarze Ente; ſchwarze 
Seeente; Mohrente; Mohrenente. — Kleine Ruderente; Weißbacken— 
ente; Enten-Weißkehlchen; Zwergente (2). 


Anus nigra. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 508. u. 7. = Lath. Ind. II. p. 848. 
n. 43. = Retz. Faun. suec. p. 113. n. 67. — Nilss. Orn. suee. II. p. 192. 
n. 227. La Moacreuse, Buff. Ois. IX. p. 234. t. 16. — Edit, de Deuxp. XVII. 
p. 260. t. 8. Fig. 1. = Id. Pl. enl, 978. = Canard Macreuse. Temm, Man. nouv. 
Edit. II. p. 856. = Scoter or Blach- Diver. Lath. Syn. VI. p. 480. — Uiberf, von 
Bechſtein, III. 2. S. 417. n. 36. — Penu. arct. Zool. II. p. 556. — Uiberſ. v. 
Zimmermann, II. S. 517. n. 402. — Bewick, brit. Birds. II. p. 324 = Ma- 
crosa. Savi, Orn. tosc. III. p. 127. = Zwarte Zee-end. Sepp, Nederl. Vog. IV. t. 
p. 335. — Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 963. — Deſſen, orn. Taſchenb. 
II. S. 408. u. 4. — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 503. — Meyer, Voͤg. 
Liv⸗ u. Eſthlands. S. 242. — Meisner und Schinz, Voͤg. der Schweiz, S. 284. 
u. 251. — Brehm, Lehrb. d. europ. Orn. II. S. 820. — Deſſen, Naturg. a. V. 
Deutſchlds. S. 901. bis S. 903. — Gloger, Schleſ. Faun. S. 58. u. 264. 
Landbeck, Voͤg. Wuͤrtembergs, S. 77. n. 274. — Hornſchuch und Schilling, 
Verz. d. Voͤg. Pommerns, S. 20. n. 266. — E. v. Homeyer, Voͤg. Pommerns, 
S. 75. n. 250. — Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 2258. 
n. 407. — Naumann's Dog, alte Ausg. Nachtr. S. 98. Taf. XIV. Fig. 28. M. 
im Prachtkl. Fig. 29. altes Weibchen. 


Weibliches und Jugend -Kleid. 
Canard grisette. Temm. Man. Ire Edit. p. 555. — Wolf u. Meyer, Voͤg. 


Deutſchlds, I. Heft 10. Taf. 6. — Naumann's Voͤg. alte Ausg. III. S. 374. 
Taf. LX. Fig. 91. Weibchen, Fig. 92. Maͤnnchen, beide im Jugendkleide. 


Anmerk. Bechſtein's Anas cinerascens, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 1025. 
kann auf keine Weiſe hierher gezogen werden, was ſchon aus dem von Bechſtein 
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dort S. 968 bis S. 973 über die Weißbacken-Ente Geſagten, deutlich genug 
hervorgeht; allein die Abbildung zu S. 445. Taf. 2. des Taſchenbuchs deſſelben Verfaſſers, 
Anus leucocephala, junges Maͤnnchen, unterſchrieben, gehoͤrt auch nicht hierher, 
ſondern als junger Vogel zur Eis ente. 


Kennzeichen der Art. 


Der ſchwarze Schnabel erhebt ſich beim alten Maͤnnchen 
oben, vor der Stirn, zu einem rundlichen Hoͤker, welcher laͤngs ſeiner 
Mitte, nebſt der Naſengegend roth gefaͤrbt iſt; von beiden beim 
Weibchen nur eine ſchwache, bei Jungen keine Spur. Iris 
dunkelbraun; Fuͤße ſchwaͤrzlich olivengruͤn; Spiegel ſcheint zu fehlen. 
Das Gefieder der alten Maͤnnchen einfach ſchwarz, der Weib— 
chen und Jungen dunkelbraun, auf der Mitte der Bruſt und die 
Wangen bis auf den Anfang der Gurgel ſchmutzig weiß. 


Bes ich me ie heu neg. 


Die maͤnnliche Trauerente in ihrem ausgefaͤrbten Kleide, ein— 
farbig ſchwarz, mit dem orangerothen Zeichen auf dem ebenfalls 
ſchwarzen Schnabel, iſt mit einer andern Art nicht zu verwechſeln; 
leichter die Weibchen und die Jungen im erſten Lebensherbſt mit 
denen der folgenden Arten, weil das Jugendkleid namentlich dem der 
Brillenente, welche darin auch einen ganz ſchwarzen, an den 
Stirnſeiten wenig aufgetriebenen Schnabel und weißliche Wangen 
hat, ganz ungemein aͤhnelt, und dieſes Weiß bei den Trauerenten 
bloß einen groͤßern Raum einnimmt, und ſich bis auf die Gurgel 
herab ausdehnt, ſo daß es auch weiter in die Ferne leuchtet als das 
wenige bei jenen. Daß beide Arten ziemlich von einerlei Groͤße 
ſind, macht ſie einander um ſo aͤhnlicher, wogegen ſie durch gerin— 
gere Groͤße und weniger plumpe Geſtalt ſich deſto leichter von der 
Sammetente unterſcheiden, die aber auch in jedem Kleide ihr 
weißer Spiegel kenntlich macht. 

Hinſichtlich ihrer Leibesgroͤße kann ſie ohngefaͤhr mit der Ta— 
felente verglichen werden, der etwas laͤngere und mehr zugeſpitzte 
Schwanz giebt aber beſonders den alten Maͤnnchen ein groͤßeres 
Ausſehen. Dieſe meſſen in der Laͤnge 19 bis 20 Zoll; ihre Flug⸗ 
breite 35 bis 36 Zoll, die Laͤnge des Fluͤgels, vom Bug zur Spitze, 
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10 bis 10% Zoll; die des Schwanzes 3 / 6bis 4 Zoll; wogegen 
die viel kleinern Weibchen in der Laͤnge nur 16 bis 17 Zoll und 
in der Breite, bei einer Fluͤgellaͤnge von hoͤchſtens 9 Zoll, bloß 31 
bis 32 Zoll, die mittelſten Schwanzfedern kaum etwas uͤber 3 Zoll 
meſſen. 

In der Geſtalt aͤhnelt ſie den uͤbrigen Tauchenten; denn den 
laͤngern und mehr zugeſpitzten Schwanz haben bloß die alten Maͤnn— 
chen, waͤhrend er bei weiblichen und jungen Voͤgeln ſich nur et— 
was mehr zuſpitzt als bei den vorher beſchriebenen Arten. Er iſt 
aus 14 Federn zuſammengeſetzt, ausnahmsweiſe kommen jedoch auch 
und zwar nicht ganz ſelten, 16 Schwanzfedern vor, von denen bei 
Jungen die beiden mittelſten Paare, welches immer die laͤngſten, 
von gleicher Laͤnge ſind, die folgenden darin ſtufenweis abnehmen, 
ſo daß das aͤußerſte Paar uͤber 1 Zoll kuͤrzer als eins der mittelſten 
iſt; wogegen bei den alten Maͤnnchen, bei aͤhnlicher aber weite— 
rer Abſtufung und groͤßerer Laͤnge der mittelſten Paare, das aͤußerſte 
faſt 2 Zoll kuͤrzer erſcheint als das mittelſte; ſie ſind am Ende zu— 
geſpitzt, ihre Fahnen haben wenig Woͤlbung und die Schaͤfte ſind 
fiſchbeinartig. Von den großen Schwingen iſt die erſte meiſtens 
1/, Zoll kuͤrzer als die zweite und dies die laͤngſte von Allen; die 
Sekundarſchwingen bilden keinen Spiegel; die Terziarſchwingen, 
welche breit und lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, eine hintere Fluͤgelſpitze, die 
am ruhenden Fluͤgel nicht die Laͤnge der fuͤnften Primarſchwinge er— 
reicht, waͤhrend die Spitze des angeſchmiegten Fluͤgels das erſte 
Drittheil des Schwanzes nur bei Jungen etwas uͤberragt. 

Der Schnabel iſt etwas groß, an der Wurzel erhaben, nach 
vorn ſehr abgeflacht, beſonders durch den ſehr großen, platten, un— 
deutlich begrenzten Nagel ausgezeichnet, welcher die ganze Breite des 
Schnabels einnimmt, die hinter ihm nur etwas ſtaͤrker, gegen die 
Wurzel aber kaum merklich geringer iſt, ſo daß der Schnabel mei— 
ſtens von gleicher Breite zu ſein ſcheint, bis zum Nagel, welcher ihn 
vorn ein Wenig ſchmaͤler abrundet. Weil er bei Jungen an der 
Wurzel viel weniger aufgetrieben iſt, erſcheint er bei dieſen gewoͤhn— 
lich in der Mitte am breiteſten, bei den Alten, zumal den Maͤnn— 
chen, von gleicher Breite. Die Federgrenze bildet vor der Stirn 
einen ſchmalen, an den Seiten einen breiten, ſehr flachen Bo— 
gen, beim alten Maͤnnchen in ſchraͤger Richtung eine faſt gerade Li— 
nie; am Kinn einen tief in die nackte Haut der weiten Kielſpalte 
vordringenden Zwickel. Die Naſenloͤcher oͤffnen ſich in der nicht gro— 
ßen ovalen Naſenhoͤhle ſo weit nach vorn, daß ihr Vorderrand ziem— 
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lich die Mitte der Schnabellaͤnge erreicht; ſie bilden ein weites durch— 
ſichtiges Oval. Die Lamellenzaͤhne find ſehr ſcharf, aber bei ge. 
ſchloſſenem Schnabel nicht ſichtbar. Er iſt 2 Zoll lang, in der 
Mitte 1 Zoll breit; feine Höhe an der Wurzel ſehr verſchieden, in 
der Jugend wenig uͤber 7 Linien, bei alten Maͤnnchen aber, 
wo er ſich vor der Stirn zu einem rundlichen, 4 bis 5 Linien hohen, 
faſt 6 Linien langen und uͤber 7 Linien breiten Knollen erhebt, 11 
Linien bis gegen 1 Zoll. Dieſer Knollen iſt glatt und eben, nur 
in der Mitte von einer Laͤngenfurche durchzogen, und ſchwillt beſon— 
ders in der Begattungszeit ſtaͤrker an als er in andern Jahreszeiten 
erſcheint, iſt aber auch bei einjährigen Männchen um Vieles fla: 
cher als bei aͤltern. 

Die Farbe des Schnabels iſt in der Jugend einfarbig ſchwarz, 
nur das Innere der Naſe, Gaumen, Zunge und Rachen rothgelb, 
bei den alten Weibchen Alles ebenſo, doch auf der Schnabelfirſte, 
dicht vor den Naſenloͤchern auch mit einem rothgelben Fleckchen; 
beim alten Maͤnnchen auſſen glaͤnzend blaͤulichſchwarz, die Furche 
des ebenfalls blauſchwarzen Stirnhoͤkers, mit einem großen, die ganze 
Naſengegend einnehmenden und vorn bis an den Nagel reichenden 
Fleck zuſammenhaͤngend, hoch orangefarbig, der innere Schnabel und 
Rachen ebenfalls ſchoͤn rothgelb. Auch im ausgetrockneten Zuſtande 
bleiben die Farben des Schnabels kenntlich. 

Das Auge hat ein nacktes, ſchwaͤrzliches, inneres Augenlidraͤnd— 
chen und einen dunkelbraunen, im Alter dunkelnußbraunen Stern. 

Die Füße haben kurze, ſtarke Läufe und ſehr lange, ſchlanke 
Zehen, daher eine Spur von bedeutend großem Umfang; die hoͤher— 
geſtellte Hinterzeh einen breiten Hautlappen; von den ſchwaͤchlichen, 
ſchmalen, wenig gebogenen Krallen die der Mittelzeh auf der In— 
nenſeite eine vorſtehende Randſchneide; und der weiche Uiberzug der 
Fuͤße eine ganz aͤhnliche Anordnung der Eindruͤcke wie bei andern 
Tauchenten. Der Lauf mißt mit dem ganzen Ferſengelenk 2 Zoll, 
mit der Hälfte deſſelben (wie gewöhnlich gemeſſen) nur 1 Zoll; 
die Mittelzeh, mit der 4 Linien langen Kralle, volle 3 Zoll; die 
Hinterzeh, mit der 2 bis 2½¼ Linien langen Kralle, gegen 10 
Linien. 

Die Farbe der Fuͤße iſt ein duͤſteres Olivengruͤn, in der Ju— 
gend und bei dem Weibchen auf dem Spann und den Zehenruͤcken 
am lichteſten und ins Olivengelbliche ſpielend, die Gelenke und 
Schwimmhaͤute matt ſchwarz, die Sohlen tief ſchwarz; die Krallen 
braunſchwarz. Nach dem Austrocknen werden die Beine braun⸗ 
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ſchwarz, auf den Zehenruͤcken und dem Spann etwas lichter, manch— 
mal hornbraun. 

Das Dunenkleid iſt uns nicht bekannt. 

Im Jugendkleide iſt bei beiden Geſchlechtern der Schnabel 
ſchwarz, nur aus dem Naſenloch ſchimmert etwas Rothgelb; das 
Auge dunkelbraun; die Fuͤße wie ſchon beſchrieben, heller als bei 
den Alten. Die Kehle, ein Theil des Halſes und die Wangen 
ſind ſchmutzigweiß, meiſtens mit braͤunlichen Federſpitzchen; eine breite 
Stelle zwiſchen Schnabel und Auge dunkelbraun, von da an Stirn, 
Scheitel und Nacken noch dunkler, faſt braunſchwarz; der hintere 
Unterhals, die ganze Kropfgegend und die Tragefedern ſchwaͤrzlich— 
braun, wenig lichter an den Federraͤndern; Bruſt und Bauch dun— 
kel braungrau mit weißen Federkanten, die auf der Bruſtmitte am 
breiteſten ſind, weshalb dieſe faſt weiß erſcheint, waͤhrend die Umge— 
bungen mehr braungrau gewoͤlkt ſind; die Seiten des Bauchs in 
Schwarzbraun, die Unterſchwanzdecke in Dunkelbraungrau uͤberge— 
hend; alle obern Theile des Rumpfes, ſo wie auch Fluͤgel und 
Schwanz braunſchwarz oder rauchſchwarz, am dunkelſten der Buͤr— 
zel, am lichteſten die großen Schwing- und Schwanzfedern, die Letz— 
tern faſt horizontal liegend, ihre Schaͤfte an den Enden abgebrochen. 
— Der aͤußere Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt ziemlich 
unbedeutend, wenn nicht ſchon die verſchiedene Größe darauf auf: 
merkſam machte; denn die viel kleinern Weibchen ſind bloß lichter 
gefaͤrbt und ſehen deshalb grauer aus, ſelbſt das Weiß auf den 
Wangen iſt mehr durch Grau getruͤbt, wogegen die gleichalten Maͤnn— 
chen von oben her viel dunkler und ſchwaͤrzer ausſehen, auch eine 
mehr aufgetriebene Oberſchnabelwurzel haben, und auffallend groͤßer 
ſind. 

Das Gewand der alten Weibchen ſieht dem Jugendkleide 
zwar aͤhnlich, unterſcheidet ſich aber vorzuͤglich durch ein friſcheres 
Schwarzbraun als Hauptfarbe und durch die auffallend hellen Fe— 
derkanten am Kropfe, an den Tragefedern, den Schultern u. ſ. w. 
Im hoͤhern Alter iſt ſein Schnabel zwiſchen der Stirn und den Na— 
ſenloͤchern merklich erhaben, doch ohne wirklichen Hoͤker, blauſchwarz 
mit gelben Naſenloͤchern und einem gelben Fleckchen oben zwiſchen 
dieſen und dem Nagel; die Iris dunkelbraun, die olivengruͤngrauen 
Fuͤße auf dem Spann und den Zehenruͤcken ſchmutzig olivengelb, 
Schwimmhaͤute, Gelenke und Sohlen ſchwarz, eine breite Stelle vor 
dem Auge, Stirne, Scheitel, Genick und Nacken ſchwarzbraun; 
Kehle, Wangen und Gurgel grauweiß, verloſchen braun gefleckt, weil 
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die weißlichen Federn, beſonders auf den Wangen und Halsſeiten, 
braune Spitzen haben; Ruͤcken- und Schulterfedern tief ſchwarzbraun 
mit ziemlich breiten weißbraͤunlichen Entkanten; Unterruͤcken, Buͤrzel 
und obere Schwanzdeckfedern ſchwarzbraun, bloß Letztere mit hellbraͤun— 
lichen Spitzen; Kropf und Tragefedern dunkelbraun, aus dieſem durch 
ein lebhaft lichtbraunes Raͤndchen in weißbraͤunliche Federkanten 
uͤbergehend, die an den Seiten des Kropfs ſehr ſchmal, nach vorn 
aber viel breiter ſind und hier eine gewoͤlkte Zeichnung bewirken; 
die Federn der Bruſt im Grunde braungrau, an den Enden ſchmu— 
tzigweiß, dieſes gegen den Bauch ſich verlierend; dieſer und die 
Schenkel dunkelbraun; die Unterſchwanzdecke ſchwarzbraun. Die En— 
den der Kropf⸗, Trage-, Oberruͤcken- und Schulterfedern find fo we— 
nig gerundet, daß ihre hellfarbigen Kanten ganz flache Bogen bil: 
den. Auf dem Fluͤgel ſind die kleinen und mittleren Deckfedern 
dunkelbraun, die Letztern an den Enden etwas weißbraͤunlich gekan— 
tet, auch einige graulich gefleckt; die großen und die Fittich-Deckfe— 
dern, die Schwingen erſter und zweiter Ordnung ſchwarzbraun; die 
der dritten Ordnung ebenfalls ſchwarzbraun, aber mit hellen Kan— 
ten wie die Schulterfedern; das Fluͤgelraͤndchen mit hellgraubraunen 
Federkaͤntchen; der Unterfluͤgel dunkelgraubraun, an den Schwingfe— 
dern glaͤnzend rauchfahl; der Schwanz braunſchwarz, auf der Un— 
terſeite bleicher, ſein Ende ziemlich abgeſchliffen *). 

Das alte Maͤnnchen in ſeinem Prachtkleide gehoͤrt zu 
den einfachſt gezeichneten Voͤgeln. Durchaus in die Farbe der 
Trauer gekleidet, wird dieſe nur durch den hoch orangefarbigen oder 
orangerothen Fleck auf dem blauſchwarzen Schnabel etwas gehoben; 
denn ſein ganzes Gefieder iſt ſchwarz, faſt einfarbig am dunkelſten 
auf dem Ruͤcken, den Schultern, den Tragefedern und am Kopfe 
und Oberhalſe, an dieſen beiden mit ſchwachem blauen und violet— 
ten Stahlglanze; am lichteſten am Fluͤgelrande und unter dem Fluͤ— 
gel, wo es in Braunſchwarz, hier an den großen Deckfedern in 
Grau, auf der Unterſeite der Schwingen in glaͤnzendes Rauchfahl 
uͤbergeht; der Schwanz braunſchwarz, ſeine untere Seite blaſſer, ſein 
Ende gewoͤhnlich ſichtbar abgeſchliffen. Die Farbe der Fuͤße iſt ſtets 
dunkler und ſchwaͤrzlicher als am Weibchen; der Stern im Auge 


e) Das beſchriebene und auf unſrer Kupfertafel Fig. 3. abgebildete Weibchen iſt 
ſicher ein ſehr altes. Es war, was bei Voͤgeln ſo uͤberaus ſelten vorkoͤmmt, in der 
Freiheit, bei voller Nahrung und ohne ſichtbare Verletzung, erkrankt, abgezehrt und ſo 
abgemattet, daß es leicht ergriffen werden konnte und bald darauf ſtarb, anſcheinend 
eines naturlichen Todes, weil die Sektion eine Beſchaͤdigung auch im Innern nicht 
entdecken ließ. 
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dunkelnußbraun; die Kopffedern nicht buſchig, ſondern kurz abge— 
rundet. 

Die juͤngern Maͤnnchen haben einen weniger erhabenen 
Knoll oben an der Schnabelwurzel und weniger Orangefarbe auf 
der Schnabelfirſte; denn oft iſt die Furche jenes nicht ſo gefaͤrbt 
und der gelbrothe Fleck umgiebt die Naſenloͤcher entweder nicht ſo 
breit, oder gar nicht, reicht aber ſchmal bis auf den Nagel vor. 
Der groͤßere Umfang deſſelben deutet ſtets auf ein hoͤheres Alter des 
Individuums. 

Da bis jetzt ein anders gefaͤrbtes Sommerkleid der alten 
Maͤnnchen nicht beobachtet iſt, ſo thut es mir um ſo mehr leid, 
dieſe Luͤcke nicht ausfuͤllen zu koͤnnen, da es mehr als wahrſcheinlich 
iſt, daß ſie ein ſolches haben, weil im Spaͤtherbſt Maͤnnchen vorka— 
men, die im ſchwarzen Gefieder hin und wieder noch braune und 
an der Kehle weißliche Federn hatten, Individuen, die nach allen 
uͤbrigen Zeichen fuͤr junge Maͤnnchen, die das ausgefaͤrbte Kleid 
zum erſten Male anlegen, nicht gehalten werden konnten. Die große 
Seltenheit ganz ſchwarzer Maͤnnchen im Herbſt, namentlich in hie— 
ſigen Gegenden, wo in dieſer Jahreszeit immer nur braune vorka— 
men, deutet wol darauf hin. Leider war es mir aber nicht ver— 
goͤnnt, zu geeigneter Zeit im Herbſt, in Meeresgegenden, wo dieſe 
Enten haͤufig ſind, ſelbſt Beobachtungen hieruͤber anzuſtellen. 

Die maͤnnliche Luftroͤhre iſt in der Mitte etwas erweitert 
hat aber am untern Larynx keine ſogenannte Pauke, ſondern eine 
Vorrichtung wie bei vielen Entenweibchen. Man ſehe: XI. S. 528. 
Anmerk. d. Bfe. 


Au fen t ha Lt. 


Das Vaterland der Trauerente iſt der hohe Norden von Eu— 
ropa, Aſien und Amerika; aus dieſem koͤmmt ſie im Winter 
bis in die Vereinsſtaaten, in das mittlere Sibirien, aber 
ſuͤdwaͤrts ſelten bis auf das caspiſche und ſchwarze Meer, in unſerm 
Erdtheil aber in Menge bis an die diesſeitigen Kuͤſten der Oſt- und 
Nordſee. Auf Is land iſt fie nicht häufig, dies aber deſtomehr im 
Winter an den Kuͤſten Irelands und Großbritanniens, am 
meiſten aber wol an denen von Holland und dem nördlichen 
Frankreich, wo ſie beſonders bei Nord- oder Nordweſtwinden in 
ſo großer Menge ankoͤmmt, daß ihre Schaaren, im Verein mit 
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Bergenten, Reiherenten u. a. Arten das Waſſer auf unab— 
ſehbaren Flaͤchen bedecken und Wolken aͤhnliche Zuͤge bilden. Auch 
an den deutſchen Nordſeekuͤſten bis zur Elbmuͤndung ſieht man 
ſolche unermeßliche Schaaren, und nicht allein die Weſtkuͤſte Juͤt— 
lands, ſondern auch die oͤſtliche hat im Winter ſolche aufzuweiſen; 
allein weiterhin, an der pommerſchen und preußiſchen Kuͤſte 
iſt ſie weit weniger haͤufig, in manchen Gegenden ſogar ziemlich 
ſelten. Landeinwaͤrts verirrt ſie ſich ſelten bis auf die See'n der 
Schweiz oder gar bis an die Kuͤſte des mittellaͤndiſchen Meeres. 
Ebenſo iſt fie für das Innere von Deutſchland uͤberall eine ſel— 
tene Erſcheinung; doch haben wir ſie auf dem ſalzigen See ohnweit 
Eisleben nicht allein einzeln, ſondern in manchen Jahren auch in 
kleinen Geſellſchaften, zu 6 bis 8 Individuen beiſammen, angetrof— 
fen und erlegt, dies jedoch meiſt junge Voͤgel. Alte Maͤnnchen 
kamen indeſſen nur einzeln, im Winter oder gegen Anfang des Fruͤh— 
lings auf offnen Stellen der Gewaͤſſer, namentlich der Fluͤſſe vor, 
und ſind auch auf der unſer Anhalt durchſtroͤmenden Elbe erlegt 
worden. 

Ihre hochnordiſchen Bruͤtegegenden verläßt fie, ſobald die Jun— 
gen die Reiſe nach ſuͤdlichern Breiten zu machen im Stande ſind; 
die alten Maͤnnchen, welche, wie bei andern Enten, ſich um die 
Erziehung derſelben nicht kuͤmmern, noch viel fruͤher. Dieſe erſchei— 
nen einzeln ſchon im Auguſt auf der Oſtſee, und ſchwaͤrmen dort 
im September ſchon, in kleine Fluͤge vereint, umher, waͤhrend die 
Andern erſt gegen Ende des Oktober und im November an den 
Kuͤſten der juͤtiſchen Halbinſel in groͤßter Anzahl erſcheinen, um 
zum Theil daſelbſt zu uͤberwintern, was jedoch in noch weit groͤße— 
rer Menge an den hollaͤndiſchen und nordfranzoͤſiſchen Kuͤ— 
ſten geſchieht, denen man ſie bei eintretender kalter Witterung zu— 
ſtreichen ſieht. Die auf der Oſtſee uͤberwinternden ziehen ſich bei 
heftiger Kaͤlte in die Buchten und Muͤndungen der fließenden Ge— 
waͤſſer zuruͤck, manche haben dann aber zuweilen das Ungluͤck am 
Eiſe feſtzufrieren und fo gefangen zu werden. Auf den Eis leber 
Salzſee kommen ſie auch erſt im Spaͤtherbſt und verweilen daſelbſt 
bis jener ſich gaͤnzlich mit Eis bedeckt hat; ſelten bemerkt man ſie 
aber daſelbſt im Fruͤhjahr, wenn er eben wieder frei davon gewor— 
den iſt. In lange anhaltenden ſtrengen Wintern treiben ſich Ein— 
zelne, von einer offnen Stelle der Fluͤſſe und Stroͤme zur andern 
wechſelnd, zuweilen bis zum Fruͤhjahr herum, obgleich ſie von einer 
zur andern oft Stunden weite Strecken zu durchfliegen haben, und 
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verſchwinden erſt mit Abgang des Eiſes aus der Gegend. Diejeni— 
gen, welche an den daͤniſchen Kuͤſten uͤberwinterten, ſieht man zu 
Ende des Maͤrz und im April dieſe verlaſſen und nordoͤſtlich ziehen; 
aber die, welche weiter in Suͤdweſten den Winter zubrachten, kom— 
men von da erſt Ende April oder Anfangs Mai zuruͤck und ziehen 
durch jene Gegenden, den erſtern in derſelben Richtung folgend. 
In manchen Jahren zaudern ſie mit dem Wegziehen ſogar durch 
den ganzen Mai und ich ſelbſt ſahe am 13ten Juni 1840 auf der 
Nordſee, unfern der Elbmuͤndung, in einer unermeßlichen, endloſen, 
faſt von einem Ende des Horizonts bis zum andern reichenden 
Schaar vielartiger Seevoͤgel und zahlloſer Enten auch noch viele 
Trauerenten, namentlich auch kleine Vereine von lauter alten Maͤnn— 
chen, von denen einer dem Schiffe ſo nahe vorbeiſtrich, daß ich ſie 
haͤtte ſchießen koͤnnen und ganz deutlich erkannte; dieſe hatten ſich 
alſo noch nicht einmal Weibchen angepaart. Sie und andere En— 
ten flogen, jede Art fuͤr ſich, meiſtens in einer ſchraͤgen Reihe, groͤ— 
ßere Geſellſchaften in unordentlichen Schwaͤrmen, Alken, Lummen 
u. dergl. einzeln und bunt durcheinander. Die Schaar ſchien eben— 
falls nordoͤſtlich fortzuruͤcken. Die eigenthuͤmlichen Toͤne, welche die 
maͤnnlichen Trauerenten im Fruͤhjahr fliegend hoͤren laſſen, machen 
es moͤglich, daß man auch bei ihren naͤchtlichen Wanderungen die 
Richtung derſelben beſtimmen kann. 

Die Trauerente liebt das Meer ſo, daß ſie auch im Sommer 
in der Naͤhe deſſelben ihre Wohnſitze auf See'n, Teichen und in 
Suͤmpfen aufſchlaͤgt, um, ſobald die Jungen erwachſen, ſich mit die— 
fen wieder auf jenes zu begeben. Nur ſehr große Binnenwaſſer 
moͤgen hiervon eine Ausnahme machen. Selbſt auf dem Zuge und 
in ungewoͤhnliche Gegenden verſchlagen ſucht ſie nur die groͤßeren 
Gewaͤſſer auf, ſo daß wir ſie auf kleinen Teichen nie antrafen. Die 
fließenden Waſſer, tief im Lande, beſucht ſie auch nur, wenn die 
ſtehenden mit Eis bedeckt find. Nur auf freien und tiefen Waſſer— 
flaͤchen von großem Umfange laͤßt ſie ſich auf ihren Reiſen nieder, 
und naͤhert ſich auf ſolchen ſehr ſelten, weder dem Ufer, noch dem 
Rohr oder Schilf. Wo viel des Letztern waͤchſt und nur wenige oder 
kleine Flaͤchen davon frei bleiben, weilt ſie nie lange, beſucht ſolche 
auch nicht des Abends, wenn alle Enten unruhig umher ſchwaͤrmen, 
vom Tagesaufenthalt aus, naͤhert ſich aber dann oft fliegend dem 
Ufer. Ebenſo ſcheint ſie das Waſſer mit ſchlammigem Boden und 
vielem untergetauchten Kraͤuterwuchs nicht zu lieben. Auf dem 
Meer ſind ihre Lieblingsplaͤtze meiſtens ſolche, wo das Waſſer nicht 
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uͤber 3 Faden, lieber noch etwas weniger Tiefe hat, daher gewoͤhnlich 
nicht ſehr weit, doch auch nicht nahe am Strande, weniger die bloß 
waͤhrend der Fluth mit Waſſer bedeckten Sandbaͤnke; ſie ruhet jedoch 
auf ſolchen aus, von denen das Waſſer abgelaufen iſt, koͤmmt aber 
ſonſt, die Fortpflanzungszeit ausgenommen, freiwillig faſt nie an's 
Land. 


Eigenſchaften. 


Die Trauerente zeichnet ſich ſchon in großer Entfernung durch 
ihre dunkle Farbe, wovon ſie den Namen erhalten, ohne weiße Ab— 
zeichen, vor allen andern aus und da ſie im Schwimmen den Rumpf 
ſehr tief in die Flaͤche ſenkt und den Hals einziehet, ſo koͤnnen ſelbſt 
die Weibchen und Jungen leicht fuͤr ſchwarze Waſſerhuͤh— 
ner gehalten werden; denn das Weißliche an der Kehle und den 
Kopffeiten iſt nicht fo leuchtend, daß es weithin auch ohne Fernrohr 
zu erkennen waͤre. 

Sie ſteht mit demſelben Anſtande und geht eben ſo ſchlecht wie 
andere Tauchenten, ſchwimmt auch vortrefflich auf ſehr bewegtem 
Waſſer leicht uͤber die Wogen hin, und beſitzt im Tauchen eine ſo 
große Fertigkeit, daß ſie Minuten lang unter Waſſer aushalten 
kann. Sie taucht wol meiſtens bis auf den Grund und koͤmmt 
faſt immer ziemlich an derſelben Stelle wieder auf die Oberflaͤche. 
Ihre Nahrung ſucht ſie tauchend, und wo ſie ſolche im Uiberfluß 
findet und nicht geſtoͤrt wird, ſieht man ſie ſelten fliegen. Zum Auf— 
ſchwingen vom Waſſer nimmt ſie jedes Mal einen ziemlichen An— 
lauf, flattert ſehr haſtig, anfaͤnglich und wenn ſie nicht weit weg 
will, nahe uͤber der Waſſerflaͤche fort, erhebt ſich jedoch auch, wenn 
es noͤthig wird, zu ziemlicher Hoͤhe und ſtreicht dann, obwol anſchei— 
nend mit Anſtrengung, ſchnell genug durch die Luft. Ihr Flug iſt 
von einem ſtarken Rauſchen begleitet und ihr Niederlaſſen auf's 
Waſſer, wobei ſie einige Fuß auf der Flaͤche hingleitet, auch nicht 
ohne Geraͤuſch. Daß Geſellſchaften im Fluge, wenn er weit gehen 
ſoll, in einer ſchraͤgen Reihe, eine hinter der andern her fliegen, iſt 
ſchon beruͤhrt worden. Ihre nach hinten mehr zugeſpitzte Geſtalt 
unterſcheidet ſie im Fluge ſchon in weiter Ferne von der viel plum— 
pern Sammetente. 

Obwol im hohen Grade geſellig und ſich zu andern Tauchen— 
ten haltend, miſcht ſie ſich doch nicht innig mit ihnen; dies wird 
ebenſo bemerklich, wenn ein Schwarm beiſammen ſchwimmt, wie 
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wenn er durch die Luft fortſtreicht, und ein ſolcher hat nach dem 
ploͤtzlichen und gleichzeitigen Aufſchwingen, wo Alle durcheinander 
flattern, nichts eiliger zu thun als ſich zu ordnen, d. h. jede Art 
abzuſondern und ſo weiter fortzuſtreichen. Als die ſcheuern ſind bei 
Annaͤherung einer Gefahr die Trauerenten gewoͤhnlich die Erſten, 
welche ſich aus ſolchen Entenſchwaͤrmen erheben. Merkwuͤrdig iſt, 
daß ſich die alten Maͤnnchen gern von den Weibchen und Jungen 
abſondern und eigene kleine Vereine bilden. Daher mag es denn 
auch wol kommen, daß Einzelne zufaͤllig von ihrer Geſellſchaft ab— 
kommen, ſich verfliegen und einſam umherirren; ſo waren faſt alle 
im Innern Deutſchlands vorgekommene alte Maͤnnchen ſolche 
Vereinzelte oder wahre Einſiedler, die ſich nicht einmal zu andern 
Enten hielten. ö 

Ihre Stimme iſt ebenfalls ein knarrender Ton, aͤhnlich dem 
der meiſten Tauchenten; allein der Paarungsruf der Maͤnnchen, den 
ſie nur im Fruͤhjahr hoͤren laſſen, ein angenehmes, ſingendes, wie 
Glockenton klingendes Skruͤck luͤck, in zwei Toͤnen, die eine große 
Terz bilden. Man hoͤrt dieſe Toͤne meiſtens fliegend von ihnen, und 
dann klingen ſie beſonders bei naͤchtlicher Stille recht angenehm. 
Nach Faber laſſen ſich die Maͤnnchen beim Neſt in kurzen, ſchnell 
aufeinander folgenden, nicht ſehr lauten, flötenden Toͤnen, wie tü 
tu tu tü u. ſ. w. klingend, vernehmen, welche die Weibchen mit 
einem heiſern Re re re re re beantworten. 


Nahrung. 


Die Trauerente naͤhrt ſich meiſtens von Konchylien; weniger 
von Weichwuͤrmern, kleinen Fiſchen, Inſekten und Pflanzentheilen. 
Auf dem Meer ift fie auf Erſtere faſt ausſchließlich angewieſen; auf 
andern Gewaͤſſern muß ſie aber nebenbei auch mit den Uibrigen 
fürlieb nehmen. In den Maͤgen in hieſiger Gegend getoͤdteter, na: 
mentlich junger Voͤgel, fand ich von allem Genannten Uiberbleibſel, 
beſonders ſehr viele der knotenartigen Wurzelkeime einer Waſſer— 
pflanze, die aufgequellten Weitzenkoͤrnern aͤhnlich ſehen, auch Lieb— 
lingsnahrung aller andern zu uns kommenden Tauchenten ſind, und 
wahrſcheinlich vom Polygonum amphibium kommen. Wo ſie nicht 
Schnecken und Muſcheln genug finden, vertritt grober Sand die 
Stelle der Schalen jener, vermuthlich um die Reibungen im Magen 
zu befoͤrdern, die ſo ſtark ſind, ſelbſt die Muſchelſchalen merkwuͤrdi— 
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gerweiſe ſo zu zerkleinern, daß ſie beim Abgange in den Exkremen— 
ten grobem Sande ganz aͤhnlich ſehen. 

Die eßbare Mießmuſchel (Mytilus edulis) ſcheint ſie allen an⸗ 
dern Arten vorzuziehen und verſchlingt Exemplare derſelben bis zu 
1½ Zoll Länge. Oft erſcheint ihre Speiſeroͤhre davon ganz vollge— 
ſtopft, und die Striche, wo ſich auf dem Meeresgrunde Muſchelbaͤnke 
von dieſer Art befinden, ſind der Lieblingsaufenthalt dieſer Enten. 
Sie holen ſie bei einigen Faden Tiefe, vom Grunde des Meeres 
herauf und tauchen immerwaͤhrend nach ihnen unter, beſchaͤftigen ſich 
damit ſo oft und ſo lange, anſcheinend an der naͤmlichen Stelle, bis 
fie weggeſcheucht werden oder die Gegend verlaffen, fo daß man 
ſich wundern muß uͤber ihren unausgeſetzten Appetit, wobei aber 
vermuthlich das Aufſuchen oder Auswählen paffender Exemplare in 
Anſchlag gebracht werden muß. 

Man will Gefangene mit eingeweichtem Brodt gefuͤttert und 
einige Zeit erhalten haben. 


Fo tep fel an zun g. 


Die Trauerente niſtet nur innerhalb oder in der Naͤhe des 
arctiſchen Kreiſes, man ſagt, auf den Lapplaͤndiſchen und Finnlaͤn— 
diſchen See'n und ſehr haͤufig im obern Rußland, beim weißen 
Meer u. ſ. w. Faber und Thienemann fanden fie auch im 
noͤrdlichen Island, auf dem Muͤckenſee (Myvatn) und dem Weſt— 
mannsſee, doch nicht ſehr haͤufig, niſtend und bemerken, daß dieſe 
Enten auch an den Bruͤteplaͤtzen ſcheu bleiben oder vorſichtiger als 
andere ſind. Ihre Niſtplaͤtze liegen oft ziemlich entfernt vom Meer, 
meiſtens an ſuͤßen Gewaͤſſern, aber immer in oͤden Gegenden, wo— 
hin ſelten Menſchen kommen; nie in der Naͤhe menſchlicher Woh— 
nungen. 

Ihr Neſt legen ſie an den Ufern der Gewaͤſſer unter niedrigem 
Weiden⸗ oder Zwergbirkengebuͤſch oder zwiſchen Gras und Steinen 
an, aus allerlei Pflanzenſtengeln, z. B. auch der Angelika, von 
trocknen Blättern der Weiden, und durchflechten es ohne beſondere 
Kunſt mit duͤrren Grashalmen und Binſen. 

Im Anfang des Juni findet man in dieſem Neſte 9 bis 10 
Eier, die denen der Sammetente ſehr aͤhneln, aber um Vieles 
kleiner, im Gegentheil aber viel größer als die der Bergente find. 
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während fie in der Färbung den Erſtern gleichen. Sie haben, be: 
einer meiſtens regelmäßigen Gigeftalt, eine Länge von 2 Zoll 8 bis 
8!/, Linien und eine Breite von 1 Zoll 11 Linien; eine feſte Schale 
von ſehr feinem Korn und ſehr glatter Oberflaͤche, daher einigen 
Glanz. Ihre Farbe iſt ein truͤbes Braungelblichweiß, ausgeblaſen 
ohne allen Schein von Gruͤn. Ich erhielt ſie von Faber. 

Beim Bruͤten rupft ſich das Weibchen ſeine Dunen am Unter— 
rumpfe aus und umgiebt damit die Eier, deckt ſie beim Abgehen 
auch jedes Mal damit zu. Das Maͤnnchen wird in der Legezeit 
ſelten in der Nähe des Neſtes bemerkt und verläßt, wenn das 
Weibchen einige Zeit gebruͤtet hat, die Gegend ganz, geht dann mit 
andern ſeines Gleichen wieder auf's Meer, um dort die Mauſer ab— 
zumarten, oft viele Meilen vom Bruͤteorte entfernt. 


Feinde. 


Etwas Beſonderes koͤnnen wir hieruͤber nicht mittheilen, da 
uns Erfahrungen von dieſer Art mangeln. Indeſſen, wenn auch 
Spezielles daruͤber fehlt, ſo iſt doch mit groͤßter Wahrſcheinlichkeit 
anzunehmen, daß alle ſchon bei andern Tauchenten bemerklich ge— 
machte Feinde auch zu denen der Trauerente gehoͤren. Dazu koͤn— 
nen bei allen, meiſtens auf dem Meere lebenden, auch noch große 
Raubfiſche gezaͤhlt werden, weil man manchmal Enten oder andere 
Schwimmvoͤgel in den Maͤgen gefangener gefunden, die fie doch wol 
auf oder unter dem Waſſer weggeſchnappt haben mußten. 

Sie iſt nicht frei von Schmarotzerinſekten im Gefieder und von 
Eingeweidewuͤrmern, beide ſind nach Gattung und Art jedoch von 
Niemand genauer beſtimmt. 


Jagd. 


Zu den ſcheuern Arten gehoͤrig kann die Trauerente nur unge— 
ſehen hinterſchlichen werden, und dies hat darum oft noch ſeine 
Schwierigkeiten, weil ſie gewoͤhnlich zu entfernt vom Ufer iſt, als 
daß ſie mit einem Flintenſchuß erreicht werden koͤnnte, auch den im 
Kahne oder Boote ſich naͤhernden Schuͤtzen ſelten ſchußmaͤßig an 
ſich kommen laͤßt. Treiben auf dem Meer einige mit Schuͤtzen be— 
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ſetzte Boote, zugleich und von verſchiedenen Seiten ſich nahend, eine 
Entenſchaar vom Waſſer auf, ſo kommen die Enten beim Umher— 
ſchwaͤrmen bald dieſem, bald jenem Schuͤtzen im Fluge zum Schuß, 
ſo daß, wenn Schuͤtzen und Lenker der Fahrzeuge die Sache verſte— 
hen, eine ſolche Jagd mitunter mit recht vieler Beute belohnt. Im 
Kieler Fiorde, auf der Oſtſee, werden dergleichen nach dieſen und 
andern Enten alle Winter fleißig und mit vielem Erfolg betrieben. 
— Die Jungen, welche ſich im Spaͤtherbſt zuweilen bis auf unſere 
Gewaͤſſer verfliegen, ſind immer weniger ſcheu, als die einzelnen Al— 
ten, die man in harten Wintern manchmal auf offenen Stellen 
unſrer Fluͤſſe antrifft. Mehrere Tage lang ſchlich ein eifriger Jäger 
einſt einem alten Maͤnnchen auf einigen offenen Stellen des bis auf 
dieſe mit Eis bedeckten Elbſtroms vergeblich nach; immer war es 
fuͤr die Flinte zu weit, bis er endlich den ſeltnen Fremdling mit der 
Kugelbuͤchſe erlegte. Ein anderes war an der Saale, als dieſe 
gänzlich zugefroren, vom Hunger und der Kälte ermattet auf einen 
Hof gekommen, wo man es des Morgens auf dem Eiſe des Miſt— 
ſumpfs feſtgefroren fand, aber noch lebend ergriff. 

Bei Kiel, Helgoland und an den Kuͤſten Hollands und 
Frankreichs faͤngt man ſie, in groͤßter Menge beſonders an den 
letztern, in den ſchon beſchriebenen, großen, viereckigen, I Fuß unter der 
Oberflaͤche des Waſſers horizontal ausgelpannten Netzen, die man 
an etwas ruhigern Stellen und, wo ſich dieſe Enten haͤufig aufhal— 
ten, nach ihnen und andern Tauchenten aufſtellt. Sie gerathen 
beim Auftauchen vom Grunde zufaͤllig unter dieſe Netze, in deren 
weiten Maſchen ſie mit den Haͤlſen hangen bleiben und unter dem 
Waſſer erſticken. Auch bei Kiel werden die Trauerenten auf dieſe 
Weiſe in manchem Winter zu Hunderten gefangen. 


Nutz en. 


Das Fleiſch oder Wildpret dieſer Enten hat, wie das aller 
Konchylienfreſſer, einen fo unangenehmen, widerlichen Thrangeſchmack, 
daß es, auf gewöhnliche Weiſe gebraten, nicht leicht Jemand beha— 
gen moͤchte. Nur durch kuͤnſtliche Zubereitung kann es fuͤr nicht zu 
ſehr verwoͤhnte Gaumen genießbar gemacht werden. Es findet je— 
doch in den Seeſtaͤdten ſeine Liebhaber, weil es auch zu niedrigen 
Preiſen kaͤuflich iſt beſonders unter der niedern Volksklaſſe. Deshalb 
Ihafft es denen, die ſich mit dem Fange dieſer und anderer Tauch— 
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enten beſchaͤftigen und viele fangen, immer noch einen lohnenden 
Gewinn, und es finden ſich dort Leute genug, die, bei einiger Aus— 
ſicht zu reichlicher Beute, Wind und Wetter nicht achten und der 
ſtrengſten Kaͤlte Trotz bieten. 

Die Federn ſind eben ſo gut zu nutzen wie die andrer Enten— 
arten. 


Schaden. 


Etwas wodurch ſie dem Menſchen nachtheilig wuͤrden, kennt 
man nicht. 


342, 
Die Sammet: Ente 


Anas fusca. Liu. 


Fig. 1. Maͤnnchen im Prachtkleide. 
Taf. 313. J Fig. 2. Maͤnnchen im Jugendkleide. 
| Fig. 3. Altes Weibchen. 


Sammettauchente; Sammettrauerente; breitſchnablige —, groß— 
fuͤßige —, Hornſchuchs Sammettrauerente; Mohrente; Moorente; 
Moderente; Braun⸗Spiegelmoor; ſchwarze —, braune —, ſchwarz— 
braune wilde —, wilde oder nordiſche braune Ente; rußfarbige 
Ente; Fliegenente; Turpane. 


Anus fusca. Gmel. Linn. I. 2. p. 507. n. 6. Lath. Ind. II. p. 848. u. 44. 
Retz. Faun. suec. p. 112. n. 66. = Nilss. Orn. suec. II. p. 204. n. 231. 
La double Macreuse, Buff. Ois. IX. p. 242. — Edit, de Deuxp. XVII. p. 269, 
Id. Pl. enlum. 956. — Gerard. Tab. élém. II. p. 398. n. 24. & p. 400. n. 25. 
Cunard double Macreuse, Temminck, Man. nouv. Edit. II. p. 854. = Velvet 
Duck. Lath. Syn. VI. p. 482. — Uiberſ. von Bechſtein, III. 2. S. 418. n. 37. 
—= Penn. Aret. Zool. II. p. 555. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 516. n. 400. 
Bewick, brit. Birds. II. p. 322 = Germano di mare, Savi, Orn. tosc. III. p. 
126. Bruine Zee-eend. Sepp, Nederl. Vog. IV. t. p. 331. = Bechſtein, Naturg. 
Deutſchlds. IV. S. 954. — Deſſen, Taſchenb. II. S. 407. n. 3. Wolf u. Meyer, 
Taſchenb. II. S. 516. — Meyer, Voͤg. Liv- u. Eſthlands. S. 245. — Meisner 
und Schinz, Voͤg. der Schweiz, S. 288. u. 255. — Koch, Baier. Zool. I. ©. 
408. n. 256. - Brehm, Lehrb. II. S. 822. — Deſſen, Naturg. a. V. Deutfch- 
lands. S. 904. bis S. 907. — Gloger, Schleſ. Faun. S. 58. n. 263. 
Landbeck, Voͤg. Wuͤrtembergs, S. 78. n. 275. = Hornſchuch und Schilling, 
Verz. d. Voͤg. Pommerns, S. 20. n. 267. u. 268. - E. v. Homeyer, Dog. 
Pommerns, S. 75. n. 249. — Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. 
I. S. 228. u. 406. — Friſch, Voͤg. II. Taf. Suppl. 165. = Naumann's Dog, 
alte Ausg. Nachtr. S. 101. Taf. XV. Fig. 30. junges W. S. 104. Taf. XVI. Fig. 
31. Männchen im Prachtkl. 


U 


Weibchen oder Junge beiderlei Geſchlechts. 


Anas fuliginosa, Rußfarbige Ente. Bechſtein, Naturg. Deutſchlds, IV. 
S. 960 — 963. Taf. XXXVI. Fig. 1. 
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%%% Die ler 


Schnabel am alten Männchen hochgelbroth, am Rande, der 
Wurzel und auf der Naſe ſchwarz, hier jederſeits ein Hoͤker, welcher 
ſich bis unter die befiederten Zuͤgel erſtreckt; Gefieder ganz ſchwarz, 
der Spiegel und ein Fleckchen unter dem perlweißen Auge rein weiß; 
Laͤufe und Zehen roth. — Weibchen und Jungen dunkelbraun; 
ein runder Fleck am Ohr und der Spiegel rein weiß, ein andrer 
Fleck am Zuͤgel und die Bruſtmitte weißlich; Schnabel und Fuͤße 
ſchwarz, Laͤufe und Zehen gruͤngelblich oder roͤthlich. 


Be ſ chere i b Win. 


Die Sammetente iſt zwar wegen ihres einfach gefaͤrbten Ge— 
fieders, braun oder ſchwarz, der vorigen und folgenden Art aͤhnlich, 
kann aber allein ſchon wegen ihres ſchneeweißen Querſtreifs durch 
die Fluͤgel, der jenen in jedem Alter fehlt, nicht mit ihnen verwech— 
ſelt werden. Sie iſt zugleich auch die Groͤßeſte und Staͤrkſte unter 
dieſen Dreien. ö 

Dem Volumen ihres Koͤrpers nach mag ſie ohngefaͤhr mit der 
Maͤrzente zu vergleichen ſein; allein der kuͤrzere, gedrungenere und 
breitere Koͤrperbau macht, daß ſie viel dicker ausſieht, obgleich ſie 
ziemlich daſſelbe Gewicht hat, die Männchen nämlich ¼ oder faſt 
7½ über 3 Pfund, die bedeutend kleinern Weibchen ſelten über 23/, 
Pfund. Die Maaße des alten Maͤnnchens ſind folgende: Laͤnge 
(ohne Schnabel): 22 Zoll; Flugbreite: 40 bis 41 Zoll; Fluͤgel— 
länge: 12’ Zoll; Schwanzlaͤnge: 3 ö Zoll; des Weibchens: 
Länge: 19 bis 20 Zoll; Breite: 35 bis 36 Zoll; Fluͤgellaͤnge: 
10½ Zoll; Schwanzlaͤnge: 3 / Zoll. 

Der dicke Kopf, kurze, ſtarke Hals, der ſehr ſtarke, kurze, breite, 
von oben und unten zuſammengedruͤckte Rumpf, dazu ein ziemlich 
kurzer Schwanz und große, ſehr breite, weit nach hinten liegende 
Beine, machen ihre Geſammtgeſtalt zu einer der plumpeſten in der 
Entengattung. Der Kopf iſt nur an ſeinen hintern Theilen auffal— 
lend dick, an der Stirn ſehr abgeflacht, dieſe in die Laͤnge gezogen, 
was dem Geſicht eine ganz eigene Phyſiognomie giebt, beſonders an 
alten Maͤnnchen, wo ſie auf der Mitte der Firſte auch merklich 
niedergedruͤckt, an den Seiten aber ſtark aufgetrieben iſt. Das kleine 
Gefieder iſt ausgezeichnet dicht, weich, meiſtens ohne deutliche Um— 
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riſſe; dies vorzuͤglich am maͤnnlichen Prachtkleide; woher der 
Name „Sammet-Ente.“ Am Flügel bilden die ſtarken Primar— 
ſchwingen, von denen die beiden vorderſten meiſtens von gleicher 
Laͤnge und die laͤngſten, eine ziemlich verlaͤngerte vordere Fluͤgelſpitze; 
die breiten, zugerundeten, nur beim alten Männchen laͤnzettfoͤrmig 
ſpitzen Tertiarſchwingen nur eine kurze, kaum bis auf die ſechſte 
Primarſchwinge reichende hintere Fluͤgelſpitze; die breiten, aber nicht 
langen, am Ende ſchraͤg abgeſchnittenen Sekundarſchwingen einen 
eben nicht breiten Spiegel, welcher nur durch die gleichfarbigen En— 
den ſeiner Deckfedern eine ſcheinbar groͤßere Breite erhaͤlt. Die 
Spitzen der in Ruhe liegenden Fluͤgel bedecken kaum mehr als das 
erſte Drittheil der Schwanzlaͤnge. Der ſehr wenig gewoͤlbte oder 
faft horizontalliegende Schwanz iſt aus 14 ſtarken Federn zuſam— 
men geſetzt, deren Fahnen ebenfalls wenig Woͤlbung haben, deren 
Enden jedoch bei weiblichen und jungen Individuen bloß zuge— 
rundet, bei alten Männchen aber zugeſpitzt find, bei dieſen beſon— 
ders die auch ſtaͤrker verlängerten Mittelfedern. Das Schwanzende 
iſt bei dieſen keilfoͤrmig zugeſpitzt, bei jenen bloß zugerundet, weil 
die Mittelfedern die laͤngſten, die folgenden ſtufenweis an Laͤnge ab— 
nehmen und die aͤußerſten die kuͤrzeſten ſind, ſo, daß letztere bei Al— 
len volle 1 Zoll kuͤrzer als die mittelſten erſcheinen. 

Der Schnabel ſcheint, wenn man ihn von oben betrachtet und 
bloß das, was unbefiedert, dazu rechnet, ſehr kurz und breit; — 
von der Seite geſehen, wurzelwaͤrts aufſteigend und hinter den Na— 
ſenloͤchern ſehr erhahen, von ſeinem vordern Ende bis in den Mund— 
winkel anſehnlich lang; — von unten geſehen ziemlich lang und 
breit. Die Befiederung der Stirnmitte und Stirnſeiten tritt ſo weit 
auf ihm vor, daß man dieſen Theil, zumal bei alten Maͤnn— 
chen, wo er ſeitwaͤrts auch ſtark aufgetrieben, oben aber, am An— 
fange der eigentlichen Stirn, wieder etwas niedergedruͤckt iſt, dazu 
rechnen moͤchte. Die Grenze dieſer Befiederung iſt auf der Firſte ein 
ganz kleiner Bogen ohne ſcharfe Ecken, an den Seiten jederſeits ein 
großer ganz flacher Bogen, vom Mundwinkel weit nach vorn ge— 
draͤngt, beſonders nach der Naſengegend. Gegen den großen, brei— 
ten, undeutlich geſchiedenen Nagel iſt er ſehr flach gewoͤlbt, uͤbrigens 
ziemlich gleichbreit, unten mit weiter Kielſpalte verſehen, in deren 
nackte Haut die Befiederung des Kinns mehr oder weniger weit, 
ſpitziger oder zugeſtumpfter vortritt, doch bei Allen den groͤßten Theil 
nackt laͤßt. Im Ganzen iſt er bei den Weibchen kuͤrzer und 
ſcheint daher breiter, bei den Maͤnnchen laͤnger oder geſtreckter; 
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bei jenen uͤber der Naſe nur etwas, bei dieſen, beſonders im hoͤhern 
Alter, an der Federgrenze zu einer buckeligen Erhoͤhung aufgetrieben, 
doch ohne einen beſondern Knoll zu bilden, ebenſo bei dieſen ſeine 
Seiten zwiſchen Naſe und Mundwinkel, wodurch er hier bei alten 
Maͤnnchen eine groͤßere Breite erlangt als er an der Mundkante 
hat. Die Zahnlamellen find groß, ſehr ſcharfſchneidig, ragen aber 
bei geſchloſſenem Schnabel nicht vor. Die Naſenhoͤhle iſt maͤßig 
groß, oval, das eirunde, durchſichtige Naſenloch ganz vorn in ihr, 
am Anfang des zweiten Drittheils der Schnabellaͤnge geoͤffnet. Er 
iſt von der Stirn an 1¾ bis 2 Zoll, vom Mundwinkel 2 Zoll 7 
bis I1 Linien, manchmal volle 3 Zoll lang, wovon die kleinern 
Maaße den Weibchen zukommen; bei dieſen an der Stirn 11 bis 
12 Linien hoch und eben ſo breit, bei den alten Maͤnnchen ein 
paar Linien hoͤher und am Wulſt zwiſchen Mundwinkel und Naſe 
ebenſo oder noch ein Wenig breiter, dieſer alſo gegen 2 bis 3 Li— 
nien breiter als der Schnabel in dieſer Gegend auf der Mundkante. 

Die Farbe des Schnabels bei erwachſenen Jungen und den 
Weibchen iſt einfarbig ſchwarz; bei den Maͤnnchen, welche das 
Prachtkleid zum erſten Male tragen um die Naſengegend, an 
den Seitenraͤndern, den Mundwinkeln und dem hintern Theil des 
Unterkiefers ſchwarz, das Uibrige rothgelb; bei alten Maͤnnchen 
an denſelben Theilen auch ſchwarz, aber dunkler und glaͤnzender, an 
den andern hoch orangegelb, der Nagel orangeroth und ein Streif 
auf der Firſte, von der Naſenſcheide bis auf den Nagel roͤthlich— 
weiß oder blaß roſenroͤthlich, der Nagel des Unterſchnabels blaß gelb— 
roth, Zunge und Rachen fleifchfarbig in Orangefarbe uͤbergehend. 
Bei nicht zu ſchnellem Trocknen haͤlt ſich das Gelb und Roth des 
Schnabels ſo weit, daß es am ausgetrockneten Balge noch nach 
Jahren kenntlich, freilich aber lange nicht ſo ſchoͤn bleibt, als es 
friſch oder gar am lebenden Vogel war, dem es wirklich zur praͤch— 
tigen Zierde gereicht. 

Das befiederte Augenlid hat nur nach innen ein nacktes, roͤth— 
lich⸗ſchwarzgraues Raͤndchen; das Auge bei Jungen und Weib— 
chen einen dunkelbraunen, bei einjaͤhrigen Maͤnnchen einen 
grauen, bei alten einen perlweißen Stern. Gelb habe ich ihn bei 
dieſen Enten in keinem Alter gefunden. 

Die ziemlich großen Fuͤße haben kurze, ſtark zuſammengedruͤckte 
Laͤufe und ſehr lange, ſchlanke Zehen, daher eine ſehr breite Spur, 
die hoͤher geſtellte Hinterzeh einen breiten Hautlappen. Die Ein— 
ſchnitte im weichen Uiberzuge der Fuͤße ſind ebenſo und in derſel— 
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ben Anordnung abgetheilt wie bei andern Tauchenten; die Krallen 
ſchlank, ſchmal, wenig gebogen, mit ſcharfſchneidiger Spitze und die 
der Mittelzeh auf der innern Seite mit ſtark vortretender Rand— 
ſchneide. Vom Unterſchenkel iſt nur die Ferſe nackt, von der Ein— 
lenkung dieſer mit dem Lauf bis zu der der Zehen oder dem Zehen— 
ballen, 1 Zoll 11 Linien bis 2 volle Zoll; die Laͤnge der Mittelzeh, 
mit der 4 bis 5 Linien langen Kralle, 3 Zoll bis 3 Zoll 4 Linien; 
die Hinterzeh, mit der 2 bis 2 / Linien langen Kralle, 10 bis 11 
Linien. Die Laͤnge des Laufs variirt um 2 bis 3 Linien, die der 
Mittelzeh um 3 bis 4 Linien und ſo in gleichen Verhaͤltniſſen die 
uͤbrigen Maaße. 

Die Farbe der Fuͤße iſt nach dem Alter und Geſchlecht ſehr 
verſchieden, doch bei Allen die Schwimmhaͤute und Zehengelenke 
mattſchwarz, die Spurſohle (auch der Hinterzeh) tief ſchwarz und 
die Krallen hornſchwarz. Das Uibrige des nackten Fußes, beſonders 
auf dem Spann, den Zehenruͤcken und dem geſchilderten Streif zu 
beiden Seiten der Letztern, ſo wie die inwendige (obere) Flaͤche der 
Hinterzeh iſt, im friſchen Zuſtande oder am lebenden Vogel, in fruͤ— 
her Jugend beim weiblichen Geſchlecht gelblichgrau, beim 
männlichen roͤthlichgrau; beim alten Weibchen ſchmutzig grau: 
gelb; beim jungen Maͤnnchen, im erſten Lebensherbſt, ſchmutzig 
fleiſchroͤthlich, ſpaͤter ſchmutzig blaßroth; beim alten Maͤnnchen 
endlich (zumal im Fruͤhjahr) ein gluͤhendes Hochroth. Beim Able— 
ben des Vogels verduͤſtern dieſe Farben und dann erſcheinen, nach 
voͤlligem Austrocknen, die der Juͤngern und der alten Weibchen an 
jenen Stellen kaum etwas heller grau als das Schwarzgrau der 
uͤbrigen Theile, das herrliche Roth der alten Maͤnnchen aber in eine 
hellroͤthlichgelbe Hornfarbe verwandelt, die jedoch von den übrigen 
ſchwarzen Theilen genugſam abſticht. 

Das Dunenkleid kennt man nicht. 

Das Jugendkleid iſt dem des alten Weibchens ganz 
ahnlich, beſonders das weibliche, und dieſes kaum an etwas An— 
derm als den abgebrochenen Spitzen der Schwanzfedern und an dem 
gleichfoͤrmigern Grau der Fuͤße zu unterſcheiden. Dagegen zeichnet 
ſich das des jungen Maͤnnchens flandhaft aus durch die ins 
Fleiſchroͤthliche ziehende Faͤrbung der lichten Fußtheile, durch eine 
viel dunklere und gleichfoͤrmigere Hauptfarbe des Gefieders und durch 
viel kleinere weiße Fleckchen an den Kopfſeiten, von denen oft der 
vorderſte ganz zu fehlen ſcheint. — Eine naͤhere Beſchreibung des 
jungen Maͤnnchens wird daher nicht uͤberfluͤſſig ſein. An ihm 
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ſind Kopf, Hals, Ruͤcken, Deckfedern der Fluͤgel, Bruſtſeiten, Schen— 
kel, Bauch, untere und obere Schwanzdecke und Buͤrzel gleichfoͤrmig 
braunſchwarz, nur die Kehle und das Fluͤgelraͤndchen etwas lichter; 
zwiſchen dem Schnabel und Auge ſteht ein kleiner runder braͤunlich— 
weißer Fleck von der Groͤße einer Erbſe, und ein zweiter auf dem 
Ohr, dieſer aber von reinerm Weiß und deutlicher umgrenzt als 
jener; die Mitte der Bruſt iſt grauweiß, braun gewoͤlkt, weil die 
grauweißen Federn braunſchwarze Flecke und weißliche Kanten ha— 
ben; der Schwanz und die großen Schwingfedern, nebſt den Fittich— 
deckfedern, braunſchwarz; die erſte Sekundarſchwinge auf der Auſſen— 
fahne ſchwarz, auf der innern weiß; die zweite blos noch auf der 
Wurzelhaͤlfte ihrer aͤußern Fahne ſchwarz, uͤbrigens wie alle folgen— 
den dieſer Ordnung und die Enden ihrer Deckfedern rein weiß, wo— 
durch der Flügel einen weißen Spiegel und ausgebreitet einen wei- 
ßen Querſtreif erhaͤlt; die Tertiarſchwingen ſehr dunkel braunſchwarz. 
Dieſes in dieſem Kleide vorherrſchende Braunſchwarz iſt auf dem 
Kopfe, dem Ruͤcken und dem Hinterfluͤgel am dunkelſten und glaͤnzt 
ſchwach oder ſeidenartig ins Gruͤnliche. 

Das des alten Weibchens ſieht dem maͤnnlichen Jugend— 
kleide ſehr aͤhnlich, aber die Hauptfarbe iſt lichter oder matter, die 
weißen Flecke an den Kopfſeiten ſind viel groͤßer, wie denn uͤber— 
haupt am Halſe und auf der Bruſtmitte mehr Weiß durch die 
Grundfarbe hervorſcheint, die Fußtheile ſind nicht roͤthlich, ſondern 
olivengelblich, der Schnabel aber ebenfalls ſchwarz und der Augen— 
ſtern dunkelbraun. Genauer betrachtet iſt das Gefieder an der Stirn, 
den Zuͤgeln und an der Kehle duͤſter braungrau, verlaͤuft aber ſanft 
in das dunkle Braun der uͤbrigen Kopftheile; zwiſchen Schnabel 
und Auge ſteht ein rundlicher ſchmutzigweißer, auf dem Ohr ein 
ſtumpfeckiger oder doch weniger gerundeter, aber auch groͤßerer hell— 
weißer Fleck; am Dunkelbraun des Halſes ſchimmern grauweiße Fe— 
derwurzeln fleckenartig durch; Scheitel und Genick, Unterruͤcken und 
Buͤrzel ſchwarzbraun; Nacken, Oberruͤcken, Schultern, Kropf, Bruſt— 
ſeiten und Schenkel dunkelbraun, hin und wieder, beſonders am 
Kropfe mit lichtern Federkanten; die Mitte der Bruſt (in einem groͤ— 
ßern Umfang als bei jenen) weiß und graubraun geſchuppt, weil 
die grauweißen Federn hinter den weißlichen Kanten graubraune 
Mondflecke haben; am Bauche geht dieſe Zeichnung in ein glaͤnzen— 
des Braungrau und dieſes an der Unterſchwanzdecke in Dunkelbraun 
uͤber; der Schwanz dunkelbraun; der Fluͤgel wie oben beſchrieben, 
nur an den mittlern und kleinen Deckfedern weniger dunkel, weil 
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dieſe verwaſchene Kanten von einem etwas matten Braun haben. 
Auf der Unterſeite des Fluͤgels ſind die Deckfedern ſehr dunkel ſchwaͤrz— 
lichbraun, die vorderſten Schwingen glaͤnzend grau mit weißen Schaͤf— 
ten, die mittlern weiß, die hintern glaͤnzend dunkelbraungrau. 

Dem alten Maͤnnchen im ausgefaͤrbten Prachtkleide ge— 
reichen die ſchoͤnen Zeichnungen und leuchtenden Farben ſeines Schna— 
bels und ſeiner Fuͤße, wie das blaͤulichte Weiß oder Perlweiß ſeiner 
Augenſterne (Alles oben ſchon beſchrieben) gar ſehr zur Zierde; ſie 
heben die dunkle Faͤrbung des Gefieders ungemein. Kopf und Hals 
ſind tief ſchwarz, mit ſchwachem Glanz in Violett und Gruͤn; dicht 
unter dem Auge ein kleiner halbmondfoͤrmiger Fleck nebſt dem untern 
Augenlide rein weiß; alle uͤbrigen Koͤrpertheile, auch der Ober- und 
Hinterfluͤgel ſammetſchwarz, nur am Bauch etwas ins Schwarzbraune 
ziehend; der Schwanz und die Schwingfedern erſter Ordnung tief 
raunſchwarz; die der zweiten Ordnung, wie oben beſchrieben, mit 
den Enden ihrer Deckfedern blendend weiß, zuſammen den wei— 
ßen Spiegel bildend, von deſſen vorderſten und hinterſten Federn 
eine oder zwei gewoͤhnlich noch ein ſehr feines ſchwarzes Endſaͤum— 
chen haben. Auf der untern Seite des Fluͤgels ſind die kleinen Deck— 
federn braunſchwarz, einige mit weißlichen Kanten; die groͤßern glaͤn— 
zend braungrau, weißgekantet; die unter dem Spiegel weiß mit grauen 
Spitzchen; die, welche die erſte und dritte Ordnung der Schwingen 
decken, ſo wie die Unterſeite der großen Schwingen glaͤnzend dunkel— 
braungrau; die Unterſeite des Schwanzes dunkelbraun und glaͤnzend. 

Am einjaͤhrigen Maͤnnchen in dieſem Kleide nimmt das 
bleichere Rothgelb am Schnabel eine kleinere Fläche ein; auch find 
die Seiten der Schnabelwurzel nur wenig aufgetrieben; die Augen— 
ſterne hellgrau; die Fuͤße hellroth, weniger ſchoͤn als bei jenem; das 
Schwarz des Gefieders an der Kehle und Gurgel, desgleichen auf 
der Bruſt und am Bauche mehr in Braunſchwarz gehalten; der 
zwar oben, an den Seiten und hinten tiefſchwarze Kopf faſt ohne 
allen Glanz; der weiße Fleck unter dem Auge, der weiße Spiegel 
und alles Uibrige wie bei den mehrere Jahr alten. 

Daß die Maͤnnchen auch dieſer Art eine Doppelmauſer und, in 
Folge dieſer, ein beſonderes Sommerkleid, in welchem ſie den 
Weibchen aͤhneln, nicht haben ſollen, iſt zwar behauptet worden, 
jedoch haben wir Maͤnnchen geſehen, die nach der Groͤße des Koͤr— 
pers und der Ausbildung des Schnabelhoͤckers mehr als ein Jahr 
alt fein mußten, im Winter gefangen waren, und an einigen Stel: 
len, wie an den Tragefedern, am Kropf und am Vorderhals, zwiſchen 
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den ſchwarzen auch noch einzelne braune Federn hatten, die ganz ſo 
ausſahen, wie ſie die Weibchen oder jungen Maͤnnchen an dieſen 
Theilen haben, und wol nichts Anderes bewieſen, als daß ſie die 
Reſte eines nicht ſchwarzen, ſondern tief braunen Sommergewan— 
des waren.) 

Zudem ſieht auch das Gefieder alter, im Winter erlegter, Maͤnn— 
chen noch viel zu friſch aus, als daß man glauben duͤrfte, es waͤre 
noch daſſelbe, was ſie im Sommer, bereits im Juli, angelegt haͤtten; 
denn dieſe Entenmaͤnnchen verlaffen, — wie wir ganz gewiß wiſſen, — 
gleich andern, ebenfalls ihre Weibchen ſchon wieder, ehe dieſe ausge— 
bruͤtet haben, naͤmlich mit Anfang des Juli, und begeben ſich dann 
an andere Orte, um daſelbſt zu mauſern; waͤhrend die Weibchen, 
im Auguſt mauſernd, bei ihren Jungen angetroffen wurden, und 
erſt wieder fliegen lernen, wenn dieſe flugbar werden. 

Die Luftroͤhre der Maͤnnchen dieſer Art hat, nach eigenen 
Unterſuchungen, eine ſehr eigenthuͤmliche Bildung, drei abgeſonderte 
und von einander entfernte Luftkapſeln, von denen eine am obern, 
die andere am untern Kehlkopf, die dritte und groͤßte zwiſchen beiden 
in der Mitte, alſo nicht in der Bruſt, ſondern dem Kropfe gegenuͤber 
liegt. Die Luftroͤhre iſt von ihrem Anfang bis in den Theilungs— 
punkt der zwei Bronchien gegen 9 Zoll lang. Gleich oben unter 
der Stimmritze iſt eine 1 Zoll lange und 7 Linien weite Erweite: 
rung oder laͤngliche Kapſel, durch welche die 4 Linien weite Luft— 
roͤhre geht, die oben, wie die Kapſel, durch die ſie geht, aus einer 
duͤnnen Knochenſubſtanz beſteht und auf der einen Seite eine er— 
weiterte Oeffnung hat, die eine ſehr duͤnne Scheidewand in zwei 
gleiche Raͤume theilt. Dieſe Scheidewand laͤuft an der Luftroͤhre, 
innerhalb dieſer Kapſel, bis an die aͤußere Wand der Letztern und 
theilt dieſe in 2 Faͤcher, waͤhrend auf der der getheilten Oeffnung ent— 
gegengeſetzten Seite die Luftroͤhre in der andern Kapſelwand ver— 
wachſen iſt. Unter dieſer Kapſel beſteht die Luftroͤhre, wie gewoͤhn— 
lich, aus knoͤchernen Ringen, iſt erſt weit, dann merklich enger, und 
wird, indem ſie ſich der zweiten Kapſel naͤhert, wieder weit. Die 
Entfernung von der erſten zur zweiten Kapſel betraͤgt 3½ Zoll. 
Dieſe iſt die größte, beinahe zirkelrund und platt gedruͤckt, 1¼ Zoll 


) Da auch bei der vorigen Art dem Aehnliches gefunden worden, iſt es wol 
mehr als wahrſcheinlich, daß die ſchwarzen Maͤnnchen dieſer Entenfamilie auch eine 
Doppelmauſer haben, im Sommer ein braunes Gewand und erſt im Herbſt das 
ſchwarze anlegen. 
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lang, 1½ Zoll breit und beinahe 4 Linien tief. Ihr freier hohler 
Raum zeigt keine Spur einer Scheidewand, und die Luftroͤhre ſetzt 
ſich aus ihr in Ringen, aber merklich verengert, bis zur dritten und 
letzten Kapſel fort. Dieſe iſt von jener 1 ¼ Zoll entfernt, klein, 
nur ½ Zoll lang und ¼ Zoll breit, und in ihr theilt ſich die 
Luftroͤhre in die zwei gewoͤhnlichen Aeſte, um ſich mit den beiden 
Lungenfluͤgeln in Verbindung zu ſetzen. Die erſte Erweiterung der 
Luftroͤhre befindet ſich alſo in der Gegend der Kehle, die zweite und 
groͤßte neben dem Kropfe, die dritte und kleinſte in der Bruſthoͤhle. 
— Dieſer merkwuͤrdige Bau der maͤnnlichen Luftroͤhre iſt demnach 
auſſerordentlich verſchieden von dem der vorigen Art, aber auch ſchon 
von Latham und Andern beobachtet. 


Au fe wit halt. 


Die Sammetente gehoͤrt den Nordpolarlaͤndern von Europa, 
Aſien und Amerika an, iſt beſonders haͤufig in Rußland und 
ſehr gemein in Sibirien bis Kamtſchatka hin, auch ſo in den 
Hudſonsbai-Laͤndern; koͤmmt aber nicht in Grönland und auf 
Island, wol aber auf den Orkaden und Hebriden und in 
Norwegen haͤufig vor. Ihr Sommeraufenthalt liegt unter hohen 
Breiten, meiſtens bis gegen den arktiſchen Kreis hinauf; aber im 
Winter verbreitet ſie ſich auch uͤber gemaͤßigtere, koͤmmt dann auch 
haͤufig auf die Oſtſee, an die ſchwediſchen, preußiſchen und 
daͤniſchen Kuͤſten, und auf die Nordſee, in die Naͤhe von Bri— 
tannien, Holland und Nordfrankreich. Auf den großen 
See'n des ruſſiſchen Reichs iſt fie ſehr gemein, auf denen von 
Preußen und Lithauen ſchon bei Weitem weniger. Wie die 
vorige Art koͤmmt ſie auch an die Kuͤſte von Pom mern viel we— 
niger haͤufig als an die von Holſtein; doch erſcheint ſie auch hier 
nicht in ſo ſtarken Fluͤgen als die Trauerente. Sie geht oͤfterer 
als dieſe auf Fluͤſſen und See'n bis tief ins Innere der Laͤnder, 
in kleiner Anzahl auch auf die See'n der Schweiz, ja Einzelne 
verfliegen ſich ſogar bis an die Kuͤſten Italiens; auch jede ein— 
zelne Gegend Deutſchlands hat fuͤr Daſſelbe Belege, obwol ſie 
auch hier immer unter die ſeltnen Voͤgel gezaͤhlt werden muß. In 
unſere Naͤhe, beſonders auf den Eisleber See, koͤmmt ſie einzeln 
faſt alle Jahr, manchmal auch zu mehrern oder in kleinen Geſell— 
ſchaften zu 6 bis 8 Stuͤck; dies immer junge, jenes alte Voͤgel, doch 
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auch zuweilen Pärchen von den Letztern. Aber auch in Anhalt 
iſt ſie mehrmals erlegt worden, ſo erſt noch vor 2 Jahren ein altes 
Weibchen, überhaupt hier im Ganzen weniger ſelten als die Trauer— 
ente. 

Sie verlaͤßt gegen den Winter die Gegenden ihres Sommer— 
aufenthalts und vertauſcht fie mit einem mildern Klima, in welchem 
ſie meiſtens auf dem Meer in der Naͤhe der Kuͤſten uͤberwintert und 
bei zunehmendem Eis ſich beſonders vor den Einmuͤndungen großer 
Fluͤſſe, neben andern Tauchenten, in Schaaren verſammelt. Ihr 
Zug beginnt etwas ſpaͤter als bei andern Enten, wenigſtens lan— 
gen die zu uns kommenden Sammetenten immer erſt um die Mitte 
des November oder Anfangs Dezember an, und verſchwinden, 
wahrſcheinlich noch ſuͤdlicher wandernd, wenn die ſtehenden Gewaͤſ— 
ſer eine Eisdecke bekommen, doch verweilen auf offnen Stellen der 
Fluͤſſe auch manche den ganzen Winter bei uns. Sobald aber ge— 
gen den Fruͤhling gelindere Witterung eintritt, wandern ſie nach 
Nordoſt zuruͤck, ſind die erſten unter ihren Gattungsverwandten, 
welche unſre Gegenden wieder verlaſſen, und ſelten verweilt eine 
Einzelne bei uns bis zum Maͤrz oder April. Sie wandert meiſtens 
des Nachts, und ſieht ſich eine Geſellſchaft ja gezwungen einen wei: 
tern Flug am Tage zu unternehmen, ſo bildet ſie hoch in der Luft 
eine ſchraͤge Reihe. 

Sie iſt nicht ſo ſehr Meervogel als manche andere Entenart, 
obſchon fie im Winter in größter Mehrzahl bloß auf dem Meer 
verweilt und auch in andern Jahreszeiten bei Inſeln, Landengen 
und in ſtillen Buchten oder ſonſt gern in der Naͤhe deſſelben wohnt; 
denn ſie ſtreicht dabei auch gern auf ſuͤßen Gewaͤſſern umher, nimmt, 
ſogar haͤufig, ihren Sommerwohnſitz auf großen Landſee'n, weit vom 
Meer entfernt, und beſucht ſolche, auch große Teiche und Fluͤſſe, 
wie ſchon berührt, in beiden Zugperioden gern. Von ihrem Tages: 
aufenthalt auf großen Gewaͤſſern beſtreicht ſie Abends auch die na— 
hen kleineren Teiche; allein auf ganz abgeſondert gelegene kleine 
Teiche und auf im Winter offne Quellwaſſer von geringem Um: 
fange, tief im Feſtlande, koͤmmt ſie ſehr ſelten, und die zuweilen 
hier angetroffenen waren meiſtens bloß junge Voͤgel. 

Sie liebt das freie tiefe Waſſer, vermeidet die Naͤhe des Schil— 
fes oder Rohrs, wie der Ufer, wird daher faſt immer auf der 
Mitte großer Waſſerflaͤchen und auf dem Meer wenigſtens einige 
Hundert Schritte vom Strande entfernt angetroffen. Sehr ſelten 
betritt ſie das Ufer; wir ſahen dies nur da, wo es flach auslief und 
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die Wellen viel Waſſerkraͤuter und dergleichen ausgeworfen und zu: 
ruͤckgelaſſen hatten, aus denen ſie Genießbares aufſuchte; nicht um 
auszuruhen, was ſie gewoͤhnlich nur ſchwimmend thut und dabei 
den Kopf zwiſchen die Schulterfedern verbirgt. 


Eigenſchaften. 


Die große, plumpe Geſtalt, der dicke Kopf, der kurze Schwanz, 
die dunkle Farbe, mit dem weißen Streif quer durch den Fluͤgel 
machen die Sammetente ſchon von Weitem kenntlich und laſſen ſie, 
bei einiger Uibung, mit einer andern Art nicht verwechſeln. Das 
einfoͤrmige tiefe Schwarz, mit den hellweißen Abzeichen, der leuch— 
tend hochrothgelbe, ſchwarz eingefaßte Schnabel, die gluͤhend rothen 
Fuͤße und das glaͤnzend perlweiße Auge uͤberſtrahlen beim alten 
Maͤnnchen, wenn es der Beſchauer nahe und zumal lebend vor 
ſich ſieht, das Ungefaͤllige, was in dieſer Entengeſtalt liegt, und ma⸗ 
chen es zu einem ſchoͤnen Vogel. 

Stehend traͤgt ſie den Rumpf bald horizontal, bald die Bruſt 
ſtark aufgerichtet, ſchreitet auch ſo langſam und wankend weiter, 
tritt ſich aber beim Stillhalten nicht ſelten unwillkuͤhrlich mit den 
langen Zehen des einen Fußes auf die des andern, ſo daß ſie bei 
abermaligem Fortſchreiten oft ſtolpert. Wenn ſie eilig fortſchreitet, 
traͤgt ſie die Bruſt erhaben; aber ſie ermuͤdet auf laͤngern Strecken 
bald und ruht dann auf der Bruſt liegend erſt einige Augenblicke, 
ehe ſie weiter ſchreitet. Da ſie aus freiem Willen vom Waſſerrande 
ſich nie weit entfernt, ſo ſieht man ſie nur zuweilen an dieſem ent— 
lang nach Nahrung ſuchend, einige Schritte gehen, wobei ſie aber 
die Bruſt ſehr tief ſenkt und den Hals ganz niederdruͤckt. Sie biegt 
dieſen überhaupt faſt immer ſehr in die S Form zuſammen, weshalb 
er ſehr kurz erſcheint, dies ſelbſt im Fluge, wo ſie ihn doch gerade 
ausſtreckt. Im Schwimmen und Tauchen, das mit demſelben An— 
ſtande wie bei andern Tauchenten geſchieht, iſt ſie Meiſterinn; ſie 
taucht unablaͤſſig, nach Nahrung ſowol wie in Gefahr, ſelbſt noch 
bei 8 Faden Tiefe auf den Grund, und bleibt jedes Mal, nach 
Maaßgabe der Tiefe, eine halbe bis volle Minute, bei mangelndem 
Flugvermoͤgen heftig verfolgt noch viel laͤnger unter Waſſer; ja ſie 
kann ſich ſogar aus niedrigem Fluge koͤpflings ins Waſſer ſtuͤrzen 
und ſofort untertauchen, was ven einer beobachtet wurde, die nahe 
bei einem Kahn vorbeiſtrich, in dem Augenblicke, als der Schuͤtze 
das Gewehr nur raſch an die Backe nahm, gerade wie auch andere 
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Enten es machen, wenn der verfolgende Raubvogel dicht hinter ih— 
nen iſt, aber unter jenen Umſtaͤnden von einer Andern noch nicht 
bemerkt wurde. | 

Die Sammetente fliegt ungern, vermuthlich weil es fie an- 
ſtrengt den ſchweren Koͤrper durch die Luft fortzubewegen, doch ein 
Mal erhoben, was mit einem Anlauf geſchieht, geht ihr Flug oft 
ſehr weit fort und ſchnell genug von Statten, meiſtens gerade aus, 
gewoͤhnlich dicht uͤber dem Waſſerſpiegel hin; aber wenn ſie, zu ei— 
nem entferntern Ziel, ſich allmaͤhlich zu groͤßerer Hoͤhe erhebt, ſieht 
er weniger ſchwerfaͤllig aus. Ihr Flug iſt von einem ſtarken Rau— 
ſchen begleitet, das Niederſetzen ſchwerfaͤllig, einige Fuß weit auf der 
Waſſerflaͤche hingleitend. 

Sie iſt weniger ſcheu als andere verwandte Arten, weicht je— 
doch, wo es der Raum geſtattet, d. i. auf großen Gewaͤſſern, im- 
mer noch bald genug den annaͤhernden Gefahren aus. Iſt ſie am 
Ufer, ſo ſchwimmt ſie ſogleich der groͤßern Waſſerflaͤche zu, bis ſie 
ſich ein paar Hundert Schritt entfernt hat; hier bleibt ſie nun ganz 
ruhig, als wenn ſie wuͤßte, daß vom Ufer aus bis zu dieſer Ent— 
fernung das Geſchoß des Jaͤgers ihr nicht gefährlich werden koͤnne; 
iſt er wieder weg, dann naͤhert ſie ſich ganz gemaͤchlich auch wieder 
dem Uferrande. Auf weiter Flaͤche ſchwimmend fuͤrchtet ſie dagegen 
den annaͤhernden Kahn weit weniger, und wenn ſie vollends als 
Verirrte auf einen kleinen Teich koͤmmt, benimmt ſie ſich ſo einfaͤl— 
tig und ſcheuet die Annaͤherung des Menſchen ſo wenig, daß ſie 
leicht geſchoſſen werden kann. Sie iſt weniger geſellig und nie in 
ſo großen Schaaren als andere, ſondern mehr in kleinern Vereinen 
beiſammen und in ſolchen unter andere Arten gemiſcht, wobei ſich 
jedoch jede Art zu den Ihrigen haͤlt, ſo daß ein ſolcher Schwarm 
aus vielen Abtheilungen beſteht und die anweſenden Sammetenten 
darin gewoͤhnlich nicht eine, ſondern mehrere bilden. Auch zu Dreien 
oder Sechſen beiſammen halten ſie ſich bald zu dem großen Haufen 
der Andern, bald auch davon abgeſondert, und Vereinzelte, zumal alte 
Maͤnnchen, fuͤhren, ſo lange ſie in unſern Gegenden verweilen, ge— 
woͤhnlich ein ganz einſiedleriſches Leben. 

Ihre Stimme ähnelt der andrer Tauchenten, ein tiefes, ſtark⸗ 
toͤnendes Knarren, faſt wie der rauhe, tiefe Ton der Saatkraͤhe, 
wie Krraa, krraa u. ſ. w. klingend, das ſie gemeiniglich bei plöß- 
licher Uiberraſchung im Auffliegen öfter wiederholt ausſtoͤßt. Zus 
weilen kuͤrzt ſie auch jene Sylben mehr ab, und dann klingt es wie 
rie bra . f. 


% 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 342. Sammetente 135 


Nahrung. 


Die Sammetente ähnelt hierin der Trauerente am meiſten. 
Auch bei ihr ſind Konchylien die Hauptnahrung, viel ſeltner kleine 
Kruſtaceen, Inſekten, Wuͤrmer und kleine Fiſche, auf ſuͤßen Gewaͤſ— 
ſern auch und viel oͤfterer als dieſe Wurzelkeime, Knospen und Sa— 
men unter der Oberflaͤche des Waſſers vegetirender Pflanzen, wozu 
ſie auch viel Sand und kleine Steinchen verſchluckt. 

Bei auf See'n und Teiche zu uns kommenden bemerkten wir, 
namentlich bei Jungen im Spaͤtherbſt, eine beſondere Neigung, nach 
Stuͤrmen da an's Ufer zu gehen, wo die Wellen viele Waſſerkraͤuter 
auf daſſelbe geworfen hatten, die ſie, groͤßtentheils gehend, ſorgfaͤltig 
durchſchnatterten, ſelbſt wenn ſie verſcheucht waren, nach Kurzem 
auf ſolche Stellen wieder zuruͤckkehrten. Die dabei Erlegten hatten 
dann viele grüne Theile, Wurzelſtuͤckchen, Knollen und Samen ver: 
ſchiedener Waſſerpflanzen, wenig Inſektenuͤberbleibſel, aber immer 
viele Suͤßwaſſerſchneckchen in ihrem Magen. Sie erhalten indeſſen 
dieſe und andere Nahrungsmittel ungleich haͤufiger oder gewoͤhnli— 
cherweiſe durch Untertauchen bis auf den Grund der Gewaͤſſer; man 
ſieht ſie daher ſowol auf dem weiten Spiegel unſrer See'n u. ſ. w. 
wie auf dem Meer ohne Unterlaß unter der Flaͤche verſchwinden und 
auf ihr wieder erſcheinen und da noch tauchen, wo der Grund meh— 
rere Klaftern tief liegt; ja man hat ſie bei gegen 8 Klaftern Tiefe 
noch tauchen und Konchylien, die doch auf dem Grunde liegen oder 
hoͤchſtens ein paar Fuß hoͤher zwiſchen Seegras oder Tang ſtecken 
konnten, heraufholen ſehen, oder in den Maͤgen dabei Getoͤdteter ge— 
funden. Auf der Oſtſee, beſonders im Kieler Buſen, ſind die ge— 
woͤhnliche Herzmuſchel (Cardium edule) und die Mießmuſchel (My- 
tilus edulis) beinahe ausſchließlich ihre Hauptnahrung. Obwol ſie 
meiſtens nach den kleinern Exemplaren greifen und Kropf und Spei— 
ſeroͤhre damit anfuͤllen, ſo findet man von letzterer Art doch auch 
nicht ſelten ſolche von 1¼ Zoll Länge darunter. 

Mit dieſen Muſcheln kann man auch Gefangene laͤngere Zeit 
fuͤttern und am Leben erhalten. Sie ſchlucken ſie ganz hinunter und 
doch gehen die Schalen in den Exkrementen ſo zerkleinert ab, daß 
man ſie fuͤr ſchieferartigen Sand halten koͤnnte. 


136 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 342. Sammetente. 


Fortpflanzung. 

Es ſcheint faft als lägen die Bruͤtegegenden der Sammetente 
nicht in ſo hohen Breiten als die der Trauerente, obſchon auch 
Beide an einerlei Orten niſtend vorkommen moͤgen. Auf Island 
bruͤtet ſie nicht, aber ſchon im mittlern Norwegen fand ſie F. 
Boie auf Teichen in der Naͤhe des Meeres, Andere auf den In— 
ſeln und zwiſchen den Klippen des bothniſchen und finniſchen 
Meerbuſens, auf den See'n Finnlands, beſonders haͤufig auf 
dem Ladogaſee und in deſſen naͤchſten Umgebungen. Auch auf an— 
dern uns noch naͤher liegenden See'n und tiefen Suͤmpfen Lithauens 
und Preußens koͤmmt ſie hin und wieder ſchon niſtend vor, ja 
wir haben Hoffnung, dem Aehnliches von einigen See'in im Meck— 
lenburgiſchen zu erfahren. 

Daß alte Maͤnnchen ſchon im Spaͤtherbſt ſich wieder zu ih— 
ren Weibchen geſellen, wenn ſie noch fern vom Bruͤteorte leben, 
und große Anhaͤnglichkeit gegen einander zeigen, ſahen wir mehr— 
mals. Sie fliegen mit einander, das Weibchen voran, das Maͤnn— 
chen ihm folgend, und trennen ſich auch ſchwimmend oder tauchend 
kaum bei den heftigſten Verfolgungen. Einſt wurde von einem ſol— 
chen, auf dem Eisleber ſalzigen See, aus einem Kahne das vor— 
anfliegende Weibchen mit dem erſten Rohr der Doppelflinte gefehlt, 
das Männchen aber mit dem zweiten Schuſſe bloß fo weit verwun: 
det, daß es noch eine Strecke wegflog, dann ſich aufs Waſſer nie— 
derwarf und ſogleich zu tauchen begann, waͤhrend das Weibchen ſich 
bei ihm niederließ und nicht von ihm wich, doch nicht untertauchte. 
Es war zu ſtuͤrmiſch, um die Angeſchoſſene mit dem Kahn einzuho— 
len und muͤde zu machen, aber man kam ihnen nahe genug, um 
das Weibchen erlegen zu koͤnnen, das ſich hier fuͤr den Gatten op— 
ferte, bei Enten eine ſeltene Erſcheinung und gewoͤhnlich bloß um— 
gekehrt und bei andern Arten in dieſer Jahreszeit kaum jemals 
vorkommend. N 

Sie ſoll oft ſo nahe am Meer niſten, daß ſie die Jungen gleich 
auf dieſes fuͤhren kann, oder auch auf kleinen Teichen in der Naͤhe 
des Strandes, oft aber auch weit davon auf ſuͤßen Gewaͤſſern. Das 
Neſt ſoll ſie bald unter nahen Wachholderbuͤſchen, bald hart am Waſ— 
ſerrande in Rohr- oder Binſenbuͤſchen, auf kleinen gruͤnen Inſelchen, 
auch wol auf ſchwimmenden Klumpen von Waſſerpflanzen, in oͤden 
Gegenden nicht ſehr verſteckt, anlegen und zum Bau aͤhnliche Ma— 
etrialien verwenden „wie man ſie in andern Entenneſtern findet. 
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Das Weibchen legt zu Ende des Mai oder Anfangs Juni 8 
bis 10 Eier in ein Neſt. Dieſe Eier ſind bedeutend groͤßer, ſonſt 
aber in Geſtalt, Beſchaffenheit der Schaale und Farbe denen der 
Traueren te hoͤchſt ahnlich. Sie haben eine ſchoͤne, doch nicht ſehr 
ſchlanke Eigeſtalt, eine ſtarke, glatte, etwas glaͤnzende Schale mit 
feinen Poren, und eine braungelblichweiße, blaſſe Farbe, an welcher 
wenigſtens bei ausgeblaſenen und laͤnger aufbewahrten etwas Gruͤn— 
liches nicht zu bemerken iſt. Sie meſſen gewoͤhnlich in der Laͤnge 
3 Zoll 1 Linie, in der Breite 2 Zoll 1½ Linien. 

Beim Bruͤten umgiebt es die Eier mit den eigenen Dunen 
und bedeckt ſie auch beim Abgehen damit. Waͤhrend es anhaltend 
zu brüten anfängt, wird es von feinem Männchen gänzlich verlaffen- 
Dieſes begiebt ſich, wo der Bruͤteort nahe am Meere liegt, einſam 
oder auch mit andern ſeines Gleichen, dann auf daſſelbe oder auf 
entfernt gelegene große Waſſerflaͤchen, um hier den bald eintretenden 
Federwechſel abzuwarten, welcher meiſtens zu Ende des Juli beendet 
iſt, worauf dieſe Maͤnnchen weiter umher ſchwaͤrmen und ſich auch 
beim Wegzuge um ihre Familie nicht bekuͤmmern, weshalb man 
auch noch im Spaͤtherbſt dieſe Alten meiſtens von Andern abgeſon— 
dert, die Mutter aber gewoͤhnlich mit ihren Kindern vereint antrifft. 
Daß ſich indeſſen Einzelne ſchon in dieſer Zeit, noch gewoͤhnlicher 
aber im Fruͤhjahr, zu ihren Weibchen geſellen iſt ſchon erwaͤhnt. 


Feinde. 


Wie bei andern Entenarten haben die Alten von mancherlei 
groͤßern Raubvoͤgeln, ihre Brut von Raubthieren zu leiden. Die 
Arten derſelben ſind ſchon bei den Vorhergehenden genannt. 

Unter den Schmarotzern in ihrem Gefieder glauben wir Phi- 
lopterus icterodes und Liotheum luridum, Nitzsch, erkannt zu ha— 
ben, und in ihren Eingeweiden haufet Echinorhynchus filicollis, 
d. Wiener Verz. 
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Wie ſchon bemerkt gehoͤrt die Sammetente nicht zu den ſcheue— 
ſten Arten. Sie iſt auf kleinen Teichen leicht zum Schuß zu bein: 
gen, weicht zwar auf großen den am Ufer ſich naͤhernden Schuͤtzen 
vorſichtig genug aus, hält dagegen den in einem Fahrzeuge ſich naͤ— 
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hernden ſehr oft ſchußrecht, zuweilen ſogar ſehr nahe aus, bietet aber 
ſchwimmend, wie andere Tauchenten, außer Kopf und Hals, nur 
einen kleinen Theil des Rumpfes, folglich nur eine ſchmale Flaͤche 
dem Schuß dar, iſt daher mit beſſerm Erfolg im Fluge zu ſchießen; 
denn ſie hat ein aͤußerſt zaͤhes Leben, vielleicht das zaͤheſte unter al— 
len Enten. Iſt ihr nicht der Schaͤdel oder Halsknochen zerſchmet— 
tert, ſo ſchwimmt ſie immer noch der groͤßern Waſſerflaͤche zu und 
taucht, ſo lange es ihr nur die Kraͤfte geſtatten wollen, beißt ſich 
zuletzt oft auf dem Grunde an Etwas feſt und verendet in dieſer 
Lage. 

Auf der Nord- und Oſtſee faͤngt man alle Winter viele in den 
ſchon beſchriebenen horizontal unter der Waſſerflaͤche aufgeſtellten 
Netzen. 

In Sibirien, wo ſie ungemein haͤufig iſt, namentlich auf 
dem Meerbuſen von Ochotzk, treibt man dieſe Enten, in der Zeit, 
wenn ſie ſich mauſern und nicht fliegen koͤnnen, mit Booten zuſam— 
men, in die Muͤndungen kleiner Fluͤſſe oder Baien, auf das flache 
Waſſer, haͤlt ſie hier ſo lange umſtellt, bis Ebbe eintritt, faͤllt 
dann, wenn das Waſſer abgelaufen, mit Pruͤgeln uͤber ſie her und 
toͤdtet ihrer viele auf dieſe Art. 

Eine andere Art Fang oder Jagd wird von den Tunguſen 
erzaͤhlt. Sie ſollen naͤmlich dieſe Enten mittelſt einer aus Holz 
geſchnitzten, ſchwarz gefaͤrbten, ſtatt der Augen mit Glaskorallen 
verſehenen Lockente, in ihren Kaͤhnen von Birkenrinde ſo nahe zu 
kommen verſtehen, daß fie die Bethoͤrten mit ihren Wurfſpießen er: 
reichen koͤnnen, und ſo viele erlegen. Nicht alle kuͤnſtliche Lockenten 
(Manſchiken genannt) ſollen gleich gut gerathen, die beſten aber oft 
theuer verkauft, auch in den Familien weiter vererbt werden, was 
an unſern Lerchenſpiegel (S. Bd. IV. S. 187.) erinnert. Mehr 
daruͤber ſ. Stralſunder Magazin. 1768. S. 165. 


Nutz en. 


Das Fleiſch hat einen ſo thranichten Geſchmack, daß es be— 
ſonderer Zubereitungen bedarf, wenn es fuͤr einen nicht ganz un— 
verwoͤhnten Gaumen genießbar werden ſoll. Man hat es vor dem 
Braten tuͤchtig durchfrieren laſſen, der Eine es eine Zeit lang in 
Milch, der Andere in Eſſig zu legen empfohlen, und was ſonſt die 
Kunſt noch daran verſucht haben mag; doch läßt ſich jener wider⸗ 


* 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 342. Sammetente. 139 


liche Beigeſchmack nie ganz uͤberwaͤltigen. Gleichwol findet es in 
manchen Gegenden, als wohlfeile Fleiſchwaare, doch ſeine Liebhaber 
und, beſonders des anſehnlichen Gewichts und der beſondern Wohl— 
beleibtheit dieſer Enten wegen, auch willige Kaͤufer. Auch das oft 
haͤufige Fett iſt beſſer zu Lederſchmiere als zum Eſſen. 

Die vielen Federn dienen zum Ausſtopfen der Betten und wei— 
chen Kiſſen. 


Schaden. 
Nachtheilig werden ſie dem Menſchen ſchwerlich irgendwo. 


343. 
Die ite Et, 
Anas perspicillata. Linn. 


f Fig. 1. Maͤnnchen im Prachtkleide. 
Taf. 314. Fig. 2. Weibchen. 


Brillentauchente; Brillentrauerente; ſchwarze Ente; ſchwarze 
Ente mit ſchwarzem, rothem und gelbem Schnabel; große ſchwarze 
Ente aus der Hudſonsbai. . 


Anus perspicillata. Gmel. Linn. I. 2. p. 524. n. 25. Lath. Ind. II. p. 847. 
n. 42. — Macreuse ü large bec ou Marchand. Buff. Ois. IX. p. 244. — Edit, de 
Deuxp. XVII. p. 271. id. Pl. enlum, 995. Canard Marchand. Temminck, 
Man. nouv. Edit. II. p. 853. = Black Duck. Lath. Syn. VI. p. 479, — Uiberſ. 
von Bechſtein, III. 2. ©. 416. u. 35. = Penn. Arct. Zool. II. p. 556. — Uiberſ. 
v. Zimmermann, II. S. 516. u. 401. = Eyton, rar. brit. Birds. p. 81. - Wils. 
Americ. Orn. VIII. t. 67. f. I. Huitnacked fvarta, Nilss. Scand. Faun, t. 115. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 973. — Deſſen, Taſchenb. II. S. 410. u. 6. 
— Wolf u. Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 514. — Meyer, Zuſaͤtze z. Taſchenb. 
(III.) S. 225. = Brehm, Lehrb. d. europ. Orn. II. S. 823. —= Keyſerling 
u. Blaſius, Wirbelth. Europ. !. S. 228. n. 405. —= Schinz, Europ. Faun. ©. 
412. ö 


Kenz ichen der ert. 


Am Schnabel tritt die Stirnbefiederung oben weit vor, an den 
Seiten ſehr zuruͤck, die Schnabelſeiten vom Mundwinkel bis zum 
Naſenloch aufgetrieben, die Federgrenze hier faſt ſenkrecht. Der Spie— 
gel ganz unſcheinlich. 

Maͤnnchen: Der orangerothe Schnabel uͤber der Naſe bucke— 
licht, an den aufgetriebenen Seitentheilen naͤchſt dem Zuͤgel ein viereckiger, 


— —— — 
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ſchwarzer Fleck; Iris weiß; das ganz fchwarze Gefieder auf dem 
Vorderſcheitel und unter dem Genick mit rein weißen dreieckigen 
Flecken; Fuͤße roth. 

Weibchen: Schnabel ſchwarz; Iris graubraun; Fuͤße roͤthlich— 
grau; Gefieder duͤſter braun, außer der weißlichen Bruſtmitte an den 
lichtern Kopfſeiten zwei weiße Flecke, einer unter dem Zuͤgel, der 
andere auf dem Ohr. 


Be ſchrei bung. 


Dieſe Art unterſcheidet ſich von der Trauerente und der 
Sammetente, denen ſie ohngefaͤhr in der Groͤße aͤhnelt, haupt— 
ſaͤchlich an dem ganz verſchiedenen Schnabelbau, welcher fie überhaupt 
vor allen hier aufgefuͤhrten Arten kenntlich macht, und wenn ſie hierin 
auch der Sammetente etwas aͤhnelt, ſo fehlt ihr doch der weiße 
Spiegel auf dem Fluͤgel; auch iſt ſie etwas kleiner. 

Das Maͤnnchen hat kaum die Groͤße des der Trauerente, 
iſt 19⅝ Zoll lang, 35 bis 36 Zoll breit; der Flügel vom Bug 
zur Spitze 10½ Zoll, der Schwanz 31/, Zoll lang. Das Weib— 
chen iſt auffallend kleiner, und das junge, eben erſt flugbar ge— 
wordene, mißt in der Länge nur 18 Zoll; der Flügel 9 ⅝ Zoll; die 
Flugbreite 32½ Zoll; die Schwanzlaͤnge 2 / Zoll. 

In der Geſtalt aͤhnelt ſie der Trauerente und ihr Gefieder 
koͤmmt auch am meiſten mit dieſer uͤberein. Die Secundarſchwin— 
gen haben eine matte, der der Deckfedern gleiche Faͤrbung und bil— 
den daher keinen Spiegel; die zugerundeten Tertiarſchwingen eine 
wenig vorſtehende ſtumpfe Spitze; die Spitze der Primarſchwingen 
reicht, wenn der Fluͤgel (wie gewoͤhnlich bei Enten) hinter den Tra— 
gefedern ruht, bis auf die Schwanzwurzel, und der aus 14 Federn 
zuſammengeſetzte Schwanz breitet ſich flach aus, und hat ein zuge— 
rundetes, ſpitz auslaufendes, bei jungen Voͤgeln ſehr abgeſtutztes 
Ende. 

Der Schnabel iſt viel ſchmaͤler als der der Sammetente und 
der Trauerente, rundet ſich, von oben geſehen, vorn auch viel 
ſchmaͤler zu, und hat eine viel höhere, über den Nafenlöchern beſon— 
ders aufgetriebene und ſchmaͤlere Firſte, daher eine hoͤhere, mehr dach— 
foͤrmige Woͤlbung; der faſt viereckige große Nagel nimmt vorn die 
ganze Schnabelbreite ein und greift um ein paar Linien uͤber den 
des Unterſchnabels hinweg. Die Stirnfedern gehen in einer Spitze 
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auf der Firſte bis uͤber den Anfang der Naſenhoͤhle vor und die Sei— 


ten an der Wurzel des Oberſchnabels bilden eine rundliche, beim 


alten Männchen faſt viereckige, größere und noch viel ſtaͤrker vor: 
tretende oder erhabene Platte, welche die ſenkrechte Grenze an den 
Zuͤgelfedern etwas bogig nach hinten rundet. Der Unterſchnabel hat 
eine etwas bogige Sohle der Kieferaͤſte (wenigſtens merklicher gebo— 
gen als bei 4. nigra), eine lange, weite, vorn verengerte Kielſpalte, 
in deren nackte Haut die Kinnbefiederung in einer langen Spitze 
bis ein Drittheil vom Ende oder bis gleich den Naſenloͤchern vor— 
laͤuft, bedeutend weiter als bei der genannten Art und ganz anders 
als bei A. fusca. Die Naſenhoͤhle iſt groß, ſehr in die Länge ge: 
zogen, die Naſenſcheide ſchmal, und das ovale Naſenloch oͤffnet ſich 


ganz vorn in jener, von den Zuͤgeln gemeſſen auf der Mitte der 


Schnabellaͤnge. Er iſt bei Weibchen und jungen Voͤgeln von 
der Spitze der Stirnbefiederung I/ Zoll, beim alten Maͤnnchen 
faſt 1 Zoll, von der Zuͤgelgrenze bis auf die Nagelſpitze bei jenen 
2 Zoll 1 Linie lang, bei dieſem über 3 Linien länger; an der Wur⸗ 
zel bei jenen 10 Linien, beim Maͤnnchen uͤber 1 Zoll hoch; an 
dieſer Stelle dort 9 Linien, hier faſt 1 Zoll breit. Der befiederte 
Hautzwickel, welcher von der Stirn in die Schnabelfirſte weit vor— 
reicht, iſt beim alten Männchen viel breiter, zugleich wulftig auf: 
getrieben, mit ſammetartiger Befiederung bekleidet, wodurch er etwas 
hoͤher wird als der Anfang der Stirn. 

Von Farbe iſt er beim alten Weibchen und in der Jugend 
bei beiden Geſchlechtern ſchwarz, nur die Nagelſpitze licht hornbraun; 
beim alten Maͤnnchen, zumal im Prachtkleide ſehr bunt, näms 
lich: hoch gelbroth, auf beiden Seiten die platte Flaͤche zwiſchen dem 
Mundwinkel und der Naſe mit einem faſt 5 Quadratlinien großen, 
viereckigen, tief ſchwarzen Fleck bezeichnet, an deſſen naͤchſten Umge: 
bungen die gelbrothe Schnabelfarbe in reines Hochgelb uͤbergeht, und 
weil dieſer Fleck auch erhaben vortritt, ſo ſieht er einer Brille gar 
nicht unaͤhnlich, und hat der Art den Namen verſchafft. Der Na— 
gel iſt gelbbraͤunlich, im Leben wahrſcheinlich roth, der Unterſchnabel 
gelbroth. Die rothe und gelbe Farbe des Schnabels iſt auch, ob— 
gleich unſcheinlich geworden, noch an ausgetrockneten Baͤlgen zu er— 
kennen. 

Das Auge hat ein nacktes, ſchwarzes Augenlidraͤndchen und in 
der Jugend einen graubraunen, ſpaͤter einen weißlichgrauen und beim 
alten Maͤnnchen einen perlweißen Stern, welcher ihm viel Leben 
giebt. 


| 
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Die Fuͤße ſind in jeder Hinſicht denen der Trauerente zu 
vergleichen und haben folgende Maaße: Bei Weibchen und kaum 
halbjaͤhrigen Jungen der Lauf 1 Zoll 8 Linien, die Mittelzeh, mit 
der 4 Linien langen Kralle, 2 Zoll 7 Linien, die ſtarkbelappte Hin— 
terzeh, mit ihrer 2 Linien langen Kralle, 9 Linien; beim alten 
Maͤnnchen der Lauf 1 Zoll 10 bis 11 Linien, die Mittelzeh, mit 
der 5 Linien langen Kralle, 2 Zoll 9 bis 10 Linien, die Hinterzeh, 
mit der faſt 3 Linien langen Kralle, 10 Linien. Sie haben bei 
Erſteren eine grauſchwarze Farbe, die auf dem Spann und den Ze— 
henruͤcken etwas in's Roͤthlichgraue gelichtet iſt; bei Letzterem aber 
ſind ſie praͤchtig hochroth, etwas in's Karmoiſinrothe ſpielend, 
Schwimmhaͤute und Gelenke ſchwarz; die Krallen hier wie dort 
hornſchwarz. 

Von den erſten Staͤnden der Art iſt nichts bekannt. Wir ha— 
ben bloß ein junges Weibchen, im erſten Lebensherbſte getoͤdtet, 
vor uns, das folgende ſehr duͤſtere Farben traͤgt und den jungen 
Trauerenten, auch wegen geringer Größe, ſehr ähnlich ſieht. 
Vorherrſchend im Gefieder iſt ein ſchmutziges Rauchfahl, nur an den 
Kopfſeiten durch zwei weißliche Fleckchen und auf der Mitte der 
Bruſt und des Bauches durch graulichtes Weiß etwas gehoben, ſo 
daß wenigſtens dieſes auch in der Entfernung bemerklich wird. Ge— 
nauer beſehen ſind die Stirn, der Scheitel bis an die Schlaͤfe und 
das Genick ſchwaͤrzlichbraun, am dunkelſten von Allem, doch dies 
weniger am Anfang der Stirn, aber auf dem Nacken in einem eben 
ſo dunkeln Streif ſchmal auslaufend; Kinn, Kehle, Kopfſeiten und 
Hals duͤſter braungrau, am Zuͤgel nahe unter dem Auge mit einem 
und unter den Schlaͤfen mit einem zweiten, rundlichen, aber nicht 
ſcharf begrenzten Fleck von einem ſchmutzigen Weiß; der Kropf et— 
was dunkler als der Hals, mit lichtern, aber ziemlich undeutlichen 
Federkaͤntchen; die Mitte der Bruſt und des Bauches ſchmutzig weiß, 
ſehr ſchwach braͤunlichgrau gewoͤlkt, an den Seiten beider in rußi— 
ges Graubraun uͤbergehend, an den Tragefedern und uͤber den 
Schenkeln am dunkelſten; die Unterſchwanzdecke dunkelbraungrau; alle 
obern Theile, nebſt dem groͤßten Theil des Fluͤgels und der Schwanz 
duͤſter rauchfahl oder graulichdunkelbraun, auf dem Oberruͤcken, den 
Schultern und dem Mittelfluͤgel mit etwas lichtern Federkanten; die 
großen Schwingfedern matt ſchwarzbraun; auf dem Unterfluͤgel die 
Deckfedern am Rande und die langen Federn unter der Achſel grau— 
braun, die in der Mitte dunkelbraungrau mit weißen Endkanten; 
die Schwingfedern unten glänzend grau, an den Enden in Schwarz: 
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braun übergehend, ihre Schaͤfte ſchmutzig weiß; auf der obern Seite 
glaͤnzend ſchwarzbraun. 

Das junge Maͤnnchen ſieht dem beſchriebenen Weibchen ſehr 
aͤhnlich, traͤgt aber etwas friſchere Farben, ihm fehlt jedoch meiſtens 
der vorderſte weiße Fleck an den Kopfſeiten, was auch bei vielen 
aͤltern Weibchen vorkommt, die darum aͤußerlich ſehr ſchwer von 
jenem zu unterſcheiden ſind. Am alten Weibchen iſt auch die 
Faͤrbung der Halsſeiten etwas dunkler und die weißen Flecke an 
den Kopfſeiten treter daher mehr hervor, beſonders der hintere. 

Das alte Maͤnnchen im Prachtkleide hat ein ſehr ein— 
fach gefaͤrbtes Gefieder; es iſt bis auf einen großen, ſcharf begrenz— 
ten rein weißen Fleck auf dem Scheitel, ein laͤngliches verſchobenes 
Viereck bildend, deſſen kuͤrzere Spitzen jederſeits das obere Augenlid 
beruͤhren, — und einen andern, ebenfalls ſcharf begrenzten, rein weißen 
Fleck auf dem Nacken, welcher ein Dreieck bildet, deſſen kurze Baſis 
das Genick begrenzt und deſſen entgegengeſetzte Spitze ſehr verlaͤn— 
gert den Nacken hinablaͤuft, — ganz ſchwarz, der aufgetriebene 
Stirnwulſt ſammetartig ſchwarz, das uͤbrige Schwarz des Kopfes 
und Halſes mit ſchwachem, ſtahlartigen Glanz in Blau; Kropf, 
Bruſt, Ruͤcken, Schultern, Oberfluͤgel und die Schwanzdeckfedern tief 
ſchwarz, ohne Glanz; die großen Schwing- und Schwanzfedern 
mehr braunſchwarz; der Unterfluͤgel braunſchwarz, an den Schwing— 
federn glänzend dunkelbraungrau; die Unterfeite des Schwanzes 
dunkelbraun. Die Farben des Schnabels, Augenſterns und der Fuͤße 
ſind oben ſchon bemerkt; ſie heben, mit dem weißen Stirn- und 
Nackenfleck, das ſchwarze Gefieder ausnehmend. 

Die jungen Maͤnnchen, welche das Prachtkleid zum erſten 
Male tragen, unterſcheiden ſich von jenen an dem mattern Schwarz, 
das an den untern Theilen mehr Braunſchwarz und am Kopfe 
ohne Glanz iſt, an den mehr grauen Augenſternen, vorzuͤglich aber 
am Schnabel, welcher an der Wurzel, uͤber der Naſe und zwiſchen 
dieſer und den Mundwinkeln weniger aufgetrieben iſt, deſſen Farbe 
bleicher, mehr gelb als roth, und an den Raͤndern des Oberſchna— 
bels (wie der der maͤnnlichen Sammetente) ſchwarz eingefaßt iſt, 
endlich auch an dem bleichern Roth der Fuͤße. 

An der maͤnnlichen Luftroͤhre befindet ſich (nach Wilſon a. a. 
O.) gleich unter der Stimmritze eine ziemlich große Knochenblaſe; 
ohngefaͤhr 1 Zoll weiter nach unten eine noch viel groͤßere, auf einer 
Seite abgeplattete, auf der andern erhabene; unten an der Theilung 
der Luftroͤhre in die beiden Aeſte eine dritte, aber die kleinſte von 
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allen; mithin hat der Bau derſelben große Aehnlichkeit mit dem bei 
der maͤnnlichen Sammetente. 


Aufenthalt. 


Die Brillenente gehoͤrt dem obern Nordamerika an, lebt haͤu— 
fig in der Baffins- und Hudſonsbai, den großen See'n und 
Fluͤſſen im Innern des Landes, im Sommer auch auf den kleinern 
ſuͤßen Gewaͤſſern in der Naͤhe jener und des Meeres, und geht im 
Winter von Canada nach den Vereinsſtaaten, bis in die ſuͤd— 
lichſten Provinzen dieſer hinab, nicht allein an der Oſtkuͤſte entlang, 
fondern auch fo im Innern, wie z. B. auf dem Miſſiſippi und 
Miſſouri, bis zur Vereinigung dieſer und noch weiter ſuͤdlich. 
In Europa iſt ſie als große Seltenheit in wenigen Exemplaren 
auf den Orkaden und den Shetlandsinſeln, an der Kuͤſte 
von Großbritannien und von Schweden oder Norwegen 
vorgekommen. In neueſter Zeit ſoll jedoch auch ein Weibchen auf 
dem Rhein erlegt worden ſein.) 

Sie verlaͤßt im Herbſt ihre Sommerwohnſitze unter jenen hohen 
Breiten und begiebt ſich, um zu überwintern, in gemaͤßigtere. Sie ift 
dann vom Oktober bis Maͤrz beſonders an der Oſtkuͤſte, von Amerika, 
vom St. Lorenz⸗Buſen bis nach Florida hinab uͤberall angetrof— 
fen worden, koͤmmt aber wie ſchon bemerkt auch unter gleichen Breiten, 
auf den Gewaͤſſern im Innern Nordamerika's vor. Bei Neu: 
fundland ſoll ſie gemein ſein und wahrſcheinlich kamen die, welche 
ſich bis an die britiſchen Inſeln verflogen, zufaͤllig von dort her— 
uͤber. 

In der Wahl ihrer Aufenthaltsorte mag fie meiſtens der vor— 
hergehenden Art gleichen. Sie iſt ebenſo Seevogel wie dieſe, lebt 
meiſtens auf dem Meer, doch in der Naͤhe der Kuͤſten und wo das 
Waſſer keine zu große Tiefe hat, beſonders uͤber Muſchelbaͤnken, auf 


8) Wir wiffenZesteres indeſſen nicht genau, befürchten vielmehr eine Verwechslung mit 
der jungen Trauerente, was einem Ungeuͤbten leicht begegnen koͤnnte, da die 
Jungen beider Arten ſich ungemein ähneln, daß dies ſelbſt den Kenner fuͤr einige Au⸗ 
genblicke in Verlegenheit ſetzen kann. Ich hätte auch dieſe kaum für europͤiſch 
geltende Art nicht hier unter die deutſchen aufgenommen, obgleich ihr Name durch 
Bechſtein ſchon ſeit langer Zeit in der Liſte deutſcher Voͤgel glaͤnzt, wenn ich nicht zu⸗ 
gleich darauf aufmerkſam machen muͤßte, daß die Brillenente meines Vaters, in 
der alten Ausgabe dieſes Werks, Nachtr. S. 101. Taf. XV. nicht hierher gehoͤrt, 
ſondern eine jugendliche Sammetente iſt. 
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kleinern Gewaͤſſern aber mehr auf der freien Mitte derſelben. Im 
Sommer iſt ſie gern in den Muͤndungen fließender Gewaͤſſer, bei 
kleinen Inſeln und auf nicht zu weit vom Strande entfernten Tei— 
chen mit ſuͤßem Waſſer. In dieſer Zeit liebt ſie die mit Schilf, 
Binſen und Graͤſern bewachſenen Ufer, nach denen ſie ſich ſonſt eben 
nicht ſehnt. 


Eigenſchaften. 


In ihrem Betragen ſoll ſie der Sammetente ſehr aͤhnlich 
ſein und ſich auch oft zu ihrer Geſellſchaft halten, aber auch in der 
Zugzeit fuͤr ſich allein bedeutende Heerden bilden. Im Fluge gleicht 
ſie den andern ſchwarzen Enten ſehr, mit denen ſie in der Ferne 
leicht zu verwechſeln iſt. Sie ſoll noch weniger ſcheu als dieſe ſein. 


Nahrung. 


Sie ſoll zwar auch Gruͤnes genießen, doch aber nach den neue: 
ſten Beobachtungen faſt ausſchließend von Konchylien, beſonders 
zweiſchaligen Muſcheln leben, nach denen ſie beſtaͤndig und bei meh— 
reren Klaftern Tiefe auf den Grund taucht und ſich deshalb gern 
uͤber unter dem Meer liegenden Sandbaͤnken aufhaͤlt. Auch kleine 
krebsartige Thierchen, Weichwuͤrmer und kleine Fiſche gehoͤren zu 
den Nahrungsmitteln der Brillenente. Von Schnecken und Mu⸗ 
ſcheln ſind ihr nur die kleinern, bis zu 1 15 2 Zoll Laͤnge, ge⸗ 
nießbar. 


Fortpflanzung. 


So viel bekannt liegen die Bruͤtegegenden der Brillenente im 
obern Nordamerika, namentlich an den Kuͤſten der Hudſons— 
bai, wo fie zur Bruͤtezeit vorzüglich. die naͤchſten Suͤßwaſſer dazu 
waͤhlt und an den Ufern oder auf kleinen Inſeln, im Juni oder 
Juli, ihr kunſtloſes Neſt von duͤrrem Gras, Binſen und andern 
Pflanzen bauet und es, wenn ſie bruͤtet, mit den eignen Dunen aus⸗ 
fuͤttert. 

Der Eier ſollen 4 bis 6 und dieſe weiß fein, vermuthlich ſchmu⸗ 
tzig gelbweiß, wie die der beiden vorhergehenden Arten und daher 
dieſen ſehr aͤhnlich. 
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Fei n d e. 


Wie zu vermuthen, moͤgen auch die andrer Tauchenten zu den 
ihrigen gehoͤren, doch fehlt es daruͤber an genauern Beobachtungen. 


Jag d. — Nutzen. — Schaden. 


Ebenſo duͤrfen wir annehmen, daß Alles dies wie bei andern 
Tauchenten, namentlich den ſchwarzen, iſt, welcher Abtheilung die 
Brillentente, ſowol der Geſtalt als Lebensart nach, unbeſtritten an— 
gehört, weshalb fie auch bei neuern ornitholgiſchen Schriftſtellern, 
mit den beiden Vorhergehenden, eine eigene Gattung: Melanitta 
S. Oidemia bildet. : 
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Ruder⸗Enten. Undinae. Auctor. 


Der vorn ſehr flache, hinten ſeitwaͤrts ſtark aufgetriebene Schna- 
bel hat einen kleinen, ſehr ſchmalen Nagel, welcher laͤnger als breit 
iſt; die Naſenloͤcher oͤffnen ſich am Ende des Wurzeldrittheils; die 
Befiederung tritt an der Stirn in einem Winkel vor, an den Stirn— 
ſeiten in einem flachen Bogen zuruͤck; die kurzen Fuͤße haben lange 
Zehen und eine breite Spur; der ſehr verlaͤngerte, keilfoͤrmige Schwanz 
beſteht aus 18 ſchmalen, ſehr ſpitzen Federn, deren Schaͤfte ſtarr und 
ſehr elaſtiſch, deren Fahnen ſchmal, umgekehrt gewoͤlbt oder rinnen: 
foͤrmig find. Der Spiegel iſt nicht ausgezeichnet oder ſcheint zu feh— 
len, und die Terziarfedern bilden eine faſt eben ſo lange Spitze als 
die Primarfedern. Der ziemlich kleine Fluͤgel iſt auffallend gewoͤlbt; — 
das Gefieder meiſtens lichtroſtbraun, eigenthuͤmlich ſchwarz beſpritzt 
und bekritzelt; die Fuͤße duͤſter grau, mit ſchwarzen Schwimmhaͤuten 
und Sohlen. 

Ihr Aufenthalt iſt nicht das Meer, ſondern große Landſee'n, 
Stroͤme und tiefe Suͤmpfe, doch mehr die mit ſalzigem als ſuͤßem 
Waſſer. . ö 
Ihren Namen haben ſie von ihrer großen Tauchfertigkeit. 


eine Art 


344, 
| Die Nuder:Ente 


Anas mersa. Pallas. 


Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 
Taf. 315. Fig. 2. Altes Weibchen. 
Fig. 3. Dunenkleid. 


Weißkoͤpfige Ente; Kupferente; blauſchnablige Ente; Faſan⸗ 
ente; Dornſchwanzente; Uraliſche Ente; Seeente. 


Anas mersa. Pallas. Iter, I. p. 713. n. 29. t. H.== Gmel. Linn. I. 2. p. 520. 
n. 84. = Anas leucocephala. Scop. Ann. I. p. 65. n. 79. — Uiberſ. v. Guͤn⸗ 
ther, I. ©. 781. n. 2. = Gmel. Linn. I. c. p. 516. n. 72. = Lath. Ind. II. p. 
858. n. 64. Canard couronne. Temminck, Man. nouv, Edit. II. p. 859. White 
headed Duck or Ural-Duck, Lath. Syn. VI. p. 478. and 514. — Uiberſ. von Bech⸗ 
ſtein, III. 2. S. 415. n. 33. u. S. 443. n. 59. — Anatra d' Inverno, o Gobbo 
rugginoso, machio. Stor. deg. Uce. V. tav. 577. Gobbo rugginoso. Savi, Orn. 
tosc. III. p. 142. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 982. - Deſſen, Ta⸗ 
ſchenb. II. S. 444. n. 29. Mit einer kenntlichen Abbild. des alten Maͤnnchens; aber 
nicht die des jungen Maͤnnchens, welche zu Anas glacialis gehört. —= Wolf und Meyer, 
orn. Taſchenb. II. S. 506. — Meisner und Schinz, Voͤg. der Schweiz, S. 285. 
n. 252. — Koch, Baier. Zool. I. S. 403. n. 251. Brehm, Lehrb. HI. S. 
824. Deſſelben, Naturg. a. V. Deutſchlands. S. 909. - Gloger, Schleſ. Faun. 
S. 58. n. 262. — Landbeck, Voͤg. Wuͤrtembergs, S. 78. n. 276. = Keyſer⸗ 
ling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 229. n. 408. - Naumann's Dog. 
alte Ausg Nachtraͤge S. 282. Taf. XL. Fig. 79. Altes Maͤnnchen Fig. 80. Altes 
Weibchen. 


Kennzeichen der Art. 


Der etwas ſchaufelfoͤrmige blaue Schnabel vor der Stirn auf: 
getrieben; Iris gelb; Fuͤße grau; Spiegel fehlt. Gefieder roſtbraun, 
ſchwarz beſpritzt und bekritzelt. 
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Maͤnnchen. Kopf bis auf den ſchwarzen Hinterſcheitel rein 
weiß. 

Weibchen. Der ganze Scheitel und ein großes Oval auf den 
Wangen dunkelbraun, das Uibrige bis auf den Anfang des Halſes 
weiß. 


Beſchreibung. 


Die Ruderente iſt nach Geſtalt und Gefieder ſo ſehr von allen 
andern einheimiſchen Arten verſchieden, daß ſie mit einer von dieſen 
nicht verwechſelt werden kann; unter den auslaͤndiſchen kennen wir 
jedoch zwei Arten, bei denen, wegen vieler Aehnlichkeit, es moͤglich 
wäre, weshalb wir fie ‚erwähnen muͤſſen. Die eine, Anas viduata 
aus dem waͤrmern Suͤdamerika, aͤhnelt unferer Ruderente vor: 
zuͤglich in den Farben und Zeichnungen ihres Gefieders, ſelbſt eini— 
germaßen im Schnabelbau, hat jedoch einen viel kuͤrzern Schwanz, 
dagegen aber viel hoͤhere Beine, weshalb (wir ſahen ſie lebend) ſie 
zwar ebenfalls ſehr aufgerichtet, aber viel beſſer und ſchneller geht 
als die unſrige und uͤberhaupt die meiſten uns bekannten Enten— 
arten. — Noch bei Weitem aͤhnlicher iſt ihr aber die zweite Art, 
naͤmlich die kurzfluͤglige Ente, A. brachyptera, von den Ma: 
luinen, ja dieſe gehoͤrt mit ihr in dieſelbe Abtheilung oder (nach 
neuern Anſichten) Sippe, weil ſie ſowol im Bau ihres Schnabels 
und aller uͤbrigen Koͤrpertheile, nebſt den Zeichnungen und Farben 
ihres Gefieders, ihr auffallend gleicht, ja ſelbſt die ungewoͤhnliche 
Kuͤrze ihrer Fluͤgel, auch bei der unſrigen ſchon angedeutet, deshalb 
auf jene Aehnlichkeiten nicht ſtoͤrend einwirkt. 

Sie iſt wenig größer als die Moorente oder etwas kleiner als 
die Tafelente, das alte Maͤnnchen aber, wegen des langen 
Schwanzes, 17¼ Zoll lang; jedoch wegen der kurzen, vom Bug 
zur Spitze kaum mehr als 6 Zoll meſſenden Flügel, nur 25 bis 
26 Zoll breit; der Schwanz aber 4'/, Zoll lang. Das ſtets kleinere 
Weibchen mißt, des etwas kuͤrzern Schwanzes wegen, welcher die 
Laͤnge von 4 Zoll nicht erreicht, in der Laͤnge gegen 2 Zoll, in der 
Breite uͤber 3 Zoll weniger als das gleichalte Maͤnnchen. 

In der Geſtalt weicht fie von allen Gattungsverwandten ab; 
der dicke Kopf ruhet auf einem kurzen, ſtarken Halſe, dieſer geht in 
einen kurzen, dicken, breiten Rumpf uͤber, der in einen ziemlich 
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langen, zugeſpitzten Schwanzfaͤcher endet, und an dem unten die 
niedrigen, aber ſehr breitſpurigen Fuͤße ſehr weit nach hinten liegen. 
dazu noch eine ganz eigenthuͤmliche Bildung des ziemlich großen 
Schnabels und der merkwuͤrdig kleinen Fluͤgel. Das durchaus ſehr 
dichte kleine Gefieder iſt am Kopfe und Halſe kurz, an den uͤbrigen 
Theilen groß und pelzartig dick, faſt durchgehends ohne deutliche 
Umriſſe und mit zerſchliſſenen Fahnen oder Raͤndern, ſelbſt an den 
Deckfedern des Oberfluͤgels und der Oberſchwanzdecke, aͤhnlich wie 
bei den Tauchern und auch faſt eben ſo barſch anzufuͤhlen. Auch 
die Schulterpartie hat zerſchliſſene Federn und endet in einer langen 
Spitze, die ſich am ruhenden Flügel auf die, durch die Terziarſchwin⸗ 
gen gebildete, ſchmale und ſehr lange hintere Fluͤgelſpitze legt, die 
laͤnger als die vordere Fluͤgelſpitze iſt und bei alten Maͤnnchen 
gegen 1 Zoll uͤber dieſe hinausragt; die Sekundarſchwingen ſind 
kurz, abgerundet, wenig bemerklich, daher ein Spiegel nicht vorhan— 
den; die Primarſchwingfedern ebenfalls nicht groß, gegen die Enden 
auch ziemlich ſchmal, dann ſchraͤg zugerundet, die erſte etwas kuͤrzer 
als die zweite und dieſe die laͤngſte, oder auch umgekehrt; ihre Fah— 
nen etwas weich, deſto haͤrter ihre ſpitzewaͤrts bogenfoͤrmig nach innen 
gekruͤmmten Schaͤfte, ſo daß der Fluͤgel hierdurch, auch ſeiner uͤbri— 
gen Bildung nach, faſt ſo ſtark gewoͤlbt erſcheint, wie bei Huͤhnern. 
Dieſe ſonderbaren Bildungen machen, daß der Fluͤgel ſehr zuruͤck 
tritt; waͤhrend der Schwanz das Gegentheil zeigt, indem er verhaͤlt— 
nißmaͤßig groß, lang und ſpitz erſcheint, aus 18 merkwuͤrdig geſtal— 
teten Federn zuſammengeſetzt, einen zugeſpitzten Faͤcher bildet, indem 
dieſe Federn auch faͤcherfoͤrmig, ohne alle Woͤlbung, horizontal neben 
einander liegen. Sie haben ſtarke, ſtarrende, fiſchbeinartige Schaͤfte, 
und ſehr ſchmale, gegen die ſtumpfe Spitze allmaͤhlig ſich noch mehr 
verſchmaͤlernde, barrſche Fahnen, die rinnenfoͤrmig oder umgekehrt 
gewoͤlbt ſind. Das mittelſte Schwanzfederpaar iſt das laͤngſte und 
hat ganz gerade Schaͤfte; das naͤchſtfolgende iſt ſchon etwas kuͤrzer 
und ſeine Schaͤfte ſind nicht mehr ganz gerade, ſondern ſpitzewaͤrts 
ein Wenig nach innen gebogen; ſowol dieſes als das Abnehmen in 
der Laͤnge ſetzt ſich ſo nach außen regelmaͤßig in großen Stufen fort, 
ſo daß zuletzt das aͤußerſte Paar um 3 volle Zoll kuͤrzer als das 
mittelſte und mit ſehr ſtark einwaͤrts gebogenen Schaͤften erſcheint. 
Noch auffallender wird dieſe ſeltſame Schwanzbildung durch die be: 
ſondere Kuͤrze der obern und untern Schwanzdeckfedern (von denen 
die erſtern bei alten Maͤnnchen zerſchliſſen find) und erinnert dar: 
um um fo lebhafter an die der Scharben (ſ. XI. S. 43. u. f.) 
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Wie wichtig ſie bei allen noͤthigen Verrichtungen dieſer Enten ſein 
muͤſſe, geht ſchon daraus hervor, daß ſchon im Dunenkleide nicht 
allein die Dunen, welche den Schwanz vorſtellen, eine auffal— 
lende Laͤnge und eine ganz ungewoͤhnliche Bildung haben, ſondern 
daß der Schwanz vorzugsweiſe derjenige Koͤrpertheil iſt, an welchem 
jene zu allererſt von ordentlichen Federn verdrängt werden. — Uibri⸗ 
gens erkennt man die Jungen bis zum Uibertritt in ihr zweites 
Lebensjahr an den abgebrochenen Spitzen der Schwanzfederſchaͤfte; 
bei den Alten ſind dagegen dieſe vollſtaͤndig, aber nicht die Baͤrte 
zunaͤchſt der Spitze, beſonders der mittlern Federpaare, die ſich oft 
ſo abgerieben haben, daß die Schaftſpitzen ein paar Linien lang 
nackt vorſtehen. — Der geringe Umfang der Fluͤgel macht, daß 
dieſe angeſchmiegt unten hinter den großen Tragefedern ruhend, oben 
ein gutes Theil von den Schulterfedern bedeckt, noch kleiner erſchei— 
nen und mit ihren Spitzen kaum die Schwanzwurzel erreichen. 

Der Schnabel iſt ziemlich groß und ſtark, an der Stirn ſehr 
erhaben, nach vorn ſehr abfallend, hier nur flach gewoͤlbt und et— 
was ſchaufelfoͤrmig aufgebogen, der breite Rand des Oberkiefers 
ſtark uͤbergreifend, daher, wenn er geſchloſſen, von den ſcharfen 
Zahnlamellen nichts ſichtbar, am ſtaͤrkſten (über 1¼ Linie) uͤberra⸗ 
gend der Vorderrand des ſehr kleinen, ſchmalen Nagels. Die Stirn— 
befiederung tritt in der Mitte nicht weit und als ein breiter oder 
ſtumpfer Winkel, an den Seiten wenig bogig oder faſt ſenkrecht in 
einer geſchwungenen Linie vor; die ovale Naſenhoͤhle iſt groß und 
das laͤnglichrunde, in ihr ganz vorn geoͤffnete, durchſichtige Naſenloch 
erreicht mit ſeinem Vorderrande die Mitte der Schnabellaͤnge. Er 
iſt zwiſchen Stirn und Naſenloch ſtark aufgetrieben, beſonders an den 
Seiten, zwiſchen jenem und dem Mundwinkel, dies hier namentlich 
bei alten Maͤnnchen am auffallendften und wulſtig vortretend. 
Von der Stirn an bis zwiſchen die Naſenloͤcher, auf der Firſte ent— 
lang, theilt den aufgetriebenen Theil eine flache Furche oder Hohl— 
kehle der Laͤnge nach, und dieſe ſetzt ſich nicht als Furche, ſondern 
als ein wenig erhabener Ruͤcken, undeutlich leiſtenartig, bis zum Na— 
gel hin fort. Im Verhaͤltniß zu ſeiner Laͤnge iſt er bedeutend breit, 
und zwar nicht an der Wurzel, ſondern vor der Naſengegend am 
breiteſten. Er iſt 2 Zoll 1 Linie lang; an der breiteſten Stelle des 
Randes 1 Zoll breit, hinten etwas ſchmaͤler; vor der Stirn auch 1 
Zoll, bei alten Männchen hier aber 1¼ Zoll hoch und der wul— 
ſtige Theil auch eben ſo breit. Von Farbe iſt er durchaus bleifar— 
big, in fruͤheſter Jugend ganz licht, nachher und bei aͤltern Weib— 


— —ä—— — — 
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chen ſehr dunkel, bei ganz alten bleiblau, bei alten Maͤnnchen, 
zumal in der Begattungszeit, ſehr lebhaft hellaſchblau, faſt himmel: 
blau, der Nagel von gleicher Faͤrbung. Ausgetrocknet wird er mei— 
ſtens bleiſchwarz. 

Das Auge hat außen befiederte, nach innen nackte und ſchwaͤrz— 
liche Lider, und in fruͤher Jugend einen weißgrauen, ſpaͤt er blaß— 
gelben, endlich hochgelben Stern, welcher bei den Maͤnnchen in 
Pomeranzenfarbe uͤbergeht. 

Die niedrigen ſtaͤmmigen Fuͤße haben ziemlich kurze, breit ge— 
druͤckte Läufe, ſehr lange Zehen, die Hinterzeh einen ſehr breiten 
Hautlappen, von den mittelmaͤßig gekruͤmmten, ſcharfen Krallen 
die der Mittelzeh auf der Seite nach innen eine vorſtehende Rand— 
ſchneide, Alles, auch die Einſchnitte der weichen Fußhaut, wie bei 
den Tauchenten der vorhergehenden Familie, am meiſten denen der 
Trauerente aͤhnlich. Die Unterſchenkel ſind weit herab in der 
Bauchhaut verwachſen, haben uͤber der Ferſe nichts Nacktes; der 
Lauf iſt gegen 1 Zoll lang; die Mittelzeh, mit der faſt 3 Linien 
langen Kralle, 2 Zoll, die Hinterzeh, mit der 2 Linien langen 
Kralle, 8 bis 9 Linien lang. Sie ſehen in fruͤher Jugend blaß 
blaͤulich aus, werden aber nachher grauer, ſind bei den Alten roͤth— 
lichgrau, an den Schwimmhaͤuten und Gelenken grauſchwarz, an 
der Sohle der ſehr breiten Spur tief ſchwarz; die Krallen braun: 
ſchwarz. Voͤllig ausgetrocknet bekommen ſie eine durchaus braun— 
ſchwaͤrzliche Farbe. 5 

Im Dunenkleide ſind dieſe jungen Enten ſchon vor allen 
an der Form ihres Schnabels kenntlich, die ſchon wie an der Mut— 
ter und von andern Arten ſehr abweichend, kurz, ſehr breit, gegen 
die Stirn ſehr aufgeſchwollen u. ſ. w. iſt. Schnabel und Fuͤße 
ſind blaß bleifarbig, die Augenſterne weißgrau angegeben. Der ſehr 
dichte Dunenpelz, zumal an Bruſt und Bauch, hat ſchon auffallende 
Andeutungen aller nachherigen Hauptfarben des vollkommenen Ge— 
fieders, beſonders am Kopfe und Oberhalſe ſchon ganz Zeichnung 
und Farbe der Mutter. Saͤmmtliche Dunen ſind im Grunde grau, 
nur an den Enden anders gefaͤrbt, ſo daß jener uͤberall, am we— 
nigſten jedoch auf dem Kopfe, durchſchimmert. Kinn und Kehle 
ſind grauweiß; an den Schnabelſeiten etwas roſtfarbig angeflogen, 
umgiebt die dunkelbraunen Wangen, als eirunder Fleck, ringsum 
ein grauweißer Streif; der Oberkopf, nebſt Zuͤgeln, Schlaͤfen, Ge— 
nick und einem auf dem Hinterhalſe hinablaufenden ſchmalen Strei— 
fen dunkelbraun, erſterer am dunkelſten; der uͤbrige Hals weißgrau, 
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die Dunenſpitzchen braͤunlich, am Kropfe, wie ein Ringkragen, ſchoͤn 
hellroſtbraun, was ſich lichter und gelblicher uͤber die Oberbruſt hin— 
ab verbreitet und hier ſanft verliert; außerdem alle untern Theile 
braͤunlichgrau, an den Dunenſpitzen weißgrau, Bauch und After viel 
duͤſterer; alle obern Theile des Rumpfes nebſt den bedeutend langen 
Schwanzdunen dunkelbraun, lichter als der Kopf oder nur erdbraun, 
an den Dunenſpitzen ſanft in's Roſtbraune oder Roſtgraue ziehend, 
auch in verſchiedenem Lichte heller und dunkler glaͤnzend. Zuerſt 
von allen wirklichen Federn, bereits in einem Alter von 8 bis 10 
Tagen, keimen bei dieſen Jungen die des Schwanzes hervor, um 
die auf ihren Spitzen ſitzenden Dunen auszutreiben und abzuftoßen. 
Dieſe Schwanzdunen find von wunderlicher Beſchaffenheit und Ge— 
ſtalt, ſehr ſteif und fiſchbeinartig, die mittelſten faſt 1¼ Zoll lang, 
die andern nach außen ſtufenweis kuͤrzer, ihre geraden Schaͤfte am 
erſten Drittheil der Laͤnge keulenfoͤrmig verſtaͤrkt, dann aber gegen 
die Spitze allmählig haarduͤnn auslaufend, bis zum letzten Drittheil 
nackt, an dieſem auf jeder der zwei einander gegenuͤberſtehenden Sei— 
ten mit einer Reihe aͤußerſt zarter Bartfaſern weitlaͤufig beſetzt, die 
als ein kleiner horizontal liegender Faͤcher ſich ausbreiten, deſſen Ende 
aber nicht im Halbkreiſe, ſondern ziemlich in gerader Linie abge: 
ſchnitten iſt. 

Das Jugendkleid iſt dem Gewande des alten Weibchens 
ſehr aͤhnlich, alle Farben nur matter; der Kopf mit derſelben Zeich— 
nung; die Schwanzfedern bloß dunkelgraubraun, an den Spitzen 
in gelbliche Roſtfarbe auslaufend, ihre Schaftſpitzen abgebrochen; 
der Schnabel ſchieferſchwarz, die Augenſterne hellbraun. Beide Ge— 
ſchlechter ſind ſchwer zu unterſcheiden, doch haben die jungen Maͤnn— 
chen am Kopfe und Halſe eine reinere Zeichnung und am Kropfe 
einen roſtbraunen Anflug, welcher den Weibchen fehlt, indem bei 
dieſen die Hauptfarbe des Rumpfes mehr ein grauliches Roſtgelb, 
aber ebenſo ſchwarzgrau beſpritzt und bekritzelt iſt. Dieſe Farben 
und Zeichnungen haben uͤberhaupt etwas Huͤhnerartiges; Bruſt und 
Bauch bei den Jungen auch ſtark mit Roſtfarbe angeflogene Fe— 
derſpitzen. . 

Das alte Weibchen hat einen dunkelbleifarbigen Schnabel, 
hellgelbe Augenſterne, auf dem Spann und den Zehenruͤcken roͤthlich— 
graue, im Uibrigen ſchwaͤrzliche Fuͤße. An ihm iſt der ganze Ober— 
kopf, von der Stirn an, unter den Augen hindurch zum Genick, 
und von hier noch auf den Nacken hinablaufend, ſchwarzbraun, eben: 
ſo ein großer, laͤnglich eifoͤrmiger Fleck auf den Wangen, vorn unter 
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dem Mundwinkel beginnend und hinten auf dem Ohr endend, und 
dieſer durch einen ſtarken weißen Streif von der gleichfarbigen Kopf— 
platte geſchieden, oder vielmehr ringsum weiß umſchloſſen; der an— 
grenzende Theil des Halſes und die Kehle ebenfalls weiß, aber roſt— 
gelb angeflogen und durch einzelne dunkelbraune Federſpitzchen auch 
etwas gefleckt; der uͤbrige Hals bis uͤber die Kropfgegend hinab auf 
blaſſem roſtgelblichbraunen Grunde dicht dunkelbraun beſpritzt und 
undeutlich gewellt; die Tragefedern, Schultern und der ganze Ruͤk— 
ken auf aͤhnlich gefaͤrbtem und ebenfalls etwas mit Roſtfarbe gemiſch— 
tem Grunde, ſchwaͤrzlichbraun, in feinen Puͤnktchen und etwas gro. 
bern abgebrochenen Querſtrichen dicht beſpritzt und bezeichnet, auf 
der Oberſchwanzdecke meiſtens mehr roſtbraun; Bruſt, Bauch und 
Unterſchwanzdecke ſchmutzig gelbweiß, ziemlich dicht grau gewoͤlkt 
oder geſchuppt; die Fluͤgeldeckfedern und Terziarſchwingen dunkel— 
graubraun, gelbbraͤunlichweiß beſpritzt und bekritzelt; die Sekundar— 
ſchwingen eben ſo; der uͤbrige Fittich braungrau, mit etwas lichtern 
Endkaͤntchen der Federn; die Schwanzfedern braunſchwaͤrzlich, aſch⸗ 
grau bepudert. 

Dem alten Weibchen oder dem maͤnnlichen Jugendkleide iſt auch 
das Sommerkleid des alten Maͤnnchens aͤhnlich; es unter: 
ſcheidet ſich indeſſen von jenen an dem reinern und ungefleckten Weiß 
der Umgebungen des kleinen ſchwarzbraunen Wangenflecks und Anfang 
des Halſes; der mehr roͤthlich roſtbraunen Grundfarbe der Kropfſeiten, 
Trage- und Schulterfedern und einer ſtaͤrker braunſchwarzen Bezeich— 
nung dieſer; durch einen ſtaͤrker roſtfarbigen Anſtrich der Oberſchwanz— 
decke und durch den ſchwaͤrzern und zugleich laͤngern Schwanz; vom 
jungen Maͤnnchen vorzuͤglich an der weit ſtaͤrker aufgeſchwollenen 
Wurzelhaͤlfte des Schnabels, dem ſchoͤnern Hellblau dieſes, dem 
Hochgelb der Augenſterne und an den vollſtaͤndig vorhandenen Spi: 
tzen der Schwanzfederſchaͤfte. 

Das hoch zeitliche Gewand oder Prachtkleid des alten 
Maͤnnchens hat allein Veranlaſſung gegeben, daß man dieſe Art 
„die weißkoͤpfige Ente“ genannt hat; denn Stirn, Zuͤgel, Kinn und 
Kehle, Kopfſeiten, Genick und Anfang des Halſes ſind rein weiß, 
ohne andere Beimiſchung oder Flecke; ein ſcharfbegrenzter, zwiſchen 
den Augen anfangender, den Hinterſcheitel und das Genick einneh— 
mender und ſchmal auf dem Nacken endender Fleck ſchwarz, ein un— 
ten das Weiße ringsum begrenzendes, ziemlich breites Halsband eben— 
falls braunſchwarz; der uͤbrige Hals hellrothbraun, ſchwarzbraun 
dicht beſpritzt; der Kropf kaſtanienbraun, in Kupferroth ſpielend, 


156 NIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 344. Ruderente. 


ſchwarzbraun beſpritzt und unordentlich gewellt, und jene Faͤrbung 
auf der mehr braͤunlichroſtgelben, ebenfalls ſchwarz punktirten und 
bekritzelten, Tragefederpartie allmaͤhlig verlaufend; der Oberruͤcken und 
die lange Schulterfederpartie braͤunlich- oder dunkelroſtgelb, mit roſt⸗ 
rother und roſtbraͤunlicher Miſchung, und braunſchwarz in zahlloſen 
feinen Puͤnktchen, Zickzacks und abgebrochenen Wellenlinien dicht be— 
ſpritzt, der Unterruͤcken dunkelgraubraun, mit ſchmutzig gelbweißen 
Puͤnktchen, hin und wieder auch Wellenlinien bezeichnet, auf dem 
Buͤrzel dieſe deutlicher und an den Seiten heller; die zerſchliſſenen 
Oberſchwanzdeckfedern dunkelkaſtanienbraun; die ebenfalls ſehr kurze 
untere Schwanzdecke ſchwarzbraun, mit großen gelblichweißen Feber- 
enden; Bauch und Schenkel dunkelbraungrau, ſchmutzig gelbweiß ge: 
woͤlkt; die Bruſtfedern mit braungrauen Querflecken vor den roſt— 
gelblichweißen Enden, wodurch hier eine ebenfalls, aber ſanfter ge- 
woͤlkte Zeichnung entſteht. Die Deckfedern des Oberfluͤgels nebſt der 
dritten und auch der ganzen zweiten Ordnung der Schwingen ſind 
dunkelgraubraun, mit ſchmutziggelbweißen Punkten und unterbroche— 
nen Zickzacks bekritzelt und beſpritzt; die Schwingen erſter Ordnung 
mit ihren Deckfedern graubraun, mit lichtern Endkaͤntchen; ein Spie— 
gel iſt demnach nicht vorhanden. Auf der Unterſeite des Fluͤgels 
ſind die Deckfedern grauweiß, am Fluͤgelrande braungrau gefleckt; 
die Schwingen glaͤnzend grau. Der Schwanz iſt braͤunlichſchwarz, 
auf ſeiner untern Seite etwas heller. 


Aufenthalt. 


Die Ruderente iſt für uns kein nordiſcher, ſondern ein oͤſtlicher 
oder ſuͤdoͤſtlicher Vogel. Sie gehoͤrt dem mittlern Aſien an und 
iſt gemein auf allen großen und kleinen See'n, vom Kaspiſchen 
bis zu denen der Mongolei, ſehr haͤufig auf denen der Sarpa, 
der Barabinskiſchen, Iſchimenskiſchen und Iſetiſchen 
Flächen; aber es iſt nicht bekannt wie weit fie nordwaͤrts in Gi. 
birien vorkoͤmmt. Aus jenen Gegenden ſtreift ſie oͤfter auf das 
Aſowſche und ſchwarze Meer, koͤmmt von da in's ſuͤdliche Ruß— 
land, in die Moldau und Wallachei, in die europaͤiſche 
Tuͤrkei und nach Ungarn, auch nach Italien, obwol hieher 
viel ſeltner und eher noch an die Kuͤſten des adriatiſchen als an die 
des mittellaͤndiſchen Meeres, doch einzeln ſelbſt bis an die des fü: 
lichen Frankreichs. Auf Sardinien iſt ſie oͤfters angetroffen 
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worden. Deutſchland beſucht ſie aͤußerſt ſelten; am oͤfterſten mag 
dies noch in Oeſterreich und Schleſien geſchehen ſein, ſelbſt in 
Niederſchleſien iſt ſie vorgekommen; aber auch die See'n der 
Schweiz und der Rhein ſind darunter begriffen, und es find fi- 
chere Nachrichten vorhanden, daß ſie auch unſre beiden See'n im 
Mannsfeldiſchen beſucht hat; hier freilich als aͤußerſt ſeltene Er: 
ſcheinung, ſo daß es uns nicht gelingen wollte, ſelbſt eine ſolche Ente 
dort zu erlegen. Das noͤrdlichſte, bis jetzt bekannte Vorkommen 
ſcheint ein Paar geweſen zu ſein, das man bei Schleswig auf 
einem Teiche antraf. In Anhalt iſt ſie uns noch nicht vorge⸗ 
kommen. 

Sie ſcheint in vielen, ſelbſt gemaͤßigten Gegenden ebenfalls Zug⸗ 
vogel zu ſein, um zu uͤberwintern alle Jahr im Herbſt in ein an— 
deres Klima auszuwandern und im Fruͤhjahr wieder nach ihren 
Sommerwohnſitzen zuruͤck zu kehren; denn man traf ſie mitten im 
Winter in Sardinien, ſelbſt auf den See'n der Schweiz, und 
ſchoß ſie auf den Teichen bei Pruſtave in Niederſchleſien, zu 
Ende des Oktober. — Es konnten dies indeſſen ſchwerlich andere 
als ſolche ſein, die den Sommer im ſuͤdlichen europäiſchen 
Rußland verlebten, wenn man annimmt, daß fie, wie viele andere 
Voͤgel, im Herbſt direkt weſtlich weg und im Fruͤhjahr oͤſtlich zuruͤck 
wandern. Es erinnert uns an das, was bereits bei einer andern 
Gelegenheit Bd. IX. S. 420. über die Wanderung der Flamingo's 
geſagt wurde. Bloß Strichvogel iſt dieſe Ente gewiß nicht, da man 
weiß, daß ſie alle Jahr, ohngefaͤhr um dieſelbe Zeit, regelmaͤßig aus⸗ 
und einwandert. 

Sie gehört nicht eigentlich dem Meere an, ſondern ihr Aufent: 
halt beſchraͤnkt ſich meiſtens auf die groͤßern und kleinern Waſſer⸗ 
becken im Innern der Laͤnder, auf Teiche, tiefe Suͤmpfe und andere 
ſtehende Gewaͤſſer; doch ſcheint fie vorzüglich die mit Salzen ge: 
ſchwaͤngerten, an dergleichen bekanntlich das mittlere Aſien beſonders 
reich iſt, denen mit ſuͤßem Waſſer vorzuziehen, was man auch in 
Ungarn bemerkt haben will. Alle muͤſſen indeſſen viel freie und tiefe 
Waſſerflaͤchen, wenn daneben auch Rohr und Schilf in Menge, haben. 


Eigenſchaften. 


Die Ruderente muß ſitzend oder ſchwimmend ſchon in weiter 
Ferne an dem vielen Weiß ihres dicken Kopfes leicht zu erkennen 
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im Fliegen aber noch weit leichter von andern zu unterſcheiden ſein, 
an dem dicken Kopf und Rumpf, dem kurzen Hals, den kleinen Fluͤ— 
geln und an dem langen breitſpitzigen Schwanz, weil dieſes Alles 
bei keiner andern Entenart in ſolchen Verhaͤltniſſen vorkoͤmmt. 

Sie ſchwimmt ſtets ſo tief im Waſſer, daß, außer Kopf und 
Hals, nur ein ſehr ſchmaler Theil des Rumpfs uͤber demſelben bleibt 
und der breite Schwanz auf der Flaͤche ſchleppt, ganz dem aͤhnlich, 
wie die Scharben zu ſchwimmen pflegen. Bei beſondern Veran— 
lafjungen richtet fie jedoch den ausgebreiteten Schwanzfaͤcher faſt 
ſenkrecht in die Hoͤhe und gebraucht ihn, wie geſagt wird, ſogar als 
Segel, um ſich vom Winde treiben zu laſſen. Wenn nun Letzteres 
auch nicht abſichtlich geſchaͤhe, ſo iſt jenes Aufrichten deſſelben an 
ſich wol nicht zu bezweifeln, da auch die maͤnnliche Eisente es oft 
fo macht. Wir wiſſen nicht, welche Dienſte dieſes ſo kraͤftige als 
eigenthuͤmlich gebildete Werkzeug ihnen vornehmlich beim Tauchen 
leiſten mag; aber daß ſie ſehr wichtig, ja zu ihrer Erhaltung ge— 
wiſſermaßen nothwendig ſein muͤſſen, geht ſchon daraus hervor, daß 
am Dunenkleide der Jungen zu allererſt und fruͤher als alles andere 
wirkliche Gefieder das des Schwanzes ſich ausbildet. 

An Fertigkeit und Ausdauer im Tauchen uͤbertrifft ſie ihre Gat⸗ 
tungsverwandten weit und iſt darin den Scharben oder Tauchern 
vollkommen gleich zu ſtellen. Sie taucht beſtaͤndig und bleibt oft 
Minuten lang unter Waſſer. Aber auch ihr Flug iſt dem eines 
Tauchers aͤhnlicher als dem anderer Enten, und die Fluͤgel werden 
darin ungemein ſchnell bewegt, weshalb auch das Aufſchwingen vom 
Waſſer nur mit einem Anlaufnehmen und mit Anſtrengung geſchieht, 
und das Erheben vom Erdboden, mit dem Flattern nahe über den: 
ſelben hin, dem einer Ralle oder der Sumpfhuͤhner gleicht. 
Aber ſie fliegt auch wenig, meiſtens niedrig, haͤufig ganz dicht uͤber 
dem Waſſerſpiegel hin. 

Sie iſt nicht ſcheu, am wenigſten auf kleinen Teichen, weicht 
aber, wo moͤglich, jedem Gefahrdrohenden, ſchwimmend und tauchend 
aus, ſo lange dies nur gehen will; ſieht fie ſich aber doch gezwun⸗ 
gen die Flucht zu ergreifen, ſo geht der Flug gewoͤhnlich doch nicht 
weit. Sie haͤlt ſich gern zu ihres Gleichen, aber, wie es ſcheint, 
abgeſondert von andern Arten; ſo kam ſie in ihr fremden Gegenden 
theils paarweiſe, theils nur in ganz kleinen Vereinen zu 3 bis 6 
Stuͤck vor; doch folgt ſie unter Umſtaͤnden auch den großen Schwaͤr— 
men der andern. Sie hat eine knarrrend⸗ . Stimme 
der anderer Tauchenten aͤhnlich. 
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Nohra g. 


Man weiß bloß, daß ſie von Waſſerinſekten, kleinen Fiſchen 
und Konchylien lebe, auch Theile von Waſſerpflanzen freſſe, zur 
beſſern Verdauung auch Sand und kleine Steinchen verſchlucke, und 
alle Nahrungsmittel durch anhaltendes und tiefes Untertauchen er— 
lange. 


F ort pe f lea n z un g. 


Die Ruderente bruͤtet in den Laͤndern des mittlern Aſien's, 
auf See'n, Teichen und in großen Suͤmpfen, in ſehr geringer An— 
zahl indeſſen auch im oͤſtlichſten Europa, an aͤhnlichen Orten. 
Ihr Neſt ſoll ſie in Schilfbuͤſche, auch wol ſo anlegen, daß es ge— 
wiſſermaßen ſchwimmt, d. h. auf der Waſſerflaͤche ruhet, ohne von 
der Stelle zu koͤnnen. Das Weibchen ſoll es aus trocknem Schilf, 
Binſen und Grashalmen bauen, 8 bis 9 gruͤnlichweiße Eier legen, 
und dieſe beim Bruͤten mit ſich ſelbſt ausgerupften Dunen umhüllen. — 
Dies iſt Alles, was wir bis jetzt daruͤber erfahren konnten. 


Fein de 


Von dieſen wiſſen wir ebenfalls bloß, daß die Wiener Hel- 
minthologen in den Eingeweiden der Ruderente jenen Bandwurm, 
Taenia laevis, fanden, welcher auch vielen andern Entenarten 
eigen iſt. 


Jag d. 


Von denen, welche vor 40 Jahren, zu Ende des Oktober, auf 
den Gewaͤſſern bei Pruſtave und Goſchuͤtz in Niederſchleſien 
geſchoſſen wurden, beides Junge deſſelben Jahres, wurde erzaͤhlt, 
daß ſie zwar nicht ſcheu, aber, wegen beſtaͤndigen und ſehr flinken 
Tauchens, doch ſchwer zu erlegen geweſen waͤren, weil ſie bei den 
damaligen Feuerſchloßgewehren beim Blitzen der Pfanne ſo ſchnell 
untertauchten, daß der Schuß ſie nicht treffen konnte, bis man die⸗ 
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ſelben Mittel anwandte, die damals bei der Jagd auf Taucher 
nicht außer Acht gelaſſen werden durften. 


Nutzen und Schaden. 


Es iſt zur Zeit hieruͤber faſt Nichts bekannt, ſo daß wir bloß 
muthmaßen koͤnnen, es ſei damit ohngefaͤhr wie bei den meiſten uͤbri⸗ 
gen Tauchenten. © 


Vie xh ey F ami lie. 
Schell- Enten. Clangulae s. Glaucia. Auctor. 


Der Schnabel iſt kurz, nicht länger als der Lauf, hoch, gegen 
die Stirn ſtark aufſteigend, doch nur allmaͤhlich und ohne Hoͤcker; 
der Nagel mittelmaͤßig, nur einen Theil des vordern Kieferrandes 
einnehmend; das Naſenloch noch vor der Mitte (von der Wurzel 
aus) geöffnet; Schnabelgrenze an der Stirn ein ſpitzer Winkel, ne: 
ben dieſer ein flacher, nach vorn erhabener Bogen. Die Fuͤße haben 
ſehr lange Zehen, daher eine breite Spur. Der Schwanz iſt 16 fe— 
derig und zugerundet; der Spiegel mittelmaͤßig und nebſt der Mitte 
des Oberfluͤgels weiß; die Kopffedern buſchig. — Die Maͤnnchen 
ſind im Alter weiß, mit großen, tiefſchwarzen Abzeichen; ſchwarzem, 
gruͤn, blau und violett glaͤnzendem Kopf und weißem Zuͤgelfleck, die 
Weibchen mit braunem Kopf und ſchiefergrauem Oberkoͤrper. Die 
Faͤrbung der Fuͤße iſt ſehr lebhaft, gelb oder gelbroth, an den Soh— 
len, Schwimmhaͤuten und Zehengelenken ſchwarz. 

Sie leben auf Gewaͤſſern aller Art, auch auf dem Meer und 
in deſſen Naͤhe. 

Ihren Namen haben ſie von einem ihren Flug begleitenden 
klingelnden Getoͤſe, dem kleiner Schellen nicht unaͤhnlich. 


Zwei Arten. 


121 Theil. 11 


345. 
ie Sichen; t e. 
Ana s claneula. Linn. 


Fig. 1. Altes Männchen im Prachtkleide. 
Taf. 316. Fig. 2. Einjaͤhriges Männchen. 
Fig. 3. Altes Weibchen. 


Weiß⸗ und ſchwarzbunte —, kurzſchnaͤblige —, Wander-Schell⸗ 
ente; Schelltauchente; Schallente; Klangente; Klingelente; Klinger; 
Klapperente; Quakente; Quaker; Schreier; Kobelente; Straußente; 
Dickkopf; Eis⸗—, Tauch-—, Baum-—, Hohl-Ente; Scheckente; 
Brillenente; Vieraͤuglein; Goldaͤuglein; ſchwarzkoͤpfiger —, braun: 
koͤpfiger Ententaucher; Koͤllje und Koͤllje Quene; Knobbe. 


Anas:clangula. Gmel. Linn. I. 2. p. 523. n. 23. — Lath. Ind. II. p. 867. 
n. 87: — Retz. Faun. suec. p. 121. n. 78. — Nilss. Orn. suec. II. p. 207. n. 233. 
— Le Garrot,Buff. Ois. IX. p. 222. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 247. — Id. Pl. 
enlum. 802. = Canard Garrot. Temminck, Man. nouv. Edit. II. p. 870. — Gol- 
den-eye-Duck. Lath. syn. VI. p. 535. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 461. n. 
76. = Penn. Arxet. Zool. II. p. 557. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 518. 
n. 404. — Bewick, brit. Birds. II. p. 367. = Anatra canoni o Domenicand. Stor. 
degli uce, V. tav. 593. — Quattr’occhi. Savi, Orn. tos. III. p. 133. = Bech⸗ 
ftein, Naturg. Deutfhlds. IV. S. 985. — Deffen, orn. Taſchenb. II. S. 429. n. 
17. = Wolf und Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 521. — Meyer, Voͤg. Liv⸗ und 
Eſthlands, S. 248. — Meisner und Schinz, Voͤg. der Schweiz. S. 292. n. 258. 
— Koch, baier. Zool. I. S. 400. n. 249. — Brehm, Lehrb. II. S. 837. ver⸗ 
mengt mit A. islaudiea. — Deſſen, Naturg. a. V. Deutfhlds. S. 927 — 929. 
Gloger, Schles. Faun. S. 59. n. 271. — Landbeck, Voͤg. Wuͤrtembergs, 
S. 79. n. 282. — Hornſchuch und Schilling, Verz. d. Voͤg. Pommerns, S. 
21. n. 274. = E. v. Homeyer, Voͤg. Pommerns, S. 76. n. 257. = Key⸗ 
ferling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 229. u. 409. —= Friſch, Voͤg. 
II. Taf. 181. einjähr. M. Taf. 182. W. oder jung. M. — Naumann's Voͤg. alte 
Ausg. III. S. 336. Taf. LV. Fig. 81. Altes Maͤnnchen. Fig. 82. Weibchen. 


Weibchen und junge Vogel. 
Anus glaucion. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 525. n. 26. Penn. brit. Zool. 
II. n. 277. — Lath. Ind. II. p. 868. n. 88. = Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. 
IV. B. 1004. u. deſſen Taſchenb. II. S. 443. u. 28. 
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Aber nicht Glaueion s. Lu Morillon. Briss: Av. VI. p. 406. n. 25. t. 26. f. 

1. 2. und anderer fpäterer franzoͤſiſcher Schriftſteller, welche mit dem Namen: A. Glau- 
cion nur Weibchen und Junge von der Reiher-Ente bezeichnen. 

Anm. Die Neuern zählten fie und die folgende Art, von Anas getrennt, zur 

Gattung: Platypus s. Fuligula ete., die Neueſten, noch enger e „zur be⸗ 


ſondern Gattung Clangula s. Glaucion, 


Kennzeichen der Art. 


Der ſchwarze Schnabel mit ſchmalem Nagel, welcher nur ein 
Drittheil der Schnabelbreite einnimmt. Fuͤße gelb und ſchwarz. 

Maͤnnchen. Mehr weiß als ſchwarz in großen Partieen; 
Kopf ſchwarzgruͤn (einjährig ſchwarzbraun) mit rundlichem wei: 
ßem Fleck neben der Schnabelwurzel; die Schultern meiſt weiß; der 
große weiße Spiegel durch undeutlichen grauen Querſtrich getrennt. 

Weibchen. Meiſt ſchiefergrau; Kopf braun ohne weißen 
Fleck; uͤber dem weißen, oben mit ſchmalem ſchwaͤrzlichem Querſtreif 
begrenzten Spiegel wenig Weiß. 


Be ſſich tei bung. 


Unſere Schellente iſt in beiden Geſchlechtern viel zu ſehr ausge: 
zeichnet, um ſie mit einer andern einheimiſchen Art verwechſeln zu 
koͤnnen. Von den Maͤnnchen aller vorhergehenden Tauchenten hat 
keins ſo viel reines Weiß in ſo großen Maſſen beiſammen, von den 
folgenden keins dieſem gegenüber fo viel reines Schwarz. Als all- 
einige Ausnahme hiervon ſteht ihr bloß die naͤchſtfolgende Art ge— 
genuͤber, mit der man ſie deshalb auch lange genug fuͤr identiſch 
hielt; allein ſchon das mehrere Weiß, das wenigere Schwarz, der 
kleinere, rundere, weiße Zuͤgelfleck u. a. m., nebſt der bedeutend ge— 
ringern Koͤrpergroͤße, unterſcheiden die Schellente von unſrer Spa— 
telente, trotz aller Aehnlichkeit, auf den erſten Blick. Viel ſchwie— 
riger iſt dies jedoch bei den Weibchen und Jungen beider Arten, 
indem außer der bei der erſten Art im Allgemeinen etwas hellern 
und blaͤulichtern Farbe des Ruͤckens, der Schultern und Tragefedern 
und der geringern Koͤrpergroͤße, kaum ein ſtandhafter Unterſchied 
uͤbrig bleibt, als der, welchen untruͤglich der Schnabel, beſonders 
deſſen Nagel giebt, wie er in den Artkennzeichen bezeichnet iſt. Mi: 
brigens weicht die Faͤrbung des Gefieders der jungen und weib— 
lichen Individuen dieſer beiden aͤchten Schellenten von der an— 
derer Entenarten zu augenfaͤllig ab, um ſie mit ihnen verwechſeln zu 
koͤnnen; aber ſonderbarer Weiſe zeigt ſich darin einige Uibereinſtim⸗ 

11* 
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mung mit manchen der Gattung: Mergus, namentlich mit dem 
weißen Saͤger (Mergus albellus), dies ſogar die alten Maͤnn⸗ 
chen dieſer und der Schellenten. — Auf den nordamerikaniſchen 
Gewaͤſſern lebt noch eine dritte Schellentenart, Anas bucephala s. 
albeola, L., die in beiden Geſchlechtern dieſelben Farben und faſt die 
naͤmlichen Zeichnungen traͤgt, wo aber der weiße Fleck an den Kopf— 
ſeiten des Maͤnnchens viel groͤßer und hinter das Auge geruͤckt iſt, 
um ſich unter dem Genick mit dem der andern Seite zu verbinden; 
aber ſie iſt auch viel kleiner, kaum groͤßer als unſere Kruͤckente. 

Unſere Schellente iſt eine von den Entenarten, deren Koͤrper— 
größe ſehr verſchieden iſt, denn unter den Maͤnnchen giebt es, un: 
ter gleichen Umſtaͤnden, Exemplare, die 2) Pfund und andere, 
welche kaum 2 Pfund wiegen, unter den Weibchen und voͤllig er— 
wachſenen Jungen manche von kaum 1, andere gar nur von 1½ 
Pfund Schwere. Eben ſo verſchieden ſind natuͤrlich auch die Maaße, 
ſo daß man hinſichtlich der Groͤße die Maͤnnchen bald mit der Ta— 
felente, bald, und vorzuͤglich die Weibchen, nur mit der Moor— 
ente vergleichen moͤchte. So wechſeln unter alten Maͤnnchen 
die Maaße folgendergeſtalt. Laͤnge (von der Stirn zur Schwanz— 
ſpitze): 17½ bis 181/ Zoll; Flugbreite: 29 bis 31¾ oder volle 32 
Zoll; Fluͤgellaͤnge (vom Bug zur Spitze): 9, bis 9 ¾ Zoll; 
Schwanzlaͤnge: 3¼ bis 33/, Zoll. Am Weibchen ſind ſie alle noch 
viel geringer, die Laͤnge gewoͤhnlich um 1 Zoll, nicht ſelten ſogar 
gegen 2 Zoll; die Flugbreite von 2 bis zu 4 Zoll kuͤrzer und fo im 
Verhaͤltniß die uͤbrigen Theile; dieſe Verſchiedenheiten bei Voͤgeln 
ſolcher Größe fallen fo in die Augen, daß man die kleinſten Weib: 
chen, den groͤßeſten . gegenuͤber, fuͤr eine andere Art 
halten moͤchte. 

Ihre Geſtalt gleicht der anderer Tauchenten, ebenſo ihre Bes 
fiederung; der Kopf erſcheint aber, wegen des laͤngern, buſchichten 
Gefieders, dicker, und da dies beim alten Maͤnnchen noch mehr 
verlängert, haarartig zerſchliſſen und ſehr zart iſt, ſtellt es aufge 
ſtraͤubt eine dicke, gerundete Holle dar, die dann ſein Ausſehen noch 
dickkoͤpfiger macht. Das uͤbrige kleine Gefieder iſt, wie bei andern, 
am Unterrumpfe beſonders dick und pelzartig, hier auch mit undeut— 
lichen Umriſſen. Die Fluͤgel ſind mittelmaͤßig, die hintere Spitze 
breit, zugerundet und nicht lang, die Sekundarſchwingen kurz, breit, 
an den Enden ſchraͤg abgeſchnitten, nur im Verein mit ihren gleich— 
gefaͤrbten Deckfedern einen etwas großen Spiegel bildend; die Pri— 
marſchwingen zu einer etwas ſchmalen Spitze verlaͤngert, und die 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 345. Schellente. 165 


vier vorderſten uͤber der Mitte ſchnell verſchmaͤlert und ſchmaͤler zu— 
geſpitzt als bei andern Tauchenten, uͤbrigens mit ſtarken Schaͤften 
und dieſe ſpitzewaͤrts ein wenig einwaͤrts gebogen, entweder die erſte 
allein die Laͤngſte oder dieſe mit der zweiten gleichlang. Die Fluͤ— 
gelſpitzen reichen, in Ruhe liegend, kaum auf das zweite Drittheil 
der Schwanzlaͤnge; dieſer iſt nicht ganz kurz, breit, ſein Ende in 
der Mitte gerade, an den Seiten ſtark abgerundet, ſo daß die mit— 
telſten Federpaare ziemlich von gleicher Laͤnge, die aͤußern ſtufenweis 
kuͤrzer und das aͤußerſte ein Drittheil oder gar nur halb ſo lang als 
das mittelſte iſt, oder, wenn dieſes uͤber 3 Zoll, jenes nur 2 Zoll 
mißt; die aͤußerſten der 16 Federn ſchmal, die andern etwas breit, 
alle am Ende zugerundet, mit ſtarken Schaͤften und flachen Fahnen, 
faſt wagerecht nebeneinander liegend, fo daß der Schwanz im Gan— 
zen wenig oder keine Woͤlbung zeigt, ja zuweilen faſt ſchaufelfoͤrmig 
erſcheint. Sein Ende iſt bei Alten gewoͤhnlich nicht auffallend ab— 
geſchliffen, bei Jungen aber meiſt an den Schaftſpitzen wie mit 
der Scheere verſchnitten, weil auf denſelben fruͤher die Dunen ſa— 
ßen, und auch außerdem mehr verſtoßen als bei jenen. 

Im männlichen Hochzeitkleide ſind die dem Fluͤgel zu— 
naͤchſt liegenden, in Ruhe die Fluͤgelwurzel deckenden Schulterfedern 
ziemlich verlaͤngert, etwas baͤnderartig, doch nicht ſehr ſchmal, end— 
lich lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, alſo von eben nicht ungewoͤhnlicher 
Bildung, aber von denen der folgenden Art ganz verſchieden. 

Der Schnabel, als Entenſchnabel, erreicht eine mittlere Groͤße 
nicht und iſt viel kleiner als der der Naͤchſtfolgenden. Er iſt an 
der Stirn ſehr hoch, nach vorn allmaͤhlig abfallend, am Nagel ziem. 
lich flach, aber durchaus etwas ſchmal gewoͤlbt, auf der Firſte zwi— 
ſchen den Naſenloͤchern abgeflacht; verhaͤltnißmaͤßig nicht ſehr breit, 
am breiteſten in der Naſengegend, nach vorn merklich ſchmaͤler wer: 
dend und noch ſchmaͤler zugerundet endend, wobei der ziemlich kleine, 
laͤnglichovale, wenig abgeſetzte Nagel nur ein Drittheil der Schna— 
belbreite einnimmt. Der Unterſchnabel hat eine faſt ganz gerade 
Sohle oder Dillenkante und ſchlaͤgt tief in den obern, weshalb von 
den ſtarken und ſcharfen Lamellenzaͤhnen aͤußerlich nichts zu ſehen iſt. 
Die Begrenzung des Gefieders bildet vor der Stirn einen etwas 
breiten Spitzbogen, an den faſt ſenkrechten Seiten einen ganz flachen 
und etwas geſchwungenen Bogen, nur der Mundwinkel tritt ſtark 
zuruͤck. In der ſehr großen ovalen Naſenhoͤhle öffnet ſich am vor: 
dern Rande nach unten, daher etwas naͤher dem Ende als der Wur— 
zel des Schnabels das ebenfalls laͤnglichovale Naſenloch. 
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Der Schnabel iſt, an den groͤßern Maͤnnchen, von der Spitze 
der Stirnbefiederung bis zu der des Nagels 1 Zoll 5 bis 6 Linien, 
von der Spitze der Schnabelarme neben der Stirn bis zur Nagel— 
ſpitze 1 Zoll 10 Linien lang; in dieſer Gegend 1 Zoll hoch und 10 
Linien breit; an den ſtets kleinern Weibchen gewoͤhnlich 1 bis 2 
Linien kuͤrzer und auch weniger hoch und breit. Bei den Erſtern 
iſt er gewoͤhnlich durchaus tief blauſchwarz, bei Letztern etwas we— 
niger dunkel und bei vielen alten Weibchen zwiſchen der Naſe und 
dem Nagel mit einem lichten gelbroͤthlichen Fleck, kleiner oder groͤ— 
ßer, zuweilen bis zur Spitze ausgedehnt oder gar auch quer uͤber 
den Unterſchnabel fortgeſetzt; bei den Jungen beiderlei Geſchlechts 
faſt immer ohne dieſen oder einfarbig mattſchwarz. Inwendig iſt der 
Schnabel auch meiſtens ſchwarz, Zunge und Rachen gelblich fleiſchfarbig. 

Die Augenlider haben nach innen bloß ein roͤthlichſchwarzes 
nacktes Raͤndchen und ſind uͤbrigens befiedert; das Auge mit in fruͤ— 
heſter Jugend weißlichen, ſpaͤter blaßgelben, bei alten Weibchen 
und juͤngern Maͤnnchen lebhaft zitronengelben, bei alten Maͤnn— 
chen hochrothgelben oder gluͤhend orangerothen Stern, hat viel 
Feuer, zumal es immer aus dunkeln Umgebungen hervorleuchtet. - 

Die Fuͤße liegen weit nach hinten, ſind tief herab (bis in die 
Nähe des eigentlichen Knie's) in der Bauchhaut verwachſen, die Un: 
terſchenkel bloß am Ferſengelenk nackt, die kurzen Laͤufe von den 
Seiten ſehr zuſammengedruͤckt, die Zehen ſchwach und ſehr lang, da— 
her die Spur von großem Umfang, der Hautlappen an der Innen— 
ſeite der innern Vorderzeh, wie auch der an der Sohle der hoͤher 
hinaufgeruͤckten Hinterzeh ſehr breit; ihr Uiberzug auf dem Spann 
und den Zehenruͤcken mit Reihen groͤßerer Schilder, daneben mit 
kleinern und immer kleinern, uͤbrigens genetzt, am feinſten die 
Schwimmhaͤute; die Krallen ſehr ſchlank, weit aufgeſetzt, flach ge: 
bogen, ſehr ſpitz, die der Mittelzeh auf der Seite nach innen mit 
vortretender Randſchneide. Der Lauf mißt 1 Zoll 7 bis 8 Linien; 
die Mittelzeh, mit der 3 Linien langen Kralle, 2 Zoll 8 bis 9 Li— 
nien; die Hinterzeh, mit der gegen 2 Linien langen Kralle, ziem: 
lich 9 Linien. Sie haben eine ſehr lebhafte Färbung, in früher Su: 
gend bleichgelb, dann ſaffrangelb, dann orangegelb, endlich bei 
alten Maͤnnchen praͤchtig orangeroth; eine wie die andere dieſer 
Farben im Leben rein und ſehr ſchoͤn; ochergelb, wachsgelb oder 
gar braungelb, wie ſie oft unrichtig beſchrieben wurden, werden ſie 
erſt nach dem Ableben des Vogels, und endlich nach voͤlligem Aus— 
trocknen licht horngelb, an den Alten etwas ins Roͤthliche ſpielend. 
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Doch haben ſie nicht durchaus eine jener ſchoͤnen Farben, ſondern 
eine folche geht an der Laufſohle und an den Schwimmhaͤuten in's 
Schwaͤrzliche, in der Mitte der Letztern in Schwarz uͤber, und die 
Sohle der Hinterzeh wie der Spur und auf jedem Zehgelenk ein 
Fleckchen, ſind tief ſchwarz. 

Das Dunenkleid hat in Farbe und Zeichnung einige Aehn— 
lichkeit mit dem der Maͤrzente, aber weniger hervorſtechende Flecke. 
Es iſt an den untern Theilen blaß graugelblich, an den obern gruͤn— 
lich: oder olivenbraun und viel dunkler, mit ſchwaͤrzlichem Streif durch 
das Auge, gelbroͤthlichem, an der Wurzel und Spitze ſchwaͤrzlichem 
Schnabel, gelblichfleiſchfarbigen Fuͤßen und grauweißen Augenſternen. 
/ Das SugendEleid ift dem des alten Weibchens ſehr aͤhn— 
lich; der Schnabel meiſtens mattſchwarz, der Augenſtern blaßgelb, 
die Fuͤße hell ſaffrangelb; der Kopf mit ſeinen buſchichten Federn 
und der Anfang des Halſes duͤſter roͤthlichbraun; der uͤbrige Hals 
weiß, hinten grau und braͤunlich gemiſcht; die Kropfgegend dunkel— 
ſchiefergrau mit grauweißen Federkanten gewoͤlkt; der Unterrumpf 
weiß, an den Seiten ſchiefergrau geſchuppt, auch quer uͤber den 
After ein ſolches Band, und die Tragefedern, wie Schultern und 
Oberruͤcken ſchieferfarbig mit in helles Schiefergrau verwaſchenen Fe— 
derkanten; Unterruͤcken und Buͤrzel ſchieferſchwarz; ebenſo der Ober— 
fluͤgel, die Federn in der Mitte deſſelben mehr grau und mit grau— 
lichweißen Endkanten, wodurch ein weißliches Feld auf der Mitte des 
Oberfluͤgels entſteht; die große Deckfederreihe über dem Spiegel 
ſchwarz mit rein weißen Enden, die den weißen Spiegel vergroͤßern 
helfen, waͤhrend ihre Wurzeln ein ſchwarzes Querband uͤber demſel— 
ben darſtellen; die Terziarſchwingen und die zwei oder drei vorder— 
ſten Sekundarſchwingen (eigentlich zum Spiegel gehoͤrig) ſchwarz; 
die Primarſchwingen braunſchwarz mit hellbraͤunlichen Endkaͤntchen; 
die Schwanzfedern ſchieferſchwarz oder braunſchwarz, grau bepudert, 
mit weißbraͤunlichen Spitzenkanten. Der Unterfluͤgel iſt ſchwarz— 
grau oder ſchwaͤrzlich braungrau, an den Schwingfedern glaͤnzend 
grau, die Unterſeite des Schwanzes glaͤnzend dunkel braungrau. — 
Beide Geſchlechter ſind zwar im Allgemeinen ſich ſehr aͤhnlich, unter— 
ſcheiden ſich jedoch, einander gegenüber, noch ziemlich leicht in Folgen: 
dem: Am Maͤnnchen iſt naͤmlich der Kopf viel dunkler, faſt 
ſchwarzbraun, etwas ins Roſtbraune ziehend; Ruͤcken und Schultern 
ebenfalls dunkler, mehr ſchieferſchwarz als ſchiefergrau und auf dem 
Oberfluͤgel iſt viel mehr und helleres Weiß verbreitet; — wogegen 
die Weibchen, deren Geſchlecht ſchon die auffallend geringere 
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Groͤße andeutet, am Kopfe eine viel blaſſere Farbe haben, oft nur 
ein roͤthliches Erdbraun, das gewoͤhnlich um die Schnabelwurzel mit 
noch blaſſern Federſpitzchen gelichtet iſt; am Kropfe, den Tragefedern 
und Schultern ſind die hellgrauen Federkanten viel breiter, daher 
dieſe Theile heller; aber auf der Mitte des Oberfluͤgels iſt weit mehr 
Grau als Weiß zu ſehen; auch geht das bleichere Schwarz des 
Schnabels oben auf der Mitte und unten gegen den Nagel meiſtens 
in einen ſchmutzig roͤthlichgelben Anſtrich uͤber. Bei den meiſten 
Jungen, auch bei manchen alten Weibchen haben die Federn 
am Kropfe zunaͤchſt der Bruſt, auf dieſer und weiter hinab, bis an 
die untere Schwanzdecke, mehr oder weniger roſtfarbig angelaufene 
Spitzen; dieſe Faͤrbung ſcheint aber von außenher gekommen zu ſein, 
wie von Eiſenocher. 

Wie bei vielen andern Voͤgeln iſt auch hier das blaͤuliche Aſch— 
grau oder die Schieferfarbe von ſchlechter Dauer, indem ſie durch 
Einfluß des Lichts und der Witterung nach und nach in ein erdiges 
Braun verſchießt, ſo daß nach 9 bis 10 Monaten jene Theile dun— 
kelbraun mit hellbraͤunlichen Federkanten erſcheinen, waͤhrend auch 
Schwing- und Schwanzfedern an den unbedeckten Theilen und den 
Enden in Rauchfahl abgeſchoſſen ſind. Die weiblichen Jungen ſe— 
hen demnach kurz vor ihrer erſten Hauptmauſer, wenn ſie ihr erſtes 
Gefieder eben ablegen wollen, recht ſchlecht aus und auch die al— 
ten Bruͤteweibchen theilen dies Geſchick, doch nur in geringerm 
Maaße, weil ihr Gefieder derber und dauerhafter als das jener war. 
Auch wird am Jugendgefieder um jene Zeit noch ein Abreiben der 
Federraͤnder an den untern und obern Theilen des Rumpfs bemerk— 
lich. Daher die Verſchiedenheit in den Beſchreibungen, beſonders in 
Benennung der Hauptfarben, waͤhrend man die Jahreszeit und an— 
dere wichtige Nebenumſtaͤnde dabei unberuͤckſichtigt ließ. 

Das Gewand des alten Weibchens aͤhnelt dem maͤnnli— 
chen Jugendkleide außerordentlich und bedarf kaum einer naͤhern 
Beſchreibung. Der buſchichte Kopf und Anfang des Halſes iſt 
tief roͤthlichbraun; die Halsmitte weiß, hinten aſchgrau und braͤun— 
lich gefleckt; der Kropf ſchiefergrau, rein aſchgrau gewoͤlkt; Oberruͤk— 
ken, Schultern, Tragefedern und Bauchſeiten dunkel ſchieferfarbig 
mit hellern Federkanten; Bruſt, Bauch und Unterſchwanzdecke rein 
weiß, bloß letztere ſeitwaͤrts etwas grau gefleckt; die Schenkel grau; 
Unterruͤcken, Buͤrzel und Schwanz ſchieferſchwarz; die Primarſchwin— 
gen braunſchwarz; von den Sekundarſchwingen die zwei oder drei 
vorderſten tief ſchwarz, die uͤbrigen rein weiß; die Terziarſchwingen 
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und die großen Deckfedern ſchwarz, letztere, ſo weit die weißen Se— 
kundarfedern reichen, mit großen weißen Enden, wodurch der weiße 
Spiegel breiter wird, die mittlern und kleinen grauſchwarz, doch die 
auf der Mitte des Fluͤgels mehr grau und viele mit grauweißen 
Endkanten, wodurch hier ein lichtes Feld entſteht, das ein ſchwarzer 
Querſtreif von dem weißen Spiegel ſcheidet; die untern Fluͤgeldeck— 
federn ſchiefergrau, die Unterſeite der Schwingen glaͤnzend aſchgrau, 
an den Raͤndern und Spitzen in Rauchfahl uͤbergehend. Den blaß— 
gelbroͤthlichen Fleck auf dem Schnabel haben zwar die mehrſten al: 
ten Weibchen, doch kommen auch welche vor, denen er fehlt. Die 
Augenſterne ſind lebhaft ſchwefel- oder zitronengelb; die Fuͤße aͤcht 
ſaffrangelb, auch wol noch etwas roͤthlicher, wie Pomeranzenfarbe, 
aber ſelten. — Im hohen Alter ſoll ſein Kopf faſt ganz ſchwarz 
werden, dabei jedoch niemals Weißes an den Zuͤgeln bekommen. Daß 
es jedoch endlich ein dem maͤnnlichen Prachtkleide aͤhnliches Gefieder 
bekomme, wie in Borkhauſen's deutſch. Fauna, 1. S. 556. an: 
gegeben iſt, mag wol auf einem groben Irrthum beruhen. 

Aber daß die alten Maͤnnchen, gleich denen anderer Enten— 
arten, ein beſonderes Sommerkleid tragen, das dem der Jungen 
und Weibchen aͤhnlich ſieht, iſt mehr als wahrſcheinlich. Schon 
Bechſtein (Naturg. Deutſchlds. IV. S. 990.) erwaͤhnt eines ſol— 
chen und ſagt: daß es ſich vom alten Weibchen nur durch den 
ſchwaͤrzern Oberkoͤrper, vorzuͤglich aber durch den runden weißen 
Fleck an jeder Seite des Zuͤgels, am uͤbrigens ebenfalls dunkelroſt— 
braunen Kopfe, genugſam unterſcheide. Wir kennen es indeſſen aus 
eigener Anſicht nicht, da wir alte Maͤnnchen entweder erſt ganz ſpaͤt 
im Herbſt, oder im Winter und im Fruͤhjahr erhielten, wo ihr 
Prachtkleid immer ſchon voͤllig ausgebildet war, wo dann namentlich 
bei denen im Herbſt an der beſondern Friſche des Gefieders nicht 
verkannt werden konnte, daß es noch ganz neu ſein muͤſſe. Zudem 
ſahe man ſtets auch, wie bei andern Arten, die alten Schellenten— 
maͤnnchen bald von den Bruͤteplaͤtzen verſchwinden, und ſpaͤt nach— 
her immer noch keine wieder, naͤmlich in dem weit in die Ferne 
leuchtenden, weiß- und ſchwarzbunten Prachtkleide, wenn ſich im 
September und Oktober ſchon Heerden braunkoͤpfiger (Weibchen 
und Junge) dieſer Art an andern Orten in Menge zeigten, unter 
denen hoͤchſtwahrſcheinlich auch alte Männchen im gleichgefaͤrbten 
Sommerkleide waren. Da aber bei der Jagd um dieſe Zeit der 
Zufall nicht guͤnſtig war, ein ſolches altes Maͤnnchen zu erlegen, ſo 
fehlt uns die Beſtaͤtigung jener Bechſtein'ſchen Angabe. Dafür kam 
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uns aber die einer andern Behauptung unſers ehrwuͤrdigen Altvaters 
der deutſchen Ornithologie, ebenfalls auf der oben citirten Seite ſei— 
nes Werks, das erſte Hochzeitkleid der jungen Maͤnnchen be— 
treffend. Die Kenntniß deſſelben halten wir fuͤr um ſo intereſſanter, 
als alle Schriftſteller nach ihm der Sache zu wenig Aufmerkfamkeit 
ſchenkten, weshalb wir es uns auch nicht verſagen konnten, eine Ab— 
bildung (Fig. 2. der Taf’ 316.) davon zu geben.“) 

Die Behauptung mancher Schriftſteller, daß die Männchen 
unſerer Schellente im zweiten Fruͤhlinge ihres Lebens noch nicht 
zeugungsfaͤhig waͤren und in Folge dieſes ein vollſtaͤndiges Hochzeit— 
kleid erſt im Laufe ihres zweiten Lebensjahres bekaͤmen, mithin erſt im 
dritten Fruͤhlinge ihres Lebens fortpflanzungsfaͤhig wuͤrden, duͤr— 
fen wir einen Irrthum nennen: denn wir trafen vor 2 Jahren ein 
gepaartes Paar auf einem hieſigen Altwaſſer an der Elbe, von de— 
nen das Maͤnnchen durch den Schuß zwar nur leicht, doch hin— 
laͤnglich verletzt ward, um da bleiben zu muͤſſen, aber durch ſeine 
Schlauheit und unbeſchreibliche Tauchfertigkeit allen ſpaͤtern Jagd— 
verſuchen ſich zu entziehen wußte. Durch das Fernrohr ließ ſich er— 
kennen, daß dieſes Maͤnnchen etwas anders gezeichnet war, als 
alte Schellentenmaͤnnchen gewoͤhnlich zu ſein pflegen, weshalb denn 
die Bemuͤhungen, es zu erhalten, in angemeſſenen Zwiſchenraͤumen 
eifrig wiederholt wurden, woruͤber aber der Maimonat heran kam, 
bis es endlich mit einer Buͤchſenkugel erlegt wurde. Die fruͤhere 
Verwundung mochte jedoch auf den Federwechſel dieſes Maͤnnchens 
verzoͤgernd eingewirkt haben, denn es war, als es erlegt wurde, da— 
mit noch nicht ganz fertig, aber deshalb auch um ſo inſtruktiver, 
weil außer den unverkennbar jugendlichen Schwing- und Schwanz— 
federn auch an andern Theilen, am Ober- und Unterrumpf, beſon— 
ders den Seiten des Letztern, noch viele graue Federn, als Reſte des 
Jugendkleides, zwiſchen den neuen hervorſchaueten. Dieſe unberuͤck— 
ſichtigt, hat das Gefieder dieſes nun beinahe ein volles Jahr 
alten Maͤnnchen folgende Farben: Auf dem buſchichten Kopfe 
mit dem Anfang des Halſes iſt es ſchwarzbraun, an den Federwur— 
zeln brauner, an den Spitzen ſchwaͤrzer, und hier hin und wieder 
mit ſchoͤn gruͤnem Glanz; an der Schnabelwurzel dicht uͤber dem 
Mundwinkel ſteht jederſeits ein runder, weißer Fleck; der Mittelhals 


*) In dieſer ſind naͤmlich, mehrerer Deutlichkeit wegen, die am Original-Exemplar 
an mehrern Stellen noch vorhandenen und es noch ſcheckiger machenden, einzelnen, ab= 
getragenen, grauen Federn des Jugendkleides weggelaſſen; doch (wie ſich von ſelbſt ver- 
ſteht) mit Ausnahme der jugendlichen Schwing- und Schwanzfedern. 
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eingsum rein weiß; die Untergurgel, Kropfgegend und die Bruſt weiß, 
an beiden erſtern die Federſpitzen roftfarbig angeflogen; die Tra— 
gefedern weiß, die oberſten, längs dem Flügel an den ganzen 
aͤußern Fahnen tief ſchwarz, die andern nur unordentlich, aber 
ziemlich ſtark ſchwarz geſcheckt, auch grau gemiſcht; der Bauch 
und die untere Schwanzdecke in der Mitte weiß, an den Sei— 
ten ſchwarzgrau geſchuppt und uͤber den After laͤuft ein ſolches 
Querband. Auf dem untern Hinterhalſe faͤngt Schwarz zuerſt in 
kleinen Flecken an, wird aber bald einfarbig, erſtreckt ſich unvermiſcht 
uͤber den ganzen Ruͤcken hinab bis an den Schwanz und nimmt 
auch die den Ruͤcken begrenzende Haͤlfte der Schulterpartie der Laͤnge 
nach ein, waͤhrend die vordere Haͤlfte der Schulterfedern, laͤngs dem 


Flügel, weiß iſt mit ſtarken und ſcharf gezeichneten ſchwarzen Feder 


raͤndern; Fluͤgel und Schwanz wie im Jugendkleide, das weißliche 
Feld auf dem Oberfluͤgel aber leuchtender, weil das Grau der Fe— 
derwurzeln ſehr verbleicht iſt, der ſchwarze Querſtreif zwiſchen jenem 
und dem Spiegel weniger ſcharf gezeichnet, die Hinterſchwingen in 
Schwarzbraun abgeſchoſſen, ebenſo die Vorderſchwingen, dieſe aber 
an den Auſſenfahnen und Enden noch mehr, faſt in Rauchfahl ab— 
gebleicht, auch die Schwanzfedern mehr braun als ſchwarz. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, der Augenſtern leuchtend hellgelb, die Fuͤße lebhaft 
ſaffrangelb, faſt orangegelb, mit den gewoͤhnlichen ſchwarzen Abzeichen. 

Das Prachtkleid der einjaͤhrigen Maͤnnchen iſt demnach 
von dem völlig ausgefärbten zweijaͤhriger und älterer Maͤnn— 
chen ſehr auffallend verſchieden; denn es hat viel weniger Weiß, 
beſonders auf dem Fluͤgel, den Schultern und an der Tragefeder— 
partie, an beiden Letztern viel ſtaͤrker ſchwarz geſcheckt, und ſtatt des 
ſchwarzen bloß einen braunen Kopf, jedoch mit dem weißen Zuͤgel— 
fleck auf jeder Seite. 

Die Maͤnnchen legen demnach erſt im zweiten Lebensjahr ihr 
ausgefaͤrbtes Prachtkleid an und haben dann, im dritten 
Fruͤhling ihres Lebens, einen glaͤnzend blauſchwarzen Schnabel, feuer— 
gelben Augenſtern und orangerothe Fuͤße; die verlaͤngerten zartzer— 
ſchliſſenen Kopffedern bilden aufgeſtraͤubt, beſonders auf dem Schei— 
tel, eine dicke, rundliche Holle; dieſe buſchichte Befiederung reicht 
bis auf den Anfang des Halſes, dieſen ringsum ſcharf abgrenzend, 
denn fie iſt tief ſchwarz mit herrlichem metallgruͤnem Glanze, wel: 
cher in manchem Lichte auch etwas, doch nur wenig, in's Blaulichte 
und Violette ſpielt; an den Zügeln jederſeits, dicht an der Schna— 
belwurzel, ſteht ein rundlicher reinweißer Fleck; der ganze Hals, 
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Kropf und die Bruſt bis an den Bauch blendend weiß, auch die Tragefe— 
dern, doch die groͤßten dieſer, laͤngs dem Fluͤgel und uͤber dem Schenkel, 
an ihren Außenfahnen mit einem ſtrichfoͤrmigen, ſammetſchwarzen 
Raͤndchen; die Schenkelfedern und Bauchſeiten braunſchwarz mit wei: 
ßen Endkaͤntchen; die Mitte des Bauches nebſt der Unterſchwanzdecke 
weiß. Vom Weiß des Hinterhalſes ſchnitt auf der untern Halswurzel 
ein tiefes Schwarz ſcharf ab, und erſtreckt ſich von da an über den gan— 
zen Ruͤcken bis auf den Schwanz hinab, desgleichen der Laͤnge nach 
auch uͤber die hintere, an den Ruͤcken grenzende Haͤlfte der Schul— 
terpartie, deren vordere Haͤlfte uͤber dem Fluͤgel entlang dagegen rein 
weiß iſt, von welcher die groͤßeſten Federn ſchmal verlaͤngert und 
ſtumpf zugeſpitzt, und an der Außenkante mit einem ſcharfgetrennten, 
ſchmalen, ſammetſchwarzen Strich bezeichnet ſind. Mehr vorn als 
auf der Mitte des Fluͤgels ſteht in ſchwarzer Umgebung ein großes, 
laͤnglichtes, weißes Feld, mit einem wenig bemerklichen, ſchraͤgen, 
grauen Querſtrich durchzogen, welchen die nicht ganz verdeckten 
ſchwarzgrauen Wurzeln der großen Deckfederreihe bilden; den Fluͤgel 
aber im Einzelnen betrachtet, ſind die kleinen Deckfedern und hinten 
gegen das Ellbogengelenk auch die mittlern und großen Deckfedern 
ſchwarz, ebenſo vorn die Daumen- und Fittichdeckfedern, alle uͤbri— 
gen Deckfedern weiß; die Vorderſchwingen braunſchwarz, die vorderſten 
der Mittelſchwingen ſchwarz, die uͤbrigen dieſer rein weiß, die Hin⸗ 
terſchwingen ſammetſchwarz; ſo entſteht ein vorn, unten und hinten 
ſchwarz begrenzter, rein weißer Spiegel, welchen oben eine dunkel— 
graue Querlinie von dem Weiß des Oberfluͤgels unterſcheidet, die 
aber ſelten deutlich gezeichnet iſt, viel öfter bloß durchſcheinend be: 
merkt wird. Der Schwanz iſt braunſchwarz, aͤußerlich dunkelgrau 
bepudert, ſeine Federſchaͤfte oben glaͤnzend ſchwarz, unten weißlich; 
die Unterſeite des Schwanzes uͤbrigens glaͤnzend ſchwarzbraun, die 
des Fluͤgels an den kleinen Deckfedern braunſchwarz mit weißen 
Spitzchen an den vordern Schwingen glaͤnzend ſchwarzgrau, an den 
mittlern aſchgrau mit weißen Spitzen, an den hintern mehr weiß, 
an den letzten ſchwarzgrau. 

An den aͤlteſten Männchen bilden die noch lebhafter grün. 
glaͤnzenden Kopffedern eine noch ſtaͤrkere Holle, das Weiß im uͤbri— 
gen Gefieder iſt noch ſauberer, vorherrſchender und ſchaͤrfer vom 
Schwarzen getrennt, die Augenſterne faſt feuerroth und die Fuͤße 
hoch orangeroth. 

Bechſtein erwaͤhnt (a. a. O.) ein altes Maͤnnchen, das auf 
den Schultern ungewoͤhnlich viel Weiß, an den weißen Tragefedern 
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dagegen außerordentlich viel Schwarz hatte, im Uibrigen aber wie 
andere ausſahe. Was man außerdem ſonſt noch als Varietaͤten 
zu dieſer Art zog, find theils bloße Geſchlechts- und Altersverſchie— 
denheiten, theils Uibergaͤnge von dem einen zum andern Kleide. 

Die Luftroͤhre der maͤnnlichen Schellente hat im zweiten 
Drittheil ihrer Laͤnge, von oben gemeſſen, eine bauchige Erweiterung, 
welche mittelſt haͤutiger Querfalten und breiter Ringe willkuͤhrlich 
verengert und auch merkwuͤrdig, blafenartig erweitert werden kann, und 
die Gegend des untern Larynx nimmt eine überaus große Pauke oder 
Knochenblaſe ein, mit drei haͤutigen Fenſtern, ihrem groͤßern Umfang 
nach auf der rechten Seite liegend, die linke tritt dagegen nur mit 
einem ganz kleinen Vorſprung heraus. 5 


Au fee heel. 


Die Schellente iſt ein nordiſcher Vogel und geht im Sommer 
bis in die Polarzone hinauf, ſo in Europa wie in Aſien, zum 
Theil vielleicht auch in Amerika; wenigſtens iſt fie früher von al- 
len Reiſenden als auch dem Norden der neuen Welt gemein bezeich— 
net, jedoch werden dieſe Angaben dadurch unſicher, daß man ſie mit 
einer andern, hoͤchſtaͤhnlichen Art, naͤmlich der naͤchſtfolgenden, ver— 
wechſelt haben koͤnnte, indem man dieſe erſt in neueſter Zeit als 
artverſchieden von ihr erkannt hat, demnach zu befuͤrchten ſteht, dieſe 
moͤge dort meiſtens fuͤr jene gehalten worden ſein. — Sicher bewohnt 
dagegen bloß unſere Schellente das ganze aſiatiſche und euro— 
paiſche Rußland, Schweden und Norwegen; aber nicht 
Island und Groͤnland. In Aſien geht ſie bis Japan und 
auf die See'n der tatariſchen Steppen herab. Ebenſo koͤmmt ſie 
mit Beginn der kaͤltern Jahreszeit aus dem hoͤhern Norden unſres 
Erdtheils nach Suͤden herab und erſcheint dann vom Spaͤtherbſt bis 
zum wiederbeginnenden Frühjahr auf der Oſtſee und in deren Küften: 
ſtrichen, ſo wie auf der Nordſee bis nach Holland, Frankreich 
und den britiſchen Inſeln, in groͤßter Menge, obwol in manchen 
Lagen mehr, in andern weniger haͤufig, doch hin und wieder auch 
in fo gewaltigen Schaaren, wie Bergenten und mehrere andere. 
Auch auf der andern Seite, in Ungarn, Italien, Suͤdfrank— 
reich u. ſ. w. iſt ſie in dieſer Zeit nirgends eine Seltenheit, in 
manchen Gegenden ſogar noch ſehr gemein. Indeſſen auch im Som— 
mer bewohnt ſie, haͤufiger als manche andere nordiſche Art, auch 
ein gemaͤßigteres Klima, wie Daͤnemark, Preußen, ſelbſt manche 
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Theile von Deutſchland, nicht allein an den Kuͤſten, ſondern auch 
im Innern und von dort bis zu den See'n der Schweiz, die ſie 
auch im Winter haͤufig beſucht. Aus den Meerbuſen und Fluß— 
muͤndungen koͤmmt ſie in der Zugzeit auf die großen Gewaͤſſer im 
Innern, iſt ſo auf allen groͤßern Fluͤſſen, See'n und Teichen durch 
ganz Deutſchland ziemlich gemein, obſchon oft vereinzelt, doch 
hin und wieder, wie z. B. auf den beiden See'n unweit Eis leben, 
auch in kleinern und groͤßern Geſellſchaften vereint. Auch im Som: 
mer iſt fie in manchen Gegenden, wie in Mecklenburg, Bran— 
denburg, Schleſien, der Lauſitz, Sachſen und in unſrer 
naͤchſten Nachbarſchaft niſtend bemerkt worden; denn auch in unſerm 
Anhalt gehoͤrt ſie, obwol meiſtens einzelner vorkommend, doch kei— 
neswegs unter die ſeltnen Erſcheinungen, zumal auf offnen Gewaͤſ— 
ſern im Winter. 

Ihr Zug im Herbſt beginnt ſelten vor Anfang des November; 
ſelbſt auf der Oſtſee erſcheint ſie, an Orten wo ſie gewoͤhnlich in 
großen Schaaren uͤberwintert, nicht leicht vor Ende jenes Monats. 
Viele ſtreichen aber laͤngs der Nordſeekuͤſte ſuͤdweſtlich bis zu den 
obengenannten Laͤndern fort, oder dringen, in noch ſuͤdlicherer Rich: 
tung, landeinwaͤrts bis zu uns und weiter vor. Dieſe verlaſſen 
dann unſere ſtehende Gewaͤſſer erſt, wenn zu harter Froſt ſie ihnen 
verſchließt; fie gehen dann entweder auf die größern fließenden Ge— 
waͤſſer oder ziehen weiter nach Suͤdweſten fort. In nicht zu ſtren⸗ 
gen Wintern bleiben aber auch viele auf unſern Fluͤſſen und andern 
offnen Gewaͤſſern, einzelne ſelbſt in jedem, auch dem ſtrengſten 
Winter, die dann ihr Leben auf den wenigen vom Eiſe freigeblie— 
benen Stellen der Fluͤſſe, Baͤche und ſelbſt kleiner Quellwaſſer zu 
friſten ſuchen. Es iſt merkwuͤrdig, wie ſolche Vereinzelte, — faſt 
immer alte Maͤnnchen, — alle ſolche Stellen, innerhalb eines gewiſ— 
fen Bezirks, (beilaͤufig von einer vollen Geviertmeile und weiter) aus: 
zukundſchaften wiſſen, damit ſie aus freiem Willen oder bei zufaͤl⸗ 
ligen Stoͤrungen von einer zur andern wechſeln koͤnnen, wenn ſie 
darum auch Stunden weit uͤber freies Feld ſtreichen muͤßten, wobei 
ſie im erſten Falle auch gewiſſe Stunden zu halten pflegen. Dies 
giebt, ſobald letztere der Jaͤger ſich merken will, leicht Veranlaſſung 
jenen mit Erfolg aufzulauern; aber ſie ſind klug genug, die den 
menſchlichen Wohnungen zu naͤchſt liegenden offnen Stellen gewöhn⸗ 
lich erſt ſpaͤt am Abend oder des Nachts zu beſuchen. — Im Fruͤh— 
jahr, beim erſten ernſtlichen Thauwetter kehren die weiterhin aus— 
gewanderten Schellenten auf unſere große ſtehende Gewaͤſſer wieder 
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zuruͤck, um hier, vor dem gaͤnzlichen Wegzuge nach der noͤrdlichern 
Heimath, noch einige Zeit verweilen und beſtaͤndigere Fruͤhlingswit— 
terung abwarten zu koͤnnen, worauf ſie, jenachdem dieſe fruͤher oder 
ſpaͤter eintritt, bald im Maͤrz, bald erſt im April, nordoͤſtlich 
ſteuernd, unſer Land wieder verlaſſen, bis auf die wenigen, welche 
geſonnen ſcheinen bei uns bruͤten zu wollen. Sie ziehen meiſtens 
des Nachts, oft in großen Heerden, und dieſe machen ſich auch bei 
der tiefſten Finſterniß vor allen andern kenntlich an dem eigenthuͤm— 
lichen klingelnden Geraͤuſch ihres Fluges, deſſen Richtung man auch 
daran wahrnimmt. 

Sie lebt auf ſuͤßen wie auf ſalzigen Gewaͤſſern, ſo daß man 
eigentlich nicht recht weiß, welchen ſie den Vorzug giebt, obgleich 
es ſcheinen moͤchte, als waͤre dies das Meer, indem die Mehrzahl 
auf ihm uͤberwintert oder vom Herbſt bis zum Fruͤhjahr, reichlich 
fünf Monate lang, ausſchließlich auf ihm lebt. Dagegen überwin: 
tert aber wieder eine ſehr große Anzahl, beſonders wenn der Win— 
ter nicht zu ſtrenge, auch auf großen Fluͤſſen und See'n in der 
Naͤhe der Meereskuͤſten oder auch tief im Lande, die dann in dieſer 
Zeit das Meer gar nicht ſehen, was auch faſt bei allen waͤhrend 
der Fruͤhlings- und Sommermonate der Fall iſt, wo ſie meiſtens 
auf ſuͤßen Gewaͤſſern ihren Fortpflanzungsgeſchaͤften obliegen. Große 
Landſee'n mit weitem freiem Waſſerſpiegel, bloß an den Raͤndern 
mit Rohr, Schilf u. dergl. bewachſen, große zuſammenhangende 
Teiche von gleicher Beſchaffenheit, auch mit Wieſen und einigem 
Gebuͤſch oder einzelnen Baͤumen umgeben, breite Stroͤme und Fluͤſſe 
mit bewachſenen Ufern, endlich auf dem Meer die Naͤhe von Inſeln, 
Landzungen und Flußmuͤndungen, Alles vom Lande nicht ſehr ent— 
fernt, ſind ihre gewoͤhnlichen Aufenthaltsorte. Nur die im Lande 
uͤberwintern ſuchen bei hartem Froſt und vielem Schnee außer den 
offnen Stellen der Fluͤſſe auch alle und jede vom Eis freibleibende 
kleine Quellwaͤſſerchen, ganz kleine Tuͤmpfel und Stellen in Graͤben 
und Baͤchen auf, ſelbſt wenn ſolche zwiſchen Bergen verſteckt, oder 
gar in der Naͤhe von Doͤrfern oder in Dorfgaͤrten liegen. Deshalb 
iſt ſie auch eine von den Entenarten, welche im Winter oͤfter als 
andere in bergigen, ſelbſt in gebirgigen Gegenden zuweilen vorkommt 
und ſich nicht fuͤrchtet in ſolchen die kleinſten offnen Stellen, bei 
Quellen und Waſſerfaͤllen aufzuſuchen, wenn es in der Naͤhe an 
groͤßern mangelt. 

Sie liebt tiefes, unbedecktes Waſſer, gleichviel ob uͤber Schlamm— 
oder Sandboden, ſucht daher auf See'n und Teichen die tiefſten 
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und freieſten Stellen, wo moͤglich fern vom Ufer oder von Rohr— 
buͤſchen, und tritt ſehr ſelten aufs Land, wenn es nicht aus der 
großen Flaͤche ſich erhebende Sandbaͤnke, Steine oder kleine Inſel— 
chen ſind. Wie andere Enten ſchwaͤrmen auch ſie in der Abend— 
und Morgendaͤmmerung von einem Gewaͤſſer oder einem Theil deſ— 
ſelben zum andern, beſuchen aber, ſo lange ihnen alle offen ſtehen, 
nicht leicht weit von den groͤßern entlegene kleinere Teiche. Nur 
im Winter iſt dies, wie ſchon bemerkt, anders, da bleibt ihnen 
keine weitere Auswahl, auch hinſichtlich der Tiefe des Waſſers nicht, 
waͤhrend ſie zu andern Zeiten auf ſtehenden Gewaͤſſern den tiefſten 
Stellen und auf dem Meere ſolchen von ohngefaͤhr 3 Faden Tiefe 
vor den ſeichtern den Vorzug geben. 


Eigenſchaften. 


Schon in weiter Ferne leuchtet das viele Weiß der alten 
Maͤnnchen unſrer Schellente, durch tiefes Schwarz nur noch mehr 
gehoben, in die Augen und macht ſie vor vielen andern Arten kennt— 
lich, ja zu einer Zierde des Waſſerſpiegels, nicht ſo die Weib— 
chen und Jungen, deren duͤſtere Farben, beſonders die rothbraune 
des Kopfes, welche fie in der Ferne denen der Tafelente ſo ähn: 
lich machen, daß oft nur das mehrere und reinere Weiß am Vor— 
derhalſe und der Bruſt (Letzteres aber mit dem noch hellern des 
Spiegels, meiſtens erſt fliegend) ſie ſicher von jenen unterſcheiden 
laſſen. Schwimmend, z. B. beim Neſt, wo man das alte Weibchen 
oft nahe genug hat, muß man ſich wundern, wie es das Weiß des 
Halsringes zu verbergen weiß, waͤhrend das der Unterbruſt, weil es 
unter Waſſer geſenkt iſt, vollends gar nicht bemerkt wird. Mehrere 
Tage nach einander hielt uns einſt ein ſolches, obgleich meiſtens 
nicht uͤber 20 Schritte entfernt, in Zweifel, welcher Art es ange— 
hoͤre, bis es ein Mal auf einen Augenblick die Fluͤgel entfaltete. 

Ihre Stellung im Stehen und Gehen iſt wie bei andern Tauch— 
enten, wozu ſie den Hals ſtets ſehr einzieht, aber die Kopffedern 
meiſt aufgeſtraͤubt traͤgt; dies auch im Schwimmen, wobei ſie ſich, 
beſonders wo ſie aͤngſtlich iſt, ſo tief in die Flaͤche ſenkt, daß von 
dem platten Rumpf kaum die Haͤlfte (von der Seite geſehen gleich— 
ſam nur ein ganz niedriger Streif) uͤber Waſſer bleibt; aber ſie 
vermag auch viel flacher zu ſchwimmen und liegt dann, zumal wo 
ſie ſich ganz ſicher waͤhnt und bei Windſtille, wenn ſie ihr Gefieder 
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putzt, ſich ſoͤnnt, oder ſchlaͤft, wie ein Stuͤck Kork auf der Waſ— 
ferfläche, ſelbſt oft die Beine über derſelben, und dann leuchten die 
alten Maͤnnchen mit ihrem vielen Weiß, beſonders im Sonnenſchein, 
weit in die Ferne. 

Im Tauchen beſitzt ſie die groͤßte Fertigkeit und uͤbt ſie unauf— 
hoͤrlich, bei verlornem Flugvermoͤgen zum Erſtaunen des Verfolgers 
und einem Taucher darin völlig ahnlich. Dem Treiben eines Trupps 
dieſer Enten, wo ſie gewoͤhnlich beiſammen ſchwimmen, zuzuſchauen, 
wenn bald wenige, bald alle, bald gar keine oben, die verſchwun— 
den geweſenen, eine nach der andern, oder mehrere zugleich wieder 
oben erſcheinen, und dies jeden Augenblick auf das Mannichfaltigſte 
wechſelt, gewaͤhrt eine ungemein angenehme Unterhaltung; ihr Auf— 
tauchen erinnert ſehr lebhaft an einige Zeit tief unter Waſſer gehal— 
tene und dann ploͤtzlich loßgelaſſene Korkſtoͤpſel. Und dabei ſcheinen 
ſie immer an derſelben Stelle, wo ſie eintauchten, auch wieder aufzu— 
tauchen; wenigſtens wird dies dadurch, daß eine Geſellſchaft ſich da— 
bei nicht zerſtreuet, wahrſcheinlich, obgleich die Entfernung gewoͤhn— 
lich nicht erlaubt, jenes immer genau bemerken zu koͤnnen; denn daß 
ihr Auftauchen wol immer ein ſenkrechtes Aufſteigen iſt und ſie da— 
bei ſchnell vom Grunde umwenden und ſich in dieſem Augenblick 
auf den Schwanz ſtuͤtzen oder wenigſtens den Boden ſchnellend da— 
mit beruͤhren, zeigt das Abſchleifen der Schwanzfederſpitzen deutlich 
genug. 8 

Ihr Flug ſcheint beim Aufſchwingen, mit einem kurzen Anlauf— 
nehmen, ſchwerfaͤllig, iſt es aber gewiß weniger, wenn ſie ſich ein— 
mal erhoben hat, wo ſie indeſſen ihre ſpitzigen Fluͤgel außerordent— 
lich haſtig ſchlaͤgt, dann gerade und ziemlich ſchnell fortſtreicht, aber 
beſonderer Schwenkungen nicht faͤhig iſt. Auch ſie kann, wenn ſie 
ſich verfolgt ſieht, im Niederlaſſen aus der Luft, ſich koͤpflings in's 
Waſſer ſtuͤrzen, um ſogleich in die Tiefe zu fahren und ungeſehen 
weit fortzurudern. Bei ruhigem Herablaſſen gleitet fie bloß ein Stuͤck— 
chen auf der Flaͤche hin, um vorerſt zu ſchwimmen und ſpaͤter erſt 
zu tauchen. Sie fliegt ungern, weicht daher den Gefahren ſo lange 
wie moͤglich ſchwimmend und tauchend aus; hat fie fi) aber ein: 
mal aufgeſchwungen, dann kann ſie auch weit und hoch fliegen. 
Dieſer Flug iſt von einem ziemlich weit hoͤrbaren und ſo eigenthuͤm— 
lichen Geraͤuſch begleitet, daß ſie ſich daran von andern einheimi— 
ſchen Entenarten ſelbſt bei finſterſter Nacht mit Sicherheit unterſchei— 
den laͤßt. Es hat zwar eine entfernte Aehnlichkeit mit dem der 
Maͤrzente, iſt aber mehr ein zwitſcherndes Pfeifen, oder vielmehr 
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ein klingelndes Getoͤn, wie von kleinen Schellen, naͤmlich dem 
vollkommen gleich, das hervorgebracht wird, wenn man einige ganz 
kleine (haſelnußgroße) Blechſchellen in die hohle Hand nimmt und 
mit dieſer eine anhaltend ſchuͤttelnde Bewegung macht. Wahrſchein— 
lich wird es durch die beſondere Einrichtung der fuͤnf vorderſten 
Schwingen bewirkt, die an der Endhälfte ſehr eingeſchnuͤrt, d. i. 
plotzlich verſchmaͤlert, und ſchmal zugeſpitzt find, etwas anders als 
bei andern Entenarten. Auch iſt zu bemerken, daß dieſes klingelnde 
Begleiten des Fluges bei Alten von beiderlei Geſchlecht, beſonders 
bei alten Maͤnnchen, viel lauter und deutlicher vernommen wird, als 
bei jungen Voͤgeln. Von ihm iſt uͤbrigens der Name „Schellente 
oder ſchellende Ente“ abzuleiten. 

Sie iſt ſehr furchtſam und vorſichtig, ſchwimmt beim Heran— 
nahen jedes Gefahrdrohenden ſchon bei Zeiten der weitern Waſſer— 
flaͤche zu, naͤhert ſich uͤberhaupt ſehr ſelten dem Ufer, wenn es nicht 
ein abgelegenes, ganz ſtilles iſt, und koͤmmt deshalb, den Winter 
ausgenommen, auch nie auf kleine Teiche. Aufmerkſam auf Alles 
was ihr gefaͤhrlich werden koͤnnte, iſt ſie nicht allein ſcheuer als viele 
andere Tauchenten, ſondern reitzt dieſe, durch fruͤheres Entfliehen und 
warnendes Schreien, gewoͤhnlich auch zur Flucht, ehe dieſe noch daran 
dachten, wird alſo dadurch auch zugleich ihnen nuͤtzlich. Sie flieht den 
nahenden Nachen oder Kahn, ſelbſt den tragbaren Schirm von Rohr 
und dergleichen, oder die Anſtandshuͤtte, wenn ſie den Schuͤtzen da— 
rin wittert, weil ſie außerordentlich ſcharf windet (riecht), worauf 
wol auch die ungewoͤhnliche Groͤße ihres Riechapparats hindeuten 
mag. — Daß ſie im Winter, wenn es nur wenig offnes Waſſer 
giebt, ſich nach und nach mehr an den Anblick der Menſchen ge— 
woͤhnen koͤnne, zeigte vor wenigen Jahren eine Geſellſchaft von 
etwa 20 Stuͤck, die ſich laͤngere Zeit in der Gegend von Dresden 
herumtrieb und auch, bis zum Maͤrz, einen kleinen offnen Teich in 
den Promenaden der Stadt taͤglich beſuchte, zur Freude der Luſtwan— 
delnden ohne Scheu ihr Weſen trieb und die Zuſchauer durch ihre 
Geſchicklichkeit im Tauchen unterhielt. Meiſtens jedoch auf großen 
Waſſerflaͤchen ſich aufhaltend, wo ſie allen Unannehmlichkeiten leicht 
ausweichen kann, zeigt ſie ſich daſelbſt beſonders dann am ſcheueſten, 
wenn ihrer viele beiſammen ſind; denn ſie liebt die Geſellſchaft ih— 
res Gleichen ſehr und wird auf dem Meer zuweilen in Schaaren 
von mehrern Hunderten beiſammen geſehen, auf den Gewaͤſſern im 
Lande dies freilich weniger; aber ſie ſchließt auch hier, wie dort, ſich 
gern andern Tauchenten an, jedoch ohne ſich foͤrmlich unter ſie zu 
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miſchen, in derſelben Weiſe, wie wir es auch von vielen andern Ar— 
ten zu ſehen gewohnt ſind. 

Der Name „Quakente“ bezeichnet dieſe Art ſchlecht, da, genau 
genommen, alle Enten eine quakende Stimme haben, die eigentlichen 
oder Suͤßwaſſer⸗Enten (denen fie doch zu entfernt ſteht) aber vor al: 
len Andern damit begabt ſind. Ihre gewoͤhnliche Stimme iſt, wie 
bei andern Tauchenten, ein tiefes Knarren, dem groben Krrah 
der Saatkraͤhe ungemein aͤhnlich, und beide Geſchlechter laſſen 
es, das Weibchen bloß etwas ſchwaͤcher und im hoͤhern Ton, am 
oͤfterſten und anhaltendſten hoͤren, wenn ſie ploͤtzlich erſchreckt werden 
oder ſonſt in Angſt gerathen. Etwas gedaͤmpfter ausgerufen iſt es 
bald Warnungsruf, bald deutet es Unwillen an, und in der Be— 
gattungszeit wird es oft in ein halb gackerndes, halb ſchnarrendes 
Quackquackquackquack (ſehr ſchnell zu ſprechen) nicht ſelten lang— 
hin ausgedehnt. Außer dieſem hoͤrt man vom Weibchen, beſonders 
beim Neſt, ein ſehr gedaͤmpftes Wach, — wach, und denſelben 
Ton auch nicht ſelten außer der Bruͤtezeit, wo er ebenfalls War— 
nungszeichen und auch andern Arten als ſolches verſtaͤndlich iſt. Uib— 
rigens laſſen ſich die Schellenten, außer im Fruͤhjahr, nur ſelten 
hoͤren. i 


Nahrung. 


Dieſe beſteht vorzuͤglich in Muſcheln und kleinen Waſſerſchnecken, 
in kleinen Krebsarten, Fiſchen und Waſſerinſekten, auch Froͤſchen und 
Froſchlarven, endlich auch in Wurzelknollen, Knospen und Samen 
untergetaucht im Waſſer wachſender Pflanzen; das Eine mehr, das 
Andere weniger, wie es gerade die Jahreszeit und der Ort darbieten. 
So fanden wir in den Magen weit entfernt vom Meer Getoͤdteter 
im Frühjahr gewöhnlich Pflanzentheile, mit wenigen Käferreften, ſpaͤ— 
ter mit mehrern Inſektenlarven vermiſcht, namentlich haͤufig die von 
Phryganeen ſammt ihren Haͤuschen, von Libellen u. a.; im Win: 
ter mehr von Fiſchen, Froͤſchen und Schalthieren; in denen vom 
Meer meiſtens kleine Muſcheln und Kreiſelſchnecken und kleine krebs— 
artige Geſchoͤpfe, beſonders aus den Gattungen: Palaemon und 
Crangon. Von Fiſchen faͤngt die Schellente nur die ganz kleine 
Brut oder hoͤchſtens ein paar Zoll lange. Auch Waſſermaͤuſe will 
man in ihrem Magen gefunden haben. Außerdem verſchluckt ſie, 
neben jenen allen auch viel groben Sand und kleine Steinchen bis 
zu mehr als Erbſengroͤße; nur wo Konchylien die Hauptnahrung 
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ausmachen, deren Schalen dann die Stelle des Sandes vertreten 
und ſich ganz zerreiben, zeigt ſich ſelten von letzterem etwas. 

Sie erhaͤlt ihre Nahrungsmittel ausſchließlich durch Untertau— 
chen bis meiſtens auf den Grund der Gewaͤſſer, und mag dieſen 
obendrein nach manchen noch durchwuͤhlen muͤſſen. Man ſieht ſie 
daher unaufhoͤrlich in der Tiefe verſchwinden und nach ein bis zwei 
Minuten wieder auf der Oberflaͤche erſcheinen, nach wenigen Sekun— 
den von Neuem tauchen und ſich ſo Stunden lang, mit gleichem 
Eifer, auf derſelben Stelle beſchaͤftigen, ſobald dieſe ihr zuſagt. Bei 
2 bis 3 Faden Tiefe gelangt ſie noch auf den Grund; iſt das Waſ— 
ſer aber noch tiefer, ſo kann ſie nichts mehr ſchaffen und verweilt 
nicht lange auf ſolchen und noch tiefern Stellen. 

Man ſagt, ſie laſſe ſich in der Gefangenſchaft an Brodt ge— 
woͤhnen und damit erhalten, woran ich indeſſen ſehr zweifeln muß, 
obgleich auch bei mir junge, von einer zahmen Ente ausgebruͤtete 
Schellenten, ſehr gern Brodtkrumen fraßen, die ihnen, neben dem 
natuͤrlichen Futter, was ſie auf dem Teiche fanden, wie es ſchien, 
ſehr wohl bekamen. Sie gediehen vortrefflich und waren ſchon 8 Tage 
alt, als durch ein Zuſammentreffen von widerwaͤrtigen Umſtaͤnden 
alle zu Grunde gingen. Es waͤre demnach wol zu glauben, daß 
ſie auf jene Weiſe von fruͤheſter Jugend daran gewoͤhnt, nach und 
nach auch wol eingequelltes Getreide wuͤrden freſſen lernen, alt ein— 
gefangen aber dieſes gewiß nicht. Zudem wuͤrden ſie auch bloß auf 
dem Waſſer unterhalten werden koͤnnen, weil ſie im freien Zuſtande 
hoͤchſt ſelten aufs Land kommen, daher bei einem ſteten Aufenthalte 
auf dem Trocknen gar bald erkranken und umkommen wuͤrden. 


Fortpflanzung. 


Im Maͤrz und April wandert die Mehrzahl der Schellenten 
wieder nach ihren nordiſchen Bruͤteplaͤtzen zuruͤck, wo dann große 
Schaaren die Landſee'n in der Naͤhe der Oſt- und Nordſee bedecken, 
unter denen ſchon viele ſich gepaart zu haben ſcheinen. Aber es blei— 
ben auch hin und wieder welche in Deutſchland zuruͤck, um hier 
zu bruͤten, und die Zahl dieſer wird weiter nord- und nordoſtwaͤrts 
immer groͤßer. Im Mecklenburgſchen, Brandenburgſchen, 
Schleſien, Sachſen und auch auf unſern großen, aneinander 
hängenden Teichen und Landſee'n, namentlich dem ſalzigen ohnweit 
Eisleben, hat man manches Jahr mehr als ein niſtendes Paar 
angetroffen, und dies mag in noch manchen tiefliegenden, waſſer— 
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reichen Gegenden unſres Vaterlandes vorkommen. Die Gewaͤſſer, 
welche die Schellenten dazu waͤhlen, muͤſſen aber, außer vielem 
Schilf und Rohr an den Ufern und in den Umgebungen gruͤner 
Inſeln, auch große, freie und tiefe Waſſerflaͤchen haben; wo dieſe 
fehlen und das Waſſer zu ſehr verwachſen iſt, kommen ſie auch ni— 
ſtend viel ſeltner vor. Auch lieben ſie es, wenn Abzugsgraͤben durch 
Wieſen und Sumpf zu dem Hauptwaſſer oder von einem Teich zum 
andern führen, wenn an deren Raͤndern ſtellenweis Zeeipenaefträun 
wuchert und alte Kopfweiden ſtehen. 

Die Gatten ſind gewoͤhnlich ſchon gepaart wenn ſie ſich am 
Niſtorte zeigen und machen, ſobald bei uns das junge Rohr wieder 
fußhoch aufgeſchoſſen, auch gleich Anſtalt zum Niſten, ſo daß oͤf— 
ters gegen das Ende des April bereits Eier in ihrem Neſte gefun— 
den wurden. Dieſes ſteht entweder im Rohr oder Schilf nahe an 
der Waſſerſeite eines groͤßern Buſches von jenen oder einer gruͤnen 
Inſel, auf einem erhabenen Seggen- oder Binſenbuͤſchel, oder in 
einſamer Gegend auch naͤher am Ufer, ſelbſt unter Geſtraͤuch an die— 
ſem, endlich auch, und zwar nicht ſelten, auf dem alten Kopfe ei— 
nes nicht hohen Weidenbaumes, wie oft das der Maͤrzente. Im 
Rohr oder Schilf, wenn es ſonſt ein feſteres Huͤgelchen nicht auf— 
findet, bildet das Weibchen durch Einknicken und Niederbiegen der 
Stengel und Blätter jener eine feſtere Stelle fuͤr daſſelbe, bauet es 
uͤbrigens auch in dieſem Falle ebenſo nachlaͤſſig wie in allen uͤbri— 
gen, zuweilen mit ſo geringer Vertiefung, daß beim Auf- und Ab— 
ſteigen nicht ſelten einige Eier herausrollen und dann neben demſel— 
ben, gewoͤhnlich im Waſſer, liegen und verderben. Es iſt ſehr duͤrf— 
tig und ganz kunſtlos aus trocknem Schilf und Binſen, auch Rohr— 
blaͤttern und Gras, zuſammengelegt und in der Mitte weniger ver— 
tieft als dies die meiſten andrer Entenarten ſind. Es ſcheint oft 
auch weniger verſteckt als andere, wird jedoch ſpaͤter, wenn die gro— 
ßen Sumpfpflanzen erſt hoͤher und dichter aufgeſchoſſen, meiſtens auch 
bloß durch Zufall oder durch das nahe und ploͤtzliche Herabflattern 
des Weibchens entdeckt, waͤhrend das Maͤnnchen nur anfaͤnglich zu— 
weilen in deſſen Naͤhe, ſpaͤter aber nicht mehr daſelbſt bemerkt wird, 
dann am Tage meiſt weit davon ſich aufhaͤlt und bloß des Abends 
zuweilen dem Platze naͤhert. 

Dieſe Art legt mitunter ſehr viel Eier, denn wir haben 14 bis 
17, ein Mal ſogar 19 Stuͤck in Einem Neſte gefunden, doch ſcheint 
die gewoͤhnlichſte Zahl auch nur 10 bis 12 zu ſein. Es wurde uns 
indeſſen von einem glaubhaften Manne verſichert, wenn man gleich 
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im Anfange des Legens nur ein Ei im Neſte laſſe, taͤglich nach— 
ſehe und das friſch dazu gelegte ſtets wegnaͤhme, daß dann das 
Weibchen gegen 40 Eier legte. Daß zuweilen welche aus dem Neſte 
rollen, wurde ſchon erwaͤhnt, und von jenen 19 eines Neſtes lagen 
damals auch 3 Stuͤck daneben im Waſſer. — Dieſe Eier aͤhneln denen 
der Maͤrzente an Groͤße und Geſtalt, aber nicht an Farbe, indem 
dieſe keine ſo ſchmutzige, ſondern eine mehr blaugruͤnliche und hel— 
lere iſt, auch lichter und gruͤnlicher als die der Tafelente, die ne— 
benbei auch etwas groͤßer und rundlicher ſind. Sie haben meiſtens 
eine Laͤnge von 2 Zoll 5 Linien bei einer Breite von nur 1 Zoll 8 
Linien, eine gewoͤhnliche Eigeſtalt und eine feſte, feinkoͤrnige, glatte 
Schale mit wenig Glanz. Ihre Farbe iſt ein ſchmutziges, bleiches 
Meergruͤn, etwas in's Olivengruͤnliche ſpielend, dies ſtaͤrker je laͤn— 
ger ſie bebruͤtet wurden. Dieſe blaugruͤnliche Faͤrbung macht ſie den 
Eiern mancher zahmen Enten ſehr aͤhnlich, unterſcheidet ſie aber ziem— 
lich beſtimmt von denen andrer einheimiſchen Arten, ſo wie ſie da— 
durch denen der islaͤndiſchen Schellente um ſo aͤhnlicher werden, 
die dieſe Farbe ebenfalls haben, aber ſtets groͤßer ſind. 

Gleich andern Entenweibchen umgiebt das der Schellente ſeine 
Eier beim Bruͤten ebenfalls mit den eignen Dunen und bedeckt ſie 
damit, wenn es zu ſeiner Erholung freiwillig davon abgeht. Es zeigt 
eine ganz außerordentliche Anhaͤnglichkeit an dieſelben und ſitzt, wenn 
es erſt einige Zeit gebruͤtet hat, ſo feſt auf dem Neſte, daß man es 
mit einem Stocke auf demſelben erſchlagen koͤnnte, und taͤglich mehr— 
mals davon verjagen kann, ohne daß es die Eier verlaͤßt. Wir naͤ— 
herten uns einem ſolchen taͤglich zu wiederholten Malen und mehrere 
Tage ſo, in einem Kahn, den es von Weitem ſchon auf ſich zukom— 
men hoͤren und ſehen mußte und ihn dennoch ſtets weit unter 20 
Schritt nahe kommen ließ, ehe es vom Neſt ins Waſſer ſprang, um 
ſich ſchwimmend und tauchend, doch kaum auf 40 Schritt, wegzubege— 
ben, und aus dieſer geringen Entfernung abzuwarten, bis jener ſich 
wieder weiter entfernt hatte, um ſich ſogleich wieder auf ſeine Eier 
legen zu koͤnnen. Ein Mal ſtand ein ſolches Neſt kaum einen Schritt 
breit von dem eines (wilden) Hoͤkerſchwans, auf einer kleinen, 
naſſen, mit Rohr und hoher Waſſerbraunwurz (Scrophularia aqua- 
tica) dicht verwachſenen Inſel. 

Das Maͤnnchen kuͤmmert ſich gar nicht um das Bruͤten und haͤlt 
ſich meiſtens weit entfernt vom Neſte auf den großen Blaͤnken auf, 
macht ſeinem Weibchen ſogar des Abends nur ſelten Beſuche, und 
benimmt ſich dabei ſehr ſchuͤchtern und aͤußerſt vorſichtig. Sowol 
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das Ausbruͤten der Eier, das binnen 22 Men vollendet wird, wie 
das Erziehen der Jungen bleibt der alleinigen Sorge des Weibchens 
uͤberlaſſen. Dieſes fuͤhrt ſie ſogleich auf's Waſſer, wo ſie ſo fertig 
und behende ſchwimmen und tauchen wie Waſſermaͤuſe und ſich von 
zarten Pflanzentheilen und Inſekten, die fie im Waſſer finden, naͤh⸗ 
ren und unter dem Schutze der Mutter ſchnell heran wachſen. In 
Gefahren vergißt dieſe oft die eigene Sicherheit und wird daher ſehr 
haͤufig ein Opfer ihrer zaͤrtlichen Liebe zu den Kleinen, die ſich in 
ſolchen Faͤllen gewoͤhnlich im Schilfe verkriechen, weshalb ſie auch, 
ehe ſie fliegen lernen, ſich nie weit von ſolchen Verſtecken entfernen. 
Sobald ſie aber flugbar geworden, etwa im Auguſt, ſuchen ſie, in 
Geſellſchaft der Mutter, die weiten freien Waſſerflaͤchen und ſchwaiz 
men mit ihr auch nach andern Gewaͤſſern umher. 


Feinde. 


Wenn ſie ſich auf dem Striche von einem Gewaͤſſer zum an— 
dern uͤberraſchen laſſen, erwiſchen zuweilen die größern Edelfalken 
und Habichte eine ſolche Ente, die ſich nur auf dem Waſſer durch 
Tauchen zu retten verſteht. Uibrigens rauben ihr die Weihen, Ra— 
ben, Kraͤhen und Elſtern gar oft Eier oder Junge; von letztern 
ſchnappen auch große Raubfiſche zuweilen eins weg. f 

Im Gefieder wohnen nicht ſelten Schmarotzerinſekten, nament— 
lich ein Federling (Philopterus icterodes, Nitzsch) und ein Haft— 
fuß (Liotheum luridum, N.); in den Eingeweiden Würmer, nam: 
lich Echinorhynchus filicollis und Taenia laevis, des Wiener Ver⸗ 
zeichniſſes, die auch auf und in andern Enten vorkommen. 


Jagd. 


Es iſt Schon oben bemerkt, daß die Schellente ſcheuer als 
manche andere Art iſt und beſonders auch ſcharf windet; deßhalb 
muß ſie entweder mit Beruͤckſichtigung des Luftzuges und wohl ver: 
ſteckt auf dem Anſtande erlauert, oder mit großer Vorſicht ungefe: 
hen hinterſchlichen werden. Daß ſie bei einer unausgeſetzten Wach— 
ſamkeit durch ihren Warnungsruf oft auch andere Arten in der 
Naͤhe fruͤh genug zur Flucht reitzt oder doch wenigſtens aufmerkſam 
macht, ſobald ſie Verdaͤchtiges gewahrt, iſt eine Gewohnheit, die ſie 
dem Jaͤger ſehr verhaßt macht. Sie iſt auch darum ſchwieriger zu 
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erlegen, weil ſie im Heiner ſo tief im Waſſer iſt, daß uͤber 
demſelben ſich fuͤr den Schuß nur eine kleine Flaͤche bietet und daß 
ſie uͤberhaupt ein zaͤhes Leben hat. Die bloß fluͤgellahm Geſchoſſene 
iſt wegen bewundernswuͤrdiger Tauchfertigkeit fuͤr den Schuͤtzen ge— 
woͤhnlich verloren; iſt ſie außerdem noch verwundet, ſo beißt ſie, bei 
unausgeſetztem Verfolgen von Seiten des Schuͤtzen, ſich nicht ſelten 
auf dem Grunde des Waſſers an Pflanzen oder Wurzeln feſt und 
verendet dann in dieſer Stellung.“) 

Außer daß man ſie, wie andere Tauchenten) auf dem Meer 
in den mehrerwaͤhnten horizontalen Entengarnen faͤngt, ſtellt man 
ihnen an andern Orten, beſonders auf Landſee'n in der Naͤhe des 
Meeres, wo ſie im Herbſt und Fruͤhjahr in großer Menge erſcheinen, 
beſondere Heerde. Dies iſt namentlich auch im Oldenburg— 
ſchen, am Zwiſchennaher-See, auf welchen alljaͤhrlich viele 
Schellenten kommen, ſehr uͤblich. Der Fang wird am Tage betrie— 
ben und ſoll ſehr eintraͤglich ſein. Der Entenfaͤnger bedarf dazu ei— 
ner kleinen, von Brettern verfertigten Huͤtte, die in einem dem See 
nahe genug liegenden Gebuͤſch oder Hecke verſteckt iſt, wo ſich ſeichtes 
Waſſer, namentlich unter Waſſer ſtehender Wieſengrund befindet. Auf 
dieſem ſchlaͤgt er, unfern der Huͤtte, ſeine zwei große, weitmaſchige 
Garnwaͤnde, eingerichtet wie bei andern Vogelheerden, ſo auf, daß 
Staͤbe, Garn und Spannleine 9 bis 12 Zoll unter Waſſer auf dem 
Grunde liegen, und die Ruͤckleine zur Huͤtte fuͤhrt. Außerhalb laͤngs 
den Raͤndern des Heerdes, ſo daß die Leinen frei aufſchlagen koͤn— 
nen, ſtellt er nun 8 bis 10 Stuͤck ausgeſtopfte Schellenten (dort 
Stubben genannt), von beiderlei Geſchlecht, auf hölzernen Ga: 
beln ſo auf, daß ſie zu ſchwimmen ſcheinen, und verbirgt ſich jetzt 
in der Huͤtte, waͤhrend eine andere Perſon die Entenſchaaren vom 
See aufſcheucht, die dann in großen Kreiſen ſchwaͤrmen und nach 
einiger Zeit zu den ausgeſtopften Enten ohne Scheu einfallen und 
ſo weit die Netze reichen gefangen werden. Außer Schellenten ge— 


) Dies kommt in der That bei allen Entenarten vor und kein erfahrner Enten⸗ 
jäger zweifelt daran. Deſſenungeachtet fand ich dieſes Factum in einer neuen Natur⸗ 
geſchichte in Zweifel geſtellt oder theoretiſch anders erklaͤrt, und dies hat mich bewo— 
gen hier zu erinnern, daß es wol nicht ſo haͤufig als man gewoͤhnlich meint, doch 
aber allerdings vorkoͤmmt, nicht allein von mir und vielen andern Jagdfreunden oft 
genug beobachtet iſt und fuͤr uns unumſtoͤßlich wahr bleiben muß, weil wir mehrmals 
die auf dem Grunde feſtgebiſſene und fo. verendeteu Ente im klaren Waſſer ſehen konn— 
ten und dann herauffiſchten. Natuͤrlich mag eine ſolche zum Tode abgehetzte Ungluͤck— 
liche nur in einer Art Starrkrampf im Augenblicke des gaͤnzlichen Hinſcheidens, 
beim Schwinden des Bewußtſeins, erſt dazu kommen. 
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waͤhren dann auch große und langſchnaͤslige Saͤger, beſonders 
wenn der See bis auf wenige offene Stellen (Wuhnen oder Waten) 
mit Eis bedeckt iſt, dort einen ſehr eintraͤglichen Fang. Zufaͤllig wird 
manchmal eine dieſer Enten auch in den zum Fiſchfang aufgeſtellten 
Netzen gefangen. 


Nutzen. 


Das Fleiſch oder Wildpret der Schellente, im Herbſt oft ſehr 
fett, iſt von fo widerlich ranzigem Beigeſchmack, daß es keine Zu: 
bereitungsart gaͤnzlich davon zu befreien vermag. Es iſt daher nur 
fuͤr unverwoͤhnte Gaumen, wird aber deſſen ungeachtet in Strand— 
gegenden haͤufig und gern gegeſſen. 

Die Federn ſind wie die andrer Entenarten zu benutzen. 


Schaden. 


Da ſie ſich haͤufig auch von Fiſchbrut naͤhrt, kann ſie nachtheilig 
werden, wenn fie die Brutteiche ſogenannter zahmer Fiſchereien oft 
und in Mehrzahl beſucht; geſchieht dies nur von Einzelnen und ſel— 
ten, ſo wird wol ſchwerlich jemand dem ſchoͤnen Vogel die unbe— 
deutende Anzahl kleiner Fiſchchen mißgoͤnnen, es muͤßte denn ein 
ſolcher im Winter einzelne kleine Fiſchbehaͤlter, z. B. Forellenteiche, 
taͤglich beſuchen, wie uns auch ſchon vorgekommen iſt, wo dieſer 
Beſuch freilich einer bedeutenden Menge von Forellenbrut das Leben 
gekoſtet haben mochte, da der Speiſebehaͤlter des Erlegten davon 
ganz vollgeſtopft war. 


cs 


346. 
Die Spatel⸗ Ente. 
An as 18 d c Penn. 


Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 


Taf. 317. | Fig. 2. Weibchen. 


Große Schellente; islaͤndiſche Schellente; islaͤndiſche Ente; 
Barrow's⸗Ente. 


Anus islandica. Penn. Arct. Zool. II. p. 574. — Uiberſ. v. Zimmermann, 
II. S. 534. n. H. — Gmel. Linn. I. 2. p. 541. n. 116. — Lath. Ind. II. p. 871. n. 95. 
A Platypus Burrowü. Reinh. Faun. Grönl. p. 21. n. 8. Fig. 3. — Clangula Bar- 
rowii. (Rocky mountain Garrot.) Richards. Faun. boreal. Amer. p. 456. n. 216. 
t. 70. — Clangula scapularis. Brehm, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 932. n. 
5. — Canard de Barrow. Temmink, Man, nouv. Edit. IV. p. 551. = lIcelund Duck. 
Lath. Syn. VI. p. 545. n. 83. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 469. n. 83. 
Barrow’s Duck. Gould, Birds of Europa. XVI. = Isländiſche Ente. Schinz, 
europ. Fauna. S. 415. — Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 
229. n. 410. \ 


Kennzeichen der Art. 


Der ſchwarze Schnabel mit breitem, die Hälfte der Schna— 
belbreite einnehmendem Nagel. Fuͤße gelb und ſchwarz. 

Maͤnnchen: Weiß und Schwarz, in großen Flaͤchen, faſt 
gleich vertheilt; Kopf ſchwarzblauviolett mit ſehr großem, mond— 
foͤrmigem, weißem Fleck, neben der Schnabelwurzel, eine Laͤnge— 
reihe ſpatelfoͤrmiger, weißer Flecke auf der Mitte der ſchwarzen 
Schultern; der große weiße Spiegel oben vom weißen Oberfluͤgel 
durch breiten ſchwarzen Querſtreif getrennt. 

Weibchen: Meiſt dunkelgrau, mit braunem Kopf ohne wei— 
ßen Zuͤgelfleck; der Oberfluͤgel nur wenig weiß. 
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Beſchreibung. 

Dieſe Art iſt lange mit der gemeinen Schellente (A. Clan- 
gula) fuͤr Eine Art gehalten worden; ſelbſt der erfahrne Faber 
(ſ. deſſen Prodrom. d. isl. Ornith. S. 71. n. 5.), welcher fie auf 
Island, ihrem europaͤiſchen Hauptwohnſitze, häufig genug beobach- 
ten konnte, unterſchied ſie von der gemeinen Art nicht. Zwar ſehen 
die Weibchen und Jungen beider Arten einander ſehr aͤhnlich, 
allein ſchon die ſehr verſchiedene Groͤße, da A. islandica um ein 
Viertheil größer als A. clangula iſt, mußte Artverſchiedenheit hier 
vermuthen laſſen und auf genaueres Vergleichen dringen, wobei ſich 
dann, außer den angegebenen Artkennzeichen, beſonders zwiſchen den 
alten Maͤnnchen in ihren Prachtkleidern gar gewaltige Ver— 
ſchiedenheiten herausſtellten. Schon ein bloß oberflaͤchlicher Uiberblick 
zeigt bei dem der A. islandica das Schwarz in viel groͤßern Maſ— 
ſen beiſammen; denn es reicht vom Kopfe viel weiter auf den Hals 
herab, hat auf der ganz ſchwarzen Schulter nur in der Mitte der— 
ſelben einen kleinen weißen Laͤngeſtreif, auch auf dem Fluͤgel und 
an den Tragefedern eine größere Ausdehnung; Kopf und Hals glaͤn— 
zen nicht gruͤn, ſondern ſtets ſtahlblau und violett, und der weiße 
Fleck neben der Schnabelwurzel iſt um Vieles groͤßer, nicht rundlich, 
ſondern mondfoͤrmig. Stellt man beide neben einander, ſo ſpringen 
alle dieſe Unterſchiede ſo gewaltig in die Augen, daß man keinen 
Augenblick im Zweifel bleibt, ob man eine oder zwei Arten vor ſich habe. 

In der Groͤße uͤbertrifft ſie faſt die Trauerente oder koͤmmt 
ihr doch gleich und das alte Maͤnnchen mißt oft in der Laͤnge 
gegen 22 Zoll, in der Flugbreite 35 bis 36 Zoll, die Fluͤgellaͤnge 
10½ʒ Zoll, die Schwanzlänge 3¼ Zoll; waͤhrend die Weibchen 
nicht ſelten um 2 Zoll in der Laͤnge und um 3 bis 4 Zoll in der 
Breite weniger meſſen, ja unter den juͤngern oft noch kleinere 
vorkommen. f 

In der Geſtalt aͤhnelt ſie der gemeinen Schellente, doch 
ſcheint der Rumpf etwas geſtreckter oder nicht ſo ſehr gedrungen, 
obwol gegen Süßwafferenten immer noch plump genug. Die Füße, 
beſonders Zehen und Schwimmhaͤute ſind, wie bei vielen andern 
Tauchenten, groß und liegen weit nach hinten. Die Befiederung 
iſt ſehr reich, beſonders an den untern Theilen des Rumpfes, und 
am Kopfe und der obern Halshaͤlfte ſind die weichen Federn zer— 
ſchliſſen, etwas verlaͤngert und buſchigt, ſo daß ſie aufgeſtraͤubt den 
Kopf ſehr dick machen und beſonders beim Maͤnnchen im hoch— 
zeitlichen Kleide auf dem Ober- und Hinterhaupte eine rundliche 
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Holle bilden. Von den großen Schwingfedern, welche ſich nicht be— 
ſonders auszeichnen, iſt die vorderſte ein wenig kuͤrzer als die zweite; 
der Spiegel nur mittelgroß, durch die gleichgefaͤrbten Enden der 
Deckfedern uͤber demſelben jedoch groͤßer ſcheinend; die hinter ihm 
liegenden Tertiarſchwingen breit, zugerundet, eine ſtumpfe und eben 
nicht lange hintere Fluͤgelſpitze bildend. Die Spitzen der großen 
Schwingen reichen bei unter den Tragefedern ruhenden Fluͤgeln bis 
auf die Schwanzwurzel. Der breite, faſt horizontal liegende Schwanz 
beſteht aus 16 ziemlich breiten, rundlich zugeſpitzten, ſtarren Federn, 
die an Breite und Laͤnge nach außen ſtufenweis abnehmen, ſo daß 
das aͤußerſte Paar gegen das mittelſte 1 bis 2 Zoll kuͤrzer iſt; 
da aber bei den 3 bis 4 mittlern Paaren die Abnahme geringer iſt, 
nach außen aber in immer groͤßern Abſtufungen folgt, ſo iſt das 
Schwanzende in der Mitte weniger abgerundet als an den Seiten. 
Dieſe Bildung koͤmmt indeſſen mit der bei der gemeinen Art uͤber— 
ein. — Dagegen haben die Schulterfedern des maͤnnlichen Pracht— 
kleides, die bei dieſer baͤnderartig verlaͤngert und lanzettfoͤrmig zu— 
geſpitzt ſind, bei der islaͤndiſchen eine hoͤchſt ſonderbare, eigenthuͤm— 
liche Form; ſie ſind naͤmlich am Ende des Schaftes faſt gerade ab— 
geſtutzt, aber die breitere Außenfahne (an der groͤßten und letzten 
Feder auch die ſchmale Innenfahne) bildet am Rande noch eine be— 
ſondere, weit (gegen und über ] Zoll) über das eigentliche Ende 
der Feder hinaus verlaͤngerte Spitze, ſo daß das Weiß einen tief in 
das Schwarz eingeſchobenen Keil darſtellt, wie beigefuͤgte Figur noch 
beſſer verſinnlichen wird. 


Der Schnabel iſt verhaͤltnißmaͤßig groͤßer, an der Wurzel viel 
hoͤher, von oben geſehen hier etwas breiter, vorn aber viel ſchmaͤ— 
ler ausgehend, mit weit groͤßerem und breiterem Nagel, wes— 
halb dieſer hier am Schnabelende die ganze Breite zur guten Haͤlfte, 
bei dem der gemeinen Schellente aber nur ein Drittheil der 
Schnabelbreite einnimmt; er iſt dazu auch wenig abgeſetzt. Die Firſte 
iſt wie bei dieſer ſchmal abgeflacht, aber die Stirnfedern treten in 
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einem etwas ſchmaͤlern Bogen in ſie ein; die Grenze der Befiederung 
an den ſehr hohen Schnabelſeiten bildet einen flachen, etwas geſchwun— 
genen Bogen wie bei jener; die Zahnlamellen ſind bei geſchloſſenem 
Schnabel etwas ſichtbar; die Sohle oder Dillenkante des Unterſchna— 
bels bildet einen ungemein flachen Bogen; die Kielſpalte iſt ziemlich 
weit, vorn ſchmal zugerundet auslaufend, mit nackter Haut uͤber— 
ſpannt, in welcher an der Wurzel die Kinnfedern in einer ziemlichen 
Spitze vordringen. Die große, ovale Naſenhoͤhle liegt ziemlich hoch, 
weshalb die Naſenſcheide ſchmal, und das ovale Naſenloch oͤffnet 
ſich gerade auf der Mitte der Schnabellaͤnge. Dieſe beträgt 1½ 
Zoll; die Schnabelhoͤhe an der Wurzel 12 bis 13 Linien, vorn gleich 
hinter dem Nagel nur gegen 5 Linien, und die Schnabelbreite an 
der Baſis 10 bis 10% Linien. 

Von Farbe iſt der ganze Schnabel ſchwarz, am dunkelſten und 
glaͤnzendſten im Fruͤhlinge; beim Weibchen matter ſchwarz und oft 
gleich hinter dem Nagel mit einem gelblichen oder roͤthlichen Fleck. 
Das Augenlid hat nach innen ein nacktes, ſchwarzes Raͤndchen und 
das Auge einen lebhaft gelben Stern, bei alten Maͤnnchen nach 
außen in Orangefarbe uͤbergehend, bei den Weibchen und juͤn— 
gern Voͤgeln rein ſchwefelgelb, bei ganz kleinen Jungen weißlich. 

Die Fuͤße ſind von Geſtalt, nach allen Theilen, denen der ge— 
meinen Schellente aͤhnlich, dem Koͤrper angemeſſen aber natuͤr— 
lich etwas groͤßer, Schwimmhaͤute und Krallen von gleicher Beſchaf— 
fenheit, auch die Art und Weiſe der Einſchnitte des weichen Uiber— 
zugs. Der Lauf mißt 2 Zoll; die Mittelzeh, mit der 5 ½ Linien 
langen Kralle, beinahe 3 Zoll; die breitbelappte Hinterzeh, mit ih— 
rer 3 Linien langen Kralle, 10 Linien. Von Farbe ſind ſie lebhaft 
rothgelb oder gelbroth, bei Weibchen und Jungen mehr gelb 
als roth, an jedem Gelenk mit einem ſchwaͤrzlichen Fleckchen; die 
Schwimmhaͤute, der Lappen der Hinterzeh und zum Theil die hin— 
tere Seite des Laufs mattſchwarz, die Fußſohle tief ſchwarz. An 
Ausgeſtopften, wenn fie ausgetrocknet, wird das Schwarze ſchwarz— 
grau und die gelbe oder gelbrothe Farbe hell gelbbraͤunlich, ſo daß 
die urſpruͤngliche Faͤrbung vom Geuͤbten ſich noch errathen laͤßt. 

Das Dunenkleid iſt nicht bekannt, und auch vom Jugend— 
kleide wiſſen wir nur ſo viel, daß es dem der gemeinen Schell— 
ente hoͤchſt aͤhnlich iſt, nur auf dem Oberfluͤgel etwas mehr 
Schwarz hat. 

Dem Jugendkleide ſehr aͤhnlich iſt ebenfalls das des alten 
Weibchens. Es hat einen ſchwarzen zuweilen gegen die Spitze 
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rothgelb gefaͤrbten Schnabel, rein hellgelbe Augenſterne, ſaffran— 
gelbe, an den Schwimmhaͤuten und Gelenken ſchwarze Fuͤße; der 
buſchichte Kopf und Anfang des Halſes iſt dunkelbraun, ein hinten 
ſchmaler und grau gefleckter, vorn breiter und rein weißer Ring um— 
giebt den Hals; der Kropf iſt dunkel ſchiefergrau mit etwas hellern 
Federkanten; die Tragefedern und Bruſtſeiten matt ſchwarz mit ſchie— 
fergrauen Federkanten; die Mitte des ganzen Unterrumpfes glaͤnzend 
weiß; After und Bauchſeiten grauſchwarz; die Unterſchwanzdecke weiß; 
der ganze Oberrumpf ſchieferſchwarz oder faſt ſchwarz, mit ſchie— 
fergrauen Federkanten an den Schulterfedern; die hinterſten und 
vorderſten Schwingfedern ſchwarz, die mittelſten rein weiß, mit den 
ebenfalls weißen Enden der großen Deckfedern uͤber ihnen, einen 
weißen Spiegel bildend, oben mit einem breiten ſchwarzen Quer— 
bande begrenzt, das die ſo gefaͤrbten beiden Wurzeldrittheile dieſer 
Federn bilden; die kleinen Fluͤgeldeckfedern matt ſchwarz, nur auf der 
Mitte des Fluͤgels uͤber jenem Querbande meiſt grau und etwas weiß 
gekantet, ſo daß hier ein oben und ſeitwaͤrts in Grau verlaufender 
Fleck entſteht, welcher mehr Weiß zeigt als im Jugendkleide; der 
Schwanz grauſchwarz. — Gegen das Weibchen der Schellente 
gehalten iſt es am Rumpfe viel dunkler gefaͤrbt, weil an dem ſchwar— 
zen Gefieder die ſchmaͤlern Kanten ein duͤſtereres, weniger ſchiefer— 
farbiges Grau haben; der Spiegel iſt breiter und mit mehr Weiß; 
der ſchwarze Querſtreif uͤber demſelben aber nicht auffallender als 
er bei vielen der vorherbeſchriebenen Art vorkoͤmmt. 

Ob das einjaͤhrige Maͤnnchen, wie zu vermuthen, ein aͤhn— 
lich abweichendes erſtes Prachtkleid, wie das der gemeinen Schell— 
ente, bekoͤmmt, iſt nicht bekannt; wir kennen nur das ausgefärbte. 

Das alte Maͤnnchen in ſeinem ausgefaͤrbten Prachtkleide 
zeichnet ſich naͤmlich ſchon durch die lebhafter gelbrothe Farbe des Au— 
genſterns und der Füße, aber ungleich auffallender durch das ganz an- 
ders gefaͤrbte Gefieder, vor ſeinem Weibchen aus, ebenſo wie bei der 
gemeinen Art. Der ganze Kopf und der Hals bis auf die Mitte fei: 
ner Laͤnge herab, ſind tief ſchwarz, mit lebhaftem Metallglanz in 
Dunkelblau und Violett, nur in manchem Lichte auf den Wangen 
und am Halſe auch ein Wenig in's Blaugruͤnliche ſpielend; an den 
Seiten des Kopfs, dicht an der Schnabelwurzel ſteht ein ſehr gro— 
ßer, reinweißer Fleck, wie ein Halbmond geſtaltet, deſſen Hoͤrner 
ſich ruͤckwaͤrts biegen und von denen das obere etwas länger und 
ſpitzer als das untere iſt; der untere Theil des Halſes bis an den 
Anfang des Ruͤckens und der Schultern, der Kropf, die ganze 
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Bruſt und der Bauch ſind blendend weiß, nach unten mit Seiden— 
glanz; die Tragefederpartie ebenfalls weiß, oben und unten mit 
ziemlich breitem tiefſchwarzem Rande, welcher an der hintern Spitze 
ſo breite ſchwarze Federenden hat, daß von den laͤngſten Federn 
manche beinahe ganz ſchwarz ausſehen. Oberruͤcken und Schultern. 
ſind tief ſchwarz, mit blaulichem Seidenglanz, und das Schwarz 
der letztern draͤngt ſich auch uͤber dem Fluͤgelbuge in einer breiten 
Stelle bis auf die weißen Kropfſeiten vor, um ſich ruͤckwaͤrts den 
ſchwarzen Raͤndern der Tragefedern anzuſchließen; aber auf der Mitte 
der Schulterpartie entlang ſteht eine Reihe verkehrtkeilfoͤrmiger rein 
weißer Flecke im Schwarzen, die, wenn fie in Ordnung liegend ein: 
ander zur Haͤlfte decken, an Geſtalt und Groͤße den Naͤgeln an den 
menſchlichen Fingern gleichen; die wunderliche Geſtalt dieſer Federn iſt 
oben ſchon beſchrieben, aber die laͤngſten der Schulterfedern ſind bloß 
ſchwarz mit zugerundeten Enden, ohne weiße Flecke; der ganze Ruͤk— 
ken, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke tief blauſchwarz, dies an den 
Bauchſeiten auf die Schenkel herabgehend und etwas matter dem 
Weißen ſich anſchließend; am After ein ſchwarzgraues Querbaͤndchen; 
die Unterſchwanzdecke in der Mitte weiß, an den Seiten ebenfalls 
ſchwarzgrau; der Schwanz braunſchwarz mit glaͤnzend ſchwarzen Fe: 
derſchaͤften. Der Fluͤgel hat folgende Farben: Die großen oder Pri— 
marſchwingen mit ihren Deckfedern find tief braunſchwarz; von den 
Secundarſchwingen, welche groͤßtentheils den Spiegel bilden, die 
vier vorderſten ſchwarz, die folgenden rein weiß; die Tertiarſchwingen 
tief blauſchwarz; die große Deckfederreihe über dem Spiegel iſt ſchwarz, 
hat aber, ſo breit dieſer weiß iſt, vom Schwarzen gerade abgeſchnit— 
tene weiße Enden, welche den weißen Spiegelfleck vergroͤßern; uͤber dem 
ſchwarzen Querbande, von der Wurzelhaͤlfte der großen Deckfeder— 
reihe gebildet und nicht zu verdecken, ſind die mittlern Fluͤgeldeckfe— 
dern abermals weiß, ein breites, aber nicht ſehr hohes weißes Feld 
bildend, das ringsum von tiefem Schwarz umgeben iſt, denn die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern, ein ſchmaler Fluͤgelrand und die Fluͤgel— 
wurzel ſind tief ſchwarz. Es iſt demnach, wie auf der Schulter, 
ſo auch auf dem Fluͤgel, eine bei Weitem groͤßere Flaͤche ſchwarz als 
weiß, waͤhrend bei dem Maͤnnchen der gemeinen Schellente 
ein durchaus umgekehrtes Verhaͤltniß Statt findet. Der Unterfluͤgel 
iſt am Rande herum braunſchwarz, hin und wieder einzelne Fe— 
dern mit weißen Endkaͤntchen, die Deckfedern der Mitte glaͤnzend 
dunkelbraungrau, die Schwingen ebenſo, aber an den Spitzen et— 
was dunkler, ihre Schaͤfte etwas heller braun wie von oben. 
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A u fen tih a lit. 


Die Spatelente gehoͤrt dem hohen Norden von Amerika an, 
wo ſie von dem Felſengebirge (Rocky mountains) bis zur Oſtkuͤſte 
auf Labrador und Groͤnland gemein iſt und auch Island, 
doch mehr die noͤrdlichen als die ſuͤdlichen Theile, in ziemlicher An⸗ 
zahl bewohnt. Ob ſie auch an der Kuͤſte von Norwegen oder der 
von Nordweſtamerika oder Aſien vorkomme, iſt nicht bekannt; 
ebenſo wiſſen wir nicht, ob alle im Innern von Nordamerika 
vorkommende Schellenten allein zu dieſer Art gehoͤren oder ob neben 
ihr auch die Vorherbeſchriebene dort heimiſch ſei. Auf Is land iſt 
es nur die Spatelente; die gemeine koͤmmt nicht dahin. Sie ſoll 
ſich auch ſchon an die Deutſche Nordkuͤſte verflogen haben und 
junge Voͤgel auf dem Rhein erlegt worden ſein. Im Innern 
von Deutſchland hat ſie ſich noch nicht gezeigt, oder iſt hier mit 
der gemeinen Art verwechſelt worden, was bei Jungen und Weib— 
chen gar leicht vorkommen kann. 

Sie iſt in ihrem Vaterlande theils Zug- theils Strichvogel; denn 
viele oder die meiſten verlaſſen gegen den Winter die Bruͤtegegenden, 
andere bleiben in deren Naͤhe; ſo auf Island, wo die Zuruͤckge— 
bliebenen in den ſchmalen Buchten des Meeres oder auf den war— 
men Gewaͤſſern im Innern uͤberwintern, die meiſten jedoch die In— 
ſel gaͤnzlich verlaſſen, wozu ſie ſich im Oktober und November auf 
dem Meer verſammeln und in Heerden vereint endlich ganz wegzie— 
hen. Im Maͤrz kehren ſie wieder zuruͤck und gegen Ende dieſes und 
Anfang des folgenden Monats zeigen ſie ſich an den Bruͤteplaͤtzen 
im Innern der Inſel. So lange fie die Fortpflanzungsgeſchaͤfte feſ⸗ 
ſeln lebt ſie auf ſuͤßen Gewaͤſſern, wenige auch noch zum Theil im 
Winter; zu allen andern Zeiten iſt dagegen das Meer ihr Aufent— 
halt, obgleich ſie auch hier ſich nie ſehr weit von den Kuͤſten entfernt, 
ausgenommen wenn 5 weite Reiſen uͤber daſſelbe zu machen hat. 


e ech e ene en 

Ihre dunkle Faͤrbung, namentlich das viele Schwarz am maͤnn— 
lichen Prachtkleide, wovon ſie die Islaͤnder „Rabenente“ nennen, 
ſoll ſie auch in der Ferne ſehr kenntlich machen, und muß ſie eben— 
falls von der gemeinen Schellente leicht genug unterſcheiden, wenn 
man auch dieſe nicht daneben ſaͤhe. Sie ſoll nicht ganz ſo ſcheu 
als dieſe ſein, ihr aber uͤbrigens im Betragen ſehr aͤhneln, dies auch 
hinſichtlich ihrer Stimme, von welcher Faber ſagt, daß wenn in 
der Begattungszeit Maͤnnchen und Weibchen mit einander floͤgen, 
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erſteres ein laut gackerndes Gaͤgaͤgaͤgaͤgaͤarr hören ließ, das vom 
Weibchen mit einem Schnarren beantwortet wuͤrde. 


Nahrung. 


Sie lebt von Konchylien, kleinen Kruſtaceen, Fiſchen, Waffer: 
inſekten, Wuͤrmern und allerlei Pflanzentheilen, was ſie Alles, wie 
die Naͤchſtverwandte, durch unabläffiges Tauchen vom Grunde des 
Waſſers heraufholt, oft aus einer Tiefe von einigen Klaftern. 


Fortpflanzung. 


Zu Ende des März, oft auch erſt im April, koͤmmt die Spa: 
telente auf Island bei ihren Bruͤteplaͤtzen und zwar meiſtens 
ſchon gepaart an. Es ſind dies Teiche und Landſee'n, oft weit vom 
Meer, am meiſten im Norden der Inſel, beſonders der Myvatn 
(Muͤckenſee), auf welchem ſehr viele Paare bruͤten. Ihr Neſt findet 
man daſelbſt am Ufer und nahe am Waſſerrande, oder auf einer 
der kleinen, niedrigen Inſeln, unter kleinem Geſtraͤuche von Zwerg— 
weiden, Zwergbirken, Schirmpflanzen, duͤrftigen Binſen u. dergl., 
oder zwiſchen Steinhaufen, ſehr oft auch unter uͤberhangenden Stei— 
nen, ſelbſt zuweilen in den fuͤr dort weidende Schafe errichteten 
Erdhuͤtten. Das Neſt beſteht aus einer ganz unkuͤnſtlichen, ſchlecht 
verflochtenen und unbedeutend vertieften Unterlage von wenigen duͤr— 
ren Zweigen der Zwergweiden, von Empetrum nigrum, Azalea pro- 
cumbens und andern Pflanzen, mit Moos und Flechten vermiſcht. 
In dieſes legt das Weibchen ſeine 12 bis 14 Eier, die denen der 
Schellente an Geſtalt und Farbe hoͤchſt aͤhnlich, aber bedeutend 
groͤßer ſind. Manchen der zahmen Enten ſind ſie in Allem zum 
Taͤuſchen aͤhnlich. Sie meſſen in der Lange 2 Zoll 5½ bis 7 Li— 
nien, in der Breite 1 Zoll 10 bis 10½ Linien, haben meiſtens 
eine etwas kurze Eigeſtalt, eine ſtarke, feinkörnige, glatte, aber we— 
nig glaͤnzende Schale und eine ganz blaſſe, ſchmutzig meergruͤne 
Faͤrbung, die wenig oder gar nicht in's Braͤunliche zieht, daher ſich 
vor allen Eiern einheimiſcher Entenarten auszeichnet“). Ich erhielt 
ſie in einigen Exemplaren von Faber. 


.) In Thienemann's Eierwerk, Taf. XXVI. Fig. 1. find fie zu rein blau⸗ 
gruͤn, die der gemeinen Schellente, T. XXV. F. 6. zu ſehr ins Bräunliche gehal= 
ten, wenigſtens in dem uns vorliegenden Exemplare. 
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Beim Bruͤten umgiebt das Weibchen die Eier mit einer Menge 
der herrlichſten ſich ſelbſt ausgerupften Dunen und bedeckt ſie damit, 
wenn es fuͤr einige Zeit davon abgeht, zeigt ebenfalls eine große 
Anhaͤnglichkeit fuͤr dieſelben, aber noch mehr fuͤr die Jungen, die 
aber im Anfang des September noch nicht flugbar ſind; ſobald ſie 
dies aber ſpaͤter geworden, von der Mutter aufs Meer geführt wer- 
den, wo ſich dann im Spaͤtherbſt die Familien zuſammen ſchaaren 
und ſo die Gegend verlaſſen. 


Feinde. 


Hiervon haben wir nichts in Erfahrung bringen koͤnnen, was 
nicht auch bei andern Tauchenten vorkaͤm. 


J ag d. 

Da die Spatelente ſcheuer als manche andere Art iſt, muß ſie 
ungeſehen erlauert oder beſchlichen werden. Selbſt am Bruͤteorte 
ſind die alten Maͤnnchen noch vorſichtig genug, dagegen aber die 
Weibchen leicht zu erlegen, beſonders bei den Eiern oder den noch 
kleinen Jungen. 


Nutzen und Schaden. 


Dieſe hat ſie wol mit den verwandten Arten, namentlich mit 
der gemeinen Schellente gemein. 


Es iſt hier der Ort, eines in der Mitte von Deutſchland 
vorgekommenen Vogels zu gedenken, von dem man, weil deſſen Be⸗ 
kanntſchaft ſich bis jetzt nur auf dies einzige Exemplar ſtuͤtzt, nicht 
recht weiß, ob man ihn fuͤr eine eigene Art — oder fuͤr einen 
Baſtard halten ſoll. H. P. Brehm hat ihn als eigene Art an⸗ 
geſehen, weil er auch eine weibliche Schellente mit aͤhnlich gebil— 
detem Schnabel zu beſitzen meint, ihn jedoch nur als Subſpezies 
genommen ’) unter dem Namen: „ſchmalſchnaͤbliche Schellente.“ 


) Indeſſen iſt in demſelben Werk (Naturg. a. V. Deutſchlands S. 930 — 33.) 
auch die Islaͤndiſche Schellente nicht als wirkliche- ſondern als bloße Su b⸗ 
Spezies aufgefuͤhrt. 
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In wie weit er Recht hat, muß die Zukunft lehren. Allein die 
wunderliche Zweideutigkeit, die dieſen Vogel zwiſchen zwei bekannte 
Arten genau in die Mitte ſtellt, fordert den geuͤbten Beſchauer, auf 
dem erſten Blick, unwiderſtehlich auf, ihn fuͤr einen Miſchling oder 
für eine Baſtarderzeugung der gemeinen Schellente (Anas clan- 
gula) und des weißen Saͤgers (Mergus albellus) zu halten, de⸗ 
ren Geſtalt und Farben er auf die merkwuͤrdigſte Weiſe theilt ). 

Die Meinung, dieſen Vogel für eine Baſtarderzeugung der ge: 
nannten zwei Arten zu halten, kann, nach meinem Dafuͤrhalten, 
dadurch keinen Eintrag erleiden, daß jene, nach unſern Begriffen, 
nicht einmal Einer Gattung angehoͤren, daher in der Geſtalt und 
ſelbſt in der Groͤße bedeutend von einander abweichen, weil man 
deſſenungeachtet weiß, daß fie im Sommer häufig einerlei Orte be— 
wohnen, ſich auf gleiche Weiſe naͤhren und uͤberhaupt eine unge⸗ 
woͤhnliche Zuneigung gegen einander an den Tag legen, die ſie auch 
in der kalten Jahreszeit, an ihnen fremden Orten, beibehalten, ſo 
daß man bei uns auf im Winter eisfrei bleibenden Stellen der Ge— 
waͤſſer ſehr oft ein einzelnes Schellenten-Maͤnnchen zwiſchen 
einer Geſellſchaft weißer Saͤger oder uͤberhaupt beide Arten ver— 
miſcht antrifft, wo dann Erſtere, als die Scheuern, gewoͤhnlich die 
Fuͤhrer ſolcher Vereine machten. So geſchahe es (vor vielen Jahren, 
in einem ſtrengen Winter), daß nicht weit von hier auch eine ſolche 
Geſellſchaft, von einem alten Schellenten-Maͤnnchen und 7 
weißen Saͤgern, die taͤglich mehrmals einen kleinen, ganz offnen 
Forellenteich beſuchte, mir bemerklich gemacht und bald darauf, 
ſammt dem Fuͤhrer, auch gaͤnzlich aufgerieben wurde. — Uibrigens 
ſteht auch die Gattung: Mergus, eben durch M. albellus, wegen 
breitern Schnabelbaues, als wahres Bindeglied, keiner andern ſo 
nahe als der Gattung: Anas, vorzuͤglich der Abtheilung der tau— 
chenden Enten und in noch engerm Sinne derjenigen, welche wir 
Schellenten nennen. 

Der fonderbare Vogel, ein Maͤnnchen im Hochzeit: oder 
Prachtkleide, wurde im Fruͤhjahr 1825 auf dem Okerſtrome in 
der Naͤhe von Braunſchweig geſchoſſen, und wird noch jetzt aus— 
geſtopft in daſiger Herzogl. Naturalienſammlung aufbewahrt. Er 


*) Ich kann daher nicht unterlaffen, von ihm eine Abbildung (als Titelkupfer 
zu dieſem Bande) zu geben, obgleich wir bereits eine ſolche, nebſt Beſchreibung, von 
Hrn. Eimbeck, Conſervator des Herzogl. Muſeums zu Braunſchweig, 1829 da⸗ 
ſelbſt in Druck gegeben, als dem Entdecker dieſer ſonderbaren Erſcheinung, beſitzen. 
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hat vollkommen die Größe der mannlichen Schellente (A. clan- 
gula), iſt 19 Zoll lang und 32 bis 33 Zoll breit, gleicht derſelben 
auch an Geſtalt des Koͤrpers, des Schwanzes und der Fuͤße, hin— 
ſichtlich der laͤngern zerſchliſſenen Federn des Hinterkopfs, der 
ſpitzigern Schwingen aber Mergus albellus, waͤhrend der Schnabel 
breiter als bei dieſem und ſchmaͤler als bei jener, eine wahre Mit— 
telform zwiſchen einem Enten: und Saͤger-Schnabel darſtellt, wo: 
bei jedoch das Entenartige unverkennbar vorwaltet. Dieſer iſt von 
der Spitze des Nagels bis in den Mundwinkel I Zoll 10 Linien 
lang, an der Wurzel hoͤher als breit, vor der Stirn auf der Firſte 
abgeplattet, nach vorn allmaͤhlig flacher gewoͤlbt und am Nagel ſehr 
viel niedriger als breit, dieſer groß, ziemlich die ganze Breite des 
am Ende ſchmal zugerundeten Schnabels einnehmend, die Schnabel— 
breite am groͤßten in der Naſengegend; das durchſichtige, laͤnglich 
ovale Naſenloch in der Mitte jener Schnabellaͤnge geoͤffnet; die La— 
mellenſpitzchen bei geſchloſſenem Schnabel kaum oder wenig ſichtbar. 
Die Grenze der Stirnbefiederung iſt wie bei der Schellente und 
anders als beim weißen Saͤger, uͤbrigens ſieht der Schnabel von 
der Seite mehr dem der letztern, von oben geſehen mehr dem der 
erſtern Art aͤhnlich. Er hat im getrockneten Zuſtande eine gelbröth: 
lichbraune Hornfarbe, der Nagel eine etwas hellere; wahrſcheinlich 
war im friſchen Zuſtande der Schnabel ſchoͤn gelbroth oder vielleicht 
auch Zinnoberroth. 

Die Fuͤße ſind nicht ganz ſo groß als die der Schellente, 
auch die Zehen etwas kuͤrzer, und die breit belappte Hinterzeh ſcheint 
etwas höher eingelenkt, alles Uibrige, auch die Krallen, wie bei die 
ſer; die Farbe der Letztern dunkel hornbraun, der weichen Fußtheile 
(ausgetrocknet) gelbroͤthlich hornbraun, oder dunkelroͤthlich, im Leben 
vermuthlich ſchoͤn roͤthlichgelb oder gelbroth, Schwimmhaͤute und 
Sohlen ſchwaͤrzlich. 

Bei einem fluͤchtigen Uiberblick haben die Farben und Zeichnun— 
gen des Gefieders allerdings eine große Aehnlichkeit mit denen der 
maͤnnlichen Schellentez muftert man fie aber nach den verſchie— 
denen Koͤrpertheilen, ſo findet ſich, daß dies beſonders fuͤr den Kopf, 
den ganzen Ruͤcken, Buͤrzel und Schwanz gelten kann; die Schul— 
ter: und die Tragefederpartie, nebſt dem größten Theil des Flügels 
aber dem maͤnnlichen weißen Saͤger entlehnt ſind, waͤhrend 
Hals und Unterrumpf denen beider aͤhnlich ſind und an zwei Stel— 
len der Kropfſeite die Anfaͤnge von den beiden ſchwarzen Querſtri— 
chen, welche den Letztern auszeichnen, auch hier angedeutet ſind. 
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Wie bei beiden iſt ein blendendes Weiß auf großen Saum im Ge: 
fieder dieſes Vogels vorherrſchend. 

Der Kopf und Anfang des Hinterhalſes iſt ſchwarz mit gruͤnem 
Schiller, in verſchiedenem Lichte, doch nur wenig, ins Violette ſpie— 
lend; an den Zuͤgeln ſteht ein großer mondfoͤrmiger, weißer Fleck, 
zwiſchen dem und der Schnabelgrenze aber noch ein paar Linien 
breit gruͤnſchwarz bleibt, und mit deſſen unterer Spitze ſich ein aͤhn— 
licher vereint, welcher unten im Weiß der Kehle verlaͤuft, und hin— 
ter dieſen, auf der Wange, iſt noch ein aͤhnlich geſtalteter dritter 
Fleck bloß angedeutet, weil die grauweißen Federn deſſelben ſchwarz— 
gruͤne Spitzchen haben; Kinn, Kehle, Hals, die ganze untere Seite 
des Rumpfs, nebſt der Unterſchwanzdecke ſind rein weiß, nur die 
Tragefedern mit zahllofem feinen dunkelgrauen Puͤnktchen, hin und 
wieder in Wellenlinien ſich zuſammenſtellend, dicht beſpritzt, daher 
dieſer Theil in einiger Entfernung perlgrau ſcheinend; der Ober— 
ruͤcken von der Halswurzel an tief ſchwarz und dieſes hier gegen die 
weißen Kropfſeiten als einige kurze Querſtriche vortretend, deren ſich 
auch einige an den Seitenfedern des Kropfs, welche ſich beim ruhen— 
den Fluͤgel uͤber die Handwurzel legen, befinden; die Schulterpartie 
laͤngs dem Ruͤcken zur Haͤlfte tief ſchwarz, die andere uͤber dem 
Flügel entlang weiß mit ſchmalen ſchwarzen Außenkaͤntchen; Unter: 
ruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke, ſchwarz, der Schwanz grau: 
ſchwarz, mit etwas gelichteter Spitze, aus 16 Federn beſtehend, von 
denen das aͤußerſte Paar 1¾ Zoll kuͤrzer als das mittelſte, deshalb 
das Schwanzende ziemlich abgerundet iſt. Der Fluͤgel iſt am obern 
und vordern Rande ſchwarz, in der Mitte ſeines obern Theiles weiß, 
dies ein großes ſcharf abgeſchloſſenes Feld darſtellend; die große Deck 
federreihe uͤber dem Spiegel ſchwarz, doch dieſes groͤßtentheils ver— 
deckt, nur bei verſchobenem Gefieder bemerklicher und einen abge— 
brochenen Querſtreif bildend, ihre Enden weiß, die dem ſchwarzen, 
unten ſehr breit weiß begrenzten Spiegel auch oben eine weiße Ein— 
faſſung geben; die letzten vier Terziarſchwingen auf den innern Fah— 
nen braungrau, auf den aͤußern weiß, dieſes gegen die Spitze in 
Perlgrau verlaufend, ihre Außenkanten der ganzen Laͤnge nach mit 
ſchmaler, ſcharf gezeichneter, tiefſchwarzer Einfaſſung; die Primar- 
ſchwingen und ihre Deckfedern braunſchwarz. | 


Fünfte Fami li. e. 


Eis⸗Enten. Hareldae (s. Clangulae). Auctor. 


Der Schnabel iſt kurz, nur von der Laͤnge des Laufs, ſtark ge— 
woͤlbt, nach vorn verſchmaͤlert, gegen die Stirn ſchwach aufſteigend; 
der breite Nagel nimmt den ganzen Vorderrand des Kiefers ein; 
das Naſenloch ziemlich in der Schnabelmitte geoͤffnet; die Stirn— 
grenze wenig bogig. Der Fuß hat eine mittelgroße Spur. Der 
keilfoͤrmige Schwanz iſt aus 14 Federn zuſammengeſetzt, welche mei— 
ſtens ſehr zugeſpitzt ſind und von denen die mittlern bei den alten 
Maͤnnchen mancher ſehr ſchmal und außerordentlich oder zu langen 
Spießen verlaͤngert ſind. Der Spiegel iſt nicht groß, dunkel und 
glaͤnzend, oder auch ganz undeutlich; das maͤnnliche Gefieder ſehr 
buntſcheckig mit vielem Weiß, das weibliche und das der Jun— 
gen meiſt duͤſter braun, bei dieſen und jenen nach den Arten ſehr 
verſchieden. Die Fußfarbe ſchwarz, an den Laufen und auf den 
Zehenruͤcken gruͤnlich bleifarben. 

Die Zeichnung des Gefieders der drei europaͤiſchen Arten hat ſo 
wenig Uibereinſtimmendes, daß man eben ſo viel Familien aus ihnen 
bilden koͤnnte, indem bei der erſten das Männchen den Schell— 
enten, das Weibchen aber, und noch mehr, denen der Trauer— 
enten aͤhnelt; — bei der dritten Art dagegen das maͤnnliche wie 
das weibliche Geſchlecht wieder den Eiderenten hoͤchſt aͤhn— 
lich wird. 

Sie leben in Schaaren auf dem Meer, nur zur Fortpflanzungs— 
zeit auch auf ſuͤßen Gewaͤſſern. 

Ihre Namen haben ſie vom Aufenthalt im hohen Norden und 
auf dem Eismeer. 


Drei Arte n. 


347, 


Die Kragen- Ente. 
Anas histrionica. Zinn. 


Fig. 1. Altes Männchen im Prachtkleide. 
i 1855 2. Weibchen. 


Kragentauchente; islaͤndiſche —, amerikaniſche Kragentauchente; 
ſcheckige Ente; Harlekinente; Harlekin; dunkle und gefleckte Ente; 
Stromente; — kleine braun und weiße Ente; buntkoͤpfige Ente; 
Zwergente; Laͤttentlein. 


Anas histrionica. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 334. n. 35. = Lath. Ind. II. p. 
849. u. 45. == Retz. Faun, suec. p. 129. n. 87. = Nilss. Orn. suee, II. p. 212. 
n. 236. e Canard a collier de Terre- Neuve, Buff. Ois. IX. p. 250. — Edit. 
de Deuxp. XVII. p. 279. = Id. Pl. enlum. 798. (Male) et 799. (Femelle). 
Canard a Collier ou Histrion. Temm. Man. nouv. Edit. II. p. 878. == Harlequin 
Duck, Lath. Syn. VI. p. 484. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 420. n. 38. a. 
Penn. aret, Zool. II. p. 560. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 520. u. 408. 
Eyton, rar, brit. Birds. p. 84. — Anatra col collare, Stor. deg. Uce, V. tav. 580. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 1037. — Deſſen, orn. Taſchenb. II. S. 441. 
n. 26. — Wolf und Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 530. = Koch, Baier. Zool. 
1. S. 420. n. 266. = Brehm, Lehrb. II. S. 845. u. S. 848. = Landbeck, 
Voͤg. Wuͤrtembergs, S. 80. n. 284. — E. v. Homeyer, Voͤg. Pommern's. S. 77. 
u. 258. — Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 230. n. 412. 
Naumann's Voög. alte Ausg. III. S. 327. Taf. LII. Fig. 77. Männchen im Prachtkl. 


I 


Weibchen und Junge. 


Anus minuta, Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 534. n. 36. — La Sarcelle brune et 
blanche. Buff. Ois. IX. p. 287. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 330, — Id Pl. enl, 
799. — Little brown and white Duck, Lath. Syn. VI. p. 485. — Uiberſ. v. Bech⸗ 
ſtein, III. 2. S. 420. n. 38. b. 


Kennzeichen deer Ax t. 
Am kleinen ſchwarzgruͤnlichen Schnabel der Nagel nicht deut— 
lich abgeſetzt, das Naſenloch nicht die Mitte erreichend; Iris braun; 
Fuͤße blaugruͤnlich und ſchwaͤrzlich. 
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Maͤnnchen: Am violettſchwarzen Kopf neben der Schnabel— 
wurzel mit großem, dreieckigem, weißem Fleck; doppeltem weißen Hals: 
band; roſtrothen Weichen; violettſchwarzem Spiegel, und mit großem 
weißen, ſchwarz begrenzten Schulterfleck. 

Weibchen: Duͤſter braun; unter dem Auge und am Ohr ein 
rundlicher weißer Fleck, die Bruſtmitte weiß geſchuppt; der Spiegel 
undeutlich. 


Bie ſſch e e i h unn g 


Die Kragenente iſt im maͤnnlichen Prachtkleide ein ſo 
praͤchtig als eigenthuͤmlich gezeichnetes Geſchoͤpf, daß ſich, ſoviel zur 
Zeit bekannt, eine ſo aͤhnliche, um mit ihr verwechſelt werden zu 
koͤnnen, nicht gefunden hat. Leichter moͤchte dies mit den unſchein— 
lich gefaͤrbten Weibchen und Jungen moͤglich ſein, namentlich 
mit denen der Anas bucephala s. albeola (einer Nordamerikaniſchen 
Art), die ſich aber durch einen weißen Spiegel im Fluͤgel und durch 
rothgelbe Fuͤße auch leicht genug unterſcheiden, wenn ſie ihnen auch 
in der Groͤße gleichen. 

Sie gehört zu den kleinern Arten und das Männchen ſteht in 
der Groͤße zwiſchen der Pfeifente und Knaͤkente in der Mitte, 
aber das Weibchen erreicht nur die der letztgenannten Art, wobei je⸗ 
doch der gedrungenere Koͤrperbau noch zu beruͤckſichtigen iſt. Unter 
den Tauchenten, welche in Deutſchland vorkommen, iſt ſie aller— 
dings die kleinſte, weshalb man ſie auch wol „Zwergente“ genannt 
hat; aber ſie giebt darin der Anas dispar s. Stelleri nicht viel nach. 
Das alte Maͤnnchen iſt gewöhnlich 18 bis 18 ½ Zoll lang; 26 ½ 
bis 28 Zoll breit; der Fluͤgel, vom Bug zur Spitze, nur wenig 
über 8 Zoll, der Schwanz 3½ bis 4 Zoll lang; das viel kleinere 
Weibchen mißt in der Länge meiſtens um 2 Zoll, in der Flug— 
breite um 3 Zoll weniger, und deſſen Schwanz erreicht gewoͤhnlich 
noch nicht die Laͤnge von 3 Zoll. 

Die Geſtalt der Kragenente iſt eine etwas ſchlankere als die der 
meiſten übrigen Tauchenten, wozu indeſſen auch die keilfoͤrmige Ver: 
laͤngerung des Schwanzes etwas beitraͤgt. Der ſtarke Kopf hat eine 
ziemlich erhabene Stirn; der etwas ſtarke Hals iſt nicht lang, der 
Rumpf von oben und unten etwas platt gedruͤckt; die Fluͤgel klein; 
der Schnabel ebenfalls klein und auch die Fuͤße von geringerm Um— 
fange als bei vielen andern Arten der tauchenden Enten. Das kleine 
Gefieder iſt wie bei den Schellenten, beſonders unten ſehr dicht 
und pelzartig, am Kopfe alter Maͤnnchen zwar auch etwas ver— 
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laͤngert, doch weit weniger als bei jenen und beim Aufſtraͤuben nicht 
hollenartig; die Schulterfedern dieſer ebenfalls wie bei jener Art, et— 
was verlaͤngert, aber nicht ſchmal in die Spitze auslaufend. Von 
den Primarſchwingen, die ſpitzewaͤrts etwas eingebogene Schaͤfte ha— 
ben, iſt die erſte kaum etwas kuͤrzer als die zweite, dieſe die laͤngſte, 
alle an den Enden ziemlich ſpitz; die Sekundarſchwingen bilden ei— 
nen etwas großen, doch wenig, bei den Weibchen faſt gar nicht 
ausgezeichneten Spiegel; die breiten Terziarſchwingen ſind am Ende 
abgerundet oder abgeſtumpft und bilden eine ganz kurze hintere Fluͤ— 
gelſpitze. Bei hinter den großen Tragefedern ruhendem Fluͤgel reicht 
deſſen vordere Spitze nur auf die Schwanzwurzel. Der Schwanz 
beſteht aus 14 ſehr zugeſpitzten, mit ſtarken Schaͤften verſehenen Fe: 
dern, von denen das mittelſte Paar das laͤngſte, die andern nach 
außen aber in ſo großen Stufen an Laͤnge abnehmen, daß gewoͤhn— 
lich das aͤuſterſte faſt um die Hälfte kuͤrzer als jenes, fo das Schwanz: 
ende keilfoͤrmig und dies bei ſehr alten Maͤnnchen, wo die mitt— 
lern Paare noch mehr verlaͤngert ſind, ſehr auffallend wird, was ſelbſt 
im Fluge dem Rumpf hinten eine lang zugeſpitzte Geſtalt verleihet. 

Am etwas kleinen, ſchmalen, an der Stirn nicht ſehr erhabenen, 
aber bis vor ziemlich gewoͤlbten Schnabel geht die Stirnbefiederung 
im ſpitzen Winkel ziemlich weit vor, an den Seiten bildet ſie dage— 
gen einen weiten flachen Bogen; der Nagel nimmt den ganzen Vor— 
derrand des Kiefers ein, iſt aber nicht deutlich abgeſetzt. Er iſt ziem— 
lich von gleicher Breite und endet zugerundet; die Lamellenſpitzen 
ſind, wenn er geſchloſſen, nicht ſichtbar; in der laͤnglichrunden Na— 
ſenhoͤhle oͤffnet ſich ganz vorn das ovale durchſichtige Naſenloch, vom 
Mundwinkel aus auf der Mitte der Schnabellaͤnge. Bei ſehr al— 
ten Maͤnnchen haͤngt am Mundwinkel des Oberkiefers zuweilen 
ein Fortſatz der Oberhaut wie ein kleines Laͤppchen herab. Er iſt 
uͤberhaupt im Leben ungewoͤhnlich weich und kann daher bei un— 
vorſichtigem Trocknen leicht eine falſche Geſtalt annehmen. — Von 
der Spitze der Stirnfedern bis zu der des Nagels mißt er nur 1½2 
bis 1¼ Zoll, von hier bis in den Mundwinkel aber bis 1 Zoll, 
feine Breite an der Wurzel 5 Zoll und feine Höhe hier kaum et: 
was mehr. Von Farbe iſt er duͤſter olivengruͤn, faſt ſchwarz, und 
wird nach dem Austrocknen dies ganz, der Nagel mehr braun, mit 
hellhornbraͤunlichem Ende. 

Der Stern im Auge iſt in der Jugend dunkelbraun, im Al— 
ter, beſonders beim Maͤnnchen, nußbraun. 

Die Füße find, wie ſchon bemerkt, verhaͤltnißmaͤßig etwas Flei: 
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ner als bei andern Tauchenten, doch hierin, wie in allen Einzelhei— 
ten, den andern dieſer Familie gleich geſtaltet. Der Lauf mißt 1½ 
Zoll; die Mittelzeh, mit der faſt 4 Linien langen Kralle, 2½ bis 
258 Zoll; die über dem Zehenballen eingelenkte und breit belappte 
Hinterzeh 7 bis S Linien, wovon 2½ Linien auf die Kralle derſel— 
ben kommen. Ihre Farbe nennt man gewoͤhnlich ſchwarz, weil ſie aus— 
gedoͤrrt ſo ausſehen; fie haben aber im Leben nur an den Schwimm: 
haͤuten, Zehengelenken und der Spurſohle dieſe Farbe und das Uibrige 
iſt dann duͤſter olivengruͤn, auf dem Spann und den Zehenruͤcken in 
etwas lichtere Bleifarbe uͤbergehend; die Krallen dunkel hornbraun. 

Vom Dunenkleide wiſſen wir nur fo viel, daß es ſehr bunt: 
ſcheckig ſein ſoll, kennen es aber aus eigner Anſicht nicht. 

Das Jugendkleid iſt dem des alten Weibchens ſehr aͤhn— 
lich, duͤſter braun, am dunkelſten auf dem Kopfe, dem Ruͤcken und 
den Fluͤgeln, mit weißem Doppelfleck vor und einfachem hinter dem 
Auge, weißlicher Kehle und dicht weiß gefleckter oder weißlicher Bruſt. 
Die jungen Maͤnnchen unterſcheiden ſich von den gleich alten 
Weibchen durch ein dunkleres Braun an allen obern Theilen, 
durch in Roſtbraun uͤbergehende hellere Kanten an den Federn des 
Kropfs, der Schultern und beſonders der Weichen, die bei dem an— 
dern Geſchlecht mehr ins Dunkelroſtgelbe fallen, die aber auch uͤber— 
haupt, nebſt mehrern weißlichen Querwellen am Unterrumpf und 
einer weißlichen Kehle, in ſo deutlicher Abzeichnung nur dem jugend— 
lichen Gewande angehoͤren. 

Am alten Weibchen find Schnabel und Füße wie am alten 
Maͤnnchen, doch etwas duͤſterer gefärbt, der Augenſtern dunkel: 
braun; uͤber und unter dem dunkelbraunen Zuͤgel ein lichter weiß— 
licher, gelbbraͤunlich geſchuppter Fleck, welcher uͤber dem Auge in 
einen kleinen und unter demſelben in einen groͤßern hellweißen Fleck 
uͤbergeht, ein dritter deutlicher umgrenzter, runder, weißer Fleck ſteht 
auf dem Ohr; uͤbrigens iſt der ganze Kopf und Hals dunkelbraun, 
am dunkelſten der Scheitel, Kehle und Gurgel dagegen viel heller; 
am ebenſo gefaͤrbten Kropfe zeigen ſich etwas gelichtetere Federkan— 
ten und dieſe Faͤrbung zieht ſich, letztere noch deutlicher gezeichnet, 
auch über die Tragefedern hinab; die Federn auf der Bruſt haben 
vor dem weißen Ende ein dunkelbraunes Querband, woher die Bruſt 
weiß und dunkelbraun, in ſcharfer und grober Abwechslung gewellt, 
in einiger Entfernung aber grauweiß erſcheint; die Mitte des Bauchs 
verwaſchen roſtgelblich und braun gewellt, die Seiten, der After und 
die Unterſchwanzdecke einfoͤrmig braun; alle obern Theile des Vogels, 
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nebſt den Fluͤgeln, dunkelbraun, an den Schultern mit kaum etwas 
gelichtetern Federkanten; Schwing- und Schwanzfedern ſchwarzbraun, 
an den Enden mit etwas hellerer Farbe geſaͤumt; der Spiegel vor 
dem übrigen Gefieder nicht ausgezeichnet; die untere Seite des Fluͤ— 
gels braun mit weißen Federſpitzchen, an den Schwingfedern glaͤn— 
zend braungrau. 

Vom Sommerkleide alter Maͤnnchen koͤnnen wir nichts 
ſagen, als daß wir Exemplare ſahen, die zwiſchen dem neuen Pracht— 
gefieder hin und wieder noch alte braune Federn zeigten, aus de— 
nen ſich ſo viel herausſtellen ließ, daß jenes dem maͤnnlichen Ju— 
gendkleide gleichen moͤge. Dies zeigt ſich noch weit mehr an einem 
in der Mauſer weit weniger vorgeſchrittenen, von Meyer, Ta— 
ſchenb. III. S. 230. beſchriebenen, was freilich auch ein junges 
Maͤnnchen geweſen ſein koͤnnte, welches eben im Begriff ſtand, ſein 
allererſtes Hochzeitkleid anzulegen, von dem nur erſt am Halſe 
und Kropfe die violettſchwarzen und weißen, ſchwarz eingefaßten Fe: 
dern erſcheinen. 

Das Prachtkleid des alten Maͤnnchens iſt ſehr bunt, mit 
vielen weißen Flecken geziert, die um ſo ſchaͤrfer aus einem vorherr— 
ſchend ohnehin ſchon ſehr dunkeln Grunde hervortreten, als faft alle 
ſammetſchwarz umſchloſſen ſind, und dieſe zeigen nach ihren Um— 
riſſen oder nach ihrer Stellung einige Aehnlichkeit mit denen der 
Schellente, wenigſtens erinnert unter andern ein dreieckiger weißer 
Fleck zwiſchen Schnabel und Auge ſehr an dieſe. Dunkele Schiefer— 
farbe, Schieferblau, Schwarz, zum Theil mit Violett, Roſtroth und 
helles Weiß ſind die Farben, die in ihrer eigenthuͤmlichen Verthei— 
lung dies Kleid zu einem der praͤchtigſten in der Entengattung ma— 
chen. — Schnabel und Fuͤße ſind wie oben beſchrieben, die Augen— 
ſterne lebhaft nußbraun; Kopf und Hals tief ſchwarz, in Violett 
ſchillernd, doch uͤber den Schlaͤfen und neben dem Genick ſanft in 
roͤthlichblaue Schieferfarbe gelichtet, wie uͤberduftet, in einem ſchma— 
len, uͤber der Schnabelfirſte beginnenden, uͤber den Scheitel hinlau— 
fenden und im Genick ſpitz endenden Streif aber ſammetſchwarz; 
ſeitwaͤrts neben dem Schnabel oder am Zügel ſteht ein großer, faſt 
dreieckiger, die Schnabelwurzel beruͤhrender, aber nicht an's Auge 
reichender, rein weißer Fleck, mit deſſen oberer Spitze ein ſchmaler, 
anfaͤnglich weißer, dann lebhaft roſtfarbiger Streif zuſammenhaͤngt, 
welcher als Einfaſſung jenes ſammetſchwarzen, ſich an den Seiten 
des Scheitels entlang zieht, doch vom Auge und den Schlaͤfen ent— 
fernt bleibt, allmaͤhlig ſchmaͤler wird, endlich auf dem Genick ganz 
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ſpitz ausläuft und mit dem der andern Kopfſeite ſich vereinigt; auf 
dem Ohr ſteht ein rundlicher Fleck und an der Seite des Halſes, 
neben dem Nacken entlang, ein ſchmaler Laͤngeſtreif, beide vom rein— 
ſten Weiß und ſcharf begrenzt. Das Violettſchwarz des Halſes und 
das liebliche dunkle Schieferblau der Kropfgegend, das bis auf den 
Anfang der Bruſtſeiten hinab reicht, trennt ein ſchneeweißer, 6 Linien 
breiter, vorn aber ſchmaͤlerer und zuweilen nicht recht ſchließender 
Reif, welcher, wie ein großer, halbmondfoͤrmiger, ebenfalls ſchnee— 
weißer Fleck an der Seite des Anfangs der Bruſt, ſammetſchwarz, 
jener ſchmaͤler, dieſer breiter, eingefaßt iſt. Die Bruſt, der Bauch 
und die Schenkel ſind dunkelbraun, Erſtere ſchieferblau uͤberlaufen; 
die Weichen oder Tragefedern ſchoͤn roſtfarbig oder vielmehr roſtroth, 
da wo ſich dies an Bruſt und Bauch anſchließt mit aſchgrauen und 
braunen Wellenlinien undeutlich bezeichnet; After und Unterſchwanz— 
decke ſehr dunkel blauſchwarz, an jeder Seite der Schwanzwurzel 
mit einem faſt viereckigen, kleinen, hellweißen Fleck. Oberruͤcken und 
Schultern ſind dunkel ſchieferblau, Letztere in ihrer Mitte entlang, 
doch mehr dem Fluͤgel genaͤhert, rein weiß, dieſes mit ſchwarzem 
Saum nach außen; hierdurch entſteht ein großer weißer, ſchwarz ge— 
raͤndelter Laͤngeſtreif, welcher zwiſchen Ruͤcken und Fluͤgel hinlaͤuft 
und durch das Weiß der letzten Schwingfedern ſich noch verlaͤngert. 
Der Unterruͤcken iſt ſchwarz; Buͤrzel und Oberſchwanzdecke tief blau— 
oder violettſchwarz. Die Deckfedern auf dem Oberfluͤgel ſind ſchwarz— 
grau, ſchieferblau uͤberlaufen, dieſes Feld mit zwei bis drei kleinen wei— 
ßen Fleckchen, und an einigen in der Mitte der großen Reihe, welche 
glaͤnzend ſchwarz, mit weißen Enden, bilden dieſe uͤber der Mitte des 
Spiegels einen in die Quere geſtellten, laͤnglich viereckigen, groͤßern, 
weißen Fleck; der Spiegel ſelbſt glaͤnzend violettſchwarz; die zwei 
erſten Terziarſchwingen hinter dieſem weiß, mit ſcharf gezeichneter, 
mehr oder weniger ſchmaler, ſammetſchwarzer Einfaſſung, die uͤbri— 
gen außer dieſer mehr dunkelgrau und weniger weiß; die Schwin— 
gen erſter Ordnung, ihre Deckfedern und der Schwanz braunſchwarz, 
Letzterer von oben faſt ganz ſchwarz. 

Die ſcharf gezeichneten, meiſt ſchwarz umgrenzten, zum Theil 
kleinen, weißen Flecke, zwiſchen den dunkeln Grundfarben, erleiden 
durch das Verſchieben der Federn ſehr leicht allerlei Veraͤnderungen 
und geben daher, auf verſchiedene Weiſe verſchoben, oft ganz andere 
Anſichten, als ſie eigentlich haben ſollen, aber nur bei voͤllig geord— 
netem Gefieder gewaͤhren; daher koͤmmt denn auch die große Ver— 
ſchiedenheit in den Darſtellungen dieſes Kleides. 
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Aufenthalt 


a Der hohe Norden von Europa, Aſien und Amerika iſt 
das Vaterland der Kragenente. In Sibirien koͤmmt ſie zum 
Baikal, in der kalten Jahreszeit ſelbſt bis zum kaspiſchen und Aral: 
See herab; geht von Kamſchatka bis an die gegenuͤber liegende 
Kuͤſte von Nordamerika, iſt ſehr gemein an der Hudſonsbai, auf 
Labrador, Neufoundland, und koͤmmt im Winter bis an die 
Kuͤſte der noͤrdlichen Wereinsſtaaten herab. Sie bewohnt ferner 
Groͤnland, iſt aber auf Island nicht ſehr zahlreich, dies noch 
weit weniger an der Kuͤſte des obern Norwegens und Lapplands, 
haͤufiger wieder am weißen Meere, u. ſ. w. Sie koͤmmt auf die 
deutſche Oſt⸗ und Nordſee, aber nur einzeln, bis an die Kuͤſte von 
England, iſt jedoch auch, als ſeltene Erſcheinung, an der von 
Pommern erlegt, ſoll in harten Wintern beſtimmt auf dem Rhein, 
Main und obern Donau angetroffen und auf dem Bodenſee 
nicht unbekannt oder erlegt worden ſein. So wiſſen wir, mit voller 
Gewißheit, daß ein altes Maͤnnchen der Kragenente, im abge— 
magerten Zuſtande, im Hannoͤverſchen, weit von der Kuͤſte, er— 
legt wurde. Bei allen fruͤhern Angaben uͤber ihr Vorkommen im 
Innern von Deutſchland, wo dies beſonders von Jungen und 
Weibchen (unter dem Namen Anas minuta) behauptet worden iſt, 
ſcheint man irrthuͤmlich die von Anas glacialis dafür gehalten zu haben. 


Auf Island iſt ſie Standvogel, oder der Wechſel ihres Auf— 
enthalts in der kalten Jahreszeit beſchraͤnkt ſich doch nur vom Nord— 
zum Suͤdlande der Inſel, und beginnt zu Ende des Oktober; Alte 
und Junge halten ſich dann den Winter uͤber, in Haufen beifam: 
men, auf dem Meer in der Nähe der Suͤdkuͤſte auf, verlaſſen dieſe 
Gegenden im April und erſcheinen dann ſchaarenweiſe wieder in den 
Buchten und an den Kuͤſten des Nordlandes. In dem Pol noch 
naͤher gelegenen Gegenden ſoll dieſer Wechſel noch regelmaͤßiger ſein; 
doch ſcheint ihr Wandertrieb allenthalben nur ſchwach, und dies mag 
Urſache ſein, daß ſie ſo ſelten, vielleicht bloß durch Stuͤrme verſchla— 
gen, bis auf die Gewaͤſſer der deutſchen Nordkuͤſten herab koͤmmt 
und manche derſelben dann ſich ſogar ins Land verfliegt. 


Sie iſt ſo ſehr Bewohnerin des Meeres, daß ſie ſelbſt in der 
Fortpflanzungszeit ſich ſelten weit davon entfernt, wenn nicht zu— 
weilen kleine, ſchnellſtroͤmende Fluͤſſe, die ſie dann beſonders liebt, 
ſie dazu verleiten, durch dieſe allenfalls gegen 6 Meilen ins Land 
einzudringen, was beſonders an denen, welche ſich in die Hudſons— 
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bai ergießen, nicht ſelten vorkommen fol. Sie hält ſich dann über: 
haupt gern in den Muͤndungen fließender Gewaͤſſer, doch weniger 
auf breiten Stroͤmen auf, liebt dagegen mehr die kleinen, beſonders 
bei Stromſchnellen und Waſſerfaͤllen, namentlich auch felſige Ufer 
mehr als flach verlaufende. Sobald jedoch jene Zeit vorüber, begiebt 
ſie ſich wieder aufs Meer und wird regelmaͤßig in allen uͤbrigen 
Zeiten des Jahres nur auf demſelben, oft weit vom Lande, ange— 
troffen. . 


Eigenſchaften. 


Das merkwuͤrdig bunte Gewand der alten Maͤnnchen hat der 
Kragenente den Namen „Harlekin“ verſchafft. Seine ſchoͤnen Zeich— 
nungen ſind indeſſen nur in der Naͤhe auffallend; in groͤßerer Ent— 
fernung verſchwinden die kleinen hellen Abzeichen zwiſchen den dun— 
keln Grundfarben, und da erſcheinen auch die Maͤnnchen eben ſo 
duͤſter, wenn nicht noch dunkler gefaͤrbt als die Weibchen. 

In ihrem Betragen aͤhnelt ſie den Schellenten ſehr und iſt, 
wie dieſe, ein ausgezeichnet flinker Taucher. Im Schwimmen be— 
wegt ſie, wie manche andere Enten und Taucher, mit jedem Ruder— 
ſchlage der Fuͤße auch Kopf und Hals vor- und ruͤckwaͤrts; dieſe 
Art Nicken wird jedoch viel gewoͤhnlicher in der Niſtezeit als ſonſt 
bemerkt, und geſchieht beſonders, wenn Etwas ihre Aufmerkſamkeit 
erregt oder ſie beſorgt macht. Sie fliegt ungern, hat einen zwar 
anſtrengenden, durch haſtiges Schlagen der etwas kurzen, ſpitzen 
Fluͤgel bewirkten, wenn ſie ſich aber erhoben, doch ſchnellen, oft auch 
hohen und ausdauernden Flug; iſt ziemlich ſcheu, ſehr geſellig, da— 
her meiſtens in Schaaren beiſammen, ſeltner bloß paarweiſe, noch 
viel ſeltner einzeln anzutreffen. Letzteres, wenn nicht ganz Verirrte, 
find meiſtens alte Männchen, die den Bruͤteplatz und ihr Weibchen 
fuͤr dieſes Jahr bereits wieder verlaſſen haben und 2 5 oft in 
fernen Gegenden ſich ſehen laſſen. 

Sie ſchreien viel, beſonders im Fruͤhjahr, wenn ſie noch in 
Schaaren beiſammen ſind und unruhig umher ſchwaͤrmen, laut und 
oft wiederholt Ek⸗ek⸗ek⸗ek und die Maͤnnchen miſchen dazwiſchen 
ein heiſeres He⸗he! Später, vorzuͤglich am Niſtplatze, vernimmt 
man von dieſen noch ein lauteres Gi aͤk, welches das Weibchen 
gewoͤhnlich mit einem aͤhnlichen Gi-ahk beantwortet. Man hat 
ihre Stimme auch pfeifend genannt; ich weiß jedoch nicht, ob 
damit jene, von Faber angegebene, gemeint fei. 
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Nahrung. 


Die Kragenente lebt meiſtens von kleinen ein- und zweiſchali⸗ 
gen Konchylien, kleinen krebsartigen Geſchoͤpfen, Fiſchbrut und Laich, 
von Inſekten, mitunter auch von Theilen verſchiedener Waſſerpflan— 
zen. Faber fand in dem Speiſebehaͤlter unter andern Nerita, Can- 
cer pulex, aber auch Waſſerpflanzen. 

Sie holt faſt alle ihre Nahrungsmittel vom Grunde des Waſ— 
ſers herauf, taucht deshalb beſtaͤndig, ſelbſt bei hohem Wellengange 
und in Strudel oder Waſſerfaͤlle, oder in der Naͤhe von Brandun— 
gen, und kann ſehr lange, ohne Athem zu ſchoͤpfen, unter Waſſer 
aushalten. 


Fortpflanzung. 

Die Kragenente niſtet haͤufig innerhalb des arktiſchen Kreiſes 
oder allermeiſtens doch in ſeiner Naͤhe, in Europa nicht bis zum 
60 Grad n. Br., in den andern Erdtheilen jedoch auch noch bedeu— 
tend tiefer herab. Das Klima Islands, als das einer Inſel mil: 
der als der unter gleicher Breite liegenden Feſtlande, ſagt ihr fuͤr 
den Sommer nur in ſeinen noͤrdlichen Theilen zu. Dort ſieht man 
ſie gegen die Mitte des Mai gepaart auf aus dem Meer ragenden, 
niedrigen Klippen in der Naͤhe der Kuͤſte ſitzen, dann aber bald den 
eigentlichen Bruͤteplaͤtzen in tief einſchneidenden Buchten und Fluß— 
muͤndungen ſich naͤhern, waͤhrend eine geringe Zahl auch den Som— 
mer uͤber auf dem Meer bleibt. Nach Faber (von dem die mei— 
ſten dieſer Nachrichten ſind) bruͤten ſie auf Island nie an ſtehen— 
den Gewaͤſſern, ſondern immer an den Ufern reißender Fluͤſſe, wo 
man ſie in die wildeſten Stroͤmungen tauchen ſieht. Die Gatten 
lieben ſich ſo zaͤrtlich, daß ſie immer nahe beiſammen bleiben, wenn 
ſie wegfliegen das Maͤnnchen dem Weibchen folgt und wenn beide 
neben einander ſchwimmen und Erſteres durch einen Schuß getoͤd— 
tet wird, das Letztere ſich zuvor dem Todten naͤhert, durch leiſes 
Anſtoßen mit dem Schnabel zum Aufſtehen ermuntert, und erſt wenn 
es dieſes vergeblich verſucht hat, ſich zum Entfernen entſchließt. Das 
Naͤmliche koͤmmt auch ſpaͤter vor, wenn ihm ein Junges getoͤdtet 
wurde. 

Ihr Neſt findet man nahe am Ufer, gewoͤhnlich unter oder 
zwiſchen kleinen Buͤſchen der zwergartigen Weiden, Birken oder 
Wachholdern, ganz kunſtlos von duͤrrem Graſe und andern Pflan— 
zenſtengeln und Blaͤttern bereitet, und in demſelben gegen die Mitte 
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des Juni ihre 5 bis 7 Eier, die zu den kleinern gehoͤren und hierin, 
wie in der Geſtalt, am meiſten denen der Eisente, weniger denen 
der Moorente gleichen, indem dieſe zwar nicht laͤnger, aber ge— 
woͤhnlich dicker geſtaltet ſind, daher eine weit kuͤrzere Eiform haben, 
wogegen die der Kragenente viel ſchlanker ausſehen, beſonders gegen 
das ſpitze Ende). Sie find 2 Zoll 1 bis 2 Linien lang und 1 Zoll 
6 bis 7 Linien breit; ſie gleichen demnach in dieſer Hinſicht ganz 
denen der Loͤffelente. Ihre Schale iſt vom feinſten Korn, ſehr 
glatt, aber wenig glaͤnzend, und hat eine blaſſe, braungelbliche Faͤr— 
bung, heller und noch gelblicher als die von A. nyroca, ohne allen 
Schein von Grün, welchen eben die von A. glacialis haben und 
ſich daran leicht unterſcheiden laſſen. Ihre Faͤrbung ſpielt ſo eigen— 


thuͤmlich in wirkliches Roſtgelb, daß ſie ſich dadurch ſehr auszeichnen. 


Das Weibchen umgiebt die Eier mit den ſich ſelbſt ausgerupf— 
ten Dunen, bruͤtet ſehr eifrig, und haͤngt mit inniger Liebe an ſei— 
nen Jungen, mit denen man es im Anfang des Juli noch auf den 
Fluͤſſen antrifft, die es aber wo moͤglich bald dem Meer zufuͤhrt, 
wo ſie dann im September voͤllig erwachſen, aber bis zu Ende die— 
ſes Monats noch bei der Mutter ſind, waͤhrend der Vater, ehe ſie 
noch den Eiern entſchluͤpften, bereits den Niſtplatz wieder verließ 
und ſich erſt ganz ſpaͤt im Herbſt ſeiner Familie wiedergiebt und 
mehrere oder viele ſolcher zu großen Geſellſchaften ſich vereinigen. 


Feinde. 


iber dieſe haben wir nichts in Erfahrung bringen koͤnnen, was 
nicht auch bei andern Entenarten vorkaͤm. 


Jagd. 


Dieſe iſt wie bei andern naheverwandten Arten, und das Schie— 
ßen auf die ſchwimmende Kragenente nur darum unſicher, weil ſie 


») Faber nennt ſie (im Prodrom. S. 74.) kurz und dick, und beinahe von der 
Große wie die von A. Clangula, womit unfere A. islandica gemeint iſt. Sie find aber 
ſo himmelweit von dieſen verſchieden, daß man uͤber das Unpaſſende dieſes Vergleichs, 
von einem F., erſtaunen und dabei einen Irrthum befuͤrchten muß, Zumal auch die 
2 Stuͤck, welche ich von F. ſelbſt erhielt, die derſelbe ebenfalls auf Island gefam- 
melt hatte, vollkommen denen gleich waren, die Dr. Thienemann von dort mit⸗ 
brachte und eins derſelben in ſeinem Eierwerk, Taf. XXVI. Fig. 4. abbildete. Aller⸗ 
dings find Eier, beſonders was Form und Farbe betrifft, viel ſchwieriger zu befchreis 
ben als abzubilden, und dies laßt fi vor vielen Andern namentlich von denen der 
verſchiedenen Entenarten ſagen. 


— —— — 
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dabei ſehr tief im Waſſer ſchwimmt, deshalb dem Schuß, außer 
Kopf und Hals, vom Obertheil des Rumpfs eine zu kleine Flaͤche 
bietet, nicht minder daß, wo nicht auf der Stelle getoͤdtet, die An— 
geſchoſſene durch unablaͤſſiges Tauchen faſt immer zu entkommen weiß. 
Die Einwohner von Kamtſchatka ſollen es jedoch verſtehen, dieſe 
wie ſolche, welche in der Mauſer ſtehen und nicht fliegen koͤnnen, 
müde zu machen und dann mit Prügeln zu erſchlagen. 


Nutz en 


Ihr Fleiſch wird zwar gegeſſen, aber dabei bemerkt, daß es 
ranziger oder thranichter ſchmecke, als das mancher anderer Tauch— 
enten, daher en verwöhnten Gaum nur durch beſondere Zube: 
reitung genießbar zu machen ſei. 


Schaden. 


Es fehlen hieruͤber zwar alle Beobachtungen, doch kann mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit angenommen werden, daß ſie nirgends dem 
Menſchen nachtheilig werde. 


121 Theil. 14 


348, 
Die Eig- Ente 


Anas glacialis. Linn. 


Fig. 1. Altes Maͤnnchen im Prachtkleide. 
2. Altes Männchen im Sommerfleide. 
3. Männchen im Jugendkleide. 

4. Altes Weibchen. 

5. Weibchen im Jugendkleide. 


* 


Taf. 319. 


* 


* 


* 


Eistauchente; Eisſchellente; breitſchnaͤblige —, kurzſchnaͤblige 
—, großſchwaͤnzige —, kurzſchwaͤnzige —, islaͤndiſche —, Fabers— 
Eisſchellente; Winterente; Islaͤnderente; islaͤndiſche Spießente; 
Schwanzente; noͤrdliche Schwanzente; laͤnggeſchwaͤnzte Ente aus 
Hudſonsbai; Langſchwanz; Langſchwanz aus Neuland und Island; 
Weißback mit langem Schwanze; Spitzſchwanz; kleiner Pfeilſchwanz; 
Pihlſtaart; Kurzſchnabel; Kirre; Gadelbuſch; Angeltaſche; Hanick; 
Klashanick. 


Anas glacialis. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 529. n. 30. = Lath. Ind. II. p. 864. 
n. 82. — Retz. Faun, suec. p. 124. n. 82. = Nilss. Orn. suec. II. p. 198. n. 229. 
A Canard a longue queve (de Terre neuve) ou Canard Miclon. Buff. Ois. IX. p. 
202. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 224. — Id. Pl. enlum. 1008. = Canard de 
Miclon. Temm. Man. d’orn. nouv. Edit II. p. 860. = Longtarled Duck. Lath. Syn. 
VI. p. 528. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 455 — 458. n. 73. = Penn. Arct. 
Zool. II. p. 566. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 527. n. 419. — Bewick, 
brit. Birds. II. p. 363. Moretta pezzata. Savi, Orn, tosc. III. p. 140. = Bechſt., 
Naturg. Deutſchlds. IV. S. 1124. - Deffen, orn. Taſchenb. II. S. 434. n. 20. 
Wolf und Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 509. u. III. S 226. — Meyer, Voͤg. 
Liv⸗ u. Ehſtlands. S. 244. — Meisner und Schinz, Voͤg. der Schweiz. S. 287. u. 254. 
Koch, baier. Zool. I. S. 402. n. 250. = Brehm, Lehrb. II. S. 840. — 
Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 933 — 938. = Gloger, Schleſ. Faun. ©. 
59. n. 270. —= Landbeck, Voͤg. Wuͤrtembergs, S. 79. n. 283. — Hornſchuch 
und Schilling, Verz. d. Voͤg. Pommerns, S. 21. n. 275. = E. v. Ho⸗ 
meyer, Voͤg. Pommerns, S. 76. n. 256. — Keyſerling und Blaſius 
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Wirbelth. Europ. I. S. 229. n. 411. — Naumann's Voͤg. alte Ausg. III. S. 320. 
Taf. in Sv. LII. Fig. 76. A. Altes Maͤnnchen im Prachtkleide; Fig. 76. B. Weib⸗ 
chen; Nachtr. S. 176. (67). nnd S. 406. 

j Maͤnnchen im Sommerkleide. 


Anas hiemalis. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 529. n. 29. — Falk, Reiſe. III. 
p. 347. t. 22. — Anas longicauda islandica. Briss. Av. VII. p. 379. n. 17. 
Longtailed Duck. Lath. Syn. VI. p. 529. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 456. 
n. 73. b. 


Kenan ze iſch enn deer Ai ke 


Der kurze, dicht vor dem deutlich abgeſetzten Nagel verſchmaͤ— 
lerte Schnabel wird von der Stirnbefiederung nicht eckig begrenzt; 
das Naſenloch öffnet ſich in der Mitte der Schnabellaͤnge; die Spi— 
tzen der Lamellen ſind ſeitlich ſichtbar; die Iris gelb oder braun; 
die Fuͤße gruͤnlichbleifarbig und ſchwarz. 

Der Spiegel iſt dunkel und undeutlich; die Gegend um's Auge 
weiß oder weißlich, auf der Wange und Halsſeite jederſeits ein 


dunkler Fleck. 
Maͤnnchen: Der ſchwarze Schnabel mit orangefarbiger Mit: 


telbinde; von den ſchwarzen Schwanzfedern die mittelften in fehr 
lange, ſchmale Spieße verlaͤngert, die kuͤrzern aͤußern mit weißen 
Kanten; die Weichen ſanft hell aſchgrau. Prachtkleid: Mit vie— 
lem Weiß, die weißen Schulterfedern ſehr lang und ſchmal zugeſpitzt; 
Sommerkleid: Die weniger langen und ſchmalen, viel kuͤrzer zu. 
geſpitzten Schulterfedern ſchwarz mit roſtfarbigen Kanten. 
Weibchen und Junge: Rumpf oben braun, unten weiß; 
der Schwanz ohne verlängerte Spieße, mit wenig, oft auch ohne 
Weiß an den Seiten; der Schnabel faſt immer einfarbig ſchwarz. 


Beſchreibung. 


Keine einheimiſche Entenart zeigt ſich in vielfaͤltigern Abwei⸗ 
chungen an Farbe und Zeichnung, zum Theil ſogar Geſtaltung, 
ihres Gefieders, nach den verſchiedenen Perioden ihres Alters und 
der Jahreszeiten, ſo wie des Geſchlechts, als die Eisente, und keine 
variirt dazu noch individuell haͤufiger und auffallender, als fie. Es 
herrſchte daher von jeher eine große Verwirrung der Anſichten in 
den Beſchreibungen dieſer Art, die erſt in neueſter Zeit mehr und mehr 
auf einen ſichreren Grund zuruͤckgefuͤhrt wurden; allein immer noch 

14 * 
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wird es fuͤr den Ungeuͤbten keine kleine Aufgabe ſein, ſich aus die— 
ſem Labyrinth herauszufinden, zumal wenn er bloß Baͤlge oder 
Ausgeſtopfte, ohne Bezeichnung des Geſchlechts, vor ſich hat.?) 
Sehr ausgezeichnet ſind zwar die alten Maͤnnchen, trotz ihrer 
großen Verſchiedenheit in der Faͤrbung des Gefieders nach den zwei 
Hauptjahreszeiten, durch ihre ungemein verlängerten, ſehr ſchmalen 
und ſchlank zugeſpitzten Mittelfedern des Schwanzes, wodurch fie 
ſich von ihren Weibchen und Jungen ſehr auffallend unterſchei— 
den, wenn man auch Farbe und Zeichnung des Gefieders weniger 
beachten wollte, was kaum moͤglich iſt; aber auch bei keiner andern 
bekannten Entenart finden wir ſo ſchmale und ſo ungewoͤhnlich 
verlängerte Schwanzſpieße wieder; denn die der maͤnnlichen Anas 
acuta ſind weder ſo lang, noch ſo ſchmal, und haben dazu enger 
geſchloſſene Fahnen an ihren ſtaͤrkern Schaͤften. An eine Verwechs— 
lung iſt alſo, bei außerdem noch zu großen Verſchiedenheiten, hier 
nicht zu denken, ſobald man beide Arten einander gegenuͤber ſieht. 
Dagegen hatten junge und weibliche Eisenten hin und wieder 
das Schickſal mit den Weibchen und Jungen der Ruderente ver— 
wechſelt zu werden, was eher zu entſchuldigen waͤre, wenn nicht der 
hoͤchſtverſchiedene Schnabelbau, ſo wie auch die ſehr abweichende 
Geſtalt des Schwanzes, augenblicklich alle Zweifel loͤſeten.“) 

Die Eisente gehoͤrt zu den etwas kleinern Arten und aͤhnelt 
hierin, wie auch in der Geſtalt, der Moorente, hat aber etwas 
laͤngere Fluͤgel. Das Laͤngenmaaß muß jedoch hier ſehr verſchieden 
fein, wegen der verſchiedenen Laͤnge des Schwanzes; daher wechſelt 
es bei alten Maͤnnchen von 21½ bis über 24½ Zoll, weil die 
beiden mittelſten Schwanzfedern von 83/, bis zu 11 ½ Zoll Länge 


) Obgleich wir zu unſern Abbildungen und Beſchreibungen dieſer Enten eine ſehr 
große Anzahl in allen Kleidern vor uns hatten, ſie zahlreich theils in Sammlungen 
ſahen und unterſuchten, theils von Freunden in friſchen Baͤlgen und mit Bezeichnung 
des Geſchlechts erhielten, und ſo in dieſer Sache gethan haben, was unter ſolchen Um— 
ſtänden nur moͤglich war, koͤnnen wir uns doch nicht verhehlen, uͤber Einiges nicht ganz 
ins Reine gekommen zu ſein, weil es uns verſagt war, dieſe Enten weder ſelbſt zu 
jagen, noch ſie am Bruͤteorte zu beobachten, was uͤber Manches allein nur ſichern 
Aufſchluß hätte geben koͤnnen. 

) Doch hatte jene Aehnlichkeit ſelbſt Bechſt ein verleitet, in feinem Taſchenbuch, 
II. zu S. 434. eine junge Auas glacialis als junge A. leucocephala (s. mersa), neben 
dem alten Maͤnnchen dieſer Art, abzubilden; zu B's Ehrenrettung darf ich jedoch 
verſichern, daß dieſer Irrthum nicht von ihm, ſondern von unſerem gemeinſchaftlichen 
Freunde von Minckwitz ausging, indem dieſer die meiſten, namentlich alle beſſern 
Abbildungen fuͤr beſagtes Taſchenbuch, nach Exemplaren aus ſeiner Sammlung, durch 
einen Herrn Scholz aus Breslau, anfertigen ließ, und dieſe zum Theil auch mit Be— 
merkungen begleitete. 
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vorkommen; waͤhrend bei etwas uͤber ein halbes Jahr alten, wo der 
Schwanz nur erſt bis 3½¼ Zoll lang, die ganze Länge (ohne Schna— 
bel) nur 17 bis 17⅜ Zoll beträgt. Alte Weibchen meſſen in 
der Länge nur 16 bis 17 Zoll, wovon auf den Schwanz 2 Zoll 
abgehen; junge Weibchen oft nur 15 Zoll, wobei die Schwanzlaͤnge 
2 Zoll. Die Flugbreite iſt natürlich nicht fo ſehr verſchieden, bei 
den groͤßeſten Männchen, bei einer Fluͤgellaͤnge von 9½ Zoll, wech: 
ſelt ſie von 30 bis zu 32 Zoll; bei den kleinſten jungen Weib— 
chen, wo die Laͤnge des Fluͤgels (vom Bug zur Spitze) nur 8½ 
Zoll, betraͤgt jene nur 28 bis 29 Zoll. — Es muß indeſſen bemerkt 
werden, daß, wo dieſe Art in großer Anzahl angetroffen wird, außer 
den auf Alters- und Geſchlechtsunterſchied ſich ſtuͤtzenden Verſchie— 
denheiten der Groͤße, auch noch individuelle dazu kommen, ſo daß 
es, ihrem prächtigen Gefieder zu Folge, ſehr alte Männchen giebt, 
die, den Schwanz abgerechnet, noch kleiner als gewoͤhnlich die Weib— 
chen erſcheinen. 

Ihre Geſtalt iſt die andrer Tauchenten; ein ziemlich dicker Kopf, 
ein kurzer, ſtarker Hals, ein kurzer, dicker, breitgedruͤckter Rumpf 
geben ihr ein ziemlich plumpes oder gedrungenes Ausſehen. Ihre 
Bekleidung iſt dicht, derb, an den untern Theilen pelzartig, das 
kleine Gefieder meiſtens ohne deutliche Umriſſe, dies beſonders am 
Kopfe und Halſe, am Scheitel und Hinterkopf nur bei alten 
Maͤnnchen im Prachtkleide etwas verlaͤngert oder buſchicht, 
doch nicht auffallend. Am Fluͤgel ſind die Primarſchwingen etwas 
laͤnger als bei andern Tauchenten und da die vorderſten ſpitzewaͤrts 
ſich dazu ziemlich verſchmaͤlern, entſteht eine etwas ſchlanke Flügel: 
ſpitze, die beim ruhenden Fluͤgel ohngefaͤhr 1 Zoll uͤber die Schwanz— 
wurzel hinausreicht, waͤhrend die vorderſte Schwingfeder die laͤngſte, 
doch nur ſehr wenig laͤnger als die zweite iſt. Die breiten, ſchraͤg 
abgerundeten Sekundarſchwingen bilden einen nur ſchmalen und 
durch ſeine Faͤrbung gar nicht ausgezeichneten Spiegel; die Terziar— 
ſchwingen auch nur eine breite, ſtumpfe hintere Fluͤgelſpitze, die bloß 
bis auf das Ende der ſechſten Primarſchwinge reicht. — Der 
Schwanz iſt gewoͤhnlich aus 16, ausnahmsweiſe auch nur aus 14, 
ziemlich breiten, am Ende ſpitz auslaufenden Federn zuſammenge— 
ſetzt, von denen die mittelſten die laͤngſten, die andern nach außen 
ſtufenweis verkuͤrzt find, wodurch ein ſpitz zugerundetes Schwanzende 
entſteht, das der mehr verlaͤngerten und ſchmaͤler zugeſpitzten Mit— 
telfedern wegen beim Männchen mit ſteigendem Alter keil— 
foͤrmig wird, indem endlich eins oder zwei der mittelſten Federpaare 
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ſich zu langen ſchmalen Spießen geſtalten und weit über die an: 
dern hinausragen. Wenn daher die zu langen, durchaus ſehr ſchma— 
len Spießen verlaͤngerten beiden Mittelfedern, wie nicht ungewoͤhn— 
lich, 9 Zoll lang find, meſſen die immer noch ſehr ſchlank zuge: 
ſpitzten, aber am Wurzeldrittheil eine gewöhnliche Breite habenden 
des naͤchſten Paares nur 5¼ Zoll, die naͤchſten, viel kuͤrzer zuge— 
ſpitzten nicht viel uͤber 4 Zoll, und beides geht in ſtufenweiſer Ab— 
nahme ſo fort, daß die des aͤußerſten Paares kaum noch etwas uͤber 
2 Zoll meſſen, und dieſe nur rundlich zugeſpitzt ſind. Schon im 
maͤnnlichen Jugendkleide ſtehen die verlängerten Spitzen des 
mittelſten Schwanzfederpaares etwas uͤber die andern hinaus, ſo 
auch bei alten Weibchen, weshalb das Ende des Schwanzes 
bei beiden ſchon merklich keilfoͤrmiger erſcheint, als bei den juͤngern 
und jungen Weibchen. Die Lage der Schwanzfedern zu einander 
iſt eine faſt ganz wagerechte, und die langen Spieße der alten 
Maͤnnchen, die in der Mitte kaum ½¼ Zoll breit find und vorn 
noch ſchmaͤler auslaufen, haben ziemlich ſtarke, fiſchbeinartige Schaͤfte, 
welche nicht ganz ſchnurgerade, ſondern nach vorn ein wenig ab— 
waͤrts gebogen ſind, bei ausgeſtopften Stuͤcken durch das Austrock— 
nen ſich noch ſtaͤrker herabbiegen, bei unvorſichtiger Behandlung ſo— 
gar eine entgegengeſetzte Biegung erhalten koͤnnen, wodurch der 
Unkundige leicht irre geleitet werden kann. 

Die ſo ſehr auffallend verlaͤngerten und verſchmaͤlerten Schwanz— 
ſpieße der alten Maͤnnchen ſind ſowol ihrem Prachtkleide, 
wie ihrem Sommerkleide eigen, doch ſcheinen ſie am letztern 
immer etwas weniger lang und ſchmal. An dieſem Kleide iſt die 
vorherrſchende oder uͤber die groͤßeſten Flaͤchen des Gefieders verbrei— 
tete Farbe ein tiefes Braun, waͤhrend bei jenem die weiße praͤdomi— 
nirt und nur von großartigen tiefbraunen Zeichen unterbrochen wird. 
Dieſes weiße Kleid iſt in Beſchreibungen häufig „Winterkleid“ 
genannt worden, weil es in dieſer Jahreszeit voͤllig ausgebildet iſt, 
auch ſchon wieder mit dem braunen, dem ſogenannten Sommer— 
kleide verwechſelt wird, ehe noch die Begattungszeit zu Ende iſt, 
fruͤher noch als bei den Maͤnnchen der Maͤrzente, oder fruͤher als 
bei irgend einer andern einheimiſchen Entenart. Allein es bleibt 
deſſenungeachtet das, was die Stelle des Hochzeitskleides ver— 
tritt. „Winterkleid“ duͤrfen wir es aber darum nicht nennen, weil 
dieſe Benennung bei andern jaͤhrlich zwei Mal mauſernden Voͤgeln, 
wie vielen ſperlingsartigen und andern Singvoͤgeln, faſt allen ſchnep— 
fenartigen und manchen andern, wo damit ganz andere Begriffe ver— 
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bunden waren, beſſer an ihrem Platze iſt; indem es naͤmlich bei die— 
ſen Allen das beſcheidenere, wo nicht unanſehnliche (meiſtens graue) 
Kleid bezeichnete, was ſie auf der Reiſe tragen nach fernern Landen 
und während eines Zeitraums, in dem fie an Begattung u. ſ. w. 
noch gar nicht denken, ſobald aber die Fortpflanzungszeit heranna⸗ 
het ein neues und nun erſt ihr unbeſtreitbar praͤchtigſtes Gewand 
anlegen, das dann erſt ſicher ein Fruͤhlings- oder Hochzeitkleid ge: 
nannt werden kann, weil ſie es durch dieſe ganze Zeit bis in den 
Sommer hinein tragen, ſo daß man es auch oft genug „Sommerkleid“ 
genannt hat, was aber ebenfalls einen ganz andern Begriff giebt, 
als welcher mit dem der alten Enten-Maͤnnchen verbunden iſt, weil 
bei dieſen gerade das dem weiblichen aͤhnliche und unſcheinlichſte 
ihrer beiden Kleider mit dieſer Benennung belegt wird. Denn dieſe 
bekommen ihr praͤchtigſtes Gewand vorzuͤglich im Winter und behalten 
es auch nur bis in den Anfang der Fortpflanzungszeit, wobei wir 
an das ſchon fruͤher Bd. XI. S. 514. Anmerk. uͤber den Zweck die⸗ 
ſer Einrichtung Geſagte erinnern. Deswegen hat man angeſtanden, 
das Prachtkleid der Entenmaͤnnchen auch Hochzeitkleid zu nen: 
nen, was es allerdings iſt; dies wuͤrde jedoch die Begriffe weniger 
verwirren, als wenn man es „Winterkleid“ nennen wollte, wie na⸗ 
mentlich bei unſrer Eis ente geſchehen iſt, weil fie es, wie Manche 
meinen, nicht weit genug in den Fruͤhling hinein trage u. ſ. w. 
Wir koͤnnen jedoch kein anderes Kleid unfrer Eisentenmaͤnnchen für 
ihr hochzeitliches nehmen, als das mit dem mehreften Weiß, 
weil es ohne Widerrede das praͤchtigſte iſt, ſich am meiſten uͤber die 
andern erhebt, als ihr ausgefaͤrbtes und letztes erſcheint, beſonders 
ausgezeichnet durch die zarte Bildung der perlweißen Schulterfedern, 
die hier, analog mit vielen andern bei Entenmaͤnnchen, ungemein, 
bei recht alten bis zu 7 Zoll verlaͤngert und ſehr ſchlank zugeſpitzt, 
baͤnderartig uͤber den Hinterfluͤgel herabflattern, wie nicht minder 
durch das mehr buſchicht verlängerte Gefieder des Ober- und Hin: 
terkopfs, das ſogar zu einer kleinen Holle aufgeſtraͤubt werden kann. 
Wir nennen es daher, um Mißverſtaͤndniſſe zu vermeiden, lieber 
das Prachtkleid; dagegen das an Schönheit offenbar zuruͤcktre— 
tende, weder einen buſchichten Kopf, noch ſo ausgezeichnet und 
zart gebildete Schulterfedern habende, die bloß etwas ſchlank 
und lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, aber keineswegs ſo lang und ſchmal 
find, daß fie baͤnderartig genannt werden koͤnnten, auch von zu der: 
bem Gewebe um zu flattern und dunkel gefaͤrbt, denen aͤhnlich, nur 
länger und ſchoͤner find, wie fie die alten Weibchen haben, bei wel: 
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chen fie niemals weiß vorkommen, nennen wir das Sommerkleid, 
unter denſelben Begriffen wie bei andern Entenmaͤnnchen, koͤnnen 
es aber keineswegs fuͤr das hochzeitliche Kleid halten. 

Der Schnabel der Eisente gehoͤrt zu den kleinern und kuͤrzern 
Entenſchnaͤbeln, hat uͤberhaupt manches Eigenthuͤmliche in ſeiner 
Struktur, iſt hinten ziemlich hoch, nach vorn ſanft, aber bedeutend 
abfallend, niedriger gewoͤlbt; der deutlich abgeſetzte Nagel mittelgroß, 
rundlich, ziemlich gewoͤlbt, vorn 1 bis 2 Linien uͤbergreifend; die 
Federgrenze an der Stirn beſonders eigenthuͤmlich, oben ein kleiner, 
ſehr flacher Bogen, von welchem ſich jederſeits, in kaum merklichem 
Einſprung, ein großer, aͤußerſt flacher Bogen ſchraͤg gegen den Mundwin— 
kel zieht, ſo daß die Schnabellaͤnge von hieraus zur Spitze und von 
der Stirn aus dahin gemeſſen, hoͤchſt verſchieden iſt oder ſich wie 
3 zu 2 verhaͤlt. Seine Firſte iſt geebnet, die Naſenſcheide breit; die 
Schnabelbreite nicht betraͤchtlich, an der Wurzel am ſtaͤrkſten, nach 
vorn allmaͤhlich abnehmend, ganz vorn ſchneller verſchmaͤlert, ſo daß 
der Schnabel, von oben geſehen, ſchmal zugerundet endet, doch darf 
man bei dieſer Verſchmaͤlerung nach vorn nicht uͤberſehen, daß ſie 
dadurch leicht vergroͤßert wird, wenn man beim Trocknen nicht zu 
verhindern ſucht, daß ſich der vordere ſchwache Theil des weichen 
Schnabelrandes einbiege und umlege, wodurch er dann viel auffal— 
lender verſchmaͤlert wird, als er es jemals im Leben oder friſchen 
Zuſtande war. Die Spitzen der Zahnlamellen ſind auch bei ge— 
ſchloſſenem Schnabel ſichtbar, beſonders hinterwaͤrts; der Unterſchnabel 
ſchlaͤgt loſe in den obern, tritt aber in der Seitenanſicht hinten ſtark 
herab. und die Sohle feiner beiden Aeſte iſt ziemlich bogig; die nicht 
breite Kielſpalte bis an den untern Nagel vorreichend und hier ge— 
rundet, die Kinnbefiederung als eine kurze Spitze in die weiche Haut 
jener eindringend. In der ovalen Naſenhoͤhle oͤffnet ſich das eirunde, 
durchſichtige Naſenloch ganz vorn, ſo daß ſein Vorderrand die Mitte 
der Schnabellaͤnge erreicht. Letztere variirt individuell, von der 
Stirn aus, von 1 Zoll 1 Linie bis 1 Zoll 3 Linien; vom Mund— 
winkel aus, von 1 Zoll 9 Linien bis zu 1 Zoll 11 Linien, die 
Breite an ſeiner Wurzel zwiſchen 8 und 9 Linien, und die Hoͤhe iſt 
hier meiſtens dieſelbe. 

Die Farbe des Schnabels iſt nach Alter und Geſchlecht ſehr 
verſchieden, meiſtens ſchwarz, in der Jugend bleiſchwarz, ſpaͤter 
dunkelſchwarz, am Unterſchnabel nach vorn und an der Kinnhaut 
gelbroͤthlich gelichtet, beim Maͤnnchen bald auch am Oberſchnabel 
gleich hinter dem ſchwarzen Nagel ſich gelbroͤthlich faͤrbend, beim 
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Weibchen nur im hoͤhern Alter mit einem ſolchen Fleckchen zwi— 
ſchen Naſe und Nagel, bei alten Maͤnnchen in dieſer Gegend 
mit hochorangerothem Bande ringsum, deſſen Faͤrbung im hoͤh ern 
Alter auf der Naſenſcheide gegen die Stirn aufſteigt und ſich die— 
ſer mehr oder weniger naͤhert, aber alljaͤhrlich nach der Begat— 
tungszeit bleicher, gelblichroſenroth oder fleiſchroͤthlich wird, und erſt 
mit einem neuen Prachtkleide jene lebhafte Orangefarbe wiederbe— 
koͤmmt. Der Nagel iſt hornſchwarz, der innere Schnabel blaß gelb— 
roͤthlich, Zunge und Rachen matt fleiſchfarbig. Im ausgetrockneten 
Zuſtande erſcheint das Schwarz des Schnabels als Braunſchwarz, 
das Gelbroth als unſcheinliches Horngelb. 

Das Augenlid hat ein nacktes roͤthlichdunkelgraues Innenraͤnd— 
chen; das Auge in der Jugend einen dunkelbraunen, ſpaͤter 
hellbraunen, nachher gelbbraunen, endlich braungelben, bei alten 
Maͤnnchen bis zum lebhaften Hochgelb geſteigerten Stern. 

Die Fuͤße ſind nach den Verhaͤltniſſen aller Theile zu einander 
faſt ganz wie die der Moo rente geſtaltet, ihr weicher Uiberzug 
auf gleiche Weiſe wie bei dieſer und andre nahe Verwandten in 
Taͤfelchen und Maſchen getheilt, die Krallen von gleicher Geſtalt, 
aber etwas ſtaͤrker. Auch hier iſt außer dem Ferſengelenk uͤber dem— 
ſelben nichts nackt, der Lauf 1 Zoll 7 bis S Linien lang; die Mit: 
telzeh, mit der 3 bis 4 Linien langen Kralle, 2 Zoll 3 bis 4 Li— 
nien und die etwas hoch eingelenkte und breit belappte Hinterzeh, 
mit der 2 Linien langen Kralle, gegen 8 Linien lang. — Die 
Faͤrbung der Fuͤße iſt der der erwaͤhnten Art aͤhnlich, matt gruͤn— 
lichbleiſchwaͤrzlich, auf dem Spann und den Zaehenruͤcken ſehr 
licht grünlichbleiblau; Schwimmhaͤute, Zehengelenke und Spur: 
ſohlen ſchwarz; die Kralle braunſchwarz. Im Tode nimmt die 
Fußfarbe gewoͤhnlich einen roͤthlichen Schein an, bei ausgetrock— 
neten Baͤlgen erſcheint ſie dagegen duͤſter hornſchwaͤrzlich, auf dem 
Spann und den Zehenruͤcken bloß lichter als an andern Theilen; 
darum iſt die wahre Faͤrbung des friſchen Zuſtandes ſchwer zu errathen. 

Das Dunenkleid ſahen wir nicht, auch ſcheint eine gute Ab— 
bildung oder genaue Beſchreibung deſſelben nirgends veroͤffentlicht. 

Das Jug endkleid ſieht dem des alten Weibchens ſehr aͤhn— 
lich, unterſcheidet ſich jedoch von ihm an den Mangel von Roſtfarbe 
auf den Schulterfedern, in allen vorkommenden Abweichungen, auf 
das Beſtimmteſte. — Ein an der Stirn ſchmal und blaß anfan— 
gender, auf dem Scheitel ſich ausbreitender, faſt oval geſtaltender, 
auf dem Hinterhalſe ſchmal und ſpitz auslaufender Fleck iſt tief 
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braun, faſt ſchwarzbraun; ein andrer, ſeinem Umfange nach bald 
laͤnglichter oder gerundeter, bald groͤßerer oder kleinerer Fleck an der 
Seite des Kopfes und Anfang Halſes, von derſelben Farbe; ebenſo, doch 
blaſſer, das Kinn; das Uibrige des Kopfes und Halſes weiß; die 
Kropfgegend ringsum dunkelbraun, gegen den Anfang der Bruſt darum 
fleckig, weil die Federn breit roſtgelb gekantet ſind; ſowol dieſe wie 
die dunkeln Flecke verlaufen jedoch auf der Bruſt ſanft in Weiß, 
welches am ganzen Unterrumpf bis zum Schwanze hin herrſcht, und 
bloß an der Kante der Tragfedern mehr oder weniger roſtbraͤunlich 
angelaufen erſcheint, oder auch uͤber den Schenkeln von etwas Braun— 
grau unterbrochen wird. Der ganze Ruͤcken bis an den Schwanz 
iſt roͤthlich ſchwarzbraun; ebenſo der Oberfluͤgel, aber die Schultern 
gewoͤhnlich etwas heller und von anderem Braun; der Spiegel und 
die hintere Fluͤgelſpitze roͤthlich dunkelbraun, mit roſtgelblichen Saͤum— 
chen an den Federenden; die großen Schwingen und ihre Deckfe— 
dern dunkelbraun, nach außen und gegen ihre Enden in Schwarz 
braun uͤbergehend; der Unterfluͤgel am Rande dunkelbraun, in der 
Mitte lichtgrau, an den Schwingfedern glaͤnzend braungrau und die— 
ſes an den Enden in Rauchfahl, an den Wurzeln in Silbergrau 
uͤbergehend. Der Schwanz iſt ſchwarzbraun, von ſeinen aͤußerſten 
Federpaaren bald drei, bald zwei, bald nur eins mit weißgefanteter 
Außenfahne, ſelten ganz ohne Weiß, dagegen oft noch an den aͤußern 
Oberſchwanzdeckfedern mehr oder weniger weiß gezeichnet; die Unter: 
ſeite des Schwanzes glaͤnzend braungrau. Der Schnabel iſt mei— 
ſtens dunkelbleifarbig, am Mundwinkel am meiſten blau; der Augen: 
ſtern dunkelbraun; die Fuͤße duͤſterer als an den Alten. 

In ihrem Jugendkleide ſind beide Geſchlechter ziemlich leicht zu 
unterſcheiden; denn am jungen Maͤnnchen haben Kopf und 
Hals ſtets viel mehr und ein reineres Weiß, und das Braun in 
den beſchriebenen Flecken dieſer Theile einen geringern Umfang; die 
breitere braune Kropfbinde geht gegen die Bruſt deutlicher in mit 
duͤſterm Roſtgelb gekantete braune Mondfleckchen uͤber, woher der Anfang 
der Bruſt, beſonders ſeitwaͤrts, viel zierlicher und reiner gefleckt erſcheint 
und dieſe Zeichnung ſich allmaͤhlich ganz ſanft in dem einfachen 
Weiß verlaͤuft; die Schulterfedern ſind von einem weniger dunkeln, 
auch weniger roͤthlichen Braun als der Ruͤcken, und haben etwas 
lichtere, doch nicht ſcharf gezeichnete Kanten; der Schwanz hat an 
den Seiten ſtets mehr Weiß und ſeine beiden mittelſten Federn ſind 
laͤnger, zugeſpitzter und auch dunkler gefaͤrbt. — Dem gleichalten 
Weibchen gegenuͤber ſind dieſe Verſchiedenheiten ſehr auffallend; 
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denn bei dieſen iſt auf einem unreiner weißen Grunde der braune 
Fleck auf dem Oberkopf, wie der an den Kopfſeiten mehr ausgedehnt 
und an den Raͤndern im Weiß verwaſchen; vom Kinn zieht ſich 
das Braun, zwar blaſſer und grauer, uͤber die Kehle bis gegen die 
Gurgel herab; das ſchmaͤlere erdbraune Band der Kropfgegend ver— 
läuft nach unten nur undeutlich gefleckt; der ganze Mantel hat ein 
einfoͤrmigeres, weniger roͤthliches Dunkelbraun, das auf den Schul— 
tern ganz von derſelben Miſchung und ohne Kanten von einem an— 
dern oder hellern Braun iſt; am Schwanze zeigt ſich weniger und 
unreineres Weiß oder dies fehlt zuweilen ganz, und die Mittelfe: 
dern deſſelben ſind nicht auffallend verlaͤngert; auch die Tragefedern 
ſind an ihren Raͤndern braͤunlicher. — Uibrigens giebt es in den 
Zeichnungen unter dieſen Jungen noch mancherlei kleine Abwei— 
chungen, am meiſten variirt jedoch die braune Kropfbinde, doch iſt 
fie durchgaͤngig bei den Weibchen ſchmaͤler als bei den Männchen. 

Im Spaͤtherbſt, etwa einen Monat ſpaͤter als bei den Alten, 
wird bei den Maͤnnchen der Uibergang aus dem Jugendkleide in 
ihr erſtes Prachtkleid bemerkbar; am Schnabel zeigt ſich dann 
mehr oder minder bemerklich, ein gelbroͤthlicher Schein, als Anfang 
des ſpaͤter ſich ausbildenden orangefarbigen Bandes; im Weißen 
des Geſichts treten grauroͤthliche, in dem Braunen am Genick und 
Nacken weiße, an den Halsſeiten ſchwarzbraune Federn hervor; die 
braune Kropfbinde iſt mit weißen, die Bruſt unter ihr mit ſchwarz— 
braunen neuen Federn durchmiſcht; auf der braunen Schulter ſtehen 
ſchon ſehr viele afchgraulichweiße Federn, von denen die groͤßeſten 
ſchon bedeutend verlängert find und ſchmal in eine langgeftredte 
Spitze auslaufen, wie denn uͤberhaupt dieſe weißen Schulterfedern 
am erſten von Allen hervorkeimen; auch die neuen Mittelfedern des 
Schwanzes fallen bereits durch ihre Laͤnge und dunklere Farbe auf, 
mehr oder weniger, jenachdem ihre Ausbildung eben vorgerüdt iſt. 
Solche junge Maͤnnchen ſehen dann oft ſehr buntſcheckig aus, 
beſonders wenn dieſe Schoͤnheitsmauſer etwa erſt zur Haͤlfte vorge— 
ruͤckt iſt; hat dieſe aber ihre Vollendung erreicht, dann aͤhnelt dies 
ihr erſtes Prachtkleid dem der aͤltern Maͤnnchen, bis auf 
eine kleinere roſengraue Umgebung der Augen, ein truͤberes Aſchgrau 
der Schulter- und Tragefedern, uͤberhaupt weniger ſchoͤne Faͤrbung 
aller Theile, die weit kuͤrzern, nur 4 bis 6 Zoll langen, Mittel: 
ſchwanzfedern, wie bis auf das nach hinten weniger ſcharf abgeſetzte 
auch weniger rein orangefarben Band des Schnabels, und find 
daran leicht genug von jenen zu unterſcheiden. — Am Jugendkleide 
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des Weibchens bemerkt man dagegen keine weitere Veraͤnderung 
als die welche Luft und Sonne und das laͤngere Tragen des Ge— 
fieders bewirken, die aber unbedeutend ſind; es ſcheint demnach, wie 
bei andern Entenarten, ſein volles Jugendkleid ein ganzes Jahr zu 
behalten. 

Alle uͤber ein Jahr alte Weibchen zeichnen ſich vor den 
juͤngern an den andersgefaͤrbten Schulterfedern aus, von 
denen die groͤßeſten ſchwarz find und roſtfarbige Kanten haben, — Im 
Allgemeinen aͤhnelt das Kleid der aͤltern Weibchen ſehr dem 
Jugendkleide; aber bei vorruͤckendem Alter zeigt ſich am bleiſchwar— 
zen Schnabel zwiſchen Naſe und Nagel auch etwas Orangefarbenes, 
doch gewoͤhnlich nur in einem kleinen ſcharfbegrenzten Fleck, nie zu 
einer breitern Binde ausartend; die Mundwinkel ſpielen dagegen mehr 
ins Blaue. Der Stern im Auge iſt gelbbraun, die Fuͤße wie bei 
Juͤngern gefaͤrbt; ein rußiges Braun faͤngt vor der Stirn ſchmal 
und etwas blaß an, wird auf dem Scheitel ſehr breit und dunkel, 
und laͤuft allmaͤhlich verſchmaͤlert auf dem Hinterhals hiuab, wo es 
tief unten ſpitz endet; ein Fleck von eben der Farbe, doch meiſtens 
weniger dunkel, bedeckt den hintern Theil der Wange und zieht ſich 
in ovaler Geſtalt etwas uͤber den Anfang des Halſes hinab; noch 
matter rußbraun iſt Kinn, Kehle und Gurgel, hier in Weiß 
verlaufend, das alle uͤbrigen Theile zwiſchen dieſen Zeichnungen am 
Kopfe und Halſe einnimmt; den Anfang des Kropfes umgiebt eine 
eben nicht breite rußbraune Binde, die gegen den Anfang der Bruſt 
in matten roſtbraͤunlichen Fleckchen in dem reinen und glaͤnzenden 
Weiß des Unterrumpfs verlaͤuft, viel ſchmaͤler und blaſſer als bei 
den jungen Maͤnnchen; nur die Kanten der großen Tragefedern 
und die Schenkel find roſtbraͤunlich angelaufen, die Bruſtmitte, der 
Bauch und die Unterſchwanzdecke blendend weiß. Der Rüden, von 
der untern Halswurzel bis an den Schwanz iſt glaͤnzend ſchwarz— 
braun, nur von den obern Deckfedern des Letztern einige an den 
Außenſeiten etwas weiß gezeichnet; die Schulterfedern braunſchwarz 
mit ſcharf gezeichneten Kanten, die an den kleinern, oder von An— 
fang der Partie bis über ihre Mitte hinab, hellgrau, an den groͤßern 
oder laͤngſten gelblichroſtfarbig ausſehen, von denen man auch ſagen 
koͤnnte: Sie ſeien gelblichroſtfarbig und haͤtten jedwede einen ſcharf 
gezeichneten, lanzettfoͤrmigen, ſchwarzen Schaftfleck. Dieſe Zeich— 
nung und Farben ähneln derjenigen der Schulterpartie des maͤnn— 
lichen Sommerkleides, aber die Farben ſind ſchlechter und die 
Umriſſe der Federn weniger lanzettfoͤrmig, auch kleiner. Sie ſind 
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ein untruͤgliches Kennzeichen fuͤr das weibliche Geſchlecht vom 
zweiten Jahre an; Fluͤgel und Schwanz wie im Jugendkleide, Letz— 
terer jedoch mit etwas mehr verlaͤngert zugeſpitzten und dunkleren 
Mittelfedern und die drei aͤußern Federpaare immer mit weißer 
Außenkante, die an dem aͤußerſten am breiteſten iſt. — Im hoͤ— 
hern Alter wird beim Weibchen Zeichnung und Farbe der Schul— 
terpartie ſchoͤner, die Kanten der groͤßern Federn voͤllig roſtfarbig, 
das Braun am Kopfe, Halſe und andern Theilen dunkler und 
glaͤnzender, alles Weiß reiner und blendender, auch die braune Kropf— 
binde, beſonders vorn, ſchmaͤler, doch variirt dieſe individuell, ſchmaͤ— 
ler oder breiter; der Schwanz erſcheint zugeſpitzter und mit mehrerem 
Weiß an den Seiten, erhaͤlt aber nie ſolche Schwanzſpieße, wie ſie 
ſchon das einjaͤhrige Maͤnnchen hat, die Schulterpartie wird nie 
weiß, die Tragefedern nie rein weißlichaſchgrau. 

Es iſt behauptet worden, die Weibchen unſrer Eisente haͤtten 
gleich ihren Männchen. eine Doppelmauſer und in Folge dieſer ein 
Sommerkleid, das etwas anders ausſaͤhe als ihr eben beſchrie— 
benes Winterkleid; man hat jedoch jenes bloß ganz kurz ange— 
deutet oder ſo unvollſtaͤndig beſchrieben, daß daraus hervorzugehen 
ſcheint, die ganze Sache beruhe auf nicht viel mehr als einer 
bloßen Vermuthung, auf einem irrigen Folgern, oder auf Ver— 
wechslung mit irgend einem Uibergangskleide. Ich kann feſt verſi— 
chern, nach genauer Unterſuchung ſehr vieler und zu ganz verſchie— 
denen Zeiten getoͤdteter Exemplare, ein ſolches nicht herausgefunden 
zu haben, und glaube daher, aus noch weit triftigern Gruͤnden, 
nicht an eine Sache, wodurch ſich die Weibchen der Eisente 
von denen aller übrigen Arten der Entengattung unterſcheiden 
wuͤrden. 

Das maͤnnliche Sommerkleid zeigt ſehr duͤſtere Farben, 
iſt nur an der Unterbruſt, dem Bauch, der Unterſchwanzdecke und 
an den Seiten des Schwanzes weiß, hat aber, außer dem Flügel, 
vom alten Weibchen nichts Aehnliches als Farbe und Zeichnung 
der Schulterfedern, doch auch dieſes nur entfernt. Der bleiſchwarze 
Schnabel hat zwiſchen Naſe und Nagel ein gelblichroſenrothes oder 
fleiſchfarbiges Band, ſcharf vom Schwarzen geſchieden und um ſo 
breiter oder hoͤher gegen die Stirn anſteigend, je aͤlter das Indivi— 
duum, ſo der Augenſtern entweder braungelb oder orangegelb; die 
Fuͤße wie oben beſchrieben; die Zuͤgel und Umgebung des Auges in 
einem großen, laͤnglichrunden Fleck roͤthlichgrau, an den Schlaͤfen 
in eine weißliche Spitze ausgehend, das obere und untere Augenlid 
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hell weiß umgeben; Stirn und Scheitel, das Uibrige des Kopfes, 
Kinn, Kehle und der ganze Hals, nebſt dem Kropf und Anfang 
der Oberbruſt dunkelchokolatbraun, dieſes von dem Weiß der Bruſt 
ſcharf geſchieden, von den Seiten ſchraͤg hinabgehend und in der 
Mitte viel tiefer auf die Bruſt hinunter reichend; außer der Bruſt 
auch der Bauch, After und Unterſchwanzdecke weiß, die Tragefe— 
dern aſchgrau uͤberflogen und die obern an den Raͤndern hin und 
wieder roſtfarbig angelaufen; Oberruͤcken und Schulterfedern tief 
ſchwarz, mit meiſt ſcharf abgeſetzten hellroſtfarbigen Kanten, dieſe 
beſonders an den groͤßern, ſehr verlängerten, lanzettfoͤrmig und ſchlank 
zugeſpitzten, ſich über den Hinterflügel legenden Schulterfedern ſehr deut— 
lich und eigenthuͤmlich ſcharf gezeichnet; Unterruͤcken, Buͤrzel und Ober— 
ſchwanzdecke tief chokolat- faſt ſchwarzbraun, die Seiten des Buͤrzels 
etwas weiß; das mittelſte Schwanzfederpaar zu 7 bis faſt 9 Zoll 
langen, ſehr ſchmalen Spießen verlängert, braunſchwarz, ebenſo die 
beiden naͤchſten Paare, dieſe aber um Vieles, das naͤchſte ſchon um 
die Haͤlfte, das folgende noch mehr verkuͤrzt; die folgenden Paare 
ebenfalls braunſchwarz, aber am Rande der Außenfahne weiß ge— 
zeichnet, und dies ſtufenweis ſo zunehmend, daß am alleraͤußerſten 
beinahe die ganze Außenfahne weiß erſcheint. Der ganze Oberfluͤgel 
iſt dunkelchokolatbraun, nur der Spiegel etwas heller mit feinen 
dunkelroſtgelben Saͤumchen an den Federenden, die ſich auch an den 
etwas dunklern Terziarſchwingen zeigen; die großen Schwingen und 
ihre Deckfedern ſchwarzbraun, auf den Innenfahnen etwas lichter, 
die untere Seite des Fluͤgels und Schwanzes wie am Jugend— 
kleide, nur etwas lebhafter. — So ſieht dies Kleid aus, 
wenn es vollſtaͤndig ausgebildet iſt, etwa im Juli. Fruͤher, 
wenn das Prachtkleid noch nicht ganz verdraͤngt worden, erſcheint 
der Ober und Hinterkopf, die Gurgel, Kropfgegend und Anfang des 
Ruͤckens, desgleichen die Schultern, mehr oder weniger noch mit 
weißen Federn vermengt, daher oft ſehr geſcheckt. Das hoͤhere 
Alter des Maͤnnchens zeigt ſich in dieſem Kleide an der dunklern 
Faͤrbung, an den laͤngern und ſchaͤrfer gezeichneten Schulterfe— 
dern (die jedoch nie ſo lang und ſchmal als im Prachtkleide vorkom— 
men), an den laͤngern Schwanzſpießen, die aber ebenfalls etwas 
kuͤrzer als in jenem ſind, und an der breitern roſenrothen Schna— 
belbinde. 

Im Spaͤtherbſt, nach Andern ſchon im Oktober, vertauſcht das 
Maͤnnchen, wie bei andern Entenarten, ſein Sommerkleid nach 
und nach mit dem Prachtkleide, das ſich von jenem durch ſehr 
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vieles Weiß, in großen Flaͤchen beiſammen, hoͤchſt auffallend unter— 
ſcheidet. Waͤhrend dieſer Mauſer, in welcher es die Schwingfedern 
nicht und von den Schwanzfedern bloß die zwei mittelſten Paare, 
das uͤbrige Gefieder aber ganz mit neuem verwechſelt, ſieht es aber— 
mals mehr oder weniger geſcheckt aus. Im Dezember iſt dieſes 
Prachtkleid, was das hochzeitliche vorſtellen fol, bei alten 
Maͤnnchen vollkommen ausgebildet; dann iſt der ſchwarze Schnabel 
mit breitem, bei ſehr alten oben die ganze Naſenſcheide einnehmen— 
den und bis faſt an die Stirn reichenden gluͤhend orangefarbigen 
Bande umgeben, der Augenſtern roͤthlich hochgelb, die Fuͤße wie 
oben beſchrieben; der Ober- und Hinterkopf hat etwas verlaͤngerte, 
buſchichte Federn, die aufgeſtraͤubt eine kleine Holle bilden; die 
mittlern Schwanzfedern ſtrecken ſich zu noch ſchmaͤlern und laͤngern 
Spießen aus als im vorbeſchriebenen Kleide. Das Auge mit ſei— 
nen weißbefiederten Lidern ſteht in einer blaß fleiſchroͤthlichgrauen 
Umgebung, die einen bald groͤßern, bald kleineren Fleck bildet, der 
am Zuͤgel bis zum Schnabel und hinten gegen die Schlaͤfe hin ſich 
ausdehnt; dieſem ſchließt ſich an den Kopf- und Halsſeiten jederſeits 
ein eben nicht breiter, aber ziemlich in die Laͤnge gezogener, auf der 
Wange anfangender und auf der Mitte der Halslaͤnge abgerundet 
endender, tief chokolatbrauner, an ſeinem Vorderrande kaſtanienbraun 
gemiſchter Fleck; das Kinn iſt dunkelbraun, alles Uibrige des Kopfes 
und Halſes, der Kropf und Anfang des Ruͤckens rein weiß; dieſem 
ſchließt ſich quer in gerader Linie und ſcharf getrennt ein großes dun— 
kel chokolatbraunes (roͤthlichſchwarzbraunes) Schild, einem Kuͤraß 
zu vergleichen, an, das unten zugerundet bis auf die Mitte des 
Bruſtbeins hinabreicht, an jeder Seite aber oben, wo die Tragefe— 
dern anfangen, einen faſt rechten Winkel bildet, aus deſſen Spitze 
ein eben ſo gefaͤrbtes, ganz ſchmales Band, quer vor der Schulter— 
partie nach dem Ruͤcken zu laͤuft und mit dem roͤthlichen Schwarz 
deſſelben ſich verbindet, gleichſam die Tragebaͤnder des Kuͤraſſes vor— 
ſtellend. Die Tragefedern ſind rein aber ſehr blaß aſchgrau, die 
Kanten der oberſten in Weiß verlaufend; die Unterbruſt, der Bauch 
und die Unterſchwanzdecke rein und glaͤnzend weiß; Unterruͤcken, 
Buͤrzel und Oberſchwanzdecke roͤthlich ſchwarz, die Seiten der Letztern 
etwas weiß gezeichnet; die Schulterfedern im Grunde ſehr blaß 
aſchgrau, faſt perlgrau, von der Mitte an verblaſſend und an den 
Enden in reines Weiß uͤbergehend, die groͤßern ungemein verlaͤngert, 
baͤnderartig, ſehr ſchmal zugeſpitzt und von ſo zartem Gewebe, daß 
ſie ſichelartig ſich uͤber den Hinterfluͤgel biegen und im Winde 
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flattern. Am Oberfluͤgel ſind die kleinen und mittlern Deckfedern 
dunkelchokolatbraun, die großen etwas heller, ſo auch die hinterſten 
Schwingfedern, die wie die des roͤthlich dunkelbraunen, noch etwas 
hellern Spiegels, an den Enden ſehr feine roſtgelbliche Saͤumchen 
haben; die großen Schwingen und ihre Deckfedern ſchwarzbraun; 
die Unterfluͤgel in der Mitte ſilberweiß, nach Außen dunkelbraun, 
die Schwingen gegen die Wurzeln glaͤnzend braungrau. Von den 
Schwanzfedern iſt das am meiſten ſpießfoͤrmige und laͤngſte mittelſte 
Paar ganz ſchwarz; das folgende oft ebenſo, nicht ſelten aber an 
der Außenfahne nahe der Wurzel etwas weiß gekantet, und dieſe 
weißen Kanten werden an den folgenden Paaren immer breiter 
und bis zur Spitze ausgedehnt, je kuͤrzer die Federn werden, ſo 
daß am alleraͤußerſten kaum noch etwas Schwarz oder nur Schwarz— 
grau am Schafte entlang bleibt, ja bei Manchem auch dieſes ganz 
vom Weiß verdraͤngt iſt. 

Zeichen eines hoͤhern Alters fuͤr das maͤnnliche Pracht— 
kleid ſind nicht allein, wie ſchon bemerkt, der weit groͤßere oran— 
genrothe Schnabelfleck und die laͤngern Kopffedern und Schwanz— 
ſpieße, ſondern auch eine reinere Zeichnung und ſchoͤnere Farben des 
Gefieders; dann wird das Weiß blendend, vom reinen Aſchgrau an 
den Schultern bleibt nur ein leiſer Hauch und auch an den Trage— 
federn naͤhert es ſich mehr dem Weißen; das Chokolatbraun des 
Bruſtſchildes und andrer Theile wird zum roͤthlichen Braunſchwarz 
mit Glanz; vor Allem aber bekoͤmmt das Geſicht eine andere Faͤr— 
bung, indem ſich das ſanfte roͤthliche Grau deſſelben mehr ausdehnt, 
und dieſe liebliche Faͤrbung (Fleiſchfarbe mit durchſchimmerndem 
Aſchgrau, beides blaß) nimmt bei ſehr alten Maͤnnchen das 
ganze Geſicht ein, indem ſie die ganze Wurzel des Oberſchnabels 
umgiebt, bis auf die Mitte des Scheitels hinaufſteigt, zugleich einen 
breiten Streif uͤber und unter dem Auge bildet und auch die Schlaͤfe 
weit hin bedeckt, wobei jedoch die Augenlider und ein anſchließendes 
Fleckchen hinter dem Auge weiß bleiben, und ſich hinter Letzterem 
und vor dem Auge ein braͤunliches Fleckchen zeigt; außer dieſer 
grauroͤthlichen Maske bleiben aber der hintere Oberkopf u. ſ. w. 
auch die Kehle rein weiß, wobei vom braunen Kinn ausgehend noch 
ein braͤunlicher Schein die Grenze zwiſchen dem Weiß und roͤthli— 
chen Grau auf dem Kinnbacken hin bezeichnet. Das ſeltne Vor— 
kommen ſo ausgezeichneter Maͤnnchen und daß ſolche zugleich die 
laͤngſten Schwanzſpieße haben, deutet wol auf ein Alter von mehr 
als drei Jahren, wenn auch zu vermuthen iſt, daß der beſchraͤnktere 
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oder ausgedehntere Umfang dieſer eigenthuͤmlichen Farbe individuell 
auch etwas variiren mag. 

Dies prächtige Kleid tragen die Männchen noch im Fruͤh— 
jahr bis in die Begattungszeit, fangen aber etwas fruͤher 
als andere Arten an zu mauſern, um es mit dem braun en Som: 
merkleide zu vertauſchen, und bei vielen mag ſich der Federwech— 
ſel ſtellenweis ſchon zeigen, wenn ihre Weibchen kaum Eier zu 
legen angefangen haben. Jedenfalls liegt aber Uibertreibung, wo 
nicht ein Irrthum, zum Grunde, wenn man behauptet hat, daß ſie 
die Fortpflanzungsgeſchaͤfte erſt betrieben, wenn ſie das braune Kleid 
vollig angelegt hätten. — Dies wäre nicht allein gegen alle Anas 
logie, ſondern auch der Zeit wegen unmoͤglich, weil ſie zur Mauſer 
(hier die Hauptmauſer) wenigſtens 5 Wochen beduͤrfen, in dieſer auch 
alle Schwing⸗ und Schwanzfedern wechſeln und deshalb mindeſtens 
eine Woche lang gar nicht fliegen koͤnnen, Zuſtaͤnde, die fo wenig zu je: 
nen Geſchaͤften paſſen, wie das unbeſtreitbare Faktum, daß man im 
Mai, in manchen Jahren ſelbſt noch Anfangs Juni, am deut— 
ſchen Geſtade die Maͤnnchen haufenweis noch in ihrem weißen 
Prachtkleide ſieht, wenn darunter auch ausnahmsweiſe hin und 
wieder eins vorkommen ſollte, welches in dieſer Zeit bereits einen 
Anfang vom beginnenden Federwechſel zeigte. So wenig aber die 
Hauptmauſer, mit allen ihren Leiden, zum Begattungsgeſchaͤft der 
Maͤnnchen paſſen moͤchte, um noch ſo viel unpaſſender wuͤrde ſie 
fuͤr die Weibchen ſein, von denen man ebenfalls geſagt hat, daß 
ſie ein beſonderes Sommerkleid anlegten, ohne zu bedenken, daß ſie durch 
ſolchen Federwechſel, beim Eierlegen, Bruͤten und Erziehen der Jun 
gen, offenbar uͤber ihre Kraͤfte hinaus behindert werden muͤßten. 
Ich kann daher die Meinung nicht unterdruͤcken, man habe ſich in 
dieſer Hinſicht beim Weibchen in der Hauptſache, beim Maͤnn— 
chen in der Zeit der Mauſer gewaltig geirrt; kann aber leider, aus 
Mangel an den Bruͤteorten ſelbſt geſammelter Erfahrungen, etwas 
Entſcheidendes uͤber das Fuͤr und Wider nicht ausſprechen. Wollte 
man gegen dieſe meine eben ausgeſprochene Meinung ſich auf Fa⸗ 
ber (ſ. d. Prodrom. S. 70.) berufen, ſo bitte ich zu bedenken, daß 
dieſer fleißige Forſcher wol auch in manchen anderen Faͤllen gezeigt 
hat, daß er Menſch war, d. h. irren konnte, in einigen Faͤllen, wo 
man ihm das Gegentheil beweiſen konnte, ſolches auch ſelbſt zuge: 
ſtanden hat?), und daß F. Boie (ſ. Wiedemanns zool. Mag. 


») Wußte er doch damals (1822) noch nicht, daß außer dem der Eisen te 
12 Theil. a 15 
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1. 3. S. 146.) feine Beobachtungen über die Eisente nicht am 
Bruͤteorte derſelben ſammelte. Denn von dieſen beiden Beobachtern 
koͤmmt jene (wenigſtens nach meinem Ermeſſen) irrige Anſicht, daß 
bei den männlichen Eisenten das weiße Prachtkleid bloß 
ihr Winterkleid, das braune Sommerkleid aber ihr ho dh: 
zeitliches ſei. 

Wenn man nun alle vorliegende Beſchreibungen (nebſt Abbil— 
dungen) der unter ſich ſo abweichenden Kleider vergleicht und zwi— 
ſchen jedem ſich noch obenein alle moͤglichen Uibergaͤnge von einem 
zum andern denkt, wie ſie Verſchiedenheit der Jahreszeit, des Alters 
und Geſchlechts der Individuen bedingen, ſo wird man begreifen, 
wie bei dieſer Art ſo ungemein viele Verſchiedenheiten vorkommen 
koͤnnen, daß man aus den Beſchreibungen älterer Schriftſteller ſich 
gar nicht herausfinden konnte und einer derſelben (Mosr, islansk 
Naturhistorie. p. 23.) ſich bewogen fand, ihr uͤberhaupt ein ſtetiges 
Farbenkleid gaͤnzlich abzuſprechen. Daß ſo große Verſchiedenheit 
den Anfaͤnger oder den Weniggeuͤbten oft in Verlegenheit ſetzen und 
das Unterſcheiden erſchweren muͤſſe, liegt am Tage. Wie weit meine 
Bemuͤhungen die Entwirrung des Knaͤuels gefoͤrdert haben, moͤgen 
Kenner entſcheiden; ich wuͤrde freilich mit groͤßerer Sicherheit haben 
auftreten koͤnnen, waͤre es mir vergoͤnnt geweſen, nur einen Som— 
mer an den Bruͤteorten der Eisenten verweilen und dort ſelbſt be— 
obachten zu koͤnnen. N ’ 

Die männliche Luftröhre ift bis etwa 1 Zoll vom untern 
Kehlkopf herauf gleich weit, nimmt hier eine abgeflachte Geftalt 
an und die linke Seite dieſes zuſammengedruͤckten Theils iſt aus 
fuͤnf ſehr breiten, in einander verſchmolzenen, knochigen Halbringen 
gebildet, die entgegengeſetzte rechte Seite aber der Laͤnge nach in 
fünf kleine, laͤnglich viereckige, durch vier feine Knochengraͤten von 
einander geſchiedene Hautfenſter geoͤffnet. Außerdem iſt noch eine 
große Pauke am untern Larynx, die ſich von beiden Seiten und nach 
unten in mehrere knochige Erhabenheiten ausdehnt, von denen die 
vordere inwendig durch eine haͤutige Scheidewand abgeſchloſſen iſt. 


Anf en tha gt. 


Die Eisente iſt eine Bewohnerin des hohen Nordens beider 
Welten, in der Naͤhe und innerhalb des Polarkreiſes, und lebt unter 


auch noch alle andere Enten maͤnnchen ein vom Prachtkleide ſehr verſchiede— 
nes Sommerkleid hätten. 
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dieſen hohen Breiten in großer Anzahl, ſowol in Amerika, von 
Grönland bis zu den Aleuten, als an der ganzen Nordkuͤſte 
von Aſien und Europa, bis nach Island. Nur der heftigſten 
Kaͤlte und dem Uibermaaß des Eiſes weichend, koͤmmt ſie im Herbſt 
nach gemaͤßigtern Ländern, iſt dann an allen Kuͤſten der ſkandinavi— 
ſchen Halbinſel und Rußlands gemein, im Winter in unglaub— 
licher Menge auf der Oſtſee und auch an den Nordkuͤſten Deutſch— 
lands verſammelt. In jener Jahreszeit ſieht man dann dieſe an 
Individuen uͤberhaupt aͤußerſt reiche Art in ungeheuern Schaaren an 
der preußiſchen, pommerſchen, mecklenb urgſchen und hol: 
ſteinſchen Kuͤſte, am allerhaͤufigſten wahrſcheinlich an der Letztern 
und denen der uͤbrigen Staaten Daͤnemarks, namentlich in Meerbuſen, 
Buchten, zwiſchen Inſeln und vor Flußmuͤndungen. Sie iſt in den 
genannten Oſtſeegegenden naͤchſt der Bergente die haͤufigſte Hauch: 
ente, und die Elbmuͤndung iſt zu manchen Zeiten ebenfalls voll von 
dieſer Art, obgleich die Weſtkuͤſte Juͤtlands nicht ſo haͤufig von 
ihr beſucht wird, als das die Oſtſeite dieſer großen Halbinſel beſpuͤlende 
Meer. Von Groͤnland herab ſcheinen die zu kommen, welche bei Neu— 
fundland und bei Island uͤberwintern, die hier aber im Sommer 
wohnten, ſuͤdlicher zu wandern, ſo daß ſie dann zu den Orkaden und 
Hebriden herabkommen, bis zu den Kuͤſten Schottlands und Ire— 
lands, aber an denen von England eben nicht haͤufig mehr erſcheinen 
und noch einzelner an denen von Holland und Nordfrankreich 
geſehen werden; Einzelne hat man jedoch auch als große Selten— 
heit auf das Mittelmeer und an die Kuͤſte von Oberitalien ver— 
ſchlagen gefunden. Obgleich fie vom Meer aus die naͤchſten Land— 
ſeen und großen Teiche manchmal beſucht, ſo lange dieſe nicht zuge— 
froren ſind, ſo verfliegt ſie ſich doch nur ſelten landeinwaͤrts; wahr— 
ſcheinlich wurde die geringe Zahl ſolcher Verirrten, welche tiefer ins 
Land eindrang, mehr durch den Lauf der Fluͤſſe dazu verleitet, ſo 
daß Einzelne auf dem Mittelrhein und dem Main erlegt werden 
konnten, andere als ſeltne Erſcheinung ſogar bis auf den Bodenſee 
gelangten. Eben ſo mag es durch die Elbe und Oder geſchehen, 
daß ſich Manche bis Schleſien, Thuͤringen und in hieſige Ge— 
gend verirrten. Auf den beiden Seen, namentlich dem ſalzigen, 
zwiſchen Halle und Eisleben iſt ſie Jagdliebhabern und auf— 
merkſamen Fiſchern, als kleinſte Tauchente, eben nicht unbekannt, 
mehrmals daſelbſt geſchoſſen oder gefangen worden, namentlich traf 
auch Herr A. Juſt, (ſ. d. Beobachtungen ꝛc. S. 100 — 104.) als 
unverdroſſener Jaͤger und guter Beobachter, im November und De: 
15 * 
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zember 1830, an verſchiedenen Tagen, einige Einzelne, Paͤaͤrchen, 
ſogar auch 4 Stuͤck beiſammen und erlegte mehrere davon. 

Alte Voͤgel ſcheinen ſich niemals tief ins Innere von Deutſch—⸗ 
land zu verirren; denn alle, welche man zuweilen auf unſern 
Gewaͤſſern antraf und zum Theil erlegte, waren Junge deſſelben 
Jahres. 

Die eintretende rauhe Witterung an ihren hochnordiſchen Som— 
merwohnorten, wozu man auch Spitzbergen zaͤhlt, treibt ſie bald 
im Herbſt ſuͤdwaͤrts und die erſten zeigen ſich gewoͤhnlich ſchon im 
Oktober auf der Oſtſee, an der hol ſteinſchen Kuͤſte meiſtens in 
den erſten Tagen des November bereits Familien, jede aus 6 bis 8 
Individuen beſtehend. Um die Mitte dieſes Monats finden ſich dann, 
beſonders wenn der Wind einige Tage oͤſtlich geweſen, auch groͤßere 
Geſellſchaften, aus mehrern Familien zuſammengeſetzt, zu 30 bis 
40 beiſammen, dort ein, die fortwährend an Zahl zunehmen, fo daß 
im Anfang des Dezember man manche Buchten der Sſtſee mit 
ihnen bedeckt findet, und nicht ſelten Schaaren von 300 bis 500 
Individuen und noch mehrere dort verſammelt antrifft, deren fröb: 
liches Treiben und lauter Ruf dieſe vormals ſtillen Waſſerflaͤchen 
den Winter hindurch, ſo lange ſie nicht zu vieles Eis wegtreibt, auf 
eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe beleben. Wird der Andrang des 
Eiſes zu heftig, ſo muͤſſen ſie ihm weichen und ſich entweder weiter 
vom Lande entfernen und auf ſeichtern Stellen der hohen See zu 
naͤhren ſuchen, oder, was gewoͤhnlicher, ſich vor oder in die Muͤndun⸗ 
gen der Fluͤſſe und Ströme begeben, wo man fie in harten Win: 
tern dann mit anderm Meergefluͤgel oft in Myriaden verſammelt 
findet. Alle tief ins Land Verirrte kamen auch nur in den Win: 
termonaten, vom November bis Februar auf fließenden und andern 
offnen Gewaͤſſern vor. — Diejenigen, welche auf der Dftfee über: 
winterten, verlaſſen dieſe nicht leicht vor Ende des April, die meiſten 
vielmehr erſt im Mai, ja es werden eben nicht ſelten ſogar im 
Anfange des Juni noch Eisenten dort geſehen, wovon ich mich ſelbſt 
uͤberzeugt habe. Die Mehrzahl ſcheint die Ruͤckreiſe nach ihren 
hochnordiſchen Sommerwohnſitzen in großen Schwaͤrmen zu machen, 
was man, da es meiſtens des Nachts geſchieht, aus dem gewaltigen 
Rauſchen ſolcher Flüge und ihrem vielſtimmigen Geſchrei wahrneh: 
men kann, ſo wie die Richtung des Flugs, die dann gewoͤhnlich 
eine nordoͤſtliche zu ſein pflegt. Am Tage ziehen ſie ſelten, fliegen 
dann aber ſehr hoch und gewöhnlich in einer ſchraͤgen Reihe hin: 
tereinander her. 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 348. Eisente. 229 


Dieſe Art gehoͤrt dem Meer an, doch nicht ausſchließlich; denn 
viele wohnen und brüten im Sommer auch auf ſuͤßen oder ſtehen— 
den Gewaͤſſern, zwar meiſt nahe, doch nicht ſelten auch weit genug 
vom Meer, obſchon die meiſten es vorzuziehen ſcheinen, jene Jah— 
reszeit auf ſolchen tief in das Land einſchneidenden, ſchmal und 
ſeicht verlaufenden Buchten und Meeresarmen zuzubringen, durch 
welche ſie mit der großen Waſſermaſſe in unmittelbarer Verbindung 
bleiben, auf welche ſie ſich dann auch mit ihrer Nachkommenſchaft 
begeben, ſobald dieſe nur einigermaßen dazu erſtarkt, wenn auch 
lange noch nicht erwachſen iſt. Deſſenungeachtet iſt nicht ſowol die 
hohe See, als weit mehr Meeresgegenden in der Naͤhe von Kuͤſten, 
Inſeln und Landengen, desgleichen große und kleine Meeresbuchten 
und Seen, welche mit dem Meere in unmittelbarer Verbindung ſte⸗ 
hen, ihr wahrer Aufenthalt, namentlich ſolche Striche, welche ſeich— 
tes Waſſer von nur 4 bis 8 Faden Tiefe und auf dem Grunde 
Muſchelbaͤnke und Pflanzenwuchs haben, meiſtens unter einer halben 
Meile oder gar nur einige Hundert Schritt vom Lande. Indeſſen 
verdient bemerkt zu werden, daß, obgleich ſie am Tage ſchaarenweiſe 
ſich gern dem Lande naͤhern, ſie dennoch bei eintretender Nacht das 
Innere der Buchten verlaſſen und ſich dann in muntern Fluͤgen 
auf die offene See begeben, um mit der Morgendaͤmmerung erſt 
wieder auf jene Plaͤtze zuruͤckzukehren. Sie ſind daher, wie andere 
Enten, in der Abend- und Morgendaͤmmerung am meiſten in Auf— 
regung. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß ſie im Sommer vielfaͤltig an ſuͤßen 
Gewaͤſſern wohnen, ja vielleicht die Meiſten ſich auf ſolchen fort— 
pflanzen; doch zeigen fie zu allen andern Zeiten eine fo große Ab: 
neigung vor denſelben, daß fie die See nur im hoͤchſten Nothfall 
verlaſſen. Nur bei heftiger und lange anhaltender Winterkaͤlte, wenn 
zu viel Eis das Meer in der Naͤhe der Kuͤſte und vor den Fluß— 
muͤndungen bedeckt und ſie auf hohem Meere, wegen zu großer 
Tiefe, nicht Nahrung genug finden, daher ſchnell abmagern und 
ſichtlich ermatten, ſuchen manche auch wol tiefer im Lande auf ein— 
zelnen offnen Stellen der Fluͤſſe und kleinen Quellwaſſern ihr Leben 
zu friſten; dann iſt es nicht unerhoͤrt, ſolche daſelbſt wirklich ver— 
hungert zu finden, wie z. B. in dem ſehr kalten Januar 1814 im 
Holſteinſchen mehrfach der Fall geweſen iſt. 

Die wenigen Eisenten, welche zuweilen bis auf die Gewaͤſſer 
im Innern von Deutſchland gelangten, hielten ſich ſtets vom Ufer 
derſelben entfernt auf der freien Mitte und den tiefſten Stellen auf. 
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Solche nähern ſich, ſelbſt bei Inſeln, felten dem Rohr und Schilf, 
moͤgen es aber doch im Nothfall, obgleich eigentlich nicht daran ge— 
woͤhnt, fuͤr einen Zufluchtsort zum Verſtecken halten; denn auf dem 
Eisleber Salzſee flatterte einſt eine unfern von einem Rohrwalde 
Angeſchoſſene wirklich demſelben zu, wurde aber durch einen zweiten 
Schuß niedergeſtreckt als ſie nur eben erſt deſſen Rand erreicht hatte. 
An ihren hochnordiſchen Brüteorten haben fie weder fo hoch wach— 
ſende noch ſo dicht aneinander ſtehende Sumpfpflanzen als auf un— 
ſern Gewaͤſſern, und auf dem Meere leben ſie natuͤrlich auf ganz 
freien Flaͤchen, ſie koͤnnen demnach die Neigung ſich zu verſtecken, 
wenigſtens in dem Maaße nicht haben, wie wir fie bei den Suͤß— 
waſſerenten ſo haͤufig bemerken. Außer der Zeit des Eierlegens und 
Bruͤtens kommen ſie faſt nie an's Land; aber ſie ſitzen im Winter 
haͤufig auf treibenden Schollen oder ſonſt auf dem Eiſe, jedoch dann 
nie anders als ſo nahe wie moͤglich am Waſſer, um gelegentlich mit 
einem Sprunge ſogleich wieder flott zu ſein, ſchlafen aber auch zu— 
weilen auf das Eis niedergekauert, doch oͤfter noch ſchwimmend, mit 
unter den Schulterfedern verſtecktem Schnabel. 


Eigen ſchaften. 


In der Ferne zeichnen ſich junge oder weibliche Eisenten vor 
andern Arten durch ihre geringere Größe, kurze, dicke Geſtalt, ſchma⸗ 
len, ſpitzigen Fluͤgel und durch das viele Weiß im Gefieder, die al— 
ten Maͤnnchen aber beſonders durch ihre langen, duͤnnen Schwanz— 
ſpieße aus, die im Fluge in der That ganz ſonderbar ausſehen. 
Es ſcheint als truͤgen ſie beſondere Sorgfalt um die Erhaltung der— 
ſelben; denn im Schwimmen tragen ſie den Schwanz oft faſt ſenk— 
recht aufgerichtet, und daſſelbe wollte auch Herr Reimers, ein 
fleißiger Beobachter auf Helgoland, in ſtehender Stellung von 
ihnen geſehen haben. 

Die Eisente ſchwimmt meiſt ſehr tief in die Waſſerflaͤche geſenkt, 
mit Leichtigkeit uͤber die Wogen hin, taucht aͤußerſt flink und anhal— 
tend, in beidem mit jedem Taucher wetteifernd und manche andere 
Entenart hinſichtlich des letztern uͤbertreffend. Den Tauchern gleichend, 
waren ſie ſonſt, als man an den Gewehrſchloͤſſern noch Feuerſteine 
hatte, eben ſo ſchwer als jene zu erlegen, und Verſuche der Art, 
wo mehrere Schuͤtzen in kaum 40 Schritte Entfernung auf einen 


* 
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dicht beiſammen ſchwimmenden Schwarm in einem Nu ihre Ge— 
wehre abfeuerten, hatte keinen andern Erfolg, als daß alle Enten 
in demſelben Augenblick, wo das Feuer der Pfannen blitzte, unter 
dem Waſſer verſchwanden, der Hagel ſomit auf die leere Stelle 
ſchlug und, als ſie nach einiger Zeit, wieder oben erſchienen, auch 
nicht Eine von ihnen eine Verwundung zeigte. — Ob ſie bei ihrem 
Tauchen immer auf den Grund kommen moͤgen, iſt ſchwer zu beob— 
achten. Man ſieht ſie freilich auf 5 bis 8 Faden (Klafter) tiefen 
Stellen untertauchen und lange unten bleiben, und zwar ihrer Nah: 
rung wegen; da jedoch an ſolchen Stellen gewoͤhnlich auch viel 
Seegewaͤchſe am Boden wachſen und manche Arten, z. B. Lami- 
naria saccharina, Scytosiphon Filum u. m. a., ſehr hoch oder faſt 
bis gegen die Oberfläche aufſtreben, fo moͤgen fie auch wol Man: 
ches fangen, was ſich in geringerer Tiefe an den Ranken und BGlaͤt— 
tern derſelben feſtgeſetzt hat, oder ſich zwiſchen dieſen unterſeeiſchen 
Waldungen herumtreibt, die beilaͤufig bei ſtillem Wetter, namentlich 
in dem klaren, durchſichtigen Waſſer der Oſtſee, in großer Tiefe 
ſichtbar ſind und ſich praͤchtig ausnehmen. Hier hat man denn auch 
Angeſchoſſene, beſonders Fluͤgellahme, oft genug ſowol wagerecht in 
geringer Tiefe fortrudern, als ſenkrecht auf den Grund tauchen ſe— 
hen und dabei bemerkt, daß ſie es mit loſen Fluͤgeln thaten und 
mit dieſen rudern halfen. Dies konnte leicht zu der Meinung ver: 
leiten, daß alle, auch geſunde Eisenten, auf dieſe Art tauchten, 
wenn es nicht erwieſen waͤre, daß alle andere Entenarten in ſolchen 
Faͤllen es eben fo machen, — in geſundem Zuſtande aber beim Tau— 
chen die Fluͤgel feſt an den Rumpf gedruͤckt, unter den Tragefedern 
halten und bloß mit den Fuͤßen rudern. Demnach iſt kein Grund 
vorhanden, bei der Eisente allein an eine Ausnahme von dieſer all⸗ 
gemeinen Regel glauben zu wollen. 

Sie fliegt ungern auf, beſonders von den Plaͤtzen, wo ſie viel 
Nahrung findet und wenig geſtoͤrt wurde, nimmt dazu einen kurzen 
Anlauf auf der Flaͤche, erhebt ſich dann allmaͤhlich, aber nur niedrig 
uͤber dem Waſſer hinſtreichend, erſt wenn ſie ſehr weit weg will, 
ſchwingt ſie ſich zu einer bedeutendern Hoͤhe auf. Sie ſchlaͤgt dabei 
die ganz ausgeſtreckten, ſpitzigen Fluͤgel ungemein haſtig, faſt wie 
Lummen oder Alken, fliegt aber oft viel hoͤher als dieſe und wo 
nicht ſchneller, doch mehr auf die Dauer. Gewoͤhnlich ſtreicht ſie nur 
in gerader Linie ohne beſondere Schwenkungen fort; iſt ſie jedoch 
recht aufgelegt zum Fliegen, wie beſonders im Fruͤhjahr, wo ſie mehr 
und weiter umher ſchwaͤrmt, ſo wirft ſie, ohne aus dem geraden 
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Striche zu kommen, in ſchnellem Wechſel, den Rumpf bald auf die 4 


eine, bald auf die andere Seite und zeigt ſo in der Profilanſicht bald 
den Bauch, bald den Ruͤcken, wie man dem Aehnliches auch von 
Knaͤk⸗ und Kruͤck⸗Enten zu ſehen gewohnt iſt. 


Die Eisente gehoͤrt zu den weniger ſcheuen Arten, beſonders im 
Herbſt und Winter; wogegen aber ihr Betragen im Fruͤhlinge be— 
deutend abſticht, obgleich dies dann auch mehr ihrer Unruhe bei er— 
wachendem Paarungstriebe, als einer wirklichen Wildheit beizumeſ— 
ſen iſt. Sie hat ſo wenig Furcht vor dem Menſchen, daß jedes Fahr— 
zeug ſich ihren Schaaren auf Schußweite naͤhern kann, und Einzelne 
oder kleine Geſellſchaften junger Voͤgel, wenn fie im Spaͤtherbſt zu: 
weilen auch hieſige Landſee'n beſuchen, das vorſichtige Annaͤhern eines 
Kahns bis auf 20 oder noch weniger Schritt geſtatten. Dies harm— 
loſe Weſen, das an Einfalt grenzt, koͤmmt aber wol nur daher, 
weil ſie am Bruͤteorte ſelten Menſchen ſahen und nicht von ihnen 
verfolgt wurden; denn es aͤndert ſich, wenn in kultivirten Gegenden 
ſie es anders finden, namentlich wenn oͤfter vergeblich nach ihnen 
geſchoſſen wurde; ſolche bewahren dann für längere Zeit eine ſolche 
Furcht vor herannahenden Fahrzeugen und Menſchen, daß ſie 
viel uͤber Schußweite ſchon die Flucht ergreifen, weit wegfliegen, 
doch gern wieder zur erſten Stelle zuruͤckkehren, ſobald die Gefahr 
ſich zur Gnuͤge entfernt hat und die Gegend wieder ruhiger gewor⸗ 
den iſt. 


Ihr Trieb fuͤr geſelliges Beiſammenſein beſchraͤnkt ſich meiſtens 
auf die eigene Art und eine innigere Vermiſchung mit andern koͤmmt 
faft nicht vor; wenigſtens find die Eisenten immer etwas abgeſon— 
dert, ſelbſt Einzelne nie mitten unter andern Enten, wenn ſie die 
Schaaren derſelben auch begleiten und ſich mit ihnen an einerlei 
Futterplaͤtzen aufhalten. Sogar die Wenigen, welche zuweilen auf 
den Gewaͤſſern tief im Lande angetroffen wurden, hielten ſich ent: 
fernt von andern Tauchenten, ſelbſt Vereinzelte nie zu dieſen. Da— 
gegen ſind ſie fuͤr ihres Gleichen deſto geſelliger. Auf der Oſtſee 
bilden ſie haͤufig nicht allein Schaaren von vielen Hunderten, ja 
an manchen Orten von Tauſenden, ſondern auch in ganz kleinen 
Vereinen zeigen ſie eben eine ſolche Anhaͤnglichkeit gegen einander, 
fo daß, wenn z. B. von einem aus nur drei Individuen beſtehenden 
Trupp eins weggeſchoſſen wird, die andern zwar ſofort entfliehen 
und ſich weit wegbegeben, gewiß aber bald an die Stelle zuruͤckkeh— 
ren, wo ſie den Kamerad verloren hatten. Gegen andere Arten 
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ſind ſie ſogar ſtreitſuͤchtig und dies zeigen ſie namentlich auch an den 
Bruͤteorten. 

Die Stimme der Eisente aͤhnelt entfernt der der Schellente, 
nämlich die der Weibchen und Jungen, von denen fie wie die Syl⸗ 
ben Wack wack wack u. ſ. w. klingt; aber ſie laſſen ſich im Herbſt 
und Winter nicht oft, wenigſtens viel ſeltner als im Fruͤhjahr hoͤ— 
ren. Ungleich auffallender, auch weiter ſchallend find die Zone, 
welche beim Maͤnnchen den Paarungsruf vorſtellen, und welche der 
Eine wie die Sylben: Au auh lik a a a a uh lik, der Andere 
wie Ah a gleck a ah gleck vernommen hat. Die Art iſt durch 
dieſe Toͤne, die bei ſtillem Wetter, auf großer, ruhiger Waſſer⸗ 
flaͤche, beſonders in der Daͤmmerung, ungemein weit gehört wer: 
den, auf ähnliche Weiſe wie der Singſchwan, gewiſſermaßen be: 
ruͤhmt geworden. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht groͤßtentheils in Konchylien’, ſowol ein- als zwei⸗ 
ſchaligen, an den deutſchen Kuͤſten der Oſt- und Nordſee nament⸗ 
lich in der eßbaren Mießmuſchel (Mytilus edulis), der eß ba⸗ 
ren Herzmuſchel (Cardium edule), der Tellmuſchel (Tellina 
cornea) u. a., von den kleinſten Exemplaren bis zu faſt 1 Zoll 
Laͤnge; ferner in kleinen krebsartigen Geſchoͤpfen, ganz kleinen jun⸗ 
gen Fiſchen, z. B. der Brut von Schollen (Pleuronectes), 
Dorſchen (Gadus Callarias) und vielen andern, ſeltner von Inſek⸗ 
ten und Gewuͤrm, oͤfter aber von Samen, Knospen, Wurzelſproſſen 
und andern Theilen verſchiedener Waſſerpflanzen. An den Bruͤte⸗ 
orten ſind, nach Faber's Verſicherung, vegetabiliſche Stoffe ſogar 
ihre Hauptnahrung, wogegen in den geoͤffneten Magen im Winter 
auf der Oſtſee erlegter Eisenten kaum etwas anders als Konchylien 
von den genannten Arten, hauptſaͤchlich Mytilus edulis gefunden 
wurden. 

Alle dieſe Nahrungsmittel erlangt ſie durch Untertauchen und bei 
Weitem die meiſten muß ſie vom Boden der Gewaͤſſer heraufholen und 
dabei Minuten lang unter Waſſer aushalten. Dies iſt wenigſtens bei 
ihrem Hauptfutter, Muſcheln, die nur auf dem Meeresgrunde woh— 
nen, der Fall. Anhaltend lagern ſich daher ihre Schaaren nur uͤber 
Muſchelbaͤnken, am oͤfterſten und laͤngſten, wo das Waſſer nur 2 bis 
4 Faden (Klafter) Tiefe hat, und an ſolchen Stellen fortwaͤhrend 
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mit Tauchen beſchaͤftigt, fand man die Speifebehälter daſelbſt Er: 
legter faſt ausſchließlich bloß mit Konchylien angefuͤllt. Ihre emſige 
Geſchaͤftigkeit, Munterkeit, Wohlbehagen und endlich ihre Wohlbe— 
leibtheit zeigen deutlich, wie leicht fie daſelbſt zu jenem Nahrungs» 
mittel gelangen und es im Uiberfluß finden; ſie kehren deshalb im— 
mer wieder auf ſolche Striche zuruͤck, wenn ſie auch oͤfters und ſelbſt 
mit Schießgewehr davon weggeſcheucht wurden und wenn nicht ein— 
tretende heftige Kaͤlte mit Eis ſie davon wegtreibt, geben ſie ſolche 
auch durch den Winter und bis in das Frühjahr hinein nicht auf. 
Dem Eiſe ausweichend begeben ſie ſich dann weiter hinaus aufs 
Meer, auf tiefere Stellen, und man hat ebenfalls beobachtet, daß 
ſie bis gegen 6 Faden Tiefe noch zu den Muſcheln gelangen, doch 
wahrſcheinlich mit größerer Anſtrengung, weil ſie bei einem gezwun⸗ 
genen laͤngern Verweilen uͤber ſolchen Tiefen bald abmagern. Es 
iſt ferner erwieſen, daß ſie bei mehr als 8 Faden Tiefe des Waſ— 
ſers deſſen Boden nicht mehr zu erreichen vermoͤgen. Wenn naͤm— 
lich im Winter ſtrenge Kaͤlte eintritt, an den Kuͤſten ſich Eis bildet 
und dies auch jene bequemen Futterplaͤtze zu bedecken beginnt, wobei 
dieſe Enten zwar das Aeußerſte abzuwarten pflegen, endlich aber 
doch weiter aufs Meer hinausgetrieben werden, wo kein Eis, aber 
das Waſſer ungleich tiefer iſt und immer mehr an Tiefe zunimmt, 
je weiter das Eis von der Kuͤſte her nachdraͤngt, dann gerathen die 
Eisenten ſichtlich in Noth und magern in kurzer Zeit außerordentlich 
ab, obgleich auch bei einer Tiefe von 6 bis 12 Faden ſich ebenfalls 
noch Muſcheln auf dem Meeresgrunde befinden. Man hat alſo 
Grund genug anzunehmen, daß Eis- und Schell-Enten bei fol: 
cher Tiefe den Grund nicht zu erreichen vermoͤgen, waͤhrend dies 
bei manchen andern Tauchenten, namentlich bei A. marila, A. fusca 
und A. mollissima nicht ſo zu ſein ſcheint, weil man ſie in ſolchen 
Zeiten nie in ähnliche Noth kommen ſahe.“) 


Fortpflanzung.: 


Die Eisente pflanzt ſich nur in der Naͤhe und innerhalb des 
arktiſchen Kreiſes, bis ſehr hoch gegen den Pol hinauf (man ſagt 


») Dieſe und manche andere Beobachtungen verdanken wir der Guͤte meines 
Freundes F. Boie aus Kiel, welcher als thätiger Ornitholog faſt jeden Winter, oft 
bei der ſtrengſten Kaͤlte, auf jene im Kieler Meerbuſen uͤberwinternde, ungeheuere En— 
tenſchaaren in wiſſenſchaftlichem Intereſſe ſehr häufig Jagd machte. 
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ſogar auf Spitzbergen noch) fort. Zwar iſt, als ein bis dahin 
unerhoͤrter Fall, einſt ein altes Maͤnnchen, bereits in ſeinem brau— 
nen Sommerkleide, doch ohne genauere Angabe der Zeit, auf einem 
Teiche unweit Schafſtedt in Ditmarſchen (Holftein) geſchoſſen 
und angeblich auch ſein Weibchen dort bemerkt wordenz jedoch iſt man 
weder vom Neſt, noch von den Jungen etwas gewahr geworden, 
ſo daß es noch zweifelhaft bleibt, ob dies Paͤaͤrchen dort wirklich ein 
Neſt und Eier gehabt habe u. ſ. w. Die See'n und Gewaͤſſer des 
obern Rußlands, des obern Finnlands und Lapplands ſind 
in der Fortpflanzungszeit voll von dieſen Enten; ebenſo außer den 
Hudſonsbai-Laͤndern und Grönland auch Island. Auf die 
ſer Inſel niſtet unſere Art in großer Anzahl, doch haͤufiger im Nor— 
den derſelben als in den ſuͤdlichern Theilen. Dort bruͤtet ſie gewiſ— 
ſermaßen geſellig, namlich viele Paͤaͤrchen auf einer eben nicht gro- 
ßen Flaͤche, auch zwiſchen andere Entenarten gemiſcht. Unter dieſen 
zeigen ſich jedoch die Weibchen unſrer Eisente meiſtens ſehr zank— 
ſuͤchtig und Haͤndel ſuchend, beſonders giebt es viel Streit wegen 
der Neſtſtellen; ſie vertreiben ſogar oft die Nachgiebigen andrer Arten, 
namentlich der A. marila, von ihren Neſtern und Eiern, legen die 
eignen Eier dazu, bruͤten ſie mit jenen zuſammen aus und erziehen 
die Jungen neben und mit den ihrigen. 

Sie niſtet faſt immer auf ſuͤßen Gewaͤſſern, See'n, Teichen 
und tiefen Suͤmpfen, bald ganz in der Naͤhe, bald in weiter Ent— 
fernung vom Meer, im letztern Falle jedoch gewoͤhnlich nur auf 
ſolchen, die in offner Verbindung mit dem Meer ſtehen, z. B. durch 
Abfluͤſſe, damit ſie die halberwachſenen Jungen auf dieſen und nicht 
uͤber Land nach dem Meere zu fuͤhren braucht. Sowol auf ſte— 
henden Gewaͤſſern tiefer Gegenden als niedriger Bergebenen findet 
ſie bald am flachen Rande derſelben, bald und vorzugsweiſe auf niedri— 
gen Inſeln, im duͤrftigen Graſe, zwiſchen Steingeroͤll, unter einem 
Zwergweidenbuͤſchel oder einer oder einiger großen Schirmpflanzen 
ihre Niſtplaͤtze, die dem kunſtloſen, aus duͤrren Grashalmen und 
andern Pflanzentheilen bereiteten, mit Moos und Flechten aus: 
gelegten Neſt nur ein duͤrftiges Verſteck gewaͤhren. 

Gegen Ende des April erſcheinen dieſe Enten, meiſtens ſchon 
gepaart, an den Niſtorten, wo ſie bei ihrer Unruhe und Munterkeit 
ein reges Leben verbreiten; doch findet man in den ſuͤdlichern Lagen 
kaum in der zweiten Haͤlfte des Mai, in mehr noͤrdlichern meiſtens 
erſt in der erſten Haͤlfte des Juni ihre Eier, in Gelegen von 5 bis 
S Stuͤck für ein Neſt. Nach fruͤhern Berichten ſollen fogar 10 bis 
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15 die gewoͤhnliche Eierzahl ſein. — Dieſe Eier gehoͤren zu den 
kleinern, uͤbertreffen an Groͤße die der A. histrionica kaum, haben 
aber eine ſtets mehr gruͤnliche Faͤrbung, wodurch ſie außer den eben 
genannten ſich auch von denen der A. penelope, wie ſelbſt der A. 
nyroca unterſcheiden, aber wieder denen vieler anderer Entenarten 
deſto mehr aͤhneln. Ihre Größe variirt auffallend, in der Länge 
von ½ bis zu 2 Linien über 2 Zoll; in der Breite von 1 Zoll 67 
Linien bis zu 1 Zoll 7 Linien; im Ganzen für Eier dieſer Größe 
ſchon bedeutende Unterſchiede. Ihre Geftalt iſt eine etwas kurz 
eifoͤrmige, doch das eine Ende merklich zugeſpitzter als das andere, 
die groͤßte Breite zwar im zweiten Drittheil der Laͤnge liegend, doch 
mehr dem ſtumpfen Ende genaͤhert. Sie ſehen etwas ſchlanker aus, 
als die der A. nyroca, ohngefaͤhr wie die der A. clypeata, find 
aber etwas groͤßer als dieſe. Ihre ſtarke, feſte Schale iſt von fei— 
nem Korn, glatt und wohl geebnet, doch wenig glaͤnzend; ihre Faͤr— 
bung ein bleiches, ſchmutziges, graubraungruͤnliches Weiß, bald mehr 
ins Meergruͤnliche, bald mehr ins Gelbbraͤunliche ſpielend, ſo daß 
auch bierin auffallende Abweichungen vorkommen, mithin dieſe Eier 
ſchwer von anderartigen zu unterſcheiden ſind, indem die gruͤnlichen 
mit vielen von A. boschas, die gelblichen mit denen der A. nyroca 
gleiche Faͤrbung haben. 

Beim Bruͤten legt das Weibchen das Innere des Neſtes mit 
den eigenen Dunen aus und bedeckt auch, wenn es davon abgeht, 
die Eier damit; doch ſoll es uͤberhaupt eben nicht ſehr reich mit 
Dunen begabt ſein. Gegen Ende des Juni oder zu Anfang des 
Juli kommen die Jungen aus, die es ſehr bald fuͤr immer aus dem 
Neſte führt und aufs Waſſer begleitet; man ſagt auch, daß, wo je: 
nes weit vom Uferrande war, es die Jungen, eins nach dem andern, 
im Schnabel auf das Waſſer trage. Uiberdem begiebt ſich die Mut: 
ter mit ihnen, ſobald ſie einigermaßen erſtarkt oder kaum halber— 
wachſen ſind, wo moͤglich, ſchon aufs Meer, bleibt aber dann mit 
ihnen vorerſt in der Naͤhe des Strandes oder auf dem Spiegel ſtil— 
ler Buchten, bis ſie nach und nach vertrauter mit den Wellen und 
flugbar geworden ſind, worauf ſich aus den einzelnen Familien 
Schaaren bilden und aufs offne Meer begeben. Viele Familien 
halten jedoch bis zu dieſer Zeit oder zu Anfang des September auch 
am Geburtsorte aus, wenn dies naͤmlich eine ausgedehntere Suͤß— 
waflerflähe und das Meer ſehr entfernt war. Die Anhaͤnglichkeit 
ber Familienglieder bleibt, ſelbſt unter den Schaaren, bis durch den 
Winter und ins Fruͤhjahr hinein bemerklich; denn wenn die Jungen 
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mit der Mutter auf dem Meere anlangen, koͤmmt auch der Vater 
zu ihnen, begleitet die Seinigen auf der Reiſe nach mildern Gegen⸗ 
den, bleibt bei ihnen durch den Winter und die Familie tritt, im Früh: 
jahr noch vereint, auch den Ruͤckzug nach der hochnordiſchen Heimath 
zuſammen an. In der letzten Zeit ihres Verweilens an den deutſchen 
Kuͤſten trennen ſich jedoch auch ſchon vor dem Wegzuge manche 
Familien in Junge und Alte. 


Feinde. 


Wir wiſſen bloß, daß Seeadler und große Edelfalken 
nicht ſelten auf Alte und Junge ſtoßen, ſonſt aber nichts weiter 
von ihnen. 


Jagd. 


Da die Eisente zu den wenig ſcheuen Arten gehört und na: 
mentlich die ſchußrechte Annaͤhrung auf einem Kahne oder Boote 
duldet, ſo iſt ſie nicht ſchwer zu erlegen. Wenn junge Voͤgel die 
Wirkungen des Schießgewehres noch nicht kennen lernten, ſind ſie 
oft fo wenig ſcheu, daß fie einem kleinen Fahrzeuge anfänglich bloß 
durch Tauchen auszuweichen ſuchen, oft durch Steinwuͤrfe nicht zum 
Auffliegen zu bewegen ſind und dann auf 20 oder noch weniger 
Schritt dem Schuͤtzen zu nahen erlauben, ohne die Flucht zu ergrei⸗ 
fen. So konnte man Vereinzelten, während fie an ſehr tiefen Stel: 
len tauchten und deshalb lange unter Waſſer blieben, inzwiſchen 
durch ſchnelles Rudern ſo nahe kommen, daß ſie nachher beim Auf— 
tauchen ſich nur wenige Schritt breit vom Kahn befanden aber auch 
dann noch nicht aufflogen, ſondern ſich bloß ſchwimmend und aber: 
mals tauchend zu entfernen ſuchten. Selbſt auf dem Meere geftat: 
ten ſolche Schaaren, auf die noch wenig gefeuert worden, das Her— 
annahen eines mit Schuͤtzen beſetzten Fahrzeugs bis auf 30 Schritt; 
dabei wußten ſie jedoch ehedem, als man noch gewoͤhnliche 
Feuerſteinſchloͤſſer an den Flinten hatte, durch ihre außerordentliche 
Tauchfertigkeit ſich dem Schuſſe zu entziehen, indem fie beim Blit⸗ 
zen der Pfanne ſo ſchnell untertauchten, daß ſie ſchon unter 
Waſſer waren, ehe noch das Schrot auf die leere Stelle ſchlug. Es 
iſt ſchon oben erwaͤhnt, daß einſt drei in demſelben Augenblick auf 
einen ſolchen Schwarm abgefeuerte Doppelflinten eine andere Wir⸗ 
kung nicht zeigten. Man konnte fie damals faſt nur im Fluge er- 
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legen, mag ſich aber einen Begriff von ihrer Menge machen, in 
welcher ſie zu Zeiten auf der Oſtſee erſcheinen, wenn beim Aufflie⸗ 
gen eines Schwarms ein raſcher Schuͤtze durch gleichzeitiges Abfeu— 
ern beider Roͤhre der Doppelflinte ein Dutzend dieſer Enten herab— 
ſtuͤrzte. Bei den jetzigen Percuſſions-Gewehrſchloͤſſern ſchuͤtzt fie in- 
deſſen jene große Gewandtheit im Tauchen keineswegs. — Auf dem 
Kieler Meerbuſen machte obengenannter Freund mehrmals in dem 
kritiſchen Zeitpunkt Jagd auf dieſe Enten, als ſie von dem vom 
Strande her ſich bildenden Eiſe bedroht wurden, weiter in die See 
hinausgedraͤngt zu werden, ſie aber noch hartnaͤckig zwiſchen den 
entſtehenden Schollen auf ihren gewoͤhnlichen Lagerplaͤtzen, den Un— 
tiefen uͤber Muſchelbaͤnken, verweilten; dann waren ſie oft erſt durch 
mehrfache Flintenſchuͤſſe in Furcht zu ſetzen, kehrten aber immer wie— 
der, fo lange ihnen ſolche Stelle nur einigermaßen zugänglich blieb- 
Iſt aber zum Ausweichen uͤberall offnes Waſſer, dann werden ſie 
durch wiederholtes Fehlſchießen bald auch ſcheuer gemacht; ſelbſt ver— 
einzelte junge Voͤgel halten dann fuͤr laͤngere Zeit die ſchußrechte An— 
naͤherung eines Nachens nicht mehr aus. — Vom Ufer aus ſind ſie 
nur auf dem Anſtande zu erlegen, wenn fie beim Umherſchwaͤrmen 
in der Daͤmmerung uͤber eine Landzunge oder nahe bei einer Land— 
ecke vorbei ſtreichen. 

Fluͤgellahm Geſchoſſene, die ſogleich tief, lange und wiederholt 
tauchen, ſind nur mit einem Kahn zu ermuͤden, wenn dieſer von 
kraͤftigen Ruderern geſchickt und ſchnell genug regiert wird; ſind ſie 
aber noch außerdem verwundet, ſo gehen ſie dem Schuͤtzen gewoͤhn— 
lich verloren, denn fie tauchen ohne Unterlaß, fo lange !fie koͤnnen, 
und beißen ſich endlich im Todeskrampf, tief unter Waſſer, am 
Tang und andern Seegewaͤchſen feſt, enden ſo und bleiben fuͤr im— 
mer verſchwunden. Die Sache laͤßt hier, wie bei andern tauchenden 
Voͤgeln, gar keinen Zweifel zu, da ſie ſich vielfaͤltig erwieſen hat 
und man ſogar in dem ſehr durchſichtigen Waſſer der Oſtſee mehr 
als ein Mal die unten am Tang feſtgebiſſene und abgeſtorbene Eis— 
ente ſehen und herauffiſchen konnte. Sie brauchen deshalb nicht 
bis auf den Grund zu tauchen, da bekanntlich viele Seegewaͤchſe 
hoch gegen die Oberflaͤche herauf wachſen. 

Gefangen werden ſie auf den von ihnen haͤufig beſuchten Stel— 
len, den Untiefen des Meeres und beſonders vor den Muͤndungen 
der Fluͤſſe, in den ſchon mehrmals erwaͤhnten, großen, weitmaſchigen 
Netzen, die im Gevierte an Pfaͤhlen, horizontal, 1 bis 2 Fuß tief 
unter der Flaͤche ausgeſpannt werden. In vielen Gegenden der 
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Oſt⸗ und Nordſee wird dieſer Fang jeden Winter betrieben und giebt, 
beſonders wenn dieſer anhaltend ſtrenge iſt, eine reiche Ausbeute, weil 
dieſe Art naͤchſt der Bergente dort am haͤufigſten vorkommt. Daß 
fie auch in den großen zum Fifchfang ſenkrecht im Waſſer hangen— 
den, eine loſe Netzwand darſtellenden, Klebegarnen gefangen werden 
koͤnnen, haben einige auf dem Eisleber Salzſee zufällig in ſolche 
gerathene Eisenten bewieſen. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch hat, wie das anderer meiſt von Konchylien lebender 
Voͤgel, jenen widerlichen, thranichten Beigeſchmack in hohem Grade, 
ſo daß ihn alle angeprieſene Gegenmittel wol mildern, aber ihn nicht 
ganz nehmen koͤnnen. Es iſt daher nicht fuͤr jeden Gaumen, wird 
aber gleichwol von Leuten aus den niedern Staͤnden gern gegeſſen, 
weil es fuͤr billigen Preis zu haben iſt. Deshalb gewaͤhrt der Fang 
dieſer Enten vielen, welche Muͤhe und Gefahr auf dem unſtaͤten Ele— 
mente nicht ſcheuen und vertraut mit ihm ſind, eine lohnende Be— 
ſchaͤftigung. In der Nähe von Kiel werden z. B. in manchem 
Winter viele Tauſende von Tauchenten gefangen und, wenn die 
naͤchſte Umgebung uͤberſaͤttigt, ganze Wagen damit beladen nach 
Hamburg und andere entfernte Staͤdte zu Markte gebracht, und 
unter dieſen Maſſen ſind mindeſteus die eine Haͤlfte Berg- und 
Eis⸗Enten, beide Arten gewöhnlich in ziemlich gleicher Zahl. 

Auch die Federn ſind wie von andern Enten zu benutzen. 


Schaden. 


Sie gehoͤrt, ſo viel bekannt, unter die fuͤr den Menſchen voͤllig 
unſchaͤdlichen Geſchoͤpfe. 


349, 


Die Shed: Ente 
Anas dispar. Sparrm. 


| Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 
fg e 9215 2. Weibchen. 


Scheckige Ente; ungleiche —, verſchiedenfarbige Ente; Stellers⸗ 
Ente; Kamſchatka⸗Ente; oſtrogothiſche Ente. 


Anus dispar. Sparrm, Mus. Carls. I. t. 7 u. 8. — Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 
535. n. 107. — Lath. Ind. II. p. 866. u. 83. — Anus Stelleri. Pallas, Specileg. 
VI. p. 35. t. 5. = Gmel, Liun. Syst. I. 2. p. 518. u. 80. = Retz. Faun. Suec. p. 
133. n. 92. — Nilss. Orn. suec. II. p. 214. u. 237. — Anus Beringꝛti. Lath. Syn. 
VI. p. 465. = Stelleria dispar. Bonaparte, List. of the Birds. p. 57, n. 418. 
Canard de Steller. Temm. Man. nouv. edit. IV. p. 547. — Western Duck. Penn. 
Arct. Zool. II. p. 564. n. 497. t. 23. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 525. n. 
415. t. XXIII. Lath. Syn. VI. p. 532. u. Supp. p. 360. — Uiberſetzung von 
Bechſtein, III. 2. S. 458. n. 74. = Eyton, Rar. brit. Birds, p. 79. = Western 
Pochard, Selby. brit. Orn. II. p. 360. == Gould, Birds of Europ. XVIII. — 
Meyer, Zuſaͤtze z. Taſchenb. (III.) S. 229, = Brehm, Lehrb. II. S. 839. — 
Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 230. n. 413. - Schinz, 
Europ. Faun. S. 407. 


Kennzeichen der Art. 


Der Nagel des gruͤnlichen, etwas geſtreckten, nach vorn merk— 
lich verſchmaͤlerten Schnabels iſt nicht deutlich abgeſetzt; das Naſen— 
loch hinter der Schnabelmitte geöffnet; Füße blaugruͤnlich und ſchwarz; 
Spiegel deutlich. 

Maͤnnchen. Weiß- und ſchwarzſcheckig; am Genick des wei: 
ßen Kopfs eine kleine abgeſtutzte Haube, dieſe und ein runder Fleck 
an den Zuͤgeln hellgruͤn; Unterrumpf blaß roſtfarbig; die weißen 
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Schultern mit bandartigen, halb weiß halb violettſchwarzen Sichel— 
federn geziert; der violettſchwarze Spiegel unten weiß berandet. 

Weibchen. Duͤſter roſtbraun, mit ſchwarzen Flecken und 
Querbaͤndern; der Spiegel tiefbraun, oben und unten mit weißem 
Querſtrich, hinten gruͤnlichſchwarz begrenzt. 


Beſchreibung. 


Im maͤnnlichen Prachtkleide iſt dieſe Art mit einer an: 
dern europaͤiſchen nicht zu verwechſeln, hat darin aber viele Aehn— 
lichkeit mit einer nordamerikaniſchen, naͤmlich der Anas labradoria, 
welcher jedoch nicht allein die gruͤnen Flecke am Kopfe, ſondern 
auch die lebhafte Faͤrbung des Kropfes und der Bruſtſeiten fehlt, 
wo ſie tief ſchwarz iſt, was bei unſrer Art gelblichroſtfarbig ausſieht. 
Die Weibchen beider moͤgen ſich wol noch aͤhnlicher ſehen. — Die 
duͤſtere Färbung von dem unſrer A. dispar s. Stelleri, mit ſaͤmmt⸗ 
lichen Zeichnungen, erinnert ſehr lebhaft an die der Eiderenten, 
der weiblichen und jungen Individuen ſowol von A. mollissima wie 
von A. spectabilis; wie denn ſelbſt das maͤnnliche Prachtkleid 
im Allgemeinen Manches darbietet, was dem der genannten ange— 
hört, wie das ſonderbare Grün am Kopfe, das Roſtfarbige am 
Kropfe, das viele Schwarz und Weiß, ſelbſt die ſichelartig geboge— 
nen hintern Schwingfedern. Waͤre ihr Schnabel nicht ganz anders 
geformt, ſo wuͤrde man ſie daher unbedingt jener Familie anreihen 
muͤſſen. Die Abweichung in der Faͤrbung des Gefieders beider Ge— 
ſchlechter, wovon dieſe Art den Namen bekommen, iſt demnach auch 
nicht ſtaͤrker als bei jenen, doch mehr als hinlaͤnglich, um die Be— 
zeichnung „dispar“ zu rechtfertigen. 

In der Groͤße pflegt man ſie mit der Pfeifente zu verglei— 
chen; ich würde fie aber, der weniger ſchlanken Geſtalt wegen, lieber 
der Eisente gleichſtellen. Sie ſteht demnach unter den Enten zwei— 
ter Groͤße ziemlich am Ende oder auf dem Uibergange zur dritten. 
Ihre Lange beträgt nämlich 19 Zoll; die Flugbreite 30½ Zoll; die 
Fluͤgellaͤnge 9 Zoll; die Schwanzlaͤnge 3 Zoll; beim kleinern 
Weibchen etwas weniger, wie in der Laͤnge, von der Stirn zur 
he nur 17 Zoll, des Flügels 81/, Zoll, des Schwanzes 

3¼ Zoll und der Flugbreite 29½ Zoll. | 

In der Geſtalt ähnelt fie den naͤchſten Verwandten, nament⸗ 


lich der Kragenente; denn ſie ſcheint wenigſtens etwas ſchlanker 
12r Theil. 0 16 
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als die Schellente, auch der Kopf weniger dick, der Hals jedoch 
etwas ſtaͤrker als bei dieſer, der Schwanz aber wie bei der Erſtge— 
nannten. Die Beſchaffenheit des Gefieders iſt wie bei andern Tauch— 
enten, an den untern Theilen beſonders ſehr dick und pelzartig; die 
Secundarſchwingen bilden einen mittelgroßen, oben und unten weiß 
eingefaßten, etwas metalliſch glaͤnzenden Spiegel; die Tertiarſchwin— 
gen nur eine kurze, zugerundete Spitze, waͤhrend die Primarſchwin— 
gen wie bei andern Tauchenten merklich einwaͤrts gebogene Schaͤfte 
und ſonſt die naͤmliche Geſtalt haben. Die Spitze des ruhenden 
Fluͤgels endet auf der Wurzel des Schwanzes, welcher ſehr wenig 
gewoͤlbt iſt und aus 14 nicht ſehr breiten, zugeſpitzten Federn beſteht, 
die nach außen ſtufenweis ſo an Laͤnge abnehmen, daß das aͤußerſte 
Paar 1 Zoll kuͤrzer als das mittelfte iſt, was ein ſehr zugerundetes 
Schwanzende giebt. — Das Gefieder des männlichen Hochzeit: 
oder Prachtkleides hat viele ausgezeichnete Abweichungen; die 
etwas verlängerten Federn am Genick bilden eine kleine abgeſtutzte 
Holle, die aber, niedergelegt, wenig bemerkbar wird; das uͤbrige 
Gefieder des Kopfes iſt ziemlich kurz, ſehr dicht, die Federenden ab— 
geſtutzt, das Ganze mit Atlas aͤhnlichem Glanz; die Schulterfedern 
ſehr verlaͤngert, ſchmal, ſanft zugeſpitzt, ſonderbarerweiſe ihre Innen— 
fahnen ungemein ſchmal (an den groͤßern kaum J Linie breit), ihre 
Außenfahnen dagegen 5 bis 6 Mal ſo breit; die hintern oder Ter— 
tiar-Schwingfedern breit, ſichelfoͤrmig gebogen, ſchmal zugerundet 
und mondfoͤrmig herabhaͤngend, doch nicht ſehr lang. Der 
Kopf, die Schulter und der Hinterfluͤgel find alſo auf eine fo 
ganz eigenthuͤmliche Weiſe verziert, daß man ſie zuſammengenommen 
bei einer andern bekannten Entenart genau ſo nicht wieder findet. 
Zwar haben die Eiderenten im Prachtkleide einen aͤhnlich verzier— 
ten Hinterfluͤgel, allein dieſe Sichelfedern laufen bei ihnen nicht 
rund, ſondern in eine ſcharfe Spitze aus. 

Der Schnabel hat viele Aehnlichkeit mit dem der Kragen— 
ente. Er iſt an den Raͤndern des obern Theiles gegen den Nagel 
zu beſonders duͤnn und ſehr weich, weshalb er ſich beim Eintrocknen 
an Ausgeſtopften hier ſehr zuſammenzieht und ohne beſondere Vor⸗ 
ſicht dadurch leicht eine unnatuͤrliche Geſtalt annimmt, zumal der 
Unterſchnabel nach vorn gerade viel ſchmaͤler als der obere wird und 
der uͤberſtehende Rand des letztern ſich gern einwaͤrts biegt. Er ge— 
hoͤrt zwar nicht zu den ſehr hohen Entenſchnaͤbeln, iſt jedoch an der 
Wurzel mehr als noch ein Mal ſo hoch als vorn, gleich hinter dem 
Nagel, und ſeine Firſte bildet eine ziemlich gerade, gegen letztern 
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ſanft abfallende Linie. Seine Breite iſt viel geringer als feine 
Hoͤhe, nimmt nach vorn allmaͤhlich noch etwas ab, und endet ziem— 
lich halbkreisfoͤrmig in den ſehr großen, ganz flach gewoͤlbten Na- 
gel, welcher wenig ſchmaͤler als der Schnabel, undeutlich abgeſetzt, 
am Vorderrande aber etwas uͤber den des Unterſchnabels gebogen 
iſt, ſo daß dieſer, noch weit flachere, in ihn hineinſchlaͤgt. Die Be— 
fiederung der Stirn tritt als ein ſchmaler Bogen etwas tief, die der 
Kopfſeiten aber als ein ſehr flacher und weiter Bogen ein. Der 
Unterſchnabel hat eine ſchwache bogenfoͤrmige Sohle oder Dillenkante, 
eine ziemlich weite Kielſpalte, mit nackter Haut uͤberſpannt, und iſt 
etwas ſchmaͤler als der obere, in den er ſo weit eingreift, daß, wenn 
er geſchloſſen, von den Zahnlamellen außerhalb nichts ſichtbar iſt. 
Die Naſenhoͤhle iſt langeifoͤrmig und ziemlich ſchmal, und das ovale 
durchſichtige Nafenloch oͤffnet ſich in ihr nach unten und vorn noch 
auf dem Wurzeldrittheil der Schnabellaͤnge. 

Die Laͤnge des Schnabels von der mittlern Stirnbefiederung 
bis zum Ende des Nagels mißt 1 Zoll 7 Linien, ſeine Hoͤhe an der 
Wurzel 9 bis 10 Linien, dieſelbe vorn 3½ bis 4 Linien, feine Breite 
an der Baſis 8½, vorn 6 Linien. Sein weicher Uiberzug mag im 
Leben eine duͤſtre, olivengruͤne Farbe haben, die am hornartigen 
Nagel in tiefes Braun, deſſen Vorderrand aber in einen hellhorn— 
braunen Saum uͤbergeht. Ausgetrocknet bekoͤmmt er ein gruͤnli— 
ches Mattſchwarz, der Nagel dunkle Hornfarbe, mit lichtem Vor: 
derrand. 

Das Augenlid iſt am nackten Innenraͤndchen ſchwaͤrzlich und 
das Auge hat bei alten Maͤnnchen nach Einigen einen hochgel— 
ben oder auch nur ſchwefelgelben, nach Andern einen hellbraunen, 
bei den Weibchen und Jungen einen braungelben; blaßgelben 
oder nur dunkelbraunen Stern. 

Die Fuͤße haben ohngefaͤhr die Geſtalt wie die der Kragen⸗ 
ente, ſind im Verhaͤltniß zum Koͤrper nicht eben groß zu nennen, 
denn der Lauf hat nur die Laͤnge des Schnabels von der Stirn 
aus, und die Mittelzeh dieſe Laͤnge ein und ein halbes Mal; die 
Hinterzeh iſt etwas hoch eingelenkt und ihre Sohle bildet einen brei— 
ten Hautlappen. Ihr weicher Uiberzug iſt, wie bei den verwandten 
Arten, am Ferſengelenk gegittert, auf dem Spann geſchildert, an 
deſſen Seiten in kleinere und hinten in noch viel kleinere ſechseckige 
Schildchen, auf den Zehenruͤcken in ſchmale Querſchilder zertheilt 
und die Schwimmhaͤute fein gegittert. Die Krallen ſind nicht groß, 
flach gebogen, ſchmal, wenig ſpitz, die Innenſeite an der der Mittelzeh 

16 * 
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mit vortretender Randſchneide. Der Lauf iſt 1 Zoll 8 Linien lang; 
die Mittelzeh, mit der 4 Linien langen Kralle, 2 Zoll 4 Linien, die 
Hinterzeh, mit der faſt 3 Linien langen und ziemlich ſchlanken Kralle, 
8½ Linien. g 

Die Farbe der Fuͤße ſcheint im Leben der der Eisente gleich 
zu ſein, naͤmlich vorn an den Laͤufen, auf den Zehenruͤcken und ei— 
nem ſchmalen Streif laͤngs denſelben blaß gruͤnlichbleifarbig; am 
Ferſengelenk, der aͤußern und hintern Seite des Laufs, den Schwimm— 
haͤuten, Hautlappen der Hinterzeh, an den Gelenken und den Ze— 
henſohlen matt ſchwarz. In ausgedoͤrrtem Zuſtande erſcheinen fie 
tief hornbraun, auf dem Spann und den Zehenruͤcken hellbraͤun— 
lich. Die Krallen ſind braunſchwarz an den Wurzeln in lichteres 
Braun uͤbergehend. N ' 


Von den erſten Ständen dieſer Art ift nichts bekannt. Das 
Jugendkleid mag dem des alten Weibchens ſehr aͤhnlich ſe— 
hen, mit dem auch das Sommerkleid des Maͤnnchens uͤberein— 
ſtimmt, dieſes ſich aber durch den dunkler gefaͤrbten und ſchoͤner 
glaͤnzenden Spiegel, wie durch mehreres Weiß uͤber demſelben, un— 
terſcheiden. ö 


Wegen großer Aehnlichkeit mit dem Letztern wollen wir das des 
alten Weibchens zuerſt beſchreiben. Es traͤgt ſehr duͤſtre Farben 
und hat darin wie in der Art und Weiſe der Zeichnungen, wie ſchon 
bemerkt, große Aehnlichkeit mit den Weibchen und Jungen der Ei— 
derenten. Schnabel, Fuͤße und Augen ſind wie oben beſchrieben; 
Kopf und Hals auf ſchmutzig braͤunlichweißem oder braͤunlichgrau— 
weißem Grunde ſchwaͤrzlichbraun dicht beſpritzt und getuͤpfelt, ſo 
daß nur vorn an den Zuͤgeln, unter dem Auge und an den Schlaͤ— 
fen die lichte Grundfarbe mehr hervorſchimmert, dagegen aber auf 
der Stirn, dem Scheitel, Genick und Nacken unter einem dunkel— 
braunen und auf den Wangen und Halsſeiten unter einem hellbrau— 
nen Anſtriche die helle und dunkle Grundzeichnung meiſtens ver— 
ſchwindet. Die Kropfgegend iſt auf roſtbraunem Grunde braun— 
ſchwarz, grob und dicht, in die Quere gefleckt, und dieſe Zeichnung 
verliert ſich auf der Oberbruſt allmaͤhlich in ein duͤſteres, ziemlich 
einfarbiges rußiges Braun oder Rauchfahl, das den ganzen Unter— 
rumpf einnimmt, nur am Ende der Unterſchwanzdecke in ein fri— 
ſcheres Dunkelbraun, an den Tragefedern in eine undeutliche Wogen— 
zeichnung aus Schwaͤrzlichbraun und Roſtbraun uͤbergeht, indem 
hier die groͤßern rauchfahlen Federn eine roſtfarbigbraune, mondfoͤrmige 
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Endbinde bilden, welcher ſich ruͤckwaͤrts eine ſchwaͤrzliche Querbinde 
anſchließt. Der Oberruͤcken hat auf braunſchwarzem Grunde ſchmale, 
unterbrochene, lichtroſtbraune Querbaͤndchen; die braunſchwarzen 
Schulterfedern nach außen roſtigbraune mit der Grundfarbe verwa— 
ſchene Endflecke, der ſehr dunkel ſchwarzbraune Unterruͤcken und Buͤr— 
zel bloß ganz ſchmale, kurze hellroſtbraune Endfleckchen, die ſich auf 
der einfarbig braunſchwarzen Oberſchwanzdecke ganz verlieren. Der 
Schwanz iſt braunſchwarz, mit etwas lichtern Federſaͤumen, auf der 
untern Seite glaͤnzend graubraun; die Fluͤgeldeckfedern dunkelbraun, 
mit lichtumbrabraunen Endkaͤntchen, die große Reihe mit ſolchen 
Außenſaͤumchen und mit rein weißen Enden, die einen ſchmalen 
Strich quer uͤber den Fluͤgel und die obere Begrenzung des Spie— 
gels bilden, welcher tief chokolatbraun, hinterwaͤrts in Schwarz mit 
blaugruͤnlichem Seidenglanz uͤbergehend auch unten eine ſchmale hell— 
weiße Einfaſſung oder zweiten Querſtrich hat; die Tertiarſchwin— 
gen ſchwarz mit flahlgrünem Schiller auf den Außenfahnen und 
braungrauen Spitzen; die großen Schwingfedern und ihre Deckfe— 
dern ſchwarzbraun, an den Spitzen am dunkelſten, ihre Schaͤfte 
glaͤnzend ſchwarzbraun. Der Unterfluͤgel iſt am Rande braun mit 
weißen Federkaͤntchen, in der Mitte und an den Unterachſelfe— 
dern weiß; die Schwingen unten glaͤnzend dunkelgrau, an den Spit— 
zen in Schwarzbraun uͤbergehend, ihre Schaͤfte braun. 

So aͤhnlich nun auch das alte Maͤnnchen in ſeinem Som— 
merkleide ſeinem eben beſchriebenen Weibchen ſein mag, ſo außeror— 
dentlich verſchieden zeigt es ſich dagegen im Gefieder feines hoch— 
zeitlichen oder Prachtkleides; an der Stelle einer durchaus 
duͤſtern Faͤrbung und dunkeln verworrenen Zeichnung haben blen— 
dendes Weiß und tiefes Schwarz, in großen Partien und ſcharfem 
Abſtich, nebſt andern Zierrathen, jene verdraͤngt und es zu einem der 
Praͤchtigſten der Gattung gemacht. Schnabel, Fuͤße und Augen ſind 
wie oben beſchrieben; das Gefieder des Kopfes und erſten Drittheil 
des Halſes iſt glaͤnzend atlasweiß, in welchem jederſeits neben der 
Stirn und nahe an der Schnabelwurzel ein rundlicher gruͤner Fleck 
ſteht, welcher bei manchen Exemplaren auf der Stirn mit dem der 
andern Seite ſchwach zuſammenlaͤuft, und ein gruͤner Fleck von viel 
groͤßerm Umfange nimmt die Stelle des Genicks ein, deſſen Federn 
buͤſchelartig etwas verlaͤngert ſind. Dieſes Gruͤn, hier wie dort, 
ſchneidet nicht ſcharf vom Weißen ab und iſt ein eigentliches Meer: 
gruͤn, eine ſchmutzige Gruͤnſpanfarbe, auch ſeidenartig glaͤnzend, dem 
der maͤnnlichen Eiderente ganz aͤhnlich, doch geſaͤttigter aufge— 
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tragen, und nicht beſonders ſchoͤn. Unter dieſem gruͤnen Genickbuͤ— 
ſchel ſteht jederſeits dicht anſchließend ein blauſchwarzes Fleckchen, 
und ein gleiches, faſt zirkelrundes umgiebt das Auge, doch vorn nur 
ganz ſchmal, hinten aber 3 bis 4 Linien breit, auch ſcheint es hin 
und wieder etwas weiß geſprenkelt, wenn bei verſchobenen Federn 
die weißen Wurzeln derſelben ſichtbar werden. Kinn und Kehle 
ſind ſammetſchwarz etwas blau und violett ſchillernd, in einem ſcharf 
begrenzten, von unten geſehen glockenfoͤrmigen Fleck, da unterwaͤrts 
jederſeits eine kleine Spitze heraustritt; auf der Mitte der Gurgel 
iſt dieſe Glockengeſtalt in einem kurzen Baͤndchen mit einem, vorn 
1 Zoll, hinten aber über 1½ Zoll breiten, oben und unten ſcharf 
und geradlinig von der weißen Begrenzung getrennten, hinten aber 
mit dem uͤber 1 Zoll breiten und bis zum Ruͤcken hinablaufenden 
Streifen vereinten Halsbande verbunden, das tief ſchwarz ausſieht, 
mit ſtahlblauem und etwas violettem, aber nicht gruͤnlichem, Glanze. 
Abwaͤrts erweitert ſich das blauſchwarze Laͤngeband des Hinterhalſes 
allmaͤhlich und ſeine Faͤrbung ſetzt ſich uͤber den ganzen Ruͤcken und 
Buͤrzel bis an den Schwanz hinab fort. Auf der Untergurgel und 
an den Kropfſeiten wird das Blauſchwarz von einem fingerbreiten, 
rein weißen Streif begrenzt, und dieſe weiße Begrenzung ſetzt ſich 
auch an dem des Ruͤckens fort, indem der hintere Theil der Schul— 
terpartie und des Hinterfluͤgels auch weiß ſind; jener weiße Halb— 
ring (unterhalb des ſchwarzen Halsbandes) iſt vorn am Kropfe wie— 
der ſcharf getrennt, dies weniger an den Seiten, von einer ganz ei— 
genthuͤmlichen Faͤrbung, einer gelblichen Roſtfarbe, an den Kropf— 
ſeiten und den Tragefedern gelichtet und in ein roͤthliches Roſtgelb 
uͤbergehend, von einem ſehr ſanften Ausſehen; von der Mitte des 
Kropfs abwaͤrts beginnt, in jene Farbe ſanft verlaufend, eine roſt— 
braͤunliche, braunſchwaͤrzlich gewoͤlkte Schattirung, die auf der Bruſt⸗ 
mitte immer dunkler, auf der Unterbruſt, dem Bauch und den 
Schenkeln voͤllig ſchwarzbraun wird und endlich an der ebenſo ge— 
faͤrbten Unterſchwanzdecke in blauſchwarze Federenden uͤbergeht. An 
der Grenze des Kropfs und der Oberbruſt ſteht auf jeder Seite, 
gerade an der Stelle, wo, wenn der Fluͤgel unter den Tragefedern 
ruhet, das Handgelenk liegt, im Roſtgelben ein rundes ſammet— 
ſchwarzes Fleckchen. Die Schulterpartie iſt merkwuͤrdig bunt, vorn 
am Anfange und hinten in einem Streif neben dem ſchwarzen Ruͤcken 
entlang rein weiß; die nun folgenden baͤnderartigen, ſchmal zugeſpitz— 
ten, ſonderbar gebildeten Federn, an den Schaͤften und den aͤußerſt 
ſchmalen Innenfahnen blendend weiß, an den fuͤnf bis ſechs Mal 
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breitern Außenfahnen tief ſchwarz mit violettem Metallglanz; dieſer 
Theil bildet demnach, bei voͤllig geordnetem Gefieder, ein laͤnglichtes, 


violettſchwarzes Feld, mit parallelen weißen Strichen der Länge nach 


durchzogen. Dieſem ſchließt ſich der Hinterfluͤgel mit ſeinen halb— 
mondfoͤrmigen Federn an, die auf den Außenfahnen ebenfalls vio— 
lettſchwarz, auf den viel breitern Innenfahnen weiß ſind, das an 
den kuͤrzeſten wurzelwaͤrts einen aſchgrauen Anſtrich hat, an deren 
Enden und bei den laͤngern oder vordern aber gaͤnzlich rein daſteht. 
Dieſen ſchließt ſich vorwärts der ſammetſchwarze, nur hinterwaͤrts 
violett glaͤnzende Spiegel, mit ſeiner beſonders nach hinten ſehr brei— 
ten weißen Unterkante an, oben ebenfalls von Weiß begrenzt, wel— 


ches ſaͤmmtliche Deckfedern des Oberfluͤgels einnimmt, die des Fit— 


tichs ausgenommen, die wie die großen Schwingen, naͤmlich braun— 
ſchwarz, ausſehen, deren Schaͤfte auch dieſelbe Farbe haben. Der 
Unterfluͤgel iſt an den Deckfedern und denen unter der Achſel weiß, 
an den Schwingen glaͤnzend grau in ſchwaͤrzliche Enden uͤbergehend, 
mit weißlichen Schaͤften; der Schwanz von oben braunſchwarz, von 
unten glänzend dunkelgrau). 


Aufenthalt. 


Dieſe ſchoͤne Ente gehoͤrt dem hohen Norden oder vielmehr 
Nordoſten an, denn ſie bewohnt eigentlich nicht den Norden von 
Europa, ſondern den, von da aus nach Dften liegenden, Aſiens, 
namentlich das Meer und die Kuͤſte von Kamtſchatka und der 
Kurilen, von Unalaſchka und überhaupt die ganze, jenen ge: 
genuͤber liegende Kuͤſte von Nordamerika. Am europaͤiſchen 
Geſtade iſt fie nur wenige Male vorgekommen, namentlich drei bis 
vier Mal an dem von Schweden und der Inſel Gothland, ein 
Mal an dem von Daͤnemark, noch ein Individuum an der Kuͤſte 
von England, ohnweit Yermouth, und endlich iſt auch vor 


») Man findet in dem trefflichen Werk von Keyſerling und Blaſius ©. 
230. angegeben: „die aͤußerſte (Schwanzfeder) jederſeits an der Spitze weiß gezeich- 
net,“ wovon jedoch in andern fruͤhern Werken nichts erwaͤhnt iſt, wie auch ich an 
den beiden ſehr ſchoͤnen Exemplaren des Berliner Muſeums, welche mir das 
hoͤchſt liberale Directorium zu malen u. ſ. w. erlaubte — was ich hier dankend er⸗ 
waͤhnen muß, — von denen das Weibchen an deutſcher Kuͤſte erlegt iſt, keine Spur 
davon entdecken konnte; ſie waren bei beiden Geſchlechtern ohne Weiß und wie oben 
beſchrieben. 
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wenigen Jahren ein Weibchen an der diesſeitigen Kuͤſte der Oſtſee, 
in der Gegend von Danzig erlegt worden. Sie iſt demnach als 
europäiſch oder gar deutſch eine außerordentlich feltene Er: 
ſcheinung. 


Wir wiſſen nicht, in wie fern fie Zug- oder Strichvogel ſei; 
die Wenigen, welche europaͤiſche Gewaͤſſer beſucht haben, ſchienen 
Verirrte zu ſein und kamen nur in den Wintermonaten vor. Sie 
haͤlt ſich zu jeder Jahreszeit vorzugsweiſe auf dem Meere auf, geht 
ſelten oder bloß bei ſtuͤrmiſcher Witterung aus den Muͤndungen der 
Fluͤſſe hoͤher auf dieſe landeinwaͤrts, und iſt demnach hierin wieder— 
um den Eiderenten aͤhnlich. Sie ſoll beſonders felſige Geſtade 
lieben. 


Eigenſchaften⸗ 


Die Ungleichheit der Farben des Gefieders beider Geſchlechter 
iſt ſchon in weiter Entfernung bemerklich. Sie fliegt ſchnell, iſt eine 
fertige Taucherinn, fuͤr Individuen der eigenen Art ſehr geſellig, 
daher meiſtens in Fluͤgen oder großen Schaaren vereint, die ſich 
nicht unter die andern Arten miſchen; ſelbſt wo nur Paͤaͤrchen vor— 
kamen, ſchienen ſolche unzertrennlich, hielten ſich aber abgeſondert 
von andern. 


Nahrung. 


Sie lebt meiſtens von Konchylien, welche ſie durch flinkes 
Tauchen vom Boden der Gewaͤſſer heraufholt und ſich deshalb faſt 
immer uͤber Muſchelbaͤnken aufhaͤlt, wo dieſe nicht gar zu tief unter 
Waſſer liegen, ſo etwa, wie bei der vorhergehenden Art bemerkt 


wurde; ſie frißt aber auch Fiſchbrut, Laich, Meerinſekten, ſeltner 
Vegetabilien. g 


Fortpflanzung. 


Dieſe ſchoͤne Art niſtet an den Gewaͤſſern des hohen Nordens, 
zwiſchen Aſien und Amerika, auf Klippen und Felſengeſtaden 
des Meeres, oftmals an unzugaͤnglichen Orten, und fuͤhrt ihre Jun— 
gen ſogleich auf das Meer, wo dieſes ſtille Einbuchtungen bildet. 
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Dies iſt Alles, was zur Zeit hieruͤber bekannt geworden; aber auch 
dies Wenige zeigt wiederum eine große Aehnlichkeit mit der Fort— 
pflanzungsgeſchichte der naͤchſtfolgenden Entenfamilie. 


Feinde und Ja g d 
Von dieſen beiden haben wir leider, bis hierher, gar nichts er— 
fahren koͤnnen. 5 


Nutzen und Schaden. 


Auch hieruͤber kann weiter nichts berichtet werden, als daß ihr 
Fleiſch außerordentlich ſtark nach Fiſchthran ſchmecken ſoll. 


%%%ͤ a8 0, m taking, 
Eider- Enten. Somateriae. Auctor. 


Der Schnabel ſehr geſtreckt, länger als der Lauf, neben der 
Stirn beiderſeits ſehr weit hinaufſteigend, ſchmal; der große Nagel 
den ganzen Vorderrand des Kiefers einnehmend; die Nafenlöcher 
noch vor der Schnabelmitte geöffnet; die Stirngrenze oben als ein 
ſehr langer, aͤußerſt ſchmal auslaufender Zwickel, an den Seiten aber 
in einen zwar breitern, jedoch faſt eben ſo langen Spitzwinkel vor— 
gehend; wodurch er eine von der andrer Enten hoͤchſt abweichende 
Geſtalt erhält, jedoch einem Gaͤnſeſchnabel einzig und allein durch 
ſeine geringe Breite am Vordertheil kaum entfernt aͤhnlich wird. 


Die niedrigen Fuͤße haben lange Zehen, daher eine ſehr breite 
Spur. Der zugerundete Schwanz beſteht aus 14 bis 16 zugeſpitz— 
ten Federn. Das Gefieder des Prachtkleides alter Maͤnn— 
chen hat zwei Hauptfarben, Weiß und Schwarz, in ſehr großen 
Flaͤchen beiſammen, ſehr eigenthuͤmlich an den etwas dicker befieder— 
ten Kopfſeiten ein blaſſes Seladongruͤn oder Meergruͤn, am Kropfe 
eine iſabellgelbliche oder fleiſchroͤthliche Faͤrbung, und die weißen oder 
ſchwarzen Tertiarſchwingen biegen ſich ſtark fichelartig über den Vor: 
derfluͤgel; der Spiegel iſt ſchwarz und undeutlich; das Sommer— 
kleid wie das der jungen Maͤnnchen ganz anders, ohne Weiß, 
noch duͤſterer als das Gewand der Weibchen, welches heller 
oder dunkler roſtbraun, mit braunſchwarzen Schaft- und Querfle— 
cken, der mittelgroße Spiegel tief braun, unten und oben mehr oder 
weniger deutlich mit Weiß eingefaßt. N 

Die Farbe des Schnabels und der Fuͤße iſt bei der einen Art 
Olivengruͤn, bei der andern Roth, Sohlen und Schwimmhaͤute bei 
beiden ſchwarz. 

Ihr Aufenthalt iſt ſtets und zu allen Jahreszeiten das Meer. 
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Ihren Namen haben ſie von dem islaͤndiſchen „Aedar“, oder 
von ihren herrlichen Dunen. 


Nach Geſtalt und Lebensart ſtehen ſie von den Gaͤnſen viel 
zu weit entfernt, als daß man ſie dazu zaͤhlen koͤnnte; allein da ſie 
ſich von andern Tauchenten, zu denen ſie allerdings gehoͤren, merk— 
wuͤrdig genug abſondern, ſo war zu entſchuldigen, daß man ſie, 
nach neuern Anſichten, in eine eigene Gattung oder Sippe: Soma- 
terea, Leach, brachte. Wir beſchreiben 


Zwei Arten. 


350, 
Die Eider Ente. 
Anas mollissima. Linn. 


Fig. 1. Altes Männchen im Prachtkleide. 
Taf. 321. / Fig. 2. Männchen im Uibergangskleide. 
Fig. 3. Weibchen. 
Taf. 322. Fig. 1. Männchen im Jugendkleide. 


Eidergans; Eidergansente; Eidervogel; Eider; Eydergansente; 
Eddergans; Aedarvogel; St. Kuthbertsente; St. Cubertsente; große 
weiß und ſchwarze Ente. 


Anus mollissimu. Linn, Faun. Suec, p. 117, == Gmel, Linn. Syst. I. 2. p. 
514. n. 15. Lath. Ind. II. p. 845. n. 35. — Retz. Faun. Suec. p. 118. n. 74. 
Nilss. Orn. Suec. II. p. 194. n. 228. — Oie a duvet ou Eider. Buff. Ois. 
IX. p. 103. t. 6. — Edit. de Deux p. XVII. p. 119. t. 4. f. 2. = Id. Pl. enl. 208. 
(fem.) u. 209. (Male). = Canard Eider. Temm, Man. nouv. Edit. il. p. 848. 
Eider- or Cutkbert-Duck. Lath. Syn. VI. p. 470. — Uiberſ. v. Bechſtein. III. 2. 
S. 409. u. 29. = Penn, Arct. Zool. II p. 553. — Uiberſ. v. Zimmermann. II. 
S. 514. n. 398. = Bewick, brit. Birds. II. p. 314. — Wilss. Americ. Orn. VIII. 
p. 122. t. 91. F. 2. (mas.) F. 3. (fem.). — Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. 
S. 926. - Deſſen, orn. Taſchenb. II. S. 425. n. 14. — Wolf u. Meyer, orn. 
Taſchenb. II. S. 507. — Meisner u. Schinz, Voͤg. d. Schweiz. S. 286. n. 
253. = Brehm, Lehrb. II. S. 809. u. 813. — Deſſelben, Naturg. a. V. Deutſchlds. 
S. 890 bis 897. — Landbeck, Voͤg. Wuͤrtembergs. S. 77. n. 273. Horn⸗ 
ſchuch u. Schilling, Verz. d. V. Pommern's S. 20. n. 265. — Keyſerling 
u. Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 228. u. 403. - Schinz, Europ. Foun. ©. 
410. = Naumann's Voͤg., alte Ausg. III. S. 332. Taf. LIV. Fig. 79. M. im 
Prachtkl. Fig. 80. Altes Weibchen. 


Kenn uß e ichen deen Ar k. 


Die Federgrenze geht von den Zuͤgeln als ein großer, ſpitzwin— 
keliger Zwickel bis unter das Naſenloch vor, weiter als die ſchmale, 
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ſpitze Federſchneppe der Firſte und faſt eben ſo weit als die Befie— 
derung des Kinn's. Schnabel und Fuͤße duͤſter olivengruͤn; Iris 
braun. ö 


Maͤnnchen: Rumpf oben weiß, unten ſchwarz; die Seiten 
des weißen Kopfs ziert ein vom Schnabel durch die Augen- und 
Ohrgegend laufen des, glänzend violettſchwarzes Band, die dicker be— 
fiederten Wangen ein glänzend hellgruͤner Anſtrich; die weißen Hin: 
terſchwingen ſind ſichelartig herabgebogen; die Schultern weiß. 

Weibchen; Durchaus gelbbraun mit fchwarzen Schaft: und 
Querfiecken; die maͤnnlichen Jungen noch duͤſterer von oben und 
auf den Wangen meiſt dunkelbraun. 


Beſchrei bung. 


Dieſe Art wurde ſonſt gewoͤhnlich, wol auch jetzt noch zuwei— 
len, aber ganz unrichtig „Eider-Gans“ genannt; denn ſie iſt durch— 
aus keine Gans, ſondern eine Ente; ſie gehoͤrt noch dazu den 
tauchenden Enten an, und ſteht folglich um ſo weiter entfernt 
von den Gaͤnſen. Ausgezeichnet genug, iſt ſie leicht von andern 
einheimiſchen und ſelbſt den meiſten (vielleicht allen) auslaͤndiſchen 
Arten zu unterſcheiden. In jedem Kleide, deren große und Haupt— 
Verſchiedenheiten ſchon die Artkennzeichen angaben, iſt ſie kenntlich 
genug an dem ungewoͤhnlich langen Geſicht, naͤmlich der außeror— 
dentlich weiten Entfernung des Auges von der Schnabelſpitze, oder 
vom Erſtern bis zum Naſenloch, und an dem ſchmalen Schnabel, 
deſſen vorderer Theil darum auf den erſten Blick allerdings etwas 
Aehnlichkeit mit einem Gaͤnſeſchnabel hat, die aber ſchwindet, ſobald 
man ihn nach allen Theilen genauer betrachtet. — Von der folgen— 
den, ihr in vielen Stuͤcken ſehr aͤhnlichen Art, unterſcheidet ſie vor— 
zuͤglich die viel tiefere Einbuchtung der befiederten Zuͤgel, die an 
den Seiten des Oberſchnabels in einem ſpitzen Winkel bis unter die 
Naſenloͤcher vorreichen, waͤhrend ſie bei jener noch ſehr weit da— 
von entfernt bleiben. Auch iſt die Eiderente ſtets etwas groͤßer, 
indem die alten Maͤnnchen der Prachtente nur die der alten 
weiblichen Eiderenten erreichen. 

Als Entenart gehoͤrt ſie unter die groͤßeſten und iſt hierin der 


ſogenannten tuͤrkiſchen oder Biſam-Ente (Anas moschata, L.) 
zu vergleichen. Sie wiegt 3 bis 5 Pfund, doch auch um 1 Pfund 
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und daruͤber mehr, zumal wenn ſie die Speiſeröhre gerade tuͤchtig 
mit Konchylien angefuͤllt hat, und das groͤßere Gewicht koͤmmt 
immer dem alten Männchen zu, das jedoch in der Körpergröße 
ziemlich variirt, indem es in der Laͤnge bald 26, bald nur 23 Zoll 
mißt, eine Flugbreite von 42 bis faſt 48 Zoll, eine Fluͤgellaͤnge von 
II bis 12 Zoll und eine Schwanzlänge von 4 bis 4½ Zoll hat. 
Immer iſt das Weibchen kleiner und ſchwaͤchlicher als jenes, von 
20 ½ͤ bis zu 23 Zoll Länge, von 39 bis 42 Zoll Breite, von 
10% bis 11 Zoll Fluͤgellaͤnge und von 3 Zoll Schwanzlaͤnge vor: 
kommend. 6 

Die ſehr bedeutenden Abweichungen in der Groͤße der Maaße, 
die auch in naͤherem Bezuge zu der Ausbildung mancher Koͤrper— 
theile zu ſtehen ſcheinen, z. B. der Laͤnge u. ſ. w. des Schnabels, 
ſelbſt des Kopfes, der Laͤufe und Zehen u. a. m., weil auch auffal— 
lende Abweichungen in dieſer Hinſicht vorkommen, — erklaͤren ſich 
bei dieſer Art eben fo leicht, wie bei manchen Meven (f. Thl. — 
die Anmerkung S. 380. d.. Ws .), und verdanken zuverlaͤſſig eben: 
falls dem Umſtande ihr Daſein, daß man faſt in allen hochnordi— 
ſchen Laͤndern die Eier der Eiderente ſehr gern und haͤufig zu ver— 
ſpeiſen pflegt, ihnen deshalb in der Regel das erſte Gelege weg— 
nimmt und ſie noͤthigt, ein friſches oder bei wiederholter Wegnahme, 
gar noch mehr Gelege zu machen. Die letzten Gelege fallen aber, 
wegen geſchwaͤchter Legekraft, nicht nur an Zahl, ſondern auch an 
Groͤße der Eier nach und nach um Vieles geringer aus, das Bruͤ— 
ten wird dadurch bei ſolchen Weibchen weit über die ſonſt gewöhn: 
liche Zeit hinausgeſchoben; welches auch dieſen, wegen Dazwiſchen— 
tritt der Mauſer, nicht erſprießlich ſein kann; woher denn erfolgen 
muß, was jeder Landwirthinn bekannt iſt, naͤmlich, daß aus unge— 
woͤhnlich kleinen Eiern auch kleinere Junge ſchluͤpfen, und daß auch 
außerdem aus allen zu ſehr verſpaͤteten Bruten, bei Gaͤnſen und 
Enten, eine kleinere und ſchwaͤchliche Zucht hervorgeht. Ich ſelbſt 
beſitze mehrere, durch Faber auf Island geſammelte, ſo ſehr 
verzwergte Eier neben andern von gewoͤhnlicher Groͤße, daß man 
ſie kaum fuͤr dieſer Art gehoͤrig halten moͤchte, aus denen, waͤ— 
ren ſie ausgebruͤtet worden, nur zwergartige Individuen haͤtten ent— 
ſtehen koͤnnen. Darum kommen auch von jener Inſel und aus 
Groͤnland (wo man ihnen ebenfalls die Eier nimmt) ſo ſehr in 
der Groͤße verſchiedene und beſonders ſo viel ungewoͤhnlich kleine, 
— dagegen von den daͤniſchen Kuͤſten weit groͤßere und in der 
Groͤße untereinander weniger verſchiedene Eiderenten, weil in letztern 
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Landen das Wegnehmen der Eier dieſer nuͤtzlichen Art ſtrenge ver— 
poͤnt iſt, ſie alſo kraͤftige Gelege machen, regelmaͤßig bruͤten und zur 
rechten Zeit ihre Jungen erziehen koͤnnen. 

Die Geſtalt der Eiderente iſt voͤllig die einer Tauchente; ein 
ſchwerfaͤlliger, breiter, von oben und unten zuſammengedruͤckter, hin— 
ten abgekuͤrzter Rumpf, an dem die niedrigen, breiten, großſpurigen 
Fuͤße weit nach hinten liegen; auf dem kurzen, ſtarken Hals ein 
etwas großer, eigenthuͤmlich langer, beſonders durch eine ungewoͤhn— 
lich niedrige, ſchmale und ſehr in die Laͤnge gezogene Stirn, und 
bis zur halben Laͤnge des ſchmalen Schnabels vorreichende Seiten— 
zwickel derſelben, ausgezeichneter Kopf, deſſen langgeſtreckter Vorder— 
theil, nebſt Schnabel, auf den erſten Blick zwar etwas Gänfear: 
tiges zu haben ſcheint, das jedoch bei a Betrachtung bald 
ſchwindet. 

Die Befiederung iſt reich, ſanft Anleihen, unten. pelzartig 
dick, mit vielen grauen Dunen zwiſchen den Wurzeln der Federn; 
Kopf und Hals mit kurzen, dichten, an den Enden zerſchliſſenen 
Federn, die auf den Wangen etwas verlaͤngert, im maͤnnlichen 
Prachtkleide hier haͤrter, faſt borſtenartig ſind und ſich merklich 
zu Bauſebacken aufſtraͤuben laſſen. Das uͤbrige kleine Gefieder hat 
ebenfalls zerſchliſſene Raͤnder, nur bei Weibchen und Jungen 
die groͤßern Federn auf dem Ruͤcken, den Schultern und an den 
Bruſtſeiten mit etwas deutlichern Umriſſen; Fluͤgel und Schwanz 
ganz wie bei Tauchenten, jene etwas klein und gewoͤlbt, mit un⸗ 
deutlichem, nur beim Weibchen und Jungen oben und unten 
weißbegrenzten Spiegel, und von den etwas ſchmal zugeſpitzten Primar: 
ſchwingen, deren ſtarke Schaͤfte ziemlich einwaͤrts gebogen, die erſte 
ein wenig kuͤrzer als die zweite und dieſe die laͤngſte, zuſammen 
eine etwas ſchmale vordere Fluͤgelſpitze bildend; die breiten, mit ſchraͤg 
abgeſchnittenen Enden verſehenen Secundarſchwingen einen mittelgroßen 
Spiegel bildend; die breiten, ſtumpf zugeſpitzten Tertiarſchwingen nur 
zu einer kurzen, ſtumpfen hintern Fuͤgelſpitze, doch bei alten Maͤnnchen 
etwas mehr verlaͤngert, ſchmaͤler und ſchlanker zugeſpitzt, dabei auf eine 
ganz eigenthuͤmliche Weiſe ſichelartig herabgebogen, eine Form, die 
bei dieſen ſich auch auf die in Ruhe ſie deckenden laͤngſten Schul— 
terfedern fortſetzt, aber an dem ſeidenartigen Gefieder dieſer Partie 
hoͤher hinauf verliert. Der ruhende Fluͤgel reicht mit ſeiner Spitze 
nur bis auf das erſte Drittheil der Laͤnge des wenig gewoͤlbten 
oder faſt wagerechten Schwanzes, welcher aus 14, nur ausnahms— 
weiſe und ſelten aus 16 Federn beſteht, die ſtarke Schäfte; ziemlich 
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breite Fahnen und ein zugeſpitztes Ende haben, von denen die beiden 
mittelſten Paare die laͤngſten ſind und die folgenden ſtufenweis an 
Laͤnge abnehmen, fo daß das aͤußerſte das kuͤrzeſte und gegen I! 
Zoll kuͤrzer als das mittelſte iſt, wodurch alſo ein ſeitwaͤrts ſtark zu— 
gerundetes Schwanzende entſteht, an dem die Federſpitzen etwas 
vorſtehen. 


Der merkwuͤrdig gebildete Schnabel iſt im Ganzen nur von 
mittler Groͤße, an Firſte und Kiel ziemlich gerade, nur vor dem un— 
deutlich abgeſetzten, großen, ziemlich gewoͤlbten, die ganze Schna— 
belſpitze einnehmenden Nagel von oben und unten etwas ein— 
gezogen. Durch die ſchmal lanzettfoͤrmig neben der ſehr ſchma— 
len Stirn mehr oder weniger hoch hinauf laufenden Arme des 
Oberkiefers erſcheint er ſehr in die Laͤnge gezogen, wogegen er wun— 
derlicherweiſe das Gegentheil zeigt, ſobald der Blick noch mehr auf 
die Seite deſſelben fällt, wo die Befiederung der Zügel in einem 
hohen und langen, ſpitzwinkligen Zwickel bis unter das Naſenloch 
vordringt, weiter noch als die in einem ſehr ſchmalen, ſpitzigen Fe— 
derſtreif vorgehende Stirnfirſte; unter dem breiten Zuͤgelzwickel tritt 
er abermals, als ein ſchmaler Rand, tief in den Kopf zuruͤck, zum 
Mundwinkel, in gleicher Weite, wie der ſehr niedrige Unterkiefer, 
deſſen Kielſpalte bis an den Nagel reicht, mit nackter Haut uͤber— 
ſpannt, in welche das Gefieder des Kinns als eine Spitze bis dem 
Naſenloch gegenuͤber vordringt. Die Firſte iſt ſchmal und ziemlich 
abgeflacht; die Seiten des Oberkiefers hoch, auch nur flach gewoͤlbt; 
der ganze Schnabel, von unten betrachtet, auffallend ſchmal, nach 
vorn dies noch mehr und am Nagel noch ſchmaͤler zugerundet; der 
Rand des letztern außen ſanft eingekerbt; der Innenrand der Kinn— 
laden mit ſcharfen Querlamellen beſetzt, deren Spitzen wenig ver— 
längert und bei geſchloſſenem Schnabel nicht ſichtbar. Die Naſen— 
ſcheide iſt ziemlich ſchmal; das ovale, nicht große und eine freie 
Durchſicht nicht geſtattende Naſenloch liegt in einer weiten, hinten 
zugeſpitzten Hoͤhle, ſein hinterer Rand gerade auf der Mitte zwiſchen 
dem Nagelende und dem Anfang der Schnabelarme neben der Stirn 
oder gar noch etwas vor der Mitte. Die weiche Haut, womit der 
Schnabel uͤberzogen, bildet uͤber und hinter der Naſe und auf den 
Stirnarmen ſymmetriſch gelegte, von vorn nach hinten etwas wellen 
foͤrmig und ſchraͤg aufſteigende, feine Querrunzeln, die auf der Nas 
ſenſcheide ſpitzwinklich zuſammenlaufen; ſie ſind am friſchen wie am 
getrockneten Schnabel deutlich dargeſtellt. Zuweilen laͤuft auch ein 
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erhabener Mittelſtreif auf jedem Schnabelarm entlang, der Mittel— 
rippe eines Blattes nicht unaͤhnlich. 

Die Maaße des Schnabels ſind gewoͤhnlich folgende: Laͤnge, 
von der Spitze der Befiederung auf der Stirnfirſte bis zum Ende 
des Nagels 23 bis 25 Linien; vom Nagelende bis zur Spitze der 
Schnabelarme neben der Stirn von 33 bis zu 39, oder gar bis zu 
42 Linien; von der Spitze der Zuͤgelbefiederung bis zu der des Na: 
gels von 16 bis zu 21 Linien; vom Mundwinkel bis vor 35 bis 
40 Linien; die Laͤnge des Nagels 8 bis 10 Linien, deſſen Breite 
6½ bis gegen S Linien; die Schnabelbreite gleich hinter dieſem 8 
bis 9 Linien, an der Wurzel 10 bis 11 Linien; die Schnabelhoͤhe hier 
11 bis 14 Linien, zwiſchen Naſe und Nagel 7 bis 8 Linien. — Man 
ſieht hieraus, daß dieſe Maaße gewaltig variiren; aber es iſt dabei 
zu bemerken, daß wol im Allgemeinen die kleinſten nicht immer auch 
den kleinſten Individuen, doch meiſtens weiblichen und jungen 
zukommen, daß hinſichtlich der Schnabellaͤnge die am meiſten wan— 
delbare der beiden Stirnarme jene Verſchiedenheiten vorzuͤglich be— 
wirkt, indem die Länge dieſer von ihrer obern Spitze bis zum 
Spitzwinkel der Stirnfirſte von 9 Linien bis zu 14 Linien abwech— 
ſelt, wobei ſie oft auch in ihrer Breite ſehr verſchieden, naͤmlich in 
ihrer Mitte von 2 bis zu 3½ Linien vorkommen. — Die Groͤße 
oder Laͤnge des Schnabels ſteht meiſtens auch mit der des ganzen 
Kopfes im Verhaͤltniß, deſſen Laͤnge daher ebenfalls ſehr verſchieden 
vorkommt, nämlich (ſammt Schnabel) bei manchen Individuen nur 
zu 43/, Zoll, bei andern bis zu 5½ Zoll, und fo zwiſchen dieſen 
Maaßen wechſelnd. Ein zwergartiges junges Weibchen lin hieſi⸗ 
ger Gegend erhalten) hat ſogar einen nur 4½ Zoll langen Kopf, 
wovon der Schnabel, von der Stirn aus, nur 21, von den Zuͤgeln 
aus kaum 14½ Linien wegnimmt, wobei jedoch der Nagel allein 
9 Linien Laͤnge hat und beſonders hoch gewoͤlbt iſt. 

Die Farbe des Schnabels iſt im Allgemeinen ein duͤſteres 
Olivengruͤn, dies bei alten Maͤnnchen jedoch viel heller, als bei 
juͤngern und Weibchen, und an den langen Armen neben der 
Stirn gelblicholivengruͤn, im hoͤhern Alter hier faſt ein friſches 
Olivengelb; der Nagel weißbraͤunlich, in gelbliche Hornfarbe uͤberge— 
hend; Zunge und Rachen blauroͤthlichweiß. Am getrockneten 
Schnabel wird Alles, bis auf den hellhorngelben Nagel, gruͤnlich— 
ſchwarzgrau. b 

Das wegen ſehr flacher Stirn ungewöhnlich hochgeſtellt ſchei⸗ 
nende und zugleich ſehr weit vom Naſenloch entfernte Auge, hat be: 
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fiederte, nur nach innen mit nackten roͤthlichgrauen Raͤndchen verſe— 
hene Lider, und bei alten Maͤnnchen einen roͤthlich nußbraunen, 
bei den Weibchen gelbbraunen, bei Jungen duͤſter braunen 
Stern. 

Die Fuͤße haben ganz die Geſtalt wie bei andern Tauchenten, 
ſind aber im Verhaͤltniß zum Koͤrper nicht ſo groß als die mancher 
der Vorhergehenden, z. B. der Tafelente, Sammetente u. a., 
und liegen am Rumpfe weit nach hinten; die Unterſchenkel ſind etwas 
in der Bauchhaut verwachſen, uͤber der Ferſe nicht nackt, die kurzen 
Laͤufe ſtark, ſehr zuſammengedruͤckt, die Zehen eben nicht ſehr lang, 
daher die Spur von nicht ſehr großem Umfang; die hoͤher geſtellte 
Hinterzeh mit breitem Hautlappen, welcher ſich an der Baſis oft 
dem breiten Randlappen der innern Vorderzeh ſo naͤhert, daß einer 
in den andern uͤberzugehen ſcheint; die ſchilder- und netzartigen Ein⸗ 
ſchnitte in dem weichhaͤutigen Uiberzuge der Fuͤße ganz ſo wie bei 
andern Arten dieſer Abtheilung; die Krallen ebenfalls etwas ſtark, 
ſchwach gebogen, die der Mittelzeh nach innen mit vorſtehender 
Randſchneide, u. ſ. w. Der Lauf (von dem Buge des Ferſenge— 
lenks bis zum gemeinſchaftlichen Zehenballen) iſt gewoͤhnlich 2 Zoll 
lang, auch 2 bis 3 Linien daruͤber, aber ſehr ſelten etwas weniger 
als 2 Zoll; die Mittelzeh, mit der 5 Linien langen Kralle, 2¾8 
bis volle 3 Zoll, manchmal noch einige Linien daruͤber; die Hinter⸗ 
zeh mit der 2½ Linien langen Kralle, 9 bis 10½ Linien lang; 
die groͤßeſten dieſer Maaße gehören meiſtens den groͤßeſten Indivi⸗ 
duen, gewoͤhnlich alten Maͤnnchen an. Die vorkommenden Ver— 
ſchiedenheiten beziehen ſich augenfaͤlliger auf die Laͤnge der Zehen 
als des Laufs. 

Die Farbe der Fuͤße iſt ein helles Olivengruͤn, an den 
Schwimmhaͤuten kaum dunkler oder ſchwaͤrzlich uͤberlaufen, auf dem 
Spann und den Zehenruͤcken ins Olivengelbliche, an den Gelenken 
ins Bleifarbige ziehend; bei den Weibchen dieſe ganze Faͤrbung 
truͤber, bei bruͤtenden meiſt ins Bleifarbige ſpielend oder blaͤulich— 
olivengruͤn, die Schwimmhaͤute gleichfarbig oder kaum etwas dunk⸗ 
ler; in zarter Jugend Alles bleifarbig; die Krallen braunſchwarz. 
Ausgetrocknet werden die ganzen Beine gruͤnlichgrauſchwarz. 

Die Jungen in ihrem Dunenkleide find am ganzen Körper 
ſehr dicht mit weichem, ziemlich langem, auf den obern Theilen in 
haarartige Spitzen uͤbergehendem Flaum bekleidet, welcher am Kopfe, 
Halſe und am Rumpfe, von obenher und an deſſen Seiten, braungrau 
ausſieht, ein Wenig ins Gruͤnliche ſpielt, was aber bald verſchwin⸗ 
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det und nur jenes zuruͤck laͤßt, mit einem hellern Strich an den 
Seiten des Kopfes und einem ſchwarzgrauen durch das Auge und 
die Schlaͤfe, an der Bruſt und dem Bauch weiß; Schnabel und 
Fuͤße blaß bleifarbig, die Augenſterne grau. Auch in dieſem Kleide 
find die Jungen ſchon an dem langgeſtreckten Geſicht von andern 
aͤhnlich gefaͤrbten jungen Enten augenblicklich zu unterſcheiden. 

Im erſten Federkleide, dem ſogenannten Jugendkleide, aͤhneln 
die Weibchen, bis auf eine etwas dunklere allgemeine Faͤrbung, 
der Mutter, die Maͤnnchen dem Vater in ſeinem duͤſtern Sommer— 
kleide, haben jedoch am Hinterfluͤgel kein Weiß, wohl aber etwas 
davon, oben und unten, am Spiegel, hier jedoch auch bei Weitem 
weniger als die gleichalten Weibchen. Schnabel, Fuͤße und Au— 
gen haben bei beiden Geſchlechtern, wie ſchon oben angegeben, duͤſte— 
rere Farben als bei den Alten; ſchon zeigt ſich aber an dem viel 
dunklern Gefieder des jungen Maͤnnchens, auf deſſen Wangen 
etwas Bauſebackiges, obwol mehr durch die dunklere Faͤrbung als 
durch auffallende Verlaͤngerung der Federn; Stirn, Scheitel und 
Genick ſind matt roſtbraun, mit ſchwarzen Querwellen durchzogen, 
in einem Streif uͤber jedem Auge werden die letztern aber durch 
große heller roſtbraune Federſpitzen verdeckt, welche ein haarartiges 
Ausſehen haben; vom Schnabelarm an den Seiten der Stirn zieht 
ſich ein truͤbeweißlicher, braungemiſchter, lichter Streif zum Auge, 
umgiebt daſſelbe, ſetzt ſich uͤber die Schlaͤfe hin fort, endet aber ehe 
er noch zum Hals gelangt; der in die Schnabelſeiten eindringende 
Zwickel iſt braͤunlichweiß, dicht dunkelbraun gefleckt, Grundfarbe und 
Zeichnung aber in einander fließend; Wangen und das Uibrige der 
Kopfſeiten auf aͤhnliche Weiſe duͤſter braun, dicht ſchwarz in die 
Quere gewellt, in einiger Entfernung als ein großes ſchwarzbraunes 
oder braunſchwarzes Feld zuſammenfließend; Kinn und Kehle 
ſchmutzig weiß, braungrau gemiſcht, aber ohne deutliche Flecke; der 
Hals lichtbraungrau, auf dem Nacken braun uͤberlaufen, uͤberall mit 
kleinen dunkelbraunen Fleckchen beſaͤet, zwiſchen welchen ſich auch 
grauweißliche Federwurzeln als Fleckchen hervordraͤngen; Kropf und 
Oberbruſt gelblichroſtbraun, mit braunſchwarzen Wellenſtreifen quer 
durchzogen, zwiſchen welchen mehr oder weniger weiße Querflecke 
durchblicken, eine niedliche Zeichnung, die dadurch entſteht, daß jede 
Feder dieſer Theile in der Mitte ein weißes, dann ein etwas ſchmaͤ— 
leres braunſchwarzes Querband und ein roſtbraungelbes Ende hat; 
die Mitte der Bruſt und des Bauches dunkelbraun, grauweiß ge— 
wellt, feiner als der Kropf, aber ohne Roſtbraun und mehr in Grau 
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gehalten; die Seiten des Unterrumpfs im Grunde graubraun, mit 
einem braunſchwarzen Querbande und einem roſtbraungelblichen 
Ende in derſelben Form, die groͤßern Tragefedern an den Spitzen 
und Kanten mit nochmehr von dieſem gelblichen Roſtbraun, von 
mehreren und breitern braunſchwarzen Querbaͤndern durchzogen; die 
Unterſchwanzdecke abwechſelnd mit braunſchwarzen und roſtbraun— 
gelblichen Querflecken gebaͤndert; Oberruͤcken und Schultern dunkel— 
braun, an jedem Federende mit einem breiten, roſtbraungelblichen 
Halbmond, den ein aͤhnlich geformter braunſchwarzer Streif von der 
lichtern Grundfarbe trennt; der Unterruͤcken dunkel braunſchwarz, der 
Buͤrzel ebenſo, doch mit feinen gelbroſtbraunen Endſaͤumen der Fe— 
dern; die Oberſchwanzdecke in denſelben Farben undeutlich in die 
Quere gebaͤndert. Der Oberfluͤgel iſt duͤſter graubraun, in ſeiner 
Mitte und an den groͤßern Deckfedern mit unſcheinlichen, gelbbraͤun- 
lichen Mondkanten, die meiſtens ein ſchwaͤrzlicher Halbmond etwas 
deutlicher von der Grundfarbe ſcheidet, und von der groͤßten Reihe 
haben einige (meiſtens 3) uͤber der Mitte des Spiegels ein kleines 
weißes Fleckchen an der Spitze; Fittichdeckfedern und große Schwin— 
gen rauchfahl, an den Enden in Schwarzbraun uͤbergehend und 
hier meiſtens mit hellbraͤunlichen Saͤumchen; der Spiegel dunkel choko— 
latbraun, am Ende mit einem Kaͤntchen, das vorn ſehr ſchmal und 
bloß weißlich iſt, nach hinten aber etwas breiter und rein weiß wird; 
die hintere Fluͤgelſpitze ebenfalls chokolatbraun mit ſchmaler, gelbbraͤun— 
licher Einfaſſung der einzelnen Federn; der Unterfluͤgel am Rande 
herum breit hellgraubraun, in der Mitte und an den langen Ach— 
ſelfedern weiß, die Deckfedern der Vorderſchwingen und ſaͤmmtliche 
Schwingfedern licht braungrau, wie Atlas glaͤnzend, die letzten an 
den Spitzen in dunkle Rauchfarbe uͤbergehend; die Schaͤfte dieſer 
hier hellbraun, oben ſchwarzbraun; der Schwanz braunſchwarz, am 
Ende lichter gekantet, von unten glaͤnzend ſchwarzbraun. | 
Das weibliche SugendEleid ähnelt zwar, flüchtig betrachtet, 
dem männlichen, hat dagegen aber, genauer verglichen, viel Aus: 
gezeichnetes. So ift der helle Streif, welcher durch das Auge und 
die Schlaͤfegegend zieht, kaum mit etwas blaſſerer Farbe von den 
uͤbrigen Kopftheilen geſchieden und weniger weißlich; die Wangen 
und Kopfſeiten ſind heller als der Oberkopf, licht roſtbraun, ſchwarz 
geſtrichelt, aber nicht ſchwaͤrzlich mit noch dunklern Querflecken, alſo 
ganz anders; die Mitte des Unterrumpfs iſt beinahe einfarbig dun— 
kelbraungrau, nicht gewellt; der Spiegel oben und unten mit einem 
vollſtaͤndigen, hellweißen Querſtreif eingefaßt; an dem Kropfgefieder 
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ſchimmert weniger Weiß zwiſchen den andern Zeichnungen, die auch 
groͤber, hervor; alles Uibrige wie am alten Weibchen, aber die 
Grundfarbe dunkler, lebhaft roſtbraun, am Kopfe und Halſe 
mit Schaftſtrichen, am Kropfe, Ruͤcken, Schultern, Tragefedern und 
den Schwanzdeckfedern mit Querbaͤndern von einem ebenfalls fri— 
ſchern Braunſchwarz. Von Letzterem unterſcheiden es auch noch die 
abgebrochenen Spitzen der Schwanzfedern. 

Das Gefieder des Weibchens ſieht vom zweiten Jahr an 
viel heller aus, als das des ebenbeſchriebenen, obwol auch viel dar— 
auf ankoͤmmt, in welcher Jahreszeit es eben geſehen wird; denn 
das friſche Gefieder im Herbſt iſt auch dunkler gefaͤrbt, wird erſt 
durch den Winter durch Abbleichen etwas, durch den Fruͤhling bis zur 
neuen Mauſer aber bedeutend lichter, und ſieht beim Beginn dieſer faſt 
immer ſehr abgebleicht, abgeſcheuert und unſcheinlich aus. — Die 
herrſchende Farbe im Gefieder alter Weibchen iſt ein mehr oder 
weniger ins Roſtgelbe ziehendes Roſtbraun, am lichteſten in den 
Umgebungen des Auges und an den Schlaͤfen, an der Kehle, Gur— 
gel und vorn auf dem Kropfe, am dunkelſten auf dem Scheitel, 
dem Ruͤcken, dem Buͤrzel, den Schulter- und Tragefedern, auch 
an den mittlern Fluͤgeldeckfedern; dabei ſind Kopf und Hals mit 
braunſchwarzen Schaftſtrichen bezeichnet, die auf dem Scheitel am 
dunkelſten und breiteſten, an der Kehle aber ſehr fein ſind oder ganz 
fehlen; gegen den Kropf zu werden die laͤnglichten Fleckchen ſchon 
zu kleinen Halbmonden, am Kropfe ſelbſt bilden ſich aber faſt gerade, 
baͤnderartige, braunſchwarze Querflecke, zwiſchen welchen ſich auch 
weißliche zeigen, die hinter jenen ſtehen, waͤhrend vor ihnen das 
gelbliche Roſtbraun ein Endband bildet, und dieſe grobwellenfoͤrmige 
Zeichnung verliert ſich auf dem Anfang der Bruſt, deren Mitte, 
nebſt Bauch und Schenkeln dunkel braungrau, einfarbig, oder auch 
mit Schwarzbraun gewoͤlkt iſt, an der Unterſchwanzdecke zeigen ſich 
aber wieder ſchwaͤrzliche Halbmonde und gelblich roſtbraune Feder— 
enden; die Tragefedern find hellgelblich roſtbraun mit braunſchwar— 
zen Querbaͤndern durchzogen; der Oberruͤcken und die Schultern 
ebenſo, oft aber an den Letztern mehr Braunſchwarz und das Roſt— 
braun weniger hell; Unterruͤcken und Buͤrzel braunſchwarz und rofl: 
braun ſehr dicht gebaͤndert; die Oberſchwanzdecke ebenſo, aber wie: 
der mit wenigern und breitern Querbaͤndern; der Schwanz braun— 
ſchwarz, an den Federenden braͤunlich geſaͤumt oder bloß lichter ge— 
kantet. Die Fluͤgeldeckfedern ſind ſehr dunkel braungrau, mit braun— 
ſchwarzen Halbmonden naͤchſt den hellroſtbraunen Kanten, die 
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groͤßte Reihe ſchwarzbraun mit ſcharfabgeſetzten reinweißen Enden, 
wodurch ein nie fehlender, immer ſehr bemerklicher, weißer Quer— 
ſtreif von obenher den Spiegel begrenzt, welcher tief chokolatbraun 
oder roͤthlichſchwarzbraun, mit geringem Seidenglanz, und unten 
von einem weißen Querſtrich begrenzt iſt, viel ſchmaͤler als jener, 
doch felten fehlend; die Federn hinter dem Spiegel (Tertiarſchwin— 
gen) roͤthlich ſchwarzbraun, hellroſtbraun bald ſcharf, bald nur ver— 
waſchen gekantet; die Primarſchwingen und ihre Deckfedern matt 
ſchwarzbraun, nur an den Enden etwas dunkler; die untere Seite 
des Fluͤgels wie oben beſchrieben, aber mit weniger Weiß. 

Es iſt behauptet worden, daß es Weibchen gebe, denen die 
weißen Einfaſſungen des Spiegels fehlten, und daß zuweilen auch 
unregelmäßig weißgefleckte Weibchen vorkaͤmen; folch: würden dann 
als zufaͤllige Ausartungen oder Spielarten zu betrachten 
ſein, wenn man ſich nicht im Geſchlecht geirrt, und mauſernde oder 
im Sommergewande ſteckende Maͤnnchen fuͤr Weibchen angeſehen 
hat. Mir ſelbſt iſt weder die eine noch die andere dieſer ſogenann— 
ten Spielarten zu Geſicht gekommen. 

Das Sommerkleid des alten Maͤnnchens bekoͤmmt man 
ſelten rein ausgemauſert zu ſehen, weil es daſſelbe, völlig hergeſtellt, 
kaum etwas uͤber einen Monat traͤgt, es aber vor und nachher, 
waͤhrend des Federwechſels, entweder mit alten Federn des vorigen, 
oder mit neuen des kuͤnftigen Prachtkleides vermiſcht zeigt, wo 
dann in beiden, faſt ebenſo langen Perioden, dieſe Maͤnnchen oft 
ſehr buntſcheckig ausſehen. Es iſt deshalb auch noch nirgends ganz 
richtig beſchrieben, und mir ſelbſt war es nicht moͤglich, ein ganz 
rein vermauſertes zum Abbilden zu erhalten, weshalb ich mich mit 
einem Uibergangskleide zu dieſem Zweck (Fig. 2. auf unſerer 321. 
Kupfertafel) begnuͤgen mußte, an dem aber der neuen Federn zum 
Sommerkleide bereits ſo viele waren, daß man ſich daſſelbe ohne 
zu irren, folgendermaßen zuſammenſtellen konnte: Es iſt zwar aͤhn— 
lich aber viel dunkler noch als das männliche Jugendkleid; der 
Kopf auf duͤſter braunem Grunde faſt uͤberall mit braunſchwarzen 
Querfleckchen dicht wellenfoͤrmig gefleckt, Beides etwas lichter vor, 
um und hinter dem Auge, oder hier in einem Streifen weißlich ge— 
miſcht, deſto dunkler aber der Scheitel und das Genick, noch mehr 
aber die Wangen und Kopfſeiten, und dieſes dunkle Feld zieht ſich 
ſelbſt uͤber die Kehle herab; Hals und Kropf ebenfalls duͤſter braun, 
jener mit kleinen, rundlichen, braunſchwarzen Schaftflecken, dieſer mit 
größern ſchwarzen Halbmonden und Querflecken, in einem breiten 
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Ringkragen am Anfange der Bruſt weiße Querflecken hervorſchim— 
mernd, die hinter den ſchwarzen als Querbinden ſtehen, aber von 


den dunkeln Farben meiſtens verdeckt werden; von hier an der ganze 


Unterrumpf bis an den Schwanz einfarbig ſchwarz, nur an den 
Tragefedern etwas ins Schwarzbraune ziehend; Oberruͤcken und Schul— 
tern ſchwarzbraun mit etwas lichtern Federkanten; Unterruͤcken, Buͤrzel 
und Oberſchwanzdecke einfarbig ſchwarz; der Schwanz, die großen 
Schwingen und ihre Deckfedern braunſchwarz; der Spiegel ſchwarz 
mit kupferbraunem ſchwachen Glanz; die ſichelfoͤrmigen Tertiar— 
ſchwingen und ſaͤmmtliche Deckfedern des Oberfluͤgels weiß. Es 
waͤre jedoch auch moͤglich, vielleicht ſogar wahrſcheinlich, daß dieſe 
Theile nicht weiß, ſondern wie am jungen Maͤnnchen gefaͤrbt waͤ— 
ren und die alten Maͤnnchen das Weiß ganz und gar erſt in der 
Herbſtmauſer wiederbekaͤmen. Zwei Männchen, im Fleiſch von der 
Inſel Sylt erhalten, waren in ihrer Sommermauſer noch nicht ſo 
weit vorgeſchritten, daß dieſes mit voͤlliger Gewißheit haͤtte ermittelt 
werden koͤnnen, und andere ſahe ich nur ausgeſtopft, wo dies noch 
ſchwieriger und oft nicht erlaubt iſt, die noch unter den alten ver— 
ſteckten, unausgebildeten jungen Federn aufzuſuchen u. ſ. w. 

Das Prachtkleid der Maͤnnchen iſt ausgezeichnet ſchoͤn, 
obſchon groͤßtentheils nur zwei Hauptfarben, im grellen Abſtich und 
auf großen Flaͤchen beiſammen, es bilden; die olivengruͤne Faͤrbung 
des Schnabels und der Fuͤße iſt zum Theil durch lebhafteres Oli— 
vengelb erhoͤhet; der Augenſtern im hoͤhern Alter roͤthlich nuß— 
braun. Bei allen, am meiſten jedoch bei ſolchen, ſind die Federn 
an den Kopfſeiten auffallend verlaͤngert, an den Enden borſtenartig 
oder ihre ſtarren Spitzen buͤrſtenartig abgeſtutzt, dieſe aufgeſtraͤubt 
Bauſebacken bildend, die ein ſchmaler Streif laͤngs den Schlaͤfen, 
an dem die Federn kuͤrzer und nicht buͤrſtenartig ſind, in zwei Haͤlf— 
ten ſcheidet, welcher weiß iſt, wie der vordere Theil des Geſichts 
und die Kehle, während jene Buͤrſtenfedern ein liebliches Apfelgruͤn 
ziert, das ausſieht, als ſei es durch eine Beitze von Kupferoxyd 
(Gruͤnſpahn) entſtanden, die wie Fett glaͤnzt; ein laͤnglicher, anfaͤng— 
lich vereinter, ziemlich breiter, hinten ſtumpf zugeſpitzter Streif, oben 
an der Stirn und Schnabelwurzel anfangend, jederſeits den Schna— 
belarm neben jener, auch unten, einſchließend, zum Auge gehend und 
dies umgebend, und neben dem Genick ſtumpfſpitz endend, iſt tief 
ſammetſchwarz, ſchwach violett glaͤnzend; zwiſchen ſeinen beiden Aeſten 
ſteigt das Weiß des Genicks zunehmend verſchmaͤlert zum Scheitel 
auf und laͤuft gegen die Stirn hin ſehr ſpitz aus, die Grenze von 
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Weiß und Schwarz ſcharf gezogen, nicht ſo die des Gruͤnen und 
Weißen. Der Hals iſt weiß, ebenſo der Kropf, der ganze Ruͤcken, 
die Schultern, ſaͤmmtliche Fluͤgeldeckfedern, mit alleiniger Ausnahme 
derer der Primarſchwingen, und die Seiten des Buͤrzels, hier in 
einem gerundeten Fleck endend, endlich auch die ſichelartig herabge— 
kruͤmmten und zugeſpitzten Tertiarſchwingen, dieſes Weiß meiſtens 
blendend rein, nur an den zartzerſchliſſenen Schulterfedern mit ſanft 
gelblichem Seidenglanze und am Kropfe mit gelblichfleiſchfarbigem 
Anhauch, dieſer am friſchen Gefieder ſtaͤrker und ſehr auffallend, am 
abgetragenen aber faſt verſchwindend. Am Anfange der Bruſt ſchei— 
det ſich dieſes quer in gerader Linie ſcharf von dem tiefen Schwarz, 
das die ganze Unterſeite des Rumpfes bis zum Schwanze, desglei— 
chen auch die Oberſchwanzdecke und die Mitte des Buͤrzels ein: 
nimmt, von hier aber auf der Mitte des Unterruͤckens ſpitz auslaͤuft. 
Die Primarſchwingen mit ihren Deckfedern ſind braunſchwarz, ihre 
Enden voͤllig ſchwarz; der Spiegel ſchwarz, ſehr ſchwach ins Vio— 
lette glänzend, mit fahlem Saum nach unten; der Schwanz braun: 
ſchwarz; der Unterfluͤgel weiß, an den Schwingen glaͤnzend hellgrau, 
ihre Enden in Dunkelgraubraun uͤbergehend. 2% 
Bei ſehr alten Männchen ift das liebliche Grün der dicker 
befiederten Kopfſeiten ſtaͤrker aufgetragen, die Kropfgegend ſtaͤrker 
fleiſchroͤcthlich angeflogen, die ſichelfoͤrmigen weißen Hinterſchwingen 
länger und ſpitzer, bei Manchen ſogar mit feinen ſchwarzen Spitz— 
chen geziert, alles Weiß reiner, alles Schwarz dunkler und glänzen: 
der; dagegen findet bei juͤn gern Männchen in Allem verhaͤltniß⸗ 
maͤßig ein umgekehrtes Verhaͤltniß Statt. Das erſte Prachtkleid 
der einjährigen Männchen unterſcheidet ſich namentlich auf letztere 
Weiſe, iſt aber außerdem noch an den abgebrochenen Spitzen der 
Schwanzfederſchaͤfte; am braunern Spiegel, an welchem haͤufig, oben 
und unten, die noch nicht voͤllig abgeriebene weißliche Einfaſſung 
mehr oder weniger bemerklich bleibt; an den kuͤrzern, weniger gebo— 
genen und ſtumpfern Sichelfedern des Hinterfluͤgels; auch an den hin 
und wieder noch vorhandenen ſchwarzgrauen Federn des Oberfluͤgels, 
deſſen grauem Rand und Wurzel und an dem in der Mitte entlang 
ſehr hoch hinauf oder faſt ganz ſchwarzen Unterruͤcken, zu erkennen; 
auch haben Schnabel und Fuͤße ein mehr gleichfoͤrmiges Olivengruͤn, 
und der Augenſtern ein dunkleres Braun. Selten findet man vor 
ihrer erſten Hauptmauſer oder mit zuruͤckgelegtem erſten Lebens— 
jahr uͤberhaupt das Gefieder rein ausgemauſert und gewoͤhnlich noch 
viele braune Federn des Jugendkleides ſowol zwiſchen dem Weiß, 
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als zwiſchen dem Schwarz, wobei ſie in jenem natuͤrlich mehr als 
in dieſem in die Augen fallen. 

Wegen der Doppelmauſer und den beiden ſo ſehr verſchieden 
gefaͤrbten Kleidern der Maͤnnchen kann es nicht fehlen, daß waͤh— 
rend der Mauſer, jenachdem dieſe gerade mehr oder weniger vorge— 
ruͤckt iſt, mehr oder minder bunte Uibergangskleider vorkommen 
muͤſſen, die man fruͤher, als eine Doppelmauſer hier nicht geahnet 
wurde, ganz anders deutete, für zweijährige oder dreijährige 
Voͤgel hielt und glaubte, die Maͤnnchen der Eiderente bekaͤmen 
ſammt und ſonders jenes Prachtkleid erſt im dritten (oder gar erſt 
im fuͤnften) Lebensjahr, waͤren nun erſt ausgefaͤrbt (und zeu— 
gungsfähig) und blieben darin, ohne es ferner mit einem anders 
ausſehenden zu wechſeln, erneueten es nur alle Jahre und wuͤrden 
in hoͤherem Alter bloß ſchoͤner. — Schon fruͤher gegen dieſe Mei— 
nung Zweifel hegend, erhielt ich dennoch erſt im Sommer 1819 und 
1820 auf Sylt Beſtaͤtigung der Doppelmauſer, als ich am dorti— 
gen Bruͤteplatze mich vergebens nach einem Maͤnnchen umſah und 
der Nutznießer des Platzes mir ſagte: Dieſe waͤren jetzt bereits auf 
hohem Meere, um daſelbſt zu mauſern, ſaͤhen auch nicht mehr ſchoͤn, 
obwol ſehr buntſcheckig aus, weil, fie jo eben ſchon viele neue 
Federn, die faft alle braun ausſaͤhen, bekommen hätten, und der 
liebe Mann war auch ſo gut, mir im naͤchſten Jahr zwei Paͤaͤrchen, 
Anfangs Juni erlegt, im Fleiſche zu ſenden, von denen die Maͤnn— 
chen bereits in der Mauſer ſtanden und ſeine vorjaͤhrige Ausſage 
beſtaͤtigten. Es geht alſo mit den Mauſern dieſer Art ganz wie 
bei andern Entenarten, und erklaͤrt ſich nun von ſelbſt, warum man 
im hohen Sommer nirgends alte Maͤnnchen aufſpuͤren konnte, 
ungeachtet oͤfters große Geſellſchaften in ihrem braunen Gewande 
auf dem Meere geſehen wurden, weil man alle braune 5 
fuͤr Weibchen oder Junge hielt. 

Die Hauptmauſer, in welcher das ganze Gefieder, nebſt Schwing— 
und Schwanzfedern, mit neuem gewechſelt wird, beginnt bei den 
Maͤnnchen, wenn ihre Weibchen noch brüten, im Juni, oft be: 
reits Anfangs dieſes Monats oder, in mildern Gegenden, gar ſchon 
im Mai, fo daß in manchen Jahren, z. B. auf Sylt, viele in den 
erſten Tagen des Juni bereits die Haͤlfte des Gefieders mit neuem 
vertauſcht haben, die Schwingfedern aber von Allem am letzten dar: 
an kommen, dann faſt alle auf ein Mal ausfallen, weshalb ſie, 
bevor an deren Stelle wieder neue gewachſen, nicht fliegen koͤnnen. 
Sie halten ſich deshalb in dieſer Zeit, der Sicherheit wegen, weit 
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vom Lande entfernt und leben auf offenem Meere, wo ſie im Juli 
oder Auguſt im braunen Sommerkleide, begreiflicherweiſe aber 
dort, wenn nicht ein blinder Zufall dazu verhilft, ſchwer zu erlegen 
ſind, oder noch weit ſeltener wirklich erlegt werden. Daher die Sel— 
tenheit des reinen Sommerkleides in Sammlungen. Sie kommen 
in dieſem Kleide nicht an's Land oder waͤhlen zu Ausruheplaͤtzen 
bei ſtuͤrmiſchem Wetter nur von jenem entfernte, aus dem Meer 
ragende, niedere Klippen, bleiben auch bis zur zweiten Mauſer, die 
ihnen das Prachtgewand bringt, und ſo lange dieſe dauert, durch 
den September und Oktober, noch auf dem freien Meer, naͤhern ſich 
zwar ſpaͤter wieder dem Lande mehr und halten ſich im Winter, 
wo ihr Prachtkleid vollſtaͤndig hergeſtellt und am ſchoͤnſten iſt, 
gern in ſtillen Buchten und Meerengen auf, kommen jedoch nicht 
vor dem Fruͤhling aufs Land und an die Niſtplaͤtze. 

Die jungen Maͤnnchen von demſelben Jahr vertauſchen ihr 
Jugendkleid ſpaͤter als jene mit ihrem erſten Prachtkleide. Erſt 
im Oktober und November faͤngt bei denen von regelmaͤßig fruͤher 
Brut dieſe ihre erſte Schoͤnheitsmauſer an, bei welcher ſich zuerſt 
die ſchwarzen Tragefedern, dann die roͤthlichweißen Kropffedern zei— 
gen u. ſ. w. bis zuletzt der Kopf daran kommt, — die ſich aber, 
wie bei den Alten, nicht über Schwing- und Schwanzfedern erſtreckt, 
uͤberhaupt ſehr langſam fortſchreitet, ſo daß es mit Eintritt des 
Fruͤhjahrs noch viele mit Uiberbleibſeln des fruͤhern Kleides giebt. 
Noch ſpaͤter und langſamer beginnt und geht dieſe Mauſer bei de— 
nen von verſpaͤteten Bruten oder von ſolchen Muͤttern, denen man 
die Eier der erſten Gelege raubte. Sie ſind es vorzuͤglich, die noch 
mauſern, wenn alte Paͤaͤrchen bereits bruͤten, und oft nicht fer— 
tig damit, wenn ſchon eine neue, naͤmlich ihre erſte Hauptmauſer 
eintritt. Durch dieſe iſt man vermuthlich verleitet worden zu glau⸗ 
ben, die maͤnnlichen Eiderenten wuͤrden nicht vor Ende ihres zwei⸗ 
ten Lebensjahres ausgefaͤrbt und zeugungsfaͤhig. 

Den alten weiblichen Eiderenten geht es wie vielen oder 
allen andern der Gattung; ſie kommen nicht eher zur Hauptmauſer, 
bis ihre Jungen mindeſtens zur Haͤlfte erwachſen ſind, und dies 
kann fruͤheſtens im Juli begonnen, bei vielen aber auch erſt im 
Oktober beendet ſein. Sie haben keine Doppelmauſer. Auch die 
jungen Weibchen tragen, wie die anderer Entenarten, ihr Ju— 
gendkleid bis zur Hauptmauſer, wenn ſie ein volles Jahr alt 
geworden ſind, weswegen denn auch die Farben ihres Gefieders 
nach und nach ſehr abbleichen, mehr noch als bei alten Weibchen, 
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weil das Jugendgefieder zarter iſt, leichter verbleicht und auch den 
Reibungen weniger widerſteht. 

Die Luftroͤhre des Maͤnnchens iſt gleichweit; am untern La⸗ 
rynx an der Theilung in die beiden Bronchien, auf linker Seite, 
befindet ſich eine kleine Knochenblaſe von der Groͤße einer Haſelnuß, 
mit nicht ſtarker Woͤlbung und ohne Scheidewaͤnde im Innern. 


auf e haet 


Die Eiderente gehoͤrt dem Norden, ſowol von Europa, als 
von Aſien und Amerika, vorzuͤglich der Naͤhe des arktiſchen Krei— 
ſes an, geht auch uͤber dieſen, doch nicht ſo hoch nach dem Pol 
hinauf, als manche andere Voͤgel, obſchon ſie auch auf Spitzber— 
gen vorkommen ſoll; dehnt aber ſuͤdlich ihre Sommerwohnſitze nicht 
tiefer als zum 55 Breitegrade herab aus, wo ihre ſuͤdlichſten Wohn— 
plaͤtze Bornholm, der noͤrdlichſte Theil von Sylt und einiger an— 
dern Inſeln der daͤniſchen Staaten, wie zum Theil Seeland, 
Fuͤhnen und mehrere kleine, fo die Inſeln an den Kuͤſten Schott: 
lands bis zu den Farninſeln an der von Northumberland 
herab. Sehr gemein und in vielen Gegenden in großer Anzahl iſt 
ſie in den vielen tief einſchneidenden Buchten und von den vielen 
Inſeln gebildeten Meerengen an der rauhen Kuͤſte von Norwegen 
beſonders von Drontheim bis zu den Loffoden, oder zum Nord— 
kap hinauf; auf den Hebriden, Orkaden, Shetlands, den 
Faroͤern, auf Island und allen dieſe große Inſel umgebenden 
kleinen und ſogenannten Scheeren, allenthalben auch auf Groͤn— 
land, ſo im obern Nordamerika, von wo im Winter bis Neu— 
Mork herab, unter gleicher Breite auch auf der Weſtkuͤſte und der 
gegenuͤberliegenden von Aſien mit allen zwiſchen beiden Erdtheilen 
liegenden Inſeln und Halbinſeln, ſtrichweiſe in großer Menge. Im 
Winter beſucht ſie, ſchaarenweis vom Norden her zuſtroͤmend, regel— 
mäßig auch das baltifche Meer, in Deutſchland ſtets „Oſtſee“ 
genannt, aber weniger die diesſeitigen Kuͤſten, doch auch die von 
Schleswig und Holſtein recht haͤufig; aber die hoͤher und bis 
zum Kattegat hinauf gehenden in noch weit betraͤchtlicherer Menge; 
allein ihre Zahl nimmt an denen der Nordſee, die Elbmuͤndung 
und Helgoland ausgenommen, weiter nach Weſten bedeutend ab, 
und die Eiderente iſt an denen von Holland und Nordfrank— 
reich nur eine zufaͤllige und ſeltene Erſcheinung. Auf ſchmalen 
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Meerbuſen und aus den Muͤndungen großer Fluͤſſe dringt ſie gele— 
gentlich wol tiefer in das Land ein, denn ich habe ſelbſt, in der 
Mitte des Juli, einzelne (vermuthlich Junge) auf der Elbe bis 
Gluͤckſtadt und Stade herauf geſehen; allein alle, welche noch 
tiefer landeinwaͤrts angetroffen worden ſind, ſelbſt zuweilen vom 
Rhein bis zum Bodenſee gelangten, auch in hieſiger Gegend, in 
Thuͤringen und anderwaͤrts vereinzelt vorkamen, waren Verirrte, 
im Winter aus den Meeresgegenden wahrſcheinlich durch Stuͤrme, 
durch Verfolgen von Raubvoͤgeln und dergl. Verſchlagene, die, wenn 
ſie auch hie und da offene Gewaͤſſer, jedoch in dieſen angemeſſene 
und hinlaͤngliche Nahrung nicht fanden, abmagerten, ermatteten, 
ſich zuletzt um kein Waſſer mehr kuͤmmerten, endlich vom Hunger 
entkraͤftet, den Tod auf dem Trocknen erwarteten, oder ihm nahe 
ſich mit Händen ergreifen ließen. So erlegte Bechſtein (a. a. Dr: 
ten) auf einer Wieſe bei Schnepfenthal ein Weibchen, das ſich 
in den Schnee eingegraben hatte, und neuerdings im Winter 1837 
bis 1838 ließ ſich in meiner Naͤhe, mitten im Dorfe Roitzſch bei 
Bitterfeld, ein junges Weibchen von Kindern erhaſchen, das 
nachher noch 6 Tage am Leben blieb. Meyer (ſiehe Taſchenbuch 
II. S. 509.) fuͤhrt ebenfalls Beiſpiele der Art von ſeiner Gegend 
an. Es iſt jedoch merkwuͤrdig, daß unter allen ſo tief ins Feſtland 
eingedrungenen Eiderenten ſich niemals ein Maͤnnchen fand, we— 
nigſtens ein altes nicht. 

Der Wandertrieb ſcheint bei dieſer Art nur ſchwach. Sie kann 
deshalb hoͤchſtens Strichvogel heißen, weil ſie im Herbſt ſich zwar 
in Schaaren vereint und geſellig umherſchweift, doch aber nie weit 
oder ſelten uͤber ein paar Breitegrade von ihrer eigentlichen Hei— 
math entfernt, ja viele den Herbſt und Winter hindurch ganz 
in der Naͤhe ihrer Bruͤteplaͤtze bleiben. In manchem Betracht kann 
fie demnach fuͤr einzelne Gegenden ſogar Stand vogel fein. 

Die Eiderente gehoͤrt ganz dem Meere an und wird ungluͤck— 
lich, ſobald ein widerwaͤrtiges Geſchick ſie davon entfernt. Sie be— 
darf zu ihrem Wohlbefinden nur falziges Waſſer; das ſuͤße iſt ihr 
zuwider und ſie bruͤtet mitunter nur dann an ſolchem, wenn es ſich 
ganz nahe neben dem erſtern befindet, damit ſie mit ihren Jungen, 
ſobald und ſo leicht wie moͤglich, es wieder mit dem Meer vertau— 
ſchen kann. Allenfalls Flußmuͤndungen, ſoweit das Seewaſſer in 
dieſe aufſtauet und in der Vermiſchung mit dem ſuͤßen noch bemerk— 
lich bleibt, beſucht ſie zuweilen auf kurze Zeit, doch nur ausnahms— 
weiſe und ohne die Vorliebe fuͤr das ſalzige Meerwaſſer zu ver— 
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laͤugnen. Nicht bloß die Naͤhe des Strandes, oder enge, tief in das 
Land eindringende Buchten und ſeichte Meerengen, ſondern ſelbſt 
das hohe Meer, oft Meilen weit von den Kuͤſten, ſind ihre ge— 
wohnlichen Aufenthaltsorte, gleichviel ob von 3 oder von 8 Faden 
Tiefe. Man ſieht ſie daher nur ſelten in Schußnaͤhe vom Waſſer— 
rande und außer der Fortpflanzungszeit aͤußerſt ſelten auf dem Lande 
ſelbſt. Dazu liebt ſie vorzuͤglich kleine, wenig uͤber den Meeresſpie— 
gel ſich erhebende, ganz vom Meer umſchloſſene Inſeln, aber uͤber— 
all weniger ein ſchroff aufſteigendes hohes Felſengeſtade, als viel— 
mehr ein ſanft ſich erhebendes, oder ſelbſt einen abgeflachten Strand. 
Ihre Ruheplaͤtze ſind aber ſtets ſo nahe am Waſſerrande, daß ein 
einziger Sprung oder vielmehr Ruck ſie gelegentlich auch wieder flott 
machen kann. Hier ſoͤnnen ſie ſich beſonders des Morgens gern 
und putzen dabei ihr Gefieder, ſchlafen zuweilen auch ſo, auf die 
Bruſt niedergelegt und den Schnabel unter die Schulterfedern ver— 
ſteckt; doch verrichten ſie Letzteres noch viel gewoͤhnlicher ſchwimmend, 
wobei dann der Rumpf nur mit ſeiner breiten untern Flaͤche auf 
dem Waſſerſpiegel ruhet, waͤhrend ſie ihn zu allen andern Zeiten 
ſchwimmend tief in die Flaͤche tauchen. Uibrigens ſchlafen ſie wie 
alle andern Enten nur am Tage und ſind dagegen die Naͤchte hin— 
durch munter und auch zugleich regſamer. Auch den Wechſel von 
einer Gegend zur andern unternehmen ſie la bloß in den bei: 
den Daͤmmerungen. 


Eigen art em 


Unter andern Tauchenten zeichnet ſich die Eiderente im Freien 
ſchon durch ihre anſehnlichere Groͤße aus und die Maͤnnchen leuch— 
ten in ihrem Prachtkleide, mit dem vielen Weiß, von ſcharf abge— 
ſetztem Schwarz begrenzt, weit in die Ferne, waͤhrend das duͤſterge— 
faͤrbte Gefieder der Weibchen dem der Sammet- und Trauer— 
Enten ähnlich wird. Uiberall macht dieſe Art jedoch der große, 
nach vorn ſo ſehr in die Laͤnge gezogene Kopf ſchon in weiter Ent⸗ 
fernung vor allen andern kenntlich, beſonders im Fluge, wenn auch 
die Geſtalt des Halſes, Rumpfes und der Fluͤgel der anderer Tauch— 
enten aͤhnelt. Die fliegende Eiderente zeigt demnach gar nichts Gaͤn— 
ſeartiges; denn ihr Kopf iſt viel groͤßer und dicker, der Hals viel 
kuͤrzer, der Rumpf breiter und hinten mehr abgeſtutzt, die Flügel 
viel kuͤrzer und der Flug ſchwerfaͤlliger als bei irgend einer Gaͤnſeart. 
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Stillſtehend traͤgt ſie den Rumpf meiſt ziemlich wagerecht, er— 
hebt aber im langſamen Fortſchreiten die Bruſt ſchon mehr und 
noch ſtaͤrker, wenn ſie raſch fort will, in Furcht geſetzt noch ungleich 
auffallender, und wenn ſie dann, zwar ſchwerfaͤllig und wackelnd, 
doch ziemlich ſchnell fort watſchelt, erhebt ſie dazu auch den Schwanz 
ſo weit, daß die Fluͤgelſpitzen ſich unter ihm zeigen. Aber ſie haͤlt 
ſolche Anſtrengung nur auf eine kleine Strecke von wenigen Schrit— 
ten aus, faͤllt dann auf die Bruſt nieder, rafft ſich abermals auf, 
und laͤuft ebenfalls nicht weiter, bis ſie in dringender Gefahr ent— 
weder auffliegt, oder bei Entfernung derſelben ruhig liegen bleibt. 
Ich ſahe ſie jedoch auch auf flachem Strande ganz furchtlos einher 
ſchreiten, dabei aber ſtets eine aufgerichtetere Stellung annehmen, als 
irgend eine andere Tauchentenart in aͤhnlichen Faͤllen. Den Hals 
traͤgt ſie dabei ſtark gekruͤmmt oder ſehr eingezogen und die Schna— 
belſpitze etwas geſenkt. 

So ſchlecht ihr nun auch das Gehen abgeht und fo felten fie 
es überhaupt übt, um deſto mehr Geſchicklichkeit zeigt fie auf dein 
Waſſer, ſchwimmend oder tauchend. Bei Erſterem zieht ſie ebenfalls 
den Hals ſehr ein, und ſchleppt den Schwanz, den Rumpf tief in 
die Flaͤche geſenkt, wie andere Tauchenten, und wird im Tauchen 
von keiner andern uͤbertroffen, indem ſie ſelbſt die wildeſten Bran— 
dungen nicht ſcheuet; namentlich vermag keine ihre Nahrungsmittel 
in ſo bedeutender Tiefe vom Grunde herauf zu holen und deshalb 
um ſo laͤnger unter Waſſer auszuhalten. Es ſcheint nicht uͤbertrieben, 
wenn man behauptet, daß ſie dieſes noch bei mehr als 8 Faden 
(48 Fuß) Tiefe vermoͤge, weil man ſie an ſo tiefen Stellen tauchen 
und auch laͤnger als anderswo unten bleiben ſah, obſchon mitunter 
vorkommen mag, daß ſchon zwiſchen den vom Boden oft gegen 
6 Fuß hoch aufgeſchoſſenen Seegewaͤchſen ihr zur Nahrung dienliche 
Geſchoͤpfe ſich darbieten. Da ſie, wie erwieſen, bei 5 und 6 Faden 
Tiefe den Grund erreicht und Muſcheln heraufholt, ſo wird es ihr 
auch auf einige Fuß mehr nicht ankommen, zumal man weiß, daß 
die groͤßern Scharben-Arten, die ohngefaͤhr dieſelbe Leibesgroͤße 
haben und untergetaucht auch blos mit den Fuͤßen rudern, bei einer 
Tiefe von 100 und mehr Fuß noch auf den Grund tauchen. 

Sie hat einen ſchwerfaͤlligen Flug, zu dem ſie ſich durch einen 
kurzen Anlauf erhebt, dann unter gleichfoͤrmigen, nicht ſehr raſchen 
Fluͤgelſchlaͤgen, meiſtens in geringer Hoͤhe, gerade fortſtreicht und 
beim Niederlaſſen gewöhnlich ein gutes Stuͤck auf dem Waſſerſpie— 
gel hingleitet, oft auch im Herabſtuͤrzen ſogleich untertaucht, zumal 
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wenn ſie ſich verfolgt ſieht. Die ſchon im Vorhergehenden bemerkte 
eigenthuͤmliche Geſtalt, beſonders des Kopfes, macht die fliegende 
Eiderente ſchon in weiter Ferne kenntlich. 

Dieſe Art zeigt im Ganzen weniger Furcht vor dem Menſchen 
als manche andere der Gattung; jedoch mag dies weniger angebo— 
ren, als vielmehr durch ein ſorgfaͤltiges Hegen an den meiſten ihrer 
Wohnorte ihr zur andern Natur geworden ſein. Wo ſie bruͤtet iſt 
ſie in der That über alle Maaßen zahm und ſo zutraulich gegen 
den Menſchen, daß ſie in manchen Gegenden ihre Brutgeſchaͤfte dicht 
neben und an Gebaͤuden, einzeln ſelbſt in den Wohnungen jener 
abmacht, das uͤber den Eiern liegende Weibchen ſich ſogar betaſten 
laͤßt, u. ſ. w. Auffallend verſchieden hiervon zeigt ſich dagegen das 
Maͤnnchen; es wird nie ſo zutraulich, entfernt ſich außer Schuß— 
weite, ſobald es ſich beobachtet oder gar ſein Leben gefaͤhrdet glaubt, 
und wo es ſich nicht recht ſicher weiß, bleibt es fern auf der See 
und entflieht, wenn ein Fahrzeug ſich ihm naͤhern will. Waͤhrend 
der Mauſer, oder wenn die erwachſenen Jungen mit den Alten ſich 
in verſchiedenen Meeresgegenden herum treiben, beſonders fern von 
den Bruͤteorten, ſind Alle vorſichtig genug, um nach einem auf ſie 
gethanen Schuß einen zweiten nicht abzuwarten, und in ſolchen, wo 
fie nur im Winter als Zugvoͤgel erſcheinen, find alle in der That 
ebenſo ſcheu wie viele andere Tauchentenarten, etwa wie Anas fusca, 
Anas nigra u. a. m. Am ſcheueſten ſind ſie auf offnem Meere, in 
große Schwaͤrme vereint, die man gewoͤhnlich weiter hoͤrt als ſieht, 
und eine Verſammlung redender Menſchen zu vernehmen glaubt, 
wo aber auch alle zugleich die Flucht ergreifen, ſobald ſie ein her— 
annahendes Boot oder Schiff erblicken, oder dies noch weit uͤber 
Schußnaͤhe von ihnen entfernt iſt. 

Sie iſt geſellig, ſchließt ſich, wenn ſie in der Minderzahl, gern 
den Schaaren anderer Entenarten an, obwol nie ganz innig, duldet 
auch ebenſo gern andere Voͤgel in ihrer Naͤhe, jenes beſonders in 
der Strichzeit, dieſes wo ſie niſtet. So theilt ſie oft die Bruͤteplaͤtze 
mit Schaaren von Meven, Meerſchwalben und anderem Seegefluͤgel, 
lebt mit ihnen in beſter Eintracht, ihre Neſter zwiſchen denen von 
jenen habend, ohne ſich auf einen beſondern Raum, gemeinſchaftlich 
mit andern ihrer Art, zu beſchraͤnken, oder um die Neſtplaͤtze zu ſtrei— 
ten. Bloß die Maͤnnchen zeigen ſich gegenſeitig die kurze Zeit hin— 
durch zankſuͤchtig, wenn ſie ſich ihre Weibchen anpaaren, wo es 
dann unter ihnen allerdings viel zu kaͤmpfen giebt, das aber auch 
ſchon, ſobald die Weibchen Eier gelegt haben, wieder aufhoͤrt. Im 
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Winter ziehen fie ſich oft in große Schaaren zuſammen, zu denen ſich 
gewoͤhnlich auch andere Entenarten, aus der Abtheilung der tauchen— 
den geſellen, und mit ihnen. verträglich oder von ihnen geduldet, um: 
herſtreichen; indeſſen kommen auch einzeln oder paarweiſe von andern 
abgeſonderte Eiderenten hin und wieder vor. 

Die Stimme dieſer Art iſt ſehr eigenthuͤmlich, doch weniger das 
tiefe Korerkorkorrkorrr! oder Karerkarkarrrkarr! der Weib— 
chen, wodurch ſich die nahe Verwandtſchaft mit andern Tauchenten 
allerdings verraͤth, als vielmehr der Fruͤhlingsruf der Maͤnnchen, 
ein im daͤniſchen oder ſchwediſchen Accent auszuſprechendes tiefes und 
ſehr weit ſchallendes Aa, aa (ein halb wie A halb wie O Elingen: 
der Doppellauter)! dem gewoͤhnlich ein etwas höheres, auch meiſtens 
ſchwaͤcheres A hub zu folgen pflegt. Schon im Winter hört man 
dieſen auf weitem Waſſerſpiegel in großer Entfernung vernehmbaren 
maͤnnlichen Ruf der Eiderenten, am meiſten jedoch im Anfange der 
Begattungszeit und dann auch in der Naͤhe der Niſtplaͤtze. Der 
Ton hat fuͤr den Naturfreund, zumal von mehreren Maͤnnchen zu— 
gleich gehoͤrt und unter den kleinen Abweichungen in der Hoͤhe und 
Tiefe deſſelben, — etwas Großartiges, wenn er ihn vom weiten 
Meer her vernimmt, ohne noch die Hervorbringer zu gewahren. Ich 
hoͤrte ihn nur von ſchwimmenden, jenen der Weibchen aber auch von 
fliegenden Eiderenten. Die Jungen piepen faſt wie junge Haus— 
enten, wenn ſie der Mutter am Strande nachlaufen oder ihr nach— 
ſchwimmend beunruhigt werden, in einem Tone, welcher wie Piep, 
piep pip pip u. ſ. w. klingt. 

Sehr merkwuͤrdig iſt ihr zaͤhes Leben, ſodaß, wenn der Schuß 
nicht toͤdtlich trifft, ſie ſich immer noch durch Tauchen zu retten 
ſucht, bei verletzten Fuͤßen ſogar mit den Fluͤgeln rudert, und Fluͤ— 
gellahme kaum durch geſchickt gefuͤhrte und raſch fortbewegte, leichte 
Boote muͤde zu machen ſind, um ſie endlich mit dem Ruder erſchla— 
gen zu koͤnnen. Hoͤchſt auffallend iſt die Staͤrke ihrer Lebenskraͤfte, 
wie bei vielen andern Thieren, in der Paarungszeit, wo die Erzaͤh— 
lungen davon dem Unerfahrnen oft unglaublich ſcheinen duͤrften. 
Selbſt außer vielen andern Wunden auch am Gehirn verletzte En— 
ten dieſer Art bleiben noch lange am Leben, oder tauchen unter, 
um ſich an den Gewaͤchſen auf dem Grunde des Meeres feſtzubei— 
ßen und daſelbſt zu verenden. F. Boie (fiehe deſſen Reife in Nox: 
wegen S. 154.) behauptet, als Praktiker, daß ihm entſchieden kein 
anderer Vogel bekannt ſei, welcher, namentlich in der Begattungs⸗ 
zeit, ſchwerer durch Schuͤſſe zu toͤdten ſei, als die Eiderente. Hier⸗ 
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auf mag ſich denn auch die Meinung ſtuͤtzen, daß dieſe Voͤgel ein 
hohes Alter erreichten, zumal man auch beobachtet hat, wie ein Päär— 


chen, vermuthlich immer daſſelbe, alle Jahre an denſelben Ort kam, 


ſein Neſt an dieſelbe Stelle machte und dies unveraͤndert 20 und 
mehr Jahre fortſetzte. 


Nahrung. 


Die Eiderente naͤhrt ſich hauptſaͤchlich von Konchylien und mehr 
noch von zwei- als einſchaligen; dann von kleinen Krebsarten, See— 
igeln, allerlei Weichthieren, kleinen Fiſchen und Fiſchlaich, ſelbſt den 
Eingeweiden und andern Abfällen von Fiſchen, welche die Fiſcher 
ins Meer werfen, dieſe Enten aber wieder vom Grunde heraufholen, 
um ſie an der Oberflaͤche zu verſchlingen, hin und wieder auch wol 
mit Meven u. a. zu theilen. Gruͤnes ſcheint fie hoͤchſt ſelten, viel- 
leicht bloß zufaͤllig, mit andern Nahrungsmitteln, zu genießen, wenn 
ſie ſolche zwiſchen Pflanzen hervorholen mußte. 

Die eßbare Mießmuſchel (Mytilus edulis) ſcheint fie allen an: 
dern vorzuziehen, und ich habe ihre Speiſebehaͤlter mehrmals ſo mit 
dieſen angefuͤllt gefunden, daß ihre Menge mehr als Eine Hand voll 


betrug und die im Schlunde bis an die Kehle herauf ſteckenden, 


auch von außen am Halſe, wo fie dieſen dick und huͤgelicht aufge— 
trieben hatten, zu ſehen waren. Sie verſchluckt davon ziemlich große 
oder noch uͤber 2 Zoll lange Exemplare und man erſtaunt, wie die 
Schalen dieſer und anderer Konchylien im Magen zerbrochen und 
ſo weit zerrieben werden, daß ſie zuletzt nur noch einem groben, 
ſchieferichten Sande aͤhnlich durch den After abgehen koͤnnen. Außer 
andern Arten der Gattung Mytilus naͤhrt fie ſich gelegentlich auch 
von manchen aus den Gattungen Venus, Cardium u. a. m., auch 
einſchaligen, wie Nerita u. a. ſelbſt Buccinum undulatum, Ferner 
lebt fie naͤchſt jenen auch von kleinen Taſchenkrebſen, Krabben und an— 
dern Cruſtaceen, von kleinen Seeigeln u. dergl., viel ſeltner von 
Fiſchen. Es iſt ſchon oben erwaͤhnt, daß ſie die allermeiſten ihrer 
Nahrungsmittel vom Boden des Meeres heraufholt und in eine 
große Tiefe hinabzutauchen vermag. Sie haͤlt ſich daher gern uͤber 
Muſchelbaͤnken auf, ſelbſt wo die Tiefe des Waſſers mehr als 6 Fa— 
den betraͤgt, ja ſie holt die ihr zur Nahrung dienenden Geſchoͤpfe 
ſelbſt aus der ſchauerlichen Tiefe der heftigſten Brandungen tauchend 
herauf und bleibt dabei oft mehrere Minuten lang von der Ober⸗ 
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BEN 
fläche verſchwunden. Auf den Stellen, unter welchen es viele Kon: 
chylien giebt, ſammelt ſich dieſe Art im Herbſt und Winter zuwei⸗ 


len in Schaaren von vielen Hunderten, ja Tauſenden an, von de 


nen bei fortwaͤhrendem Tauchen bald die Mehrzahl uͤber, bald unter 

dem Waſſer iſt, und dieſes rege Treiben, mit ſeinen beſtaͤndigen 

Abwechslungen, dem Zuſchauer viele Unterhaltung gewaͤhrt. 
Vermoͤge ihrer ſtarken Lebensdauer kann die Eiderente auch 


ziemlich lange Hunger ertragen; zu ſehr abgemagerte und abgemat⸗ 


tete erholen ſich jedoch nicht leicht wieder, beſonders wenn ſolche in 
Gefangenſchaft gerathen und man ihnen ihr gewoͤhnliches Futter, 
Muſcheln, nicht verſchaffen kann, wobei geſund eingefangene aller— 
dings einige Zeit am Leben erhalten werden koͤnnen. Da man aber 
unmittelbar am Meer wohnen muͤßte, um ihnen dies Futter immer 


friſch oder lebend in hinreichender Menge ſpenden zu koͤnnen, und 
fie an etwas Anderes ſich nicht gewöhnen laſſen, fo iſt eine wirk⸗ 


liche oder dauernde Zaͤhmung derſelben auch wol nirgends vorge— 
kommen. 


Fortpflanzung. 


Die Eiderente pflanzt ſich nur unter hoͤhern Breitegraden, in 
der Nähe und innerhalb des Polarkreiſes der nördlichen Erdhaͤlfte 
fort, naͤhert ſich dabei aber doch weniger dem Pol als manche an— 
dere Vogelart. Das ſuͤdliche Groͤnland, Island und eine lange 
Strecke des obern Norwegens bis gegen Drontheim herab, be— 
ſitzen dieſe Art niſtend hin und wieder in großer Anzahl, beſonders 
zeichnen ſich manche wenig oder gar nicht bewohnte Eilande durch 
die Menge der auf ihnen niſtenden Eiderenten aus, ſo z. B. die 
kleine Inſel Widoͤe bei Island, von den Fardern die Inſel 
Naalſoe, an der Kuͤſte von Norwegen, außer manchen andern, 
die Inſel Roͤdoe und einige der Lofodden. Aber ihre Bruͤteplaͤtze 
erſtrecken ſich hin und wieder noch ſuͤdlicher, bis zu den Hebriden, 
ſelbſt zur ſchottiſchen und engliſchen Kuͤſte, und hier bis zu den 
Farninſeln an der von Northumberland herab, und von der 
norwegiſchen, obwohl mit großen Unterbrechungen, ſogar bis zu eini: 
gen Inſeln im Kattegat ſelbſt der Oſtſee, wie Chriſtianſoe, 
Bornholm, Fuͤhnen u. a. und zur nördlichen Spitze der Inſel Sylt 
an der Weſtkuͤſte von Juͤtland. Dieſer, unter den bekannten Bruͤ— 
teplaͤtzen für unſern Erdtheil wahrſcheinlich der ſuͤdlichſte, hatte am 
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7. Juni 1819, als ich ihn beſuchte, noch gegen 100 Paͤaͤrchen; ich 


ſahe daſelbſt einige noch bruͤtende Weibchen, meiſtens aber ſolche, 


welche ihre Jungen fuͤhrten, in der kleinen Bucht auf der Oſtſeite 
des Platzes, theils am Strande, theils in deſſen Naͤhe auf dem 
Waſſer; aber die Maͤnnchen hatten ſich ſaͤmmtlich ſchon entfernt und 
die meiſten waren auf weiter See bereits im Federwechſel begriffen, 
denn die Bruͤtezeit war in dieſer Gegend fuͤr dieſes Jahr ziemlich 
zu Ende. 

Faſt allenthalben hegt man die Eiderenten, weil man hedeuten— 
den Nutzen von ihnen zieht, und in wohlregierten Staaten ſind ſie 
unter ein Geſetz geſtellt, das ſie bei einer Strafe von 2 bis 10 
Reichsthaler pr. Stuͤck zu toͤdten verbietet, was an den meiſten 
Bruͤteplaͤtzen auch ſtrenge beobachtet und nur hin und wieder von 
nachlaͤſſigen Beſitzern ſolcher Plaͤtze weniger beruͤckſichtigt wird. Voll: 
ſtaͤndig befolgt begreift man auch das Wegnehmen der Eier darun— 
ter; allein man dehnt es nicht allenthalben auch auf dieſe aus. Je 
ſorgfaͤltiger man ſie hegt und an den Bruͤteplaͤtzen beſchuͤtzt, deſto 
ſicherer und meiſt zahlreicher kehren ſie auch jedes Fruͤhjahr wieder, 
und deſto zutraulicher werden ſie daſelbſt gegen den Menſchen. Da— 
durch kann es dahin kommen, daß auf kleinem Raum ſich endlich ſo 
viele Eiderenten anſiedeln, daß es in der Bruͤtezeit buchſtaͤblich von 
ihnen wimmelt, Neſt an Neſt ſich reihet, und kleine Inſeln ganz 
von ihnen bedeckt ſcheinen, wie z. B. Widoe bei Island, auf wel— 
cher nur eine Familie lebt, zu dieſer Zeit von der Menge dieſer 
Enten voͤllig wie von zahmem Gefluͤgel umgeben. 

Sie niſten nie an ſuͤßen Gewaͤſſern, ſondern ſtets im Angeſicht 
des Meeres, entweder an der offnen Kuͤſte oder in Buchten, auf 
Inſeln an und in dieſen oder auch in weiten Flußmuͤndungen, aber 
hier doch wenigſtens einerſeits vom Meerwaſſer beſpuͤlt. Sie lieben zu 
Bruͤteplaͤtzen weder hohe, nackte Felſen, noch ein zu ſchroffes Geſtade, 
ſondern ein allmaͤhlig aufſteigendes Ufer und einen nicht zu hoch 
uͤber den Waſſerſpiegel ſich erhebenden, nicht ganz kahlen Boden, 
hoch genug um vor den hoͤchſten Fluten und Wogen geſichert zu 
ſein, weil ſie ſich ſelten fliegend auf dieſe Plaͤtze begeben, ſondern ſie 
gewöhnlich von der See her beſteigen, dagegen aber zum Erkleitern 
hoher Felſen keine Neigung haben. Gewoͤhnlich ſind es huͤgelige oder 
unebene, nicht ganz kahle Lagen, mit duͤrftigem Pflanzenwuchs, zer— 
ſtreutem Gebuͤſch von Zwergbirken, zwergartigem Wachholder, oder 
ſtellenweis mit Steingeroͤll bedeckt, oder außer dichtem Moos und 
Flechten mit wenig anderem Pflanzenwuchs uͤberkleidete Sandduͤnen, 
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wie der bei Lyſt auf Sylt, den zugleich Tauſende niſtender Silber- 


und Sturm-Meven mit ihnen theilen, was auch in andern Ge: 


genden und mit noch andern Arten der Fall iſt; doch nehmen die 
Eiderenten mehr die Naͤhe des Waſſers in Anſpruch, obſchon manche 
auch einige hundert Schritte vom Waſſerrande zu ihren Neſtern 
haben. 


Im März paaren ſie ſich und dann ſoll es unter den Maͤnn⸗ 


chen oft harte Kaͤmpfe um die Weibchen geben. Gepaart treibt das 
Erſtere mit ſanften, wohlklingenden, jenem ſtarken Ruf aͤhnlichen, 
aber viel gemaͤßigtern Toͤnen, die (nach Grab a, Reiſe nach Faͤroͤ S. SJ), 
bald wie A — ou, bald wie aͤ—uͤasͤ klingen, fein Weibchen vor 


ſich her, und dies macht auf Sylt ſchon mit Anfang des Mai, im 
hohen Norden einen Monat ſpaͤter zum Niſten Anſtalt, ſucht ſich ein 


Plaͤtzchen fuͤr das Neſt, das oft von einem groͤßern Pflanzenbuͤſchel 
oder uͤberhangenden Stein geſchuͤtzt, viel häufiger aber fo wenig ver: 
ſteckt iſt, daß man es ſchon in einiger Entfernung erblickt; traͤgt zu 


demſelben duͤrre Pflanzentheile, Halme, Stengel, Blaͤtter, auch Moos, 


beſonders häufig Seegras (Zostera marina) und Tang (Fucus vesi- 
culosus u. a.) zuſammen, Alles jedoch meiſtens in unbedeutender 
Menge, und bildet aus denſelben einen duͤrftigen, ganz kunſtloſen 
Bau, in Geſtalt eines mehr oder weniger tiefen oder weiten, oft 


in einer Vertiefung des Bodens angebrachten Napfs von uͤber 1 Fuß 


Breite und ½ Fuß Höhe, den es ſpaͤter mit feinen koͤſtlichen Du— 
nen loſe auspolſtert. Da wo ſie ſorgſam gehegt ſeit langen Jahren 
ruhig niſten konnten, gewoͤhnen ſie ſich ſo an die Menſchen, daß ſie 
ihre Neſter oft ganz in der Naͤhe von Gebaͤuden, unter Holz- oder 
Steinhaufen, in zufaͤlligen Hoͤhlen unter dem Grundgemaͤuer, oder 
in Staͤllen und ſelbſt in Haͤuſern anbringen. So erzaͤhlte man 
F. Boie in einer Gegend Norwegens, daß daſelbſt mehrmals in den 
Kuͤchen bewohnter Haͤuſer bruͤtende Eiderenten vorgekommen waͤren, 
die ſo zutraulich wurden, daß ſie ſich ſtreicheln, vom Neſte heben 
und wieder daraufſetzen ließen, ohne wegzulaufen, noch weniger weg⸗ 
zufliegen. 

Im Mai, im hoͤhern Norden Anfangs Juni, faͤngt das Weib— 
chen zu legen an und die Zahl der Eier ſoll gewoͤhnlich nur 4 bis 
5 ſein; es kommen jedoch auch recht oft 6 und 7 vor, und ich ſelbſt 
habe in einem Neſte 8 Stuͤck gefunden, die von nur einem Weib— 
chen waren, das auf denſelben bruͤtete. Es ſoll naͤmlich an Plaͤtzen, 
wo ſehr viele beiſammen niſten, zuweilen vorkommen, daß zwei 
Weibchen in ein Neſt legen und ihre Eier auch gemeinſchaftlich be— 
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brüten. Dieſe Eier find die groͤßeſten in der Entengattung, hierin 
denen der mittlern Gaͤnſearten zu vergleichen, und vor allen haupt— 
fachlich ausgezeichnet durch ihre im Allgemeinen ſehr in die Länge 
geſtreckte Geſtalt, in welcher ſie denen der Seetaucher (Eudytes) 
aͤhneln. Dieſe ſo auffallend in die Laͤnge gezogene Eiform, bei wel— 
cher ſich die Laͤnge zur Breite ohngefaͤhr wie 28 zu 17 verhaͤlt, iſt 
allerdings die gewoͤhnlichſte und macht fie vor allen Andern kennt⸗ 
lich; doch aͤndert ſie ſich nicht ſelten auch in eine kuͤrzere, einer ge— 
woͤhnlichen Eiform, mit einer etwas ſchwachen Spitze, ſich naͤhern— 
den ab, wo dann das Verhaͤltniß der Laͤnge zur Breite wie 26 zu 
20 iſt; an ſolchen liegt dann auch die ſtaͤrkſte Breite der Mitte naͤ— 
her als bei jenen. Die von der vorherrſchenden langgeſtreckten Form 
find gewoͤhnlich 3½ Zoll lang und nur 2 / Zoll breit, die von 
der kuͤrzern 3 Zoll lang und bis 2½ Zoll breit; dies find die 
am gewoͤhnlichſten vorkommenden Groͤßen. Ihre ſtarke Schale iſt 
vom feinſten Korn, die Oberflaͤche glatt und, ehe ſie bebruͤtet, ſtark 
glaͤnzend; ihre Farbe ein ſehr blaſſes Graugruͤn, bei manchen etwas 
in's Olivengruͤne, bei andern mehr ins Meergruͤne ziehend, und bei 
vielen iſt dieſe Faͤrbung ſo dick aufgetragen, daß ſie fein gewoͤlkt 
oder ſanft marmorirt erſcheint, ja an manchen hat ſie ſich zu ein— 
zelnen gerundeten Flecken oder Ringeln zuſammen geſchoben, die ſich 
dann in einem dunklern Apfelgruͤn darſtellen, merkwuͤrdigerweiſe 
aber nicht glaͤnzen. Man kann daher einige gewiſſermaßen zu den 
gefleckten Eiern zaͤhlen, doch gehoͤren ſolche zu den ſeltnern Aus— 
nahmen. 

Es giebt unter dieſen Eiern auch manche ſehr kleine oder ver— 
zwergte, die nicht die Groͤße eines gewoͤhnlichen Huͤhnereies oder gar 
nur die eines Haustaubeneies haben, ſonſt aber von der Geſtalt der 
andern, oder wenig rundlicher ſind, zuweilen von derſelben Farbe 
wie die großen, zuweilen auch viel dunkler, mehr olivengruͤn oder 
noch dunkler gewoͤlkt und undeutlich gefleckt. Ich beſitze ein ſolches 
von 2 Zoll 2½ Linien Laͤnge und von kaum 1 Zoll 7 Linien 
Breite; desgleichen ein noch viel kleineres von nur 1 Zoll 10 Linien 
Laͤnge und 1 Zoll 3½ Linien Breite. Solche Zwergeier werden 
entweder von ſehr alten Weibchen, bei welchen die Legekraft im Ab— 
nehmen, oder von ſolchen gelegt, die man durch wiederholtes Weg— 
nehmen der erſten Gelege zwang, in derſelben Legezeit mehrere zu 
machen, wo dann, wegen erſchoͤpfter Legekraft, die letzten mehr oder 
weniger klein ausfallen. Gewoͤhnlich ſind ſolche unfruchtbar, doch 
werden auch manche ausgebruͤtet, geben aber viel kleinere Junge, 
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die auch, wenn ſie wirklich aufkommen, weit unter der gewoͤhnlichen 
Groͤße zuruͤckbleiben. 

Die Zeit des Bruͤtens ſcheint ſich etwas uͤber 3 Wochen aus— 
zudehnen; genau hat man es nicht beobachtet. Beim Legen der 
letztern Eier rupft ſich das Weibchen ſchon viele feiner eigenen Du: 
nen aus, um ſie im Innern des Neſtes anzubringen, zu denen es 
von Tag zu Tag mehr fuͤgt, bald die Eier damit umgiebt und 


ſie darauf bettet, und dieſer koſtbare Flaum bildet endlich oberhalb 


einen Kranz um die Eier, mit dem es ſie bedeckt, wenn es, Beduͤrf⸗ 
niſſe halber, zuweilen davon abgeht. Mir iſt von ſaͤmmtlichen Neſtern 
unſerer Enten- und Gaͤnſearten keins vorgekommen, welches ſo viel 
Dunen enthielt, als das der Eiderente. — Es liebt ſeine Eier un— 
gemein, legt beim Neſte ſeine ſonſtige Wildheit faſt ganz ab und 


hält beim Bruͤten ſehr nahe auf dem Neſte aus, flattert und wat⸗ 


ſchelt bei vorſichtiger Annaͤherung erſt dann davon, wenn man nur 
noch einige Fuß von ihm entfernt iſt, kauert ſich aber bald, wie 
wenn es erſchoͤpft waͤre und nicht weiter koͤnnte, nur wenige Schritte 
entfernt, ſchon wieder nieder und laͤuft, ſobald der Stoͤrer ſich nur 
einigermaßen zuruͤck zieht, ſchnell wieder auf ſein Neſt und ſeine 
Eier zuruͤck. An Bruͤteplaͤtzen, wo dieſe Voͤgel ganz beſonders ge— 
hegt werden, laͤßt ſich das bruͤtende Weibchen, wenn man ſich ihm 
behutſam naͤhert, ſogar mit der Hand ſtreicheln, oder vom Neſte 
aufheben und wieder niederſetzen, ohne wegzulaufen. An ein Vers 
laſſen des Neſtes mit den Eiern iſt kaum zu denken, ſelbſt an 
Plaͤtzen nicht, wo haͤufig ein laͤrmender Verkehr Statt findet; ſogar 
an nahes Schießen gewoͤhnen ſich nach und nach die bruͤtenden 
Weibchen. 

So lange das Weibchen noch mit Legen beſchaͤftigt iſt, haͤlt ſich 
ſein Maͤnnchen in der Naͤhe auf, wo man es oͤfters auch am 
Strande ſitzen, doch gewoͤhnlicher ſchwimmen ſieht, und begleitet es, 
beim Abgehen vom Neſte, auf dem Waſſer uͤberall, wohin jenes ſich 
begiebt, weshalb es auch im Fluge ihm gewoͤhnlich (wie man zu 
ſagen pflegt) auf der Ferſe folgt. Allein ſobald es anhaltend zu bruͤ— 
ten beginnt, zieht ſich das Maͤnnchen nach und nach zuruͤck und 
verlaͤßt es und die Naͤhe des Niſtplatzes ſpaͤter gaͤnzlich, um auf 
hoher See den Federwechſel zu beſtehen. Der Mutter bleibt daher 
die Sorge fuͤr ihre Kleinen ganz allein uͤberlaſſen, die ſie, ſobald ſie 
nach dem Ausſchluͤpfen abgetrocknet, ſogleich aus dem Neſte und auf 
das Meer fuͤhrt, ſelbſt wenn jenes in der Naͤhe eines Suͤßwaſſers 
geſtanden haͤtte, und das Meer auf viel weiterem Wege zu erreichen 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 350. Eiderente. 279 


wäre. Anfaͤnglich haͤlt ſie ſich mit ihnen in ſtillen Buchten und 
nahe am Strande auf, beſteigt dieſen beſonders bei der Ebbe, um 
ſie zum Ausfiſchen der kleinen Pfuͤtzen, in welchen junge Brut von 
Krabben: und Krebs. Arten zuruͤckgeblieben, oder zum Aufleſen ganz 
junger Konchylien anzuweiſen, welche ihre erſte Nahrung ausmachen. 
Sie ſind beſſer zu Fuß als die Mutter und laufen behende genug 
um ſie herum, die hierbei aber auch mehr Geſchick zum Gehen ent— 
wickelt, als man ſonſt bei ihr zu bemerken gewohnt iſt. Hier zeigt 
ſich dieſe ſehr beſorgt und bereits viel ſcheuer als beim Neſte; ſie 
fuͤhrt, beim Herannahen einer Gefahr, die Jungen ſogleich aufs 
Waſſer und ſchwimmt, dieſe dicht um ſich verſammelt, mit ihnen 
der See zu, wo in Noth ſich Alle durch Tauchen zu retten ſuchen. 
Die Fertigkeit hierin ſcheint ihnen angeboren; doch ſieht man auch 
oft dieſe Jungen, in der erſten Woche ihres Daſeins, um vom an— 
ſtrengenden Schwimmen auszuruhen, den Ruͤcken der Mutter be— 
ſteigen, und dieſe, wenn ſie es uͤberdruͤſſig, mit ihrer Buͤrde unter— 
tauchen, entweder um ſich auf dieſe Weiſe ihrer zu entledigen, oder 
ſie im Tauchen und dem Aufſuchen ihrer Nahrungsmittel auf dem 
Boden des Waſſers zu unterweiſen. Je aͤlter ſie werden, deſto mehr 
entfernen ſie ſich vom Lande, und halberwachſen trotzen ſie ſchon 
den ſchaͤumenden Wogen und Brandungen, ſchwimmen und tauchen 
mit der Mutter um die Wette, und dieſe bleibt ihnen treue Fuͤhre— 
rinn und Beſchuͤtzerinn bis ſie flugbar geworden, ja bis in den 
Herbſt hinein, ſodaß man ſelbſt im Winter unter den Schaaren 
noch die einzelnen Familien, aus denen jene zuſammen geſetzt ſind, 
herauszaͤhlen kann, zu denen dann gewoͤhnlich auch der Vater ſich 
geſellt hat. | 

Wo man ihnen die Eier nimmt und fie ein zweites oder gar drittes 
Gelege zu machen zwingt, enthaͤlt das zweite ſehr ſelten mehr oder ge— 
woͤhnlich nur 3 Eier, das letzte oft gar nur eins, die, wie ſchon bemerkt, 
faſt immer etwas kleiner, oft ſogar zu einer Zwerggeſtalt oder gar Mon: 
ſtroſitaͤt verkuͤmmert find, dann häufig keine Jungen oder doch nur 
Schwaͤchlinge geben, welche nicht aufkommen. Verbleibt ihnen das 
erſte Gelege, ſo koͤnnen die Jungen ſolcher Bruten ſchon in der 
letzten Haͤlfte des Juli, im letztern Falle dagegen kaum vor Ende 
des Auguſt flugbar fein. Viele ſolcher Spätlinge mögen nachher 
noch uͤber Winter zu Grunde gehen, und alle diejenigen Eiderenten, 
welche bis in die Mitte unſeres deutſchen Feſtlandes kommen und 
hier ihren Untergang finden, waren meiſt ſolche Verkuͤmmerte. 

An ſolche Orte, wo man ſchonungslos gegen fie verfuhr, ihnen 


4 
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alle Eier raubte und fie gar nicht zum Bruͤten kommen ließ, Feh: 
ren ſie, wie man allgemein behauptet und auch wahrſcheinlich iſt, 
im naͤchſten Fruͤhjahr nicht wieder, und vertauſchen ſolche Gegend 
mit einer andern. Auch das Wegſchießen einzelner Alten, unmit— 
telbar an den Bruͤteorten, ſoll die Uibriggebliebenen veranlaſſen, im 
naͤchſten Jahr ſich einen andern entfernten Bruͤteplatz zu waͤhlen, 
oder zwiſchen Andere in einem ruhigen Orte ſich einzudraͤngen. 


Feinde. 


Wir wiſſen blos daß Seeadler und große Edelfalken 
den Alten nachſtellen, dieſe aber auf dem Waſſer ſich gewoͤhnlich 
durch ſchnelles und tiefes Untertauchen zu retten ſuchen, und daß 
auf dem Neſte manches Weibchen, nebſt ſeinen Eiern, dem Polar— 
fuchs und andern kleinern Raubthieren zu Beute wird. Die Eier 
werden ihnen uͤberdem nicht ſelten auch von Kolkraben und den 
groͤßeſten Meven und Raubmeven geſtohlen, auf dem Meere 
auch zuweilen die Jungen von großen Raubfiſchen weggeſchnappt. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, wie es ſcheint, 
von einer eigenen, noch nicht beſtimmten Art. 


Jagd. 


So zahm die Eiderente auch an den meiſten Bruͤteorten iſt, 
wo man nie auf ſie ſchießt, auch das Schießen nach andern Voͤgeln 
der naͤchſten Umgebungen vermeidet, ſo ſcheu iſt ſie dagegen auf 
offnem Meer, beſonders in großen Schaaren vereint, welche ein an— 
naͤherndes Fahrzeug nie ſchußrecht an ſich kommen laſſen. Eher 
mag dies bei Vereinzelten oder kleinen Geſellſchaften unfern vom 
Lande zuweilen gelingen, beſonders im Winter und bei ſtrenger 
Kaͤlte. Sie verlangt dazu einen tuͤchtigen Schuß mit grobem Ha— 
gel, wenn er durch den dichten Federpelz gehoͤrig wirken ſoll; wobei 
uͤbrigens auch noch ihre bereits oben erwaͤhnten außerordentlichen 
Lebenskraͤfte oder ihr zaͤhes Leben ein nicht unbedeutendes Hinderniß 
abgeben. Was uns Fr. Boie (a. a. O.) daruͤber berichtet, wird 
auch von Graba (f. d. Reiſe nach Faͤroͤ, S. SI) vollkommen be: 
ſtaͤtigt. Dieſer ſchoß ein Männchen, welches, auf dem Waſſer hin— 
geſtreckt, den Kopf eintauchte und mit aller Gewalt ruderte, um un— 
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ter das Waſſer zu kommen, was ihm aber unmoͤglich war; als es 
jedoch, durch Unvorſichtigkeit des Bootfuͤhrers einen kleinen Stoß 
von dem Boot erhielt, ehe es aufgenommen werden konnte, ver— 
ſchwand es augenblicklich unter der Flaͤche und kam nie wieder zum 
Vorſchein, ſo daß es vermuthlich unten Etwas ergriffen, ſich daran 
feſtgebiſſen und in dieſer Lage verendet war, wie bei andern Enten, 
Tauchern und dergleichen auch oft vorkoͤmmt und Fabricius (Fauna 
grönlandica. p. 123.) auch ſchon wußte. 

Die Grönländer ſollen ſie mit Wurfſpießen erlegen, beſonders 
aber die Eiderenten, vermuthlich wenn dieſe in der Mauſer ſind und 
nicht fliegen koͤnnen, in ihren kleinen, leichten Booten ſo heftig und 
anhaltend verfolgen, bis ſie von beſtaͤndigem Tauchen endlich ſo muͤde 
werden, daß ſie zuletzt im Augenblick des Auftauchens mit dem Ru— 
der erſchlagen werden koͤnnen. 

An den Kuͤſten der Oſtſee und bei Helgoland faͤngt man ſie auch 
in den fuͤr andere Tauchenten unter dem Waſſer aufgeſtellten Netzen, 
beſonders in den mehrmals beſchriebenem horizontal geſtellten. 


Nutz en. 


Man ißt zwar das Fleiſch der Eiderenten und die nordiſchen 
Voͤlker ſchaͤtzen es, nicht allein weil ſie es wohlſchmeckend finden, 
ſondern auch und vorzüglich hinſichtlich feines anſehnlichen Volu— 
mens; allein es iſt entſchieden von ebenſo ſchlechtem Geſchmack als 
das mancher andern, haͤufig und groͤßtentheils von Konchylien leben— 
den Tauchenten und kann daher dem verwoͤhnten Gaumen des civi— 
liſirten Europaͤers nie behagen. — Ebenſo haben die Eier denſelben 
thranichten Beigeſchmack wie das Fleiſch, denen der Brandente zu 
vergleichen, ſind aber deſſenungeachtet im hohen Norden eine geſuchte 
Speiſe und werden da, wo es nicht, wie in den daͤniſchen Staa— 
ten, gaͤnzlich verboten iſt, jedem Weibchen zwei Mal bis auf eins 
aus dem Neſt genommen, ſo daß ihm zuletzt nur 2 bis 3 Eier zum 
Ausbruͤten verbleiben; fo im obern Norwegen, auf Faro und 
Island, obgleich auch hier viele Ungenuͤgſame ſie einem Weibchen 
ſogar drei Mal nehmen, was dann zur unausbleiblichen Folge hat, 
daß dieſe Weibchen bei jedem neuen Gelege weniger, nach und nach 
auch kleinere Eier legen, und in Groͤnland, wo ſie weder ein Ge— 
ſetz, noch ein Uibereinkommen ſchuͤtzt, ſucht man ſo oft und ſo viele 
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dieſer Eier, als man nur finden kann, unbekuͤmmert um die Nach— 
kommenſchaft. a f 

Den groͤßten Nutzen gewaͤhren jedoch dem Menſchen die Dunen 
oder Flaumfedern der Eiderenten, welche allgemein und im Handel 
unter dem Namen Eiderdunen oder Eiderdaunen bekannt ſind, 
die an Zartheit, wie an Elaſticitaͤt, Alles uͤbertreffen, was man in die— 
fer Art kennt, daher zum Ausſtopfen ſchwellender Kiffen, vorzüglich 
der Betten, am hoͤchſten von allen geſchaͤtzt werden. Sie ſind leich— 
ter, zarter, weicher und elaſtiſcher als die von Gaͤnſen, Schwanen 
und andern Enten, nur die der Brandente erreichen beinahe den— 
ſelben Werth; — ſehen braͤunlichgrau, jede einzelne Dune an der 
Wurzel weißlich aus, weshalb ſie aufgehaͤuft weißlich gefleckt zu ſein 
ſcheinen, hängen fo an- und ineinander, daß ſich nicht leicht eine 
ganz abſondert und wegfliegt, klumpen ſich aber deſſenungeachtet 
nicht, laſſen ſich jedoch auf einen kleinen Raum zuſammendruͤcken, 
breiten ſich aber, losgelaſſen, ebenſo ſchnell wieder aus, und fuͤhlen 
ſich ſtets außerordentlich weich und warm an. Sie waren als das 
vorzuͤglichſte Material zum Ausſtopfen weicher Pfuͤhle und Betten 
ſchon ſeit langen Zeiten hochgeſchaͤtzt, daher immer geſucht, und nur 
zu hohen Preiſen kaͤuflich. Man ſagt zwar, daß nur 5 Pfund die— 
ſer Dunen zum Ausſtopfen eines ganzen Bettes ausreichten; dies 
macht ſie jedoch nicht wohlfeiler, ſo daß nur Vornehme und Reiche 
auf und unter Eiderdunen ſchlafen koͤnnen, indem in deutſchen Han— 
delsſtaͤdten das Pfund der beſten und gut gereinigten Dunen dieſer 
Art noch heute mit 4 bis 5 Thalern bezahlt wird. 

In allen europaͤiſchen Laͤndern, wo es Eiderenten giebt, werden 
dieſe hauptſaͤchlich um den Gewinn ihrer koͤſtlichen Dunen gehegt 
und ſogar die Regierungen haben deshalb hin und wieder dieſe Voͤ— 
gel in Schutz genommen. In den daͤniſchen Staaten iſt es eigent— 
lich allenthalben, von Rechtswegen, bei Strafe unterſagt, an und in der 
Naͤhe der Niſtplaͤtze auf Eiderenten zu ſchießen, wie denn die Be— 
ſitzer ſolcher Platze, um alle Störung zu vermeiden, ungern oder 
gar nicht zugeben, hier, ſelbſt auf andre Voͤgel, zu ſchießen, auch 
Hunde ſtets davon entfernt halten. Da die Voͤgel die einſamſten Ge: 
genden den bewohntern vorziehen, ſo iſt es ihnen um ſo angeneh— 
mer, je weniger ihr Niſtplatz von Menſchen beſucht wird; ſie ge— 
woͤhnen ſich jedoch an die Naͤhe einzelner Menſchen und werden 
ſehr zutraulich, ſobald ſie merken, daß ſie dieſe gern ſehen, hegen 
und zu ihrem Vorhaben Vorſchub leiſten, ſo daß ſie es zuletzt wa— 
gen, ſelbſt dicht an oder in Gebaͤuden, oder in fuͤr ſie errichteten 
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Huͤtten zu bruͤten, wie denn auch manche kleine Eilande ſo beſetzt 
von ihnen find, daß man Schritt vor Schritt an ein Neſt ſtoͤßt, 
und gegen 1000 Paare beiſammen bruͤten ſehen kann. 

Die in den Handel kommenden Eiderdunen ſind nun ſolche, 
welche ſich die weiblichen Eiderenten am eigenen Bauche ſelbſt 
ausrupfen, um ihr Neſt damit auszupolſtern, in welchem die meiſten 
und am reinlichſten ſich erhaltenden die Eier am Neſtrande wie ein 
Kranz umgeben. Dieſe Neſtdunen ſind, weil ſie ihre gehoͤrige Reife 
haben, bei Weitem vorzuͤglicher als diejenigen, welche man getoͤdte— 
ten Eiderenten ausrupft. Sie werden an den meiſten Orten ver— 
nuͤnftigerweiſe erſt dann aus den Neſtern genommen, wenn die Jun— 
gen den Eiern entſchluͤpft ſind und wie immer gleich darauf das 
Neſt verlaſſen haben. Die Habſucht der Menſchen geht jedoch haͤufig 
weiter und raubt den Dunenkranz aus demſelben Neſte ſchon zuvor, 
ein oder gar zwei Mal, wodurch das arme Weibchen gezwungen 
wird, ſich jedesmal wieder von Neuem Dunen auszuzupfen, um die 
geſtohlenen zu erſetzen, wovon es zuletzt beinahe kahl am Bauche 
wird. Daß in ſolchem Falle auch das Maͤnnchen ſeinen Antheil an 
Dunen dazu beitragen ſollte, ſcheint wenigſtens analogiſch unrichtig 
und iſt daher ganz unwahrſcheinlich. Solche, waͤhrend des Bruͤtens 
ihnen geraubte Dunen ſind indeſſen reinlicher als jene, die man zuletzt 
aus dem nun feinen Zweck erfüllt habenden Neſte nimmt, wo dann ein 
ſolches ungefaͤhr 2 Loth reine Dunen giebt; denn alle ſind mehr 
oder weniger mit trocknem Gras, Haidekraut, Moos, Flechten, See— 
gras oder Tang, dem eigentlichen Baumaterial zum Neſte, vermiſcht 
und muͤſſen, ehe ſie in den Handel oder in Gebrauch kommen, ſorg— 
faͤltig davon gereinigt werden, was allerdings muͤhſam iſt. Dieſe 
Reinigung wird nach vorhergegangenem Trocknen an der Sonne, 
durch Reiben, Walken und Schuͤtteln zwiſchen den Haͤnden und 
durch Ausleſen der einzelnen Stuͤckchen bewirkt, wobei der Tang 
(Fucus), wegen feiner lederartigen Beſchaffenheit und krauſen Raͤn— 
dern ſich am ſchwierigſten und faſt nie ganz ſpurlos entfernen laͤßt, 
weshalb man an einigen Orten zwei Qualitäten annimmt, Gras: 
dunen und Tangdunen, und erſtere im Werthe uͤber letztere ſtellt. 
Sie verlieren durch das Entfernen aller fremden Stoffe natuͤrlich 
weit uͤber die Haͤlfte am Gewicht. Doch iſt es Uibertreibung, wenn 
geſagt wird, daß eine einzige Eiderente alljaͤhrlich, nach dreimaliger 
Pluͤnderung des Neſtes, ein halbes Pfund reiner Dunen gaͤbe; man 
kann dies unbedingt wol auf die Haͤlfte herabſetzen. Zuletzt muͤſſen 
dieſe Dunen, ehe ſie verpackt werden koͤnnen, nochmals ſorgfaͤltig im 
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Sonnenſchein getrocknet werden, weil ihnen viele, die Feuchtigkeit an— 
ziehende Salztheilchen ankleben, die das Weibchen aus dem See— 
waſſer am Gefieder unwillkuͤrlich mit in das Neſt brachte. 

Dieſer Handel iſt nicht unbedeutend zu nennen und war von 
jeher, wenigſtens fuͤr die armen Bewohner der Kuͤſtenlaͤnder des ho— 
hen Nordens von Wichtigkeit, wo gewoͤhnlich das Recht, auf einem 
beſtimmten Platze die Neſter dieſer und anderer Seevoͤgel auszuneh— 
men oder Federn, Eier und Junge zu nutzen, nur einem gewiſſen, 
meiſt nahewohnenden Grundeigenthuͤmer zuſteht, obgleich Grund und 
Boden eigentlich dem Landesherrn verbleibt. Es haben ſich, außer 
was in jenen Ländern ſelbſt verbraucht oder von Unbefugten wegge— 
fuͤhrt wurde, ſogar eigene Handelsgeſellſchaften damit beſchaͤftigt, 
und die islaͤndiſche Compagnie brachte in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, jaͤhrlich allein noch für c. 4000 Thaler an Eiderdu— 
nen zuſammen, an welchen fie durchſchnittlich wol 100 p. C. erwor⸗ 
ben haben ſoll. Uibrigens fehlt es auch bei dieſem Handel an Be— 
trug nicht, indem man Dunen von Gaͤnſen und anderem Gefluͤgel 
den Eiderdunen beimiſcht, auch wol ganz andere fuͤr Eiderdunen 
verkauft. 

Die Groͤnlaͤnder, welche ſich mit dem Dunenſammeln nicht 
abgeben, benutzen die Haͤute der erlegten Eiderenten auf folgende 
Weiſe: Sie rupfen die Conturfedern ab, laſſen bloß die Dunen dar— 
auf ſtehen und gerben dann dieſe Haͤute, naͤhen ſie endlich als 
Hemden zuſammen, die ſie mit der Dunenſeite auf dem bloßen 
Leibe tragen und ein ſolches Hemd als ein ungemein erwaͤrmendes 
Kleidungsſtuͤck ſehr hoch ſchaͤtzen, oder fuͤr das Beſte halten, was es 
in dieſer Art giebt. 


Schaden. 


Man weiß ihnen nichts nachzuſagen, wodurch ſie dem Men— 
ſchen nachtheilig wuͤrden; denn daß ſie wol zuweilen ihre Kroͤpfe 
ganz mit Fiſchlaich anfuͤllen, — was unſere Fiſcher, fuͤr die be— 
ſchraͤnkten Gewaͤſſer des Feſtlandes, ein Hauptverbrechen nennen 
wuͤrden, — koͤmmt im Meere, in dem ſo viele Fiſche nicht bloß 
um des Menſchen willen leben, gar nicht in Betracht. 


351. 
Die Pradbt- Ente. 


Anas spectabilis. Zum. 


Taf. 322. Fig. 2. Männchen im Jugendkleide. 

Fig 1. Sehr altes Männchen im Prachtkleide. 
Taf. 323. „2. Juͤngeres Männchen im Prachtkleide. 
3. Altes Weibchen. 


Prachteiderente; Prachteidergans; Koͤnigsente; Koͤnigsgans; 
Koͤnigseidergans; Koͤnigseiderente; buckelſchnaͤbliger Eidervogel; 
kurzſchnaͤblige Eidertauchente. 


Anas spectabilis Linn. Faun, suec. p. 112. — Sparm. Mus. Carls. II. t. 39. — 
Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 507. n. 5. == Lath. Ind. II. p. 845 n. 36. = Retz. 
Faun. suec. p. 111. n. 65. = Nilss. Orn. suec. II. p. 202. u. 230. = Le Cunard 
a tete grise Buff. Ois. IX. p. 253. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 254. — Id. Pl. enl. 
808. = Temminck. Man. nouv. Edit II. p. 851. et IV. p. 541. = King Duck, 
Penn. Arct. Zool. II. p. 554. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. ©. 515. n. 399. 
== Latlı. Syn, VI. p. 473. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 411 n. 30. — 
Meyer, Zuſaͤtze zum orn. Taſchenb. oder deſſen III. Thl. S. 227. —= Brehm, 
Lehrb. II. S. 816. u. S. 999. — Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Eu: 
rop. I. S. 228. u. 404. — Schinz, Europ. Faun. S. 411. - Naumann’ 
Voög. alte Ausg. III. S. 215. Taf. XL. (in 80.) Fig. 58. Maͤnnchen im Prachtkleide; 
Fig, 59. W. weißgeſcheckte Spielart, und wohlzumerken, Nachtr. S. 386, bis 388. 


Kiſe n niz e i chen der Ant 


Die Federgrenze an den Zuͤgeln erſtreckt ſich, als dreieckiger 
Zwickel, lange nicht bis unter das Naſenloch, auch lange nicht ſo 
weit als der Außerft ſchmale Streif der Stirn auf der Firſte und 
als die Befiederung des Kinns vor. Schnabel roth; Fuͤße roͤthlich; 
Iris braun. 5 

Maͤnnchen: Der Hinterſcheitel hat etwas verlaͤngerte, buſchige 
Federn. Der ganze Oberkopf hellblaugrau; die Wangen glaͤnzend 
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hellgruͤn; die weiße Kehle mit ſchwarzem umgekehrten V bezeichnet; 
die ſchwarzen Hinterſchwingen ſichelartig herabgebogen; die Schul— 
tern ſchwarz. 

Weibchen: Lebhaft roſtbraun, mit ſchwarzen Schaft- und 
Mondflecken; die maͤnnlichen Jungen viel duͤſterer, von oben meiſt 
dunkelbraun, das ſchwaͤrzliche V der Kehle ſchon bemerkbar. 


Beſchrei bung. 


Die Prachtente iſt der Eiderente ſo nahe verwandt, daß na— 
mentlich die Weibchen beider Arten recht leicht zu verwechſeln und 
wol oft genug verwechſelt worden ſind. Sie iſt jedoch bedeutend 
kleiner, ſo daß die Maͤnnchen in der Groͤße gewoͤhnlich die Weib— 
chen der Eiderente nicht, oder kaum etwas uͤbertreffen, letzteres 
nur den kleineren Exemplaren jener gegenuͤber, wobei die Weib— 
chen gegenwaͤrtiger Art aber noch viel kleiner erſcheinen. Der kuͤr— 
zere, nach vorn weniger verſchmaͤlerte Schnabel hat zwar, neben der 
Stirn, faſt ebenſo lange, aber nach oben mehr bogenfoͤrmig erwei— 
terte und breitere Arme, welche die Stirnbefiederung noch mehr zu— 
ſammendraͤngen, zumal im hoͤhern Alter. Er hat zudem, nebſt den 
Füßen, nie eine gruͤnliche, ſondern eine mehr oder weniger roͤt h- 
liche Faͤrbung. Uiberdem haben die Maͤnnchen am Ober- und 
Hinterkopfe ein dickes, verlaͤngertes Gefieder, das ſich zu einer Art 
Holle aufſtraͤuben laͤßt, waͤhrend bei der maͤnnlichen Eiderente 
das hier knappe auf dieſen Theilen ſtets glatt anliegt, beide Arten 
aber das ſonderbare borſtige, fettigglaͤnzende Gefieder auf den Ba— 
cken, das ihnen ein bauſebackiges Ausſehen giebt, wenn ſie es auf— 
ſtraͤuben. 

Die groͤßeſten maͤnnlichen Exemplare uͤbertreffen an Umfang 
eine ſtarke maͤnnliche Hausente kaum, und die kleinern, beſon— 
ders die Weibchen, moͤchte man in der Groͤße nur mit der einer 
etwas ſtarken maͤnnlichen Anas boschas vergleichen. Die Laͤnge, 
vom Anfang der Stirn bis zur Schwanzſpitze, wechſelt zwiſchen 21 
bis 24 Zoll; die Fuͤgellaͤnge, vom Bug zur Spitze, zwiſchen 10°/, 
bis zu 11½ Zoll; die Flugbreite von 34 bis zu 37½ Zoll; die 
Schwanzlaͤnge von 3 bis 3½ Zoll, wovon die kleinern Maaße den 
Weibchen zukommen, die oft uͤber 2 Zoll in der Laͤnge und mehr 
als 3 Zoll in der Breite weniger meſſen als ihre Maͤnnchen. 

Ihre Geſtalt erſcheint, wenigſtens dem Rumpfe nach, nicht ſo 
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plump als die der Eiderente, dabei Schnabel und Fuͤße kleiner, 
aber der Kopf dicker und anders geformt; naͤmlich die zwiſchen den 
Schnabelfluͤgeln ſehr zuſammengedraͤngte und ſchmale Stirn erhebt 
ſich nicht ſo allmaͤhlich, ſondern ziemlich ſchnell, iſt viel hoͤher, mit dem 
abgeflachten Scheitel von gleicher Hoͤhe, der Hinterkopf ſtark und 
breit, das Auge weit vom Naſenloch oder der Schnabelwurzel ent— 
fernt und hoch geſtellt; das Gefieder im Ganzen wie bei jener, 
beim Maͤnnchen aber am Hinterſcheitel und dem Genick, die ſeit— 
lichen Grenzen an den Schlaͤfen hinlaufend, mit etwas verlaͤngerten, 
ſehr dichten, zerſchliſſenen, ſeidenweichen, aber nicht glaͤnzenden Fe— 
dern beſetzt, die am Hinterkopf eine Art von Peruͤcke oder am Na— 
cken abgeſtutzter Holle darſtellen, ſich naͤmlich ziemlich dick und be— 
merklich machen, jedoch ſelten zu einer wirklichen Holle aufgeſtraͤubt 
werden. Auch die Zuͤgelfedern treten etwas erhoͤht auf. Dieſe Bil— 
dung der Befiederung des Kopfes (dazu auch die Bauſebacken) iſt 
beſonders am maͤnnlichen Prachtkleide ſehr vollkommen, aber auch 
im maͤnnlichen Som merkleide noch deutlich dargeſtellt, beim 
Weibchen zwar viel ſchwaͤcher, doch auch zu erkennen. Auf dem 
etwas kleinen Fluͤgel iſt der Spiegel wenig ausgebildet, doch beim 
Weibchen oben und unten durch einen weißen Querſtrich, von 
dem auch das maͤnnliche Jugendkleid eine ſchwache Spur 
zeigt, in die Augen fallender bezeichnet. Die Tertiarſchwingen ſind 
ſchon im Jugendkleide und bei den Weibchen etwas mondfoͤr— 
mig uͤber den Vorderfluͤgel herabgebogen, am maͤnnlichen Pracht— 
kleide aber voͤllig wie eine Sichel gekruͤmmt, zugeſpitzt und von 
einer derben und ſtraffen Textur; wobei ſich denn dieſes Kleid, wie 
bei jener Verwandten, durch vieles, reines Schwarz, ſcharf getrennt 
vom reinen Weiß, das ſanfte Blaugrau des Ober- und Hinterkopfs, 
das ſonderbare fettige Gruͤn der Wangen, und durch die Zeichnung 
des tiefen Schwarz auf dem weißen Grunde der Kehle ganz außer— 
ordentlich von dem der Jugend, des Sommers und dem der 
Weibchen unterſcheidet, indem dieſes in ſeinem duͤſtern roſtigen 
Braun mit ſchwaͤrzlichen Schaftfleckchen ungleich einfacher er— 
ſcheint. 

Der kurze, breite, horizontal liegende Schwanz iſt aus 14, eben 
nicht breiten, am Ende zugerundeten, im Alter ſpitz auslaufenden 
Federn zuſammengeſetzt, von denen bei Jungen 3 oder 4 der mit- 
telſten Paare faſt von gleicher Laͤnge, bei Alten aber ſchon vom 
zweiten an nach Außen ſtufenfoͤrmig an Laͤnge abnehmen, ſo daß 
die aͤußerſte Schwanzfeder 1 bis 1½ͤ Zoll kuͤrzer als eine der mit: 
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telſten iſt. Die Spitzen des hinter den Tragefedern ruhenden Fluͤgels 
reichen nur bis an die Schwanzwutzel. 


Der Schnabel iſt kleiner oder etwas kuͤrzer und breiter als 
bei A. mollissima, letzteres wenigſtens nach vorn, und hat durchaus 
nicht die entfernteſte Aehnlichkeit mit einem Gaͤnſeſchnabel. — Die 
beiden verlaͤngerten Arme an den Seiten der Stirn erheben ſich 
mehr zu dieſer, an ihrer obern Kante in einem mehr oder weniger 
erhoͤheten Bogen, wogegen die Grenze an den Zügeln eine zwar jenen 
entſprechende, aber ungleich ſchwaͤchere Biegung hat, wodurch ſich 
jeder Seitenfluͤgel faſt wie ein flacher Halbmond zeigt, beim Weib— 
chen viel ſchmaͤler als beim Maͤnnchen. Indem er nun bei die— 
ſem mit ſteigendem Alter an Breite zunimmt, gleichſam die Stirn 
immer ſchmaͤler zuſammenpreßt, dehnt er ſich endlich jederſeits zu 
einem breiten, platten Schilde aus, das dann immer mehr in einer 
dem Kreisrunden ſich naͤhernden Geſtalt aufwärts ſtrebt, am obern 
Rande und beſonders vorwaͤrts ſich ſo ſehr erhebt, daß dadurch die 
an ſich ſchon ſchmale Stirnhaut noch mehr zuſammen und vorwaͤrts 
gedraͤngt wird, und ſo jeder Schnabelarm ſeitwaͤrts in einer breiten 
Flaͤche ſenkrecht und vor der Stirn im rechten Winkel aufſteigt. 
Die Stirn ſteigt bei ſolchen, gerade uͤber der Mitte des Naſenlochs, 
ſenkrecht in etwas vorgedraͤngtem Bogen von der Schnabelfirſte bis 
zu 9 oder 10 Linien Hoͤhe auf, gegen ihre Mitte ruͤckwaͤrts iſt die 
Pelotte noch etwas hoͤher; ihre groͤßte Breite vom Anfang der Stirn 
bis dem Auge gegenüber volle 1½ Zoll, und die Staͤrke beider, die 
inwendig in Eins verwachſen ſind und aus Knorpel beſtehen, alſo 
einen knorpeligen Aufſatz auf der Stirn bilden, welchen bloß aͤußer— 
lich ein ſchmaler, nur 2 Linien breiter Federſtreif in zwei Haͤlften 
theilt, betraͤgt gegen 5 Linien. In hoͤchſter Ausbildung erinnert das 
Ganze ſehr an die Kaͤmme der Huͤhner und gleicht dieſen auch in 
ſofern, als es in der Begattungszeit bedeutend anſchwillt, wo ſich 
dann auch feine parallele Querrunzeln auf der Flaͤche zeigen, und 
nach jener Zeit fuͤr die der uͤbrigen Monate wieder auffallend zu— 
ſammenſchrumpft.?“) — Die Zuͤgelbefiederung dringt übrigens nicht 
ſo weit in den Schnabel vor als bei der vorigen Art, iſt auch vom 


„) Exemplare mit fo ausgebildetem Schnabelhoͤker find fo felten, daß man fi 
gezwungen ſieht, ſolche Für außerordentlich alte Vögel zu halten. Unter fehr vielen, 
meiſtens aus Grönland erhaltenen, zum Theil prachtvollen alten Männchen, 
welche ich in Haͤnden hatte, war nur ein einziges fo, und ich ſahe auch in den an— 
ſehnlichſten Sammlungen eines von gleicher Schoͤnheit nicht mehr. 
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Anfang an breiter und bildet daher einen ungleich ſtumpfern Winkel. 
— Von der Seite geſehen erhebt ſich die Firſte des Schnabels uͤber 
und hinter dem Naſenloch nur wenig und ſenkt ſich nach vorn auch 
wieder faſt unmerklich vor dem ſtark gewoͤlbten, die ganze Schnabel— 
breite einnehmenden Nagel. Das Leiſtchen an den Seitenraͤndern 
des Schnabels iſt deutlich, aber der Mundwinkel zieht ſich am Un— 
terſchnabel etwas mehr zuruͤck als am obern. Die Kielſohle bildet 
einen nur ganz ſeichten Bogen und in die Haut der etwas breiten 
Kielſpalte geht die Kinnbefiederung ſtumpf zugerundet bis zur Haͤlfte 
vor; der untere Nagel iſt ebenfalls groß und greift in den obern 
auffallend ein. Die eigentliche Naſenhoͤhle iſt nicht groß, langoval, 
und das laͤnglicheifoͤrmige, durchſichtige Naſenloch oͤffnet ſich vorn 
und nach unten in ihr, dem ſpitzen Ende des Stirnfedernſtreifs ge— 
genuͤber, oder noch vor der Mitte der Laͤnge vom Seitenfluͤgel zur 
Nagelſpitze. Bei geſchloſſenem Schnabel ſieht man von den ſcharfen 
Lamellenzaͤhnen der Schnabelraͤnder nur wenig. 


Die ganze Laͤnge des Schnabels, von den Stirnfedern an, iſt 
nur 1 Zoll 5 bis 6 Linien, wovon auf den Nagel allein die Haͤlfte 
koͤmmt; von jenem Punkt bis zu der gegen das Auge zuruͤckziehen— 
den Spitze eines der plattgedruͤckten Seitenarme in der Jugend 
bei den Maͤnnchen 12 bis 14 Linien (bei den Weibchen ein 
paar Linien weniger), im hohen Alter bei jenen bis zu 19 Linien 
Laͤnge und gegen 14 Linien Breite ſich ausdehnend; die Hoͤhe des 
Schnabels an der Stirn (vor den Pelotten) 9 bis 10 Linien, vorn, 
hinter dem Nagel, kaum 5 Linien; ſeine Breite an der Baſis 10 Li⸗ 
nien, nach vorn abnehmend, um faſt 2 Linien geringer. 


Die Farbe des Schnabels iſt in der Jugend eine ſchwaͤrzliche, 
ins Rothbraune ziehende, der Nagel hellhornfarbig; ſpaͤter meiſtens 
die ſchwarze, beim Weibchen bloß gleich hinter dem Nagel oder 
auch oben an der Pelotte und deren hinteren Spitze hell gelbroth, 
beim jungen Maͤnnchen bald die ganze uͤbrige Flaͤche der Pelotte 
von dieſer Farbe, welche nach und nach auch an den vordern und 
untern Theilen des Schnabels die ſchwarze verdraͤngt, ſo daß bei 
alten Maͤnnchen, zumal im Prachtkleide, endlich ein flecken— 
loſes, ſehr lebhaftes Gelbroth, oder hohes Zinnoberroth, alle nackten 
Schnabeltheile, den ſtets gelblichhornbraunen Nagel ausgenommen, 
gleichfoͤrmig uͤberzieht, an der Pelotte aber ſtets am ſchoͤnſten oder 
feurigſten iſt. Im getrockneten Zuſtande erſcheint das Schwarze am 
Schnabel gewoͤhnlich als ein unſcheinliches Braunſchwarz oder 
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Schwarzbraun, das Rothe als ein ſchmutziges, dunkles Ochergelb 
oder als braͤunlichgelbe Hornfarbe. 

Das weit vom Anfang der Stirn entfernte, etwas hochliegende, 
kleine Auge hat ein nacktes, ſchwaͤrzliches Raͤndchen am Augenlide 
nach innen, und einen dunkelbraunen, im hoͤhern Alter nußbrau— 
nen Stern. 

Die Fuͤße ſind nicht groß, verhaͤltnißmaͤßig noch etwas kleiner 
als bei der Eiderente, ihrer Geſtalt nach aber in Allem denen die— 
ſer ganz aͤhnlich, ihre hochgeſtellte Hinterzeh ebenſo belappt, die 
Schwimmhaͤute ebenſo voll, die Krallen von gleicher Beſchaffenheit 
und ebenſo die Anordnung der Einſchnitte in der weichen Haut der 
Fußbekleidung. Ihr Lauf mißt 1 Zoll 9 bis 10 Linien, oder faſt 
2 Zoll; die Mittelzeh, mit der 4 bis 5 Linien langen Kralle, 2 Zoll 
8 bis 10 Linien; die Hinterzeh, mit der 3½ Linien langen Kralle, 
10 Linien. 

Die Farbe der Fuͤße iſt in der Jugend eine grauſchwarze, 
auf dem Spann und den Zehenruͤcken kaum roͤthlich ſchimmernde 
Farbe, welche ſpaͤter aber immer roͤther wird, bis endlich das 
Rothe die ganzen Käufe und Zehenruͤcken allein einnimmt, fo daß 
ganz Alte, namentlich die Maͤnnchen im Fruͤhjahr, ganz rothe 
Füße, nur noch mit mattſchwarzen Schwimmhaͤuten, Sohlen und 
Gelenkflecken haben; das Roth iſt jedoch lange nicht mit dem des 
Schnabels zu vergleichen, ſondern bloß ein ſchmutziges, bisweilen 
etwas ins Gelbliche ſpielendes Braunroth. Die Krallen ſind braun— 
ſchwarz. — Getrocknet wird die Farbe der Fuͤße ſehr duͤſter, meiſtens 
braunſchwaͤrzlich, bleibt jedoch auf den Zehen und an den Laͤufen 
immer etwas lichter und ſchimmert hier, namentlich bei alten Bo: 
geln, ſtark ins Roͤthliche. 5 

Da das Dunenkleid dieſer Art uns nicht vorgekommen, 
muͤſſen wir gleich mit der Beſchreibung des Jugendkleides be— 
ginnen: 

Das junge Maͤnnchen, im erſten Lebensherbſt, hat 
darin gewoͤhnlich noch einen ſchwarzen, nur an der Pelotte mehr 
oder weniger gelbrothen oder nur rothgelben Schnabel, mit gelb— 
braunem Nagel, und mattſchwarze, bloß auf dem Spann und den 
Zehenruͤcken ſtark roͤthlich angeflogene Fuͤße. Dicht unter dem Auge 
ſteht gewoͤhnlich ein mondfoͤrmiges, ſchmutzigweißes Fleckchen; der 
ganze Oberkopf bis auf das Genick hinab iſt dunkelroͤthlichbraun oder 
chokolatbraun, mit ſehr undeutlichen, ſchwaͤrzlichen Querſtrichen an 
den Enden der Federn; Stirn, Zuͤgel und Wangen etwas lichter 
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braun, letztere undeutlich ſchwaͤrzlich in die Quere gewellt; Kinn 
und Kehle ſchmutzig weiß, mit braͤunlichen Federſpitzchen und einem 
großen braunſchwarzen, doch undeutlich begrenzten, zweiſchenkeligen 
Fleck, von der Geſtalt eines großen, mit der Spitze dem Schnabel 
zugekehrten V; der Hals ſchmutzig weiß, mit braunſchwaͤrzlichen, 
nicht ſcharf begrenzten Federſpitzen, daher unordentlich und matt 
gefleckt; die Kropffedern duͤſter braungrau, mit breiten, zerſchliſſenen, 
hellroſtgelben Kanten und hinter jeder dieſer mit einem ſchwaͤrzlich— 
braunen Mondfleckchen, dieſe Partie demnach, ziemlich fein, hell und 
dunkel geſchuppt; der Anfang der Bruſt und die Tragefedern im 
Grunde braungrau, gegen das Ende der Federn in Dunkelbraun, 
oder auch in ein mondfoͤrmiges Querbaͤndchen von dieſer Farbe uͤber— 
gehend, mit zerſchliſſenen, lichtroſtgelben Endkaͤntchen; die Mitte der 
Unterbruſt, der Bauch, die untere und obere Schwanzdecke glänzend 
braungrau, etwas dunkler, aber undeutlich, gewellt, letztere an den 
Federenden in duͤſteres Roſtgelb, mit einem oder zwei dunkelbraunen 
Querbaͤndchen, uͤbergehend; Unter- und Oberruͤcken, Schultern und 
Fluͤgeldeckfedern erdbraun, an den Federenden in dunkles Braun 
uͤbergehend, an den aͤußern Schulter- und einigen Oberruͤckenfedern 
mit ſchmalen, weißlichroſtgelben Endkaͤntchen, die größte Reihe Fluͤ⸗ 
geldeckfedern mit ſolchen Spitzchen, einen weißen Querſtrich leiſe an— 
deutend; der Spiegel dunkelbraun, auch am Ende mit lichtern Saͤum— 
chen; die Terziarfedern noch dunkler, oder chokolatbraun mit gelblich- 
weißen Endkaͤntchen; ein Anſtrich auf der Mitte der Schulterpartie 
entlang, die großen Schwingen und ihre Deckfedern braunſchwarz; 
— der Unterfluͤgel am Rande herum graubraun, in der Mitte glaͤn— 
zend hell braungrau, die Schaͤfte der Schwingen hier weißlich, oben 
braun; der Schwanz dunkel roͤthlichbraun, ſpitzewaͤrts noch dunkler, 
mit weißgelblichen Endkaͤntchen, auf ſeiner untern Seite glaͤnzend 
braungrau, mit gelblichen Spitzen und weißlichen Federſchaͤften. 
Das junge Weibchen, einige Monate alt, unterſcheidet ſich 
von dem gleichalten Maͤnnchen, obwol ihm im Allgemeinen ähns 
lich genug, ziemlich leicht: An der geringern Größe oder ſchmaͤchti⸗ 
gern Geſtalt; an dem weniger gelben, oft ganz ſchwarzgrauen Schna— 
bel; an dem knappern Gefieder des Hinterkopfs; an der weißlichen 
Kehle und dem Mangel der leiſeſten Andeutung jenes ſchwaͤrzlichen 
Zeichens; an der viel hellern Grundfarbe des uͤbrigen Gefieders, die 
mehr ein dunkles Roſtgelb iſt, aus welcher die braunſchwarzen 
Schaft: und Mondflecke mehr hervorſtechen; an dem Mangel des 


ſchwarzen Anſtrichs auf den Schultern; endlich auch an dem unten 
19 * 


292 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 351. Prachtente. 


und oben mit einem deutlichen weißen Querſtreif begrenzten Spiegel. 
Es naͤhert ſich demnach in Farbe und Zeichnung noch mehr denen 
des alten Weibchens als es ſich von denen des jungen Maͤnn— 
chens entfernt, oder ſteht ſo in der Mitte zwiſchen beiden, daß es 
ſich gar nicht ſchwer unterſcheiden laͤßt. 

Dem maͤnnlichen Jugendkleide viel aͤhnlicher iſt das Sommer— 
kleid des alten Maͤnnchens, unterſcheidet ſich aber auch an fol— 
genden Abweichungen: Der Schnabel iſt bei dieſem faſt oder ganz 
rothgelb; der Ober- und Hinterkopf dicker befiedert und das Braun 
hier nicht ſelten mehr mit Roſtfarbe uͤberlaufen; das braunſchwarze 
W auf der weißlichen Kehle ſtaͤrker gezeichnet; die Schulter- und 
Tragefedern dunkler gefaͤrbt, erſtere faſt ſchwarz, ſo auch der Ober— 
fluͤgel, deſſen groͤßere Deckfedern nebſt dem Spiegel tief ſchwarz ſind; 
die Hinterſchwingen ebenſo, von ſichelartiger Geſtalt und herabge— 
kruͤmmt; die großen Schwingen, ihre Deckfedern und der Schwanz 
ſchwarz; die ſchwaͤrzlichen Fuͤße an den Laͤufen und auf den Zehen 
ſehr auffallend gelblichrothbraun gefaͤrbt; alles ſo in die Augen leuch— 
tende Abweichungen, daß es bei einiger Aufmerkſamkeit ſich kaum 
mit jenem verwechſeln laͤßt. — Wie bei der vorigen Art traͤgt auch 
bei dieſer das alte Maͤnnchen ſein Sommerkleid, wenn man 
die beiden Perioden des Uibergangs oder der doppelten Mauſer vor: 
und nachher abrechnet, nur wenige Wochen hindurch in vollkomme— 
ner Reinheit; und weil es in dieſer Zeit auf offner See lebt und 
ſelten erlegt wird, ſo koͤmmt es um noch ſo viel ſeltner in die 
Haͤnde aufmerkſamer Sammler. 

Das mindeſtens zweijaͤhrige Weibchen hat an dem ſchwar— 
zen Schnabel auch noch wenig Roth; dies zeigt ſich zuerſt meiſtens 
gleich hinter dem Nagel und gewinnt erſt nach mehrern Jahren eine 
groͤßere Ausdehnung, die ſich jedoch ſelten bis auf die ſeitlichen 
Stirnarme des Schnabels erſtreckt; auch das Roth der Fuͤße koͤmmt 
erſt nach einigen Jahren deutlicher zum Vorſchein, bleibt aber auch 
im hoͤhern Alter, in jeder Hinſicht, hinter dem der Maͤnnchen zu— 
ruͤck. Da jene Schnabelarme nicht allein ſchmaͤler, ſondern auch 
kuͤrzer als bei letzterem ſind, ſcheint beim Weibchen das Auge ent— 
fernter vom Schnabel. In der Faͤrbung des Gefieders hat es aller— 
dings große Aehnlichkeit mit der weiblichen Eiderente, aber ſie iſt 
weit lebhafter, die allgemeine Grundfarbe mehr ein zur wirklichen 
Roſtfarbe ſich ſtark hinneigendes friſcheres Roſtgelb, und die Farbe 
der zugleich ſchaͤrfern Zeichnungen eine dunklere, mehr ſchwarze, dieſe 
auch meiſtens laͤnglichte, hin und wieder mondfoͤrmige, aber nicht, 


A 
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oder doch mit ſeltnen Ausnahmen, baͤnderartige Flecke darſtellend. 
Kopf und Hals haben auf einem dunkelroͤthlichroſtgelben Grunde 
ſehr feine ſchwarze Schaftſtriche, beides etwas ſtaͤrker auf dem Schei— 
tel, ſchwaͤcher an der Schnabelwurzel und an den Halsſeiten, an der 
Kehle dagegen meiſtens ohne alle Stricheln und unter dem Auge 
ein mondfoͤrmiges Fleckchen ins Weißliche ziehend. Die Grundfarbe 
(d. h. ſo weit die Federn einander nicht decken) am Kropfe, der Tra— 
gefeder⸗ und Schulter-Partie und auf dem Ruͤcken iſt dieſelbe wie 
an jenen Theilen, aber dunkler oder geſaͤttigter, eine zwiſchen dun— 
kelm Roſtgelb und wirklicher Roſtfarbe mitten inne ſtehende, ziemlich 
lebhafte Faͤrbung, am Kropfe ſelbſt mit roſtroͤthlichem Schein, und 
außerdem hier hinter den breiten Federkanten mit ſchmalen, mond— 
foͤrmigen, ſchwarzen Flecken, die an den Tragefedern und Bruſtſeiten 
eine mehr zugeſpitzte Geſtalt annehmen und zum Theil, wie auf den 
Schultern und dem Oberruͤcken allgemein, zu zugeſpitzten und ſtarker 
gezeichneten Schaftflecfen werden. An der Oberbruſt faͤngt ein duͤ— 
ſteres Graubraun an die Roſtfarbe bis auf die ſchmalen Federraͤnder 
zu verdraͤngen, die meiſtens braunſchwaͤrzliche Halbmonde von ihr 
ſcheiden und dies Graubraun wird auf der Mitte der Unterbruſt und 
des Bauches völlig alleinherrſchend; an der untern und obern 
Schwanzdecke ſind aber wieder braunſchwarze Halbmonde und breite 
gelblich roſtfarbene Federkanten deutlich gezeichnet, ſo auch auf Bur— 
zel und Unterruͤcken. Die kleinen und mittlern Fluͤgeldeckfedern ſind 
wie die Schultern, erſtere jedoch am obern Rande, am meiſten gegen 
das Ellbogengelenk und an der Fluͤgelwurzel, an den Raͤndern in 
Gelbbraun uͤbergehend, auch die Schaftflecke undeutlicher; die große 
Deckfederreihe meiſt graubraun, mit hellweißer Endkante, was ei- 
nen ſchmalen weißen Querſtreif über dem Flügel als obere Einfaf: 
fung des dunkelchokolatbraunen Spiegels bildet, welcher an den En: 
den ſeiner Federn von einem zweiten weißen Querſtrich begrenzt iſt; 
die Terziarſchwingen find ziemlich verlängert, etwas lanzettformig 
zugeſpitzt und ſchwach ſichelartig herabgebogen, am Schafte entlang 
ſchwarz, dann dunkelchokolatbraun und an den Außenraͤndern in 
dunkeles Roſtroth uͤbergehend; die Primarſchwingen und ihre Deck— 
federn, ſo wie der Schwanz, ſchwarzbraun. 

Wenn am weiblichen Gefieder gleich nach der Mauſer jene Far⸗ 
bungen noch in vorzuͤglicher Friſche daſtehen, naͤhert ſich die Haupt⸗ 
farbe faſt einem wirklichen Roſtroth, und auch die tiefſchwarzen 
Zeichnungen nehmen ſich ſehr ſchoͤn darauf aus, deſto mehr, je alter 
das Individuum iſt, halten ſich auch ſo bis in den Winter, bleichen 
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aber im Fruͤhjahr, beſonders die Bruͤtezeit hindurch, ſehr auffallend ab, 
bleiben jedoch immer noch weit ſchoͤner und roſtroͤthlicher, als ſie 
bei der weiblichen Eiderente, an 1 noch friſchem Gefieder, 
jemals vorkommen. 

Von beſonderer Schönheit ift das maͤnnliche Prachtkleid 
dieſer Art, wovon ſie auch den Namen hat, das mehrere Jahr 
alte Maͤnnchen im Herbſt, junge im Winter und Frühjahr an- 
legen. Die Letztern bekommen es vor der erſten Hauptmauſer, wenn 
ſie ein volles Jahr alt, oft noch nicht vollſtaͤndig, unterſcheiden ſich 
aber außerdem durch mindere Schoͤnheit, beſonders leicht am Schna— 
bel, deſſen Stirnarme noch ſchmal, deſſen Roth bleicher oder gelbli— 
cher und oft noch ſchwarz gemiſcht oder gefleckt iſt, — an dem viel 
braunern Fluͤgel, deſſen Sichelfedern nicht viel anders geſtaltet ſind 
wie die des alten Weibchens, nur daß ſie ſchwarz ausſehen, — 
endlich und vorzuͤglich an den abgebrochenen Spitzen der braun— 
ſchwarzen Schwanzfedern; auch die Fuͤße ſind mehr ſchwaͤrzlich als roth. 

In der letzten Haͤlfte des zweiten Lebensjahres erſcheint das 
Prachtkleid der Maͤnnchen in voͤlliger Reinheit und ſieht dann 
folgendergeſtalt aus: Die Stirn iſt bereits ſehr zuſammengedruͤckt 
und dadurch hoͤher geworden, die Schnabelarme neben ihr ſind brei— 
ter und platter geworden, und der ganze Schnabel, den horn— 
gelblichen Nagel ausgenommen, hat ſich durchaus lebhaft gelbroth 
gefaͤrbt; die Füße haben ebenfalls die ſchon beſchriebene, meiſt rothe 
Faͤrbung bekommen, ſo wie der Hinterkopf ſeine meiſt niederliegende, 
dicke, am Nacken abgeſtutzte Holle. Der Kopf hat eine ſehr ſchoͤne 
Zeichnung, ſein oberer und hinterer Theil iſt naͤmlich ungemein ſanft 
hell aſchblau oder mevenblau (wie der Mantel vieler Meven), über 
und hinter dem Auge in ein weißes Fleckchen uͤbergehend, auch an 
den Schlaͤfen weißlich begrenzt; die Begrenzung an drei Seiten der 
pelottenähnlichen Schnabelarme bildet ein ſammetſchwarzes Gefieder, 
in Geſtalt eines Streifes, deſſen hinterſte und breiteſte Spitze gegen 
das Auge zeigt, es aber nicht erreicht, deſſen vorderſte auf dem An: 
fang der Stirn endet und mit dem gegenuͤberſtehenden ſich vereint, 
deſſen untere aber ſpitzig im Zuͤgelwinkel endet; dicht unter dem 
Auge, etwas nach hinten, ſteht ein kleines ſammetſchwarzes Fleckchen; 
das buͤrſtenartige, fettig ausſehende Gefieder auf den Wangen iſt an— 
genehm gruͤnſpahnfarbig, meer- oder apfelgruͤn, wie wenn dieſe Farbe 
durch Baitzen mit einer Kupferaufloͤſung entſtanden wäre; alle un- 
tern Theile des Kopfes und der ganze Hals rein weiß, an der Kehle 
mit einem großen, zweiſchenkeligen, ſammetſchwarzen Zeichen, in Ge: 
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ſtalt eines roͤmiſchen V, deſſen Spitze nach oben gekehrt ift und bis 
an das Kinn reicht, von dem jeder gleichbreite Schenkel 2¼ Zoll 
lang und ½ bis ¼ Zoll breit iſt, von denen ſich aber in der Profil: 
anſicht nur einer, das ganze Zeichen aber nur dann zeigt, wenn 
man von unten gerade aufſchauen kann. Die Grenzen der ſchwar— 
zen Zeichen am Kopf und der Kehle ſind ſcharf gezogen und nicht 
gezackt. Von dem reinen Weiß des untern Halſes iſt wiederum 
ſcharf getrennt die ſanfte iſabellfleiſchroͤthliche Faͤrbung des Kropfes, 
die aber oben, gegen den Ruͤcken, ſanft in Weiß uͤbergeht und ſo 
auf dem Oberruͤcken ſpitz endet, vor der Bruſt aber jene ſich wieder 
ſcharf vom Schwarz dieſer abſcheidet, nur an den Seiten ein wenig 
zackig und wellenartig, doch ſchnell, angrenzt, naͤmlich die ganze 
Bruſt, die Tragefedern, der Bauch, die untere und obere Schwanz— 
decke, Buͤrzel, Unterruͤcken und Schultern ſind einfarbig tief und 
glaͤnzend ſchwarz, mit Ausnahme eines großen, querovalen, ſcharf— 
begrenzten, rein weißen Flecks an beiden Seiten des Buͤrzels. Am 
Fluͤgel iſt der vordere und obere Rand, dieſer anfaͤnglich nur ſchmal, 
gegen das Ellbogengelenk aber ſehr breit, braunſchwarz, ebenſo die 
Daumen⸗- und Fittichdeckfedern nebſt den großen Schwingen; uͤber 
dem Oberfluͤgel, die kleinen Deckfedern großentheils, die mittlern alle 
einnehmend, ſtreckt ſich in die Quere ein großes weißes Feld, unten 
ſcharf von tiefem, etwas blaͤulich glaͤnzendem Schwarz begrenzt, das 
die große Deckfederreihe uͤber dem Spiegel und dieſen ſelbſt ein— 
nimmt, welcher nur am ganz friſchen Gefieder unten von einem 
feinen lichten Saͤumchen begrenzt wird, das ſich bald abreibt; endlich 
find auch die ſtarkſchaftigen, ſchmalen, zugeſpitzten, ſichelartig über 
den Fluͤgel herabgebogenen Hinterſchwingen noch tief ſchwarz; der 
Unterfluͤgel am Rande herum dunkel graubraun, in der Mitte weiß, 
die Schwingen glänzend braungrau, an den Enden matt braun— 
ſchwarz; der Schwanz tief braunſchwarz, auf der untern Seite lich— 
ter und glaͤnzender. 

So ſieht man das Prachtkleid gewoͤhnlich und es giebt nur 
einen geringen Unterſchied, wenn das Individuum bald oder ſpaͤt 
nach der Mauſer erlegt worden war, wo im letzten Falle die ſanfte 
Faͤrbung des Kropfes bedeutend in Weiß verbleicht und das Schwarze 
mancher Theile, wie beſonders des Unterrumpfes, ſtark in Braun— 
ſchwarz abgeſchoſſen iſt, wie denn auch dieſes am Fittich und dem 
Schwanze ebenfalls merklich verbleicht erſcheint. 

Je aͤlter das Individuum wird, deſto mehr dehnen ſich die 
platten Schnabelarme zu beiden Seiten der Stirn nach oben ſchild— 
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foͤrmig aus und draͤngen die Stirn nicht allein zuſammen, ſondern 
auch mehr und mehr in die Hoͤhe, wodurch dann der Vorderkopf 
(und durch die ebenfalls ſtaͤrker gewordene Holle zugleich auch der 
Hinterkopf) ganz andere Umriſſe bekoͤmmt und die Stirnlinie ſteil, 
bis zum Uiberhangen, vom Schnabel aufſteigt. An ſolchen ſehr 
alten Maͤnnchen hat dann der Schnabel, beſonders die Pelotte, 
ein glaͤnzendes praͤchtiges Roth, mehr Zinnober- als Gelbroth; der 
Oberkopf ein noch ſchoͤneres Mevenblau (als bei juͤngern), am Ende 
der Holle mit ſchwarzen Federſpitzchen geziert, die bei niedergelegten 
Federn einen ſchwarzen Endſa um des Mevenblauen quer uͤber 
den Anfang des weißen Nackens bilden; der ſammetſchwarze Rand, 
welcher jederſeits die Pelotte umgiebt, iſt etwas breiter, beſonders 
auf der hintern Seite, ſo daß ſeine Spitze beinahe das Auge erreicht, 
und das ſchwarze Fleckchen unter dieſem iſt auch etwas groͤßer, das 
ſchwarze Kehlzeichen etwas ſtaͤrker, die fleiſchroͤthliche Kropffaͤrbung 
mehr ins Iſabellfarbige ziehend und geſaͤttigter aufgetragen, alle 
uͤbrige Farben des Gefieders reiner und ſchoͤner, aber nicht verſchie— 
den, die Fuͤße aber mit etwas lebhafterm Roth auf dem Spann 
und den Zehen. 

Daß es unter dieſen Voͤgeln auch Ausartungen oder Spiel— 
arten gebe, hat ein Exemplar bewieſen, welches ich vor vielen Jah— 
ren in den Haͤnden hatte, genau unterſuchte, beſchrieb und abbil— 
dete.) Weil ich aber eine ähnliche ſeitdem nicht wieder ſahe, mo: 
gen dergleichen Ausartungen wol nur hoͤchſt ſelten vorkommen. Es 
iſt eine weiß gemiſchte und gefleckte Spielart der Pracht— 
ente und zwar unbedingt ein Weibchen, deren Beſchreibung, 
wenigſtens des ſeltnen Vorkommens wegen, nicht uͤberfluͤſſig ſein 
wird. Schnabel und Fuͤße waren wie gewoͤhnlich, nur etwas lichter 
gefaͤrbt; die Seiten des Kopfes und des Halſes lichtbraun, mit 
braunſchwarzen Schaftſtrichen uͤberſaͤet; Scheitel, Genick, Na— 
cken, Vorderhals und Kropf weiß, letzterer mit einigen ge— 
woͤhnlich gefaͤrbten Federn untermiſcht und am Oberruͤcken und den 
Schultern zwiſchen eingemiſchte ganz oder halb weiße Federn in 
die gewoͤhnliche Faͤrbung dieſer Theile uͤbergehend, die aber doch 
noch mit einzelnen weißen Federn untermiſcht iſt, welche auf 
dem Unterruͤcken haͤufiger werden, auf dem Buͤrzel, ohne alle Bei— 


) Es befand ſich im Jahr 1800, nebſt vielen andern naturhiſtoriſchen Ge⸗ 
genſtänden, hauptſächlich Seltenheiten aus Grönland eingeſandt, in der reichen 
Sammlung der Brüdergemeinde von Gnadau auf dem Schloſſe zu Barby. 
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miſchung brauner Federn, in reines Weiß übergehen, während die 
Oberſchwanzdecke die gewöhnlichen dunkeln Farben zeigt, die ebenfalls 
gewoͤhnlich gefaͤrbten Schwanzfedern aber mit faſt ebenſo vielen 
rein weißen aſymmetriſch vermiſcht ſind; die ganze Bruſt und 
ein Theil des Bauches von gewoͤhnlicher Faͤrbung, nur an den Sei— 
ten und beſonders den Tragefedern mit vielen weißen Federn 
untermiſcht, über den Schenkeln Alles weiß, auch der Hin- 
terbauch und die Unterſchwanzdecke, dieſe beide aber mit brau— 
nen Federn vermiſcht; der Fluͤgelrand durch viele weiße Federn 
weißgeſcheckt; die Fluͤgeldeckfedern wie gewoͤhnlich und die groͤßte 
Reihe mit beſonders augenfaͤlligen weißen Endkanten, den obern 
Querſtrich uͤber den chokolatbraunen, unten ebenfalls, aber ſchmaͤler, 
weiß eingefaßten Spiegel bildend; unter den chokolatbraunen Ter— 
ziarſchwingen ſind einige ganz, einige halb weiß; die 
Daumen: und Fittichdeckfedern, die großen Schwingen 
alle, auch noch zwei der andern Ordnung, ſind rein weiß. 
Alles Weiß war bei dieſer Spielart blendend rein, aber auf einer 
Seite nicht genau ſo wie auf der andern vertheilt. 

Mit der Mauſer und der Zeit, in welcher ſie Statt findet, 
ſcheint es, ſo viel wir bis jetzt wiſſen, genau ſo zu gehen, wie bei 
der vorigen Art und bei andern Enten uͤberhaupt. Daß naͤmlich 
von den Jungen die Weibchen ihr Jugendkleid behalten bis 
nach zuruͤckgelegtem erſten Lebensjahr und dann im Juli oder Au— 
guſt, bei Beginn des zweiten, ihren erſten vollſtaͤndigen Federwechſel 
beſtehen, — die jungen Maͤnnchen dagegen ſchon den erſten 
Winter ihres Lebens hindurch theilweiſe mauſern und ein hochzeit: 
liches Kleid anlegen, mit dem ſie zeugungsfaͤhig werden, es jedoch 
gewöhnlich kaum vollenden koͤnnen, als bereits ihre erſte Hauptmau— 
ſer eintritt (worin ſie auch Schwing- und Schwanzfedern wechſeln), 
naͤmlich in den Monaten Juni und Juli; dann ein dem jugend— 
lichen aͤhnliches Sommergewand bekommen, das fie aber nur 
bis in den Oktober behalten, wo die Schoͤnheitsmauſer (die ſich nicht 
uͤber Schwing- und Schwanzfedern erſtreckt), mit dem Pracht— 
kleide jenes unſcheinliche ſchon wieder verdraͤngt. Daß demnach die 
mauſernden Maͤnnchen in den Uibergangsperioden von 
einem der ſo ſehr verſchiedenen Kleider zum andern, jenachdem ſie 
bald mehr von dem einen, bald mehr von dem andern zeigen, u. ſ. w., 
ganz verſchiedenartig geſcheckt vorkommen muͤſſen, iſt hier ſo 
gewoͤhnlich wie bei andern Entenarten, auch wegen der großen wei— 
ßen und ſchwarzen Flaͤchen am hochzeitlichen Kleide nicht weniger 
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auffallend. Die Herbſtmauſer fängt mit den neuen ſchwarzen Schul: 
ter⸗ und Tragefedern an, bei jungen Maͤnnchen wie bei alten, 
gerade wie bei der vorigen Art, bei welcher aber nur dieſe ſchwarz, 
jene weiß ſind. Da indeſſen bisher die meiſten dieſer Enten an den 
Niſtplaͤtzen erlegt wurden, ſo erhielten wir ſie auch am gewoͤhnlich— 
ſten nur in ihren hochzeitlichen Kleidern, ungleich ſeltner dagegen in 
der Mauſer begriffen, weil ſie dann die hohe See ſuchen, auch im 
unſcheinlichen Sommerkleide ſich nicht oft dem Lande naͤhern, viel 
ſcheuer, und darum ſchwieriger habhaft zu werden oder fuͤr gewoͤhn— 
liche Sammler nicht anziehend genug ſind. 

Nach ſichern Beobachtungen ſoll die maͤnnliche Luftroͤhre dieſelbe 
Geſtalt wie bei Anas mollissima, d. h. bei gleichfoͤrmiger Weite un: 
terhalb eine kleine rundliche Pauke oder Luftkapſel haben. 


Aufenthalt. 


Die Prachtente gehoͤrt der kalten Zone an, dem hohen Norden 
von Aſien und Amerika, aber auch, jedoch in weit geringerer 
Anzahl, dem von Europa. Sie bewohnt ſehr haͤufig die Kuͤſte des 
Eismeeres von Sibirien, einzelner bis Kamtſchatka und ſelten 
bis zu den Aleuten herab; zahlreich die obern Theile der Hu d— 
ſonsbai und die Kuͤſten von Labrador, und koͤmmt im Winter 
von dort bis an die von Neuyork. Gemein iſt ſie auf Groͤn— 
land; ſie ſoll daſelbſt faſt eben ſo haͤufig als die Eiderente ſein 
und bis zum 60. Grade herab ihre Wohnſitze haben. Auch auf 
Spitzbergen iſt ſie gemein. Weniger iſt ſie dies an der euro— 
paͤiſchen Nordkuͤſte, namentlich an der vom obern Norwegen, 
ſuͤdlich bis zu den Loffoden, hier jedoch noch in ziemlicher Anzahl; 
weiter ſuͤdwaͤrts, wie etwa zwiſchen dem 65. und 66. Breitegrade, 
ſo wie auf Island, aber ſehr einzeln. Dies ſind ihre Sommer— 
wohnſitze, von denen ſie im Winter, zumal wenn dieſer ein ſtrenger 
genannt werden kann, meiſtens etwas ſuͤdlicher zieht, und dann ein: 
zeln auf die Faͤroͤer, Orkaden, ſelbſt an die Küfte des obern 
Schottlands koͤmmt; andrerſeits von der norwegiſchen Kuͤſte, 
wiewol aͤußerſt ſelten, bis zu der von Daͤnemark und dem ſuͤd— 
lichen Schweden ſich verirrt, wie denn auch vor vielen Jahren ein 
Exemplar auf der Oſtſee erlegt worden ſein ſoll; aber es iſt keine 
Nachricht vorhanden, daß dies jemals an der Kuͤſte von Deutſch— 
land vorgekommen ſei. 
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Sie ſcheint mehr Stand- als Strichvogel zu ſein, wenigſtens 
nicht, der Kaͤlte wegen, regelmaͤßig und alljaͤhrlich nach Suͤden zu 
wandern, obwol ſie ihre weiteren Streifereien meiſtens im Spaͤtherbſt 
unternimmt. Sie macht ſolche Kreuz- und Querzuͤge gewoͤhnlich 
geſellig, oder Vereinzelte meiſtens in Geſellſchaft der Eiderente, 
jedoch zuweilen auch voͤllig abgeſondert. 

Wie die Genannte iſt auch ſie ganz Seevogel und ungluͤcklich, 
ſobald ſie das Meer aus dem Geſicht verloren hat. Auch den Som— 
mer hindurch wohnt ſie nur am Meer, geht in die Buchten und 
Baien, aber in Flußmuͤndungen nur ſo weit hinauf, als das Salz— 
waſſer von dorther eindringt, und auf ſuͤße ſtehende Gewaͤſſer nur, 
wenn ſie ganz nahe am Meer liegen. Ebenſo liebt ſie nicht nackte, 
ſchroffe Felſengeſtade, ſondern allmaͤhlich ſich erhebende, mit Gras, 
Moos u. dergl. bedeckte, namentlich Landzungen und kleine gruͤne 
Inſeln mit abgeflachtem Strand, unterſcheidet ſich hierin, wie in vie— 
lem Andern, wenig oder nicht von der Eiderente, mit welcher ſie 
auch gar oft einerlei Orte bewohnt und die Bruͤteplaͤtze mit ihr theilt. 
Außer der Fortpflanzungszeit haͤlt ſie ſich meiſtens auf hoher See, 
Meilen weit vom Lande entfernt, auf. 


Eigenſchaften. 


Das Maͤnnchen in ſeinem Prachtkleide gehoͤrt unſtreitig 
zu den ſchoͤnſten der Entengattung. Von dem der Eiderente iſt es 
in großer Entfernung an dem ganz ſchwarzen Oberruͤcken oder Schul— 
tern (welche bei jenem weiß ſind) zu unterſcheiden, wie denn in nicht 
zu weiter Ferne auch das Roth des Schnabels zu erkennen iſt und 
dem hollenartig dicken Kopfe nicht wenig zur Zierde gereicht. Deſto 
ſchwerer ſind dagegen die Weibchen beider von einander zu unter— 
ſcheiden. 

Im Stehen, Gehen, Schwimmen und Tauchen aͤhnelt ſie ſo 
ſehr der Eiderente, daß es dem Ungeuͤbten ſchwer faͤllt, etwas 
Abweichendes darin zu finden. Daſſelbe wird auch vom Fluge ge— 
ſagt. Da es mir nicht vergoͤnnt war, dieſe ſchoͤne Art ſelbſt und 
im Freien lebend zu beobachten, ſo muͤſſen wir uns vor der Hand 
leider mit dem Wenigen begnuͤgen. 

Sie iſt geſellig, haͤlt ſich gern truppenweiſe zuſammen und bil— 
det dann zuweilen ziemliche Schaaren, oder miſcht ſich unter die von 
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jener Art, ſelbſt oft an den Bruͤteplaͤtzen, wo ſie ſich jedoch zaͤnkiſch 
gegen jene zeigen fol. Fr. Boie (ſ. Reife in Norwegen S. 99) 
erzählt von einem Paͤaͤrchen, das ſich auf einem großen Bruͤteplatze 
der Eiderenten zwiſchen dieſe draͤngte, daß man veranlaßt ward, 
das Maͤnnchen, weil es nicht aufhoͤrte, dieſe zu bekaͤmpfen, wegzu— 
ſchießen. An den Bruͤteplaͤtzen moͤgen ſie nicht ſcheu ſein, deſtomehr 
ſind ſie dies auf offnem Meer; alſo auch hierin wiederum wie jene. 
Ihre Stimme iſt von Niemand beſchrieben, bloß bemerkt: daß ſie 
viel Aehnliches mit der der vorigen Art habe. 


Nahrung. 


Sie naͤhrt ſich, wie die Eiderente, hauptſaͤchlich von Kon⸗ 
chylien, ſowol zweiſchaligen oder Muſcheln, als einſchaligen oder 
Schnecken; holt erſtere ſtets aus der Tiefe vom Grunde herauf, 
wenn ſie letztere auch wol nicht ſelten im Waſſer ſchwimmend auf— 
faͤngt, und verſchluckt ſie ſammt den Schalen, die ganz zermalmt 
mit den Exkrementen abgehen. Sie kann bis 2½ Zoll lange Mu: 
ſcheln verſchlingen. Außerdem frißt ſie auch kleine Fiſche und Ab— 
gaͤnge von groͤßern, beſonders viel Fiſchlaich, kleine Krebsarten und 
anderes Seegewuͤrm; ob auch Gruͤnes, wiſſen wir nicht, duͤrfen es 
aber vermuthen. 

Ihre meiſten Nahrungsmittel erhaͤlt ſie durch Untertauchen bis 
auf den Grund, taucht daher beſtaͤndig, ebenſo flink und in ebenſo 
große Tiefe darnach unter, wie die Eiderente. 


Fortpflanzung. 


Die Prachtente geht in der Begattungszeit noch hoͤher nach 
dem Nordpol hinauf als die Ebengenannte, und brütet ſehr häufig 
auf Groͤnland, Spitzbergen und andern hochborealen Laͤndern, 
auch ziemlich haͤufig noch auf den loffodiſchen Inſeln, aber ſelten 
tiefer herab an der Kuͤſte Norwegens und auf Island; nur 
wenige Beiſpiele ſind vorhanden, daß bei letzterem auf der kleinen 
Nebeninſel Widoͤe, an erſterer auf der Inſel Tioͤtoe ein einzelnes 
Paͤaͤrchen bruͤtete, beides Orte, an denen ſich die Eide rente in 
überaus großer Anzahl fortpflanzt. Auch an der groͤnlaͤn diſchen 
Kuͤſte ſollen ſie ſich haͤufig unter dieſe und andere Seevoͤgel miſchen, 


— en 


— — 
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aber auch eigene Bruͤteplaͤtze haben und zu vielen Paaren nebenein⸗ 
ander niſten. Die Männchen ſollen am Bruͤteplatze, wie ſchon be: 

merkt, ſowol unter ſich als gegen andere Voͤgel, ſehr ſtreitſuͤchtig 
ſein, aber ihre Weibchen verlaſſen, ſobald deren Eier dem Ausſchluͤ— 
pfen nahe kommen. 

Das Neſt legen ſie an ganz aͤhnlichen Orten, auf gleiche Weiſe 
und von aͤhnlichem Material an, wie die Eiderenten, wenigſtens 
mag ein erheblicher Unterſchied darin nicht Statt finden. Jedes 
Weibchen legt dann im Juni 4 bis 5 Eier, von einer meiſtens ziem— 
lich geſtreckten Eiform, feſten, glaͤnzenden Schale und ſchmutzig grau— 
gruͤner Farbe, ganz wie die der Eiderente, nur etwas kleiner. 

Ebenſo füttert es, wenn es brüten will, das Neſt mit den ei— 
genen Dunen aus, zuletzt ſoviel, daß es oben einen dicken Kranz 
davon bekoͤmmt, welcher zum Bedecken der Eier dient, wenn es, 
Beduͤrfniſſe halber, davon abgehen muß, wo er bei dieſer Bewegung 
ſich großentheils ſchon von ſelbſt daruͤber legt. Im Anfang des Juli 
ſchluͤpfen die Jungen aus, welche die Mutter ſorglich fuͤhrt, nur in 
den erſten Tagen in der Naͤhe des Strandes und in kleinen, ſtillen 
Buchten bleibt, ſpaͤter aber ſich weiter mit ihnen aufs Meer wagt, 
ſie aber oft, beſonders bei ſtarkem Wellengange, auf ihren Ruͤcken 
nimmt, damit ſie ſich erholen koͤnnen, ſich ihrer aber auch oft durch 
Untertauchen wieder entledigt, wenn ſie die Buͤrde uͤberdruͤſſig iſt 
oder die Jungen im Tauchen unterweiſen will. Der Vater kuͤm— 
mert ſich nicht weiter um feine Familie, iſt währenddem mit andern 
ſeines Gleichen und Eiderentenmaͤnnchen auf offnem Meer, um dort 
ſeinen Federwechſel zu beſtehen. 

Sonderbar iſt bei den Bewohnern des obern Norwegens die 
Sage: dieſe Enten entſtaͤnden aus Stuͤckchen faulen Holzes, weshalb 
ſie ſie Stockenten nennen; wogegen von einigen Islaͤndern be— 
hauptet wird: Die maͤnnlichen Eiderenten bekaͤmen in hohem 
Alter eine rothe Krone auf den Scheitel und hießen dann AEdar— 
kongr (Eiderkoͤnig), und dies wären dann unſere Prachtentenmaͤnn— 
chen. Natuͤrlich gehoͤrt Beides unter die maͤhrchenhaften Sagen, 
welche bei rohen Voͤlkern häufig vorkommen, und wurde nur bei: 
laͤufig angefuͤhrt. 


Feinde. 


Etwas Spezielles iſt uns hieruͤber nicht bekannt, aber mehr 
als wahrſcheinlich, daß jedenfalls dieſelben Raubvoͤgel und Raub— 
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thiere, welche der Eiderente Schaden zufuͤgen, auch zu den Fein⸗ 
den der Prachtente gehoͤren. 


Jagd. 4 


Sie iſt in der Nähe des Neſtes ebenfo leicht zu erlegen wie 
jene, auch das bruͤtende Weibchen ſoll ſich kaum weniger furchtſam 
zeigen; allein auf offnem Meer und außer der Fortpflanzungszeit 
iſt ſie ſehr ſcheu und deshalb ſchwer zum Schuß anzukommen, zu: 
mal ihr dichter Federpelz auf groͤßere Entfernung die Wirkung des 
Bleies ſehr beeintraͤchtigt. Die Groͤnlaͤnder erlegen ſie mit ihren 
Wurfſpießen oder Pfeilen auf folgende Art: Mehrere umzingeln in 
ihren leichten Booten einen auf dem Meer ſchwimmenden Schwarm 
dieſer Enten und naͤhern ſich ihnen vorſichtig ſo viel als moͤglich, 
erheben nun ploͤtzlich ein durchdringendes Geſchrei, worüber die En: 
ten ſo erſchrecken, daß ſie das Wegfliegen vergeſſen, aber ſogleich 
untertauchen, worauf jene ſchnell herbeirudern, waͤhrend die Voͤgel 
beim Auftauchen uͤber die unerwartete Naͤhe der Menſchen von 
Neuem erſchrecken und wiederholt tauchen, bis ſie ermuͤdet werden 
und mit jenen Waffen oder gar mit dem Ruder zu erreichen ſind, 
indem die Stelle, wo eine eben auftauchen will, an den kurz vorher 
emporkommenden Luftblaſen ſich bemerklich macht. Fabricius, wel— 
cher (Fauna groenlandica, p. 63) dieſe Jagdmethode beſchreibt, hat 
dabei aber vielleicht das Weſentlichſte vergeſſen, naͤmlich daß ſie wol 
nur dann mit Gluͤck auszufuͤhren ſei, wenn dieſe Voͤgel, auch Ei⸗ 
derenten u. a., gerade nicht fliegen koͤnnen, naͤmlich in der 
Mauſer ſtehen und die Schwingfedern verloren haben. 

Zu fangen find fie wie andere Tauchenten, in den mehrmals 
beſchriebenen, unter Waſſer geſtellten, horizontalen Entennetzen. 


Nutz en. 


f Ihr Fleiſch wird fuͤr wohlſchmeckender gehalten, als das der 
Eiderente, und der Schnabelhoͤcker alter Maͤnnchen gilt den Es— 
kimos als ein Leckerbiſſen; auch die Eier werden gern zur Speiſe 
benutzt. Weil mir jedoch eigene Erfahrung in dieſer Sache abgeht, 
kann ich es weder behaupten noch verneinen. 

Die Dunen ſind ganz den Eiderdunen gleich, nur ein wenig 
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dunkler von Farbe, waͤren daher fuͤr jeden Gebrauch, zu dem dieſe 
taugen, ebenſo vortrefflich, wenn man ſie in ſolcher Menge haben 
koͤnnte; dies vorzuͤglich darum nicht, weil dieſe Art in Laͤndern ni— 
ſtet, deren Einwohner dieſen Erwerbszweig nicht kennen oder nach— 
laͤſſigerweiſe nicht beachten. Sie begnuͤgen ſich, den erlegten Enten 
die Häute abzuziehen, die Konturfedern abzurupfen und bloß die 
Dunen ſtehen zu laſſen, dieſe Haͤute endlich zu gerben und zu Hem— 
den zuſammenzunaͤhen, welche ſie dann, als ganz vorzuͤglich erwaͤr— 
mend, mit der Dunenſeite auf dem bloßen Leibe tragen und ſehr 


hoch ſchaͤtzen. 


Schaden. 


Wir koͤnnen hieruͤber gar nichts berichten, weil es in der Na— 
turgeſchichte dieſer Art noch gar zu viele Luͤcken giebt; vermuthen 
jedoch, daß ſie dem Menſchen nirgends nachtheilig werde. 


Erklarung. 


In der alten Ausgabe dieſes Werks (Text in 8e, Kupfer in 
Folio) ift Anas spectabilis und keine andere Art S. 215 — 218 
beſchrieben und Tab. XXX. Fig. 58. und 59. abgebildet, freilich 
unter dem falſchen Namen: Brandente; ein Irrthum, welchen 
mein Vater durch mein, und ich durch eines Dritten Verſchulden, 
beging. Damals jung und unerfahren, fand ich in einer anſehn— 
lichen Sammlung unter deutſchen Voͤgeln auch viele aus Groͤn— 
land gekommene, von denen ich alle, welche uns bis dahin gefehlt 
hatten, nach dem Wunſche meines Vaters abbildete und beſchrieb. 
Unter den Groͤnlaͤndern war denn auch ein Paͤaͤrchen der Pracht— 
ente, mit dem falſchen Namen: A. Tadorna, Brandente, be: 
zeichnet, die ich aber damals, wie mein Vater, in Natur noch nie 
geſehen hatte, doch nach den uns bekannten Beſchreibungen mit je— 
ner nicht vereinigen konnte; wogegen jedoch der Aufſeher jener 
Sammlung, ein alter ſchwacher Mann und unſer gutmuͤthiger Fuͤh— 
rer, unbedingt proteſtirte, indem er behauptete, derjenige, welcher 
ſaͤmmtliche hier befindliche Voͤgel nach Linns richtig beſtimmt haͤtte, 
habe ſich, vermoͤge beſonderer Gelehrſamkeit, zuverlaͤſſig nicht geirrt. 
Da leider der Kopf des maͤnnlichen Exemplars von Motten, bis 
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auf einzelne Federchen, ganz kahl abgefreſſen war, ſuchte ich mein 
Bild nach jenen einzelnen Federchen zuſammen zu flicken und hatte 
es auch ziemlich richtig getroffen; allein der Fuͤhrer erkannte dieſe 
Zeichnung und Farben durchaus fuͤr falſch und blieb bei ſeiner fruͤ— 
hern Behauptung: Der ganze Kopf ſei vormals durchaus gaͤnzlich 
gruͤn glaͤnzend ſchwarz geweſen, und von den wenigen Federn, 
welche die Motten ſtehen gelaſſen hatten, die allerdings dagegen 
zeugten, waͤren, nach ſeiner Meinung, die gruͤnſchwarzen Federſpitzen 
abgenagt, weshalb ſie ganz grau geweſen zu ſein ſchienen. Aus der 
irrthuͤmlichen Behauptung dieſes Mannes und aus Mangel an Er— 
fahrung von unſrer Seite entſprang denn B. III. S. 216. 3.4 —5. 
die falſche Beſchreibung des Kopfs, die denn auch auf die Fig. 58. 
der Foliotafel XXX. uͤberging. Als wir indeſſen einige Jahre 
ſpaͤter die wirkliche A. Tadorna an natürlichen Exemplaren kennen 
lernten und zugleich auch mehrere Exemplare der A. spectabilis ſa— 
hen, wußten wir wohl woran wir waren. Als ich daher noch ſpaͤ— 
ter ſaͤmmtliche Foliotafeln in Oktavplatten umwandelte, wurde 
auch auf Taf. XL. Fig. 58. die maͤnnliche Prachtente mit 
naturgemaͤß richtiger Kopfzeichnung dargeſtellt, und endlich in den 
Nachtraͤgen S. 386 — 388. die Veranlaſſung dieſes Fehlers gebuͤh— 
rend auseinandergeſetzt und die irregefuͤhrten Leſer zurecht gewieſen. 
— Vorſtehende Erklaͤrung wuͤrde demnach uͤberfluͤſſig ſcheinen, wenn 
nicht jene omineuſe Foliotafel und das in den Werken Anderer uͤber 
ſie Geſagte ſo Manchem noch erinnerlich, aber die Verbeſſerung des 
Fehlers, a. a. O., gar Vielen unbekannt geblieben zu ſein ſchiene. 


Neun und achtzigfte Gattung. 
©äger. Mergus. Zinn. 


Schnabel: Bon der Länge des Kopfs oder auch, länger als 
diefer, gerade oder ein Wenig aufwärts gebogen, ſchlank, nach vorn 
ſchwach und faſt walzenfoͤrmig, am Kopfe ſtark und etwas eckig, an 
den Raͤndern faſt gleich breit und dieſe auf einander paſſend (der 
obere nicht oder unbedeutend uͤbergreifend); die Spitze in einen, die 
ganze Schnabelbreite einnehmenden, aber ſchmalen, fcharfrandigen 
Nagel endend, welcher als ein großer Haken ſich weit uͤber den klei— 
nen, abgerundeten Nagel des Unterſchnabels herab kruͤmmt. Die 
Lamellen an den Innenraͤndern ſind in etwas lange, ſehr ſpitze, ein 
Wenig hinterwaͤrts gebogene Zaͤhne ausgezogen, im Oberſchnabel 
jederſeits in eine Doppelreihe, zwiſchen welche die einfache des Un— 
terſchnabels eingreift. 

Naſenloͤcher: Laͤnglichrund und durchſichtig, erreichen die 
Mitte des Schnabels oder vielmehr der Mundſpalte nicht. 

Fuͤße: Wie bei den tauchenden Entenz die niedrigen Laͤufe 
ſeitlich breit gedruͤckt; nur das Ferſengelenk nackt; die drei ſchlanken 
Vorderzehen durch zwei volle Schwimmhaͤute verbunden, die innere 
auf der freien Seite der Laͤnge nach mit einem Hautlappen beſetzt; 
die kurze, ſchwaͤchliche Hinterzeh etwas hoͤher geſtellt als bei jenen, 
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ihre Sohle als ein ſenkrechter, breiter Hautlappen zuſammengedruͤckt; 
der weiche Uiberzug auf dem Spann quer getaͤfelt, an den Seiten 
des Laufs kleiner und nach hinten immer kleiner gegittert, auf den 
Zehenruͤcken ſchmal in die Quere geſchildert, u. ſ. w. Die ſchwach 
gekruͤmmten Krallen nicht groß, zur Haͤlfte aufliegend, am Ende 
ſchmal zugerundet und ſcharfſchneidig, die der Mittelzeh mit vorſtehen— 
der Randſchneide nach innen. 


Fluͤgel: Mittelmaͤßig, kaum oder nicht laͤnger als bei den 
meiſten Enten, ſehr ſpitz, die 2 vorderſten Schwingfedern meiſt von 
gleicher Laͤnge und die laͤngſten von allen, die zweite Ordnung wie 
bei jenen, kurz, breit, ſchraͤg abgeſtutzt, einen Spiegel bildend. 

Schwanz: Kurz, breit, flach liegend, abgerundet, aus 16 bis 
18 eben nicht harten Federn zuſammengeſetzt. 


Das kleine Gefieder, mit vielem weichen Flaum auf dem 
Grunde, iſt ſehr dicht, viel knapper anliegend und derber anzufühlen 
als bei Enten, am Kopfe zart, locker und buſchicht, hier und am 
Halſe, auch einigen Theilen des Unterrumpfs, ohne deutliche Um— 
riſſe oder an den Raͤndern zerſchliſſen. 


Ihre Geſtalt iſt ganz entenartig; nur der Kopf, wegen viel 
niedrigerer Stirn und ſchmaͤlerem Schnabel, nach vorn ſpitzer, nach 
hinten ſchmaͤler, uͤberhaupt ſcharben- oder taucherartiger, ſo 
auch der längere und fchlanfere Hals; der Rumpf faſt ſo ſchlank 
als bei nichttauchenden Enten, nur von oben und unten etwas 
mehr zuſammengedruͤckt. Sie ſtehen, im Ganzen betrachtet, als Bin— 
deglied, genau zwiſchen den Gattungen: Anas und Eudytes, oder bil— 
den den Uibergang von den tauchenden Enten zu den Seetau— 
chern, doch mit etwas mehr Annaͤherung zu den Erſtern, und ſchlie— 
ßen ſich durch eine Art namentlich den Schellenten an. Ihre 
Schnaͤbel ſcheinen zwar in den Umriſſen denen der Scharben 
(Halieus) ähnlich, unterſcheiden ſich aber, genauer betrachtet, an der 
ſcharfen Zahnung, dem nicht klauenfoͤrmigen Nagel und den offnen 
Naſenloͤchern ſehr auffallend; es ſind in die Laͤnge geſtreckte und in 
eine ſchlanke, cylindriſche Form gebrachte Entenſchnaͤbel, an denen 
die geringe Breite, mit der Hoͤhe gleich, gewaltig gegen die Laͤnge 
abſticht, und die Zahnung noch auffallender hervortritt, als an einem 
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Gaͤnſeſchnabel. — Ihre Koͤrpergroͤße iſt eine mittlere, wie die der 
Enten, aber die Gattung zaͤhlt nur wenige Arten. 

Als Gattung ſtanden ſie ſchon ſeit der aͤlteſten Syſtematik, wie 
billig, von Anas u. a. getrennt. Wie nahe ſie indeſſen den Enten, 
beſonders der großen Gruppe der tauchenden ſtehen, zeigt nicht 
allein ihre Geſtalt, ſondern auch ihre Lebensart, vermoͤge welcher ſich 
beide gern naͤhern, ſowol an den Plaͤtzen, wo ſie Nahrung ſuchen, 
als wo ſie niſten, ſo daß neuerdings ſelbſt fleiſchliche Vermiſchungen 
vermuthet worden ſind. 

Ihr Gefieder hat zwar manches Eigenthuͤmliche, aͤhnelt aber in 
ſeinen Farben und Zeichnungen dennoch wieder manchen Arten der 
tauchenden Enten, namentlich herrſcht eine große Uibereinſtim— 
mung zu denen der Schellenten. Reines Weiß und tiefes 
Schwarz, mitunter Schiefergrau, ſind auch in dem der Saͤger die 
Hauptfarben, die groͤßern Maͤnnchen von den kleinern Weibchen 
und Jungen ſehr verſchieden, und die Letztern noch im Dunen— 
kleide denen der Enten ganz aͤhnlich. Auch darin gleichen ſie den 
Enten, daß die Maͤnnchen in einem Jahr einer zwiefachen 
Mauſer unterworfen ſind, vermittelſt welcher ſie im Winter und 
Fruͤhjahr ein ſehr ſchoͤnes hochzeitliches Prachtkleid, im Som: 
mer und Herbſt ein ſchlichteres, ganz anders gefaͤrbtes Sommer— 
kleid tragen, wovon Letzteres ſich viel weniger von dem der Weib— 
chen unterſcheidet, die nur ein Mal im Jahr mauſern, noch mehr 
aber dem der jungen Maͤnnchen in ihrem erſten Lebensherbſte 
gleicht. Wie in der Entengattung iſt die Zeit der Hauptmauſer bei 
den Maͤnnchen der Juli, bei den Weibchen der Auguſt, die der 
zweiten Mauſer bei den Erſtern der Oktober, bei jungen Maͤnnchen 
der Dezember und Januar. Die Letztgenannten ſind mit Anfang 
ihres zweiten Lebensjahres ausgefaͤrbt, nur etwas weniger ſchoͤn als 
die Alten, aber auch dann, wie ihre gleich alten Weibchen, zeugungs—⸗ 
faͤhig. 0 

Alle erwachſenen Individuen jeglichen Geſchlechts haben ein 
mehr oder weniger buſchiges Gefieder auf dem Scheitel und im Ge: 
nick, das bei aͤltern zu einer bedeutenden Holle wird, die ſich bei 
manchen Arten in eine obere und untere, einen Doppelzopf, 
theilt. 

Sie ſind meiſtens auf die kalte Zone beſchraͤnkt und verbreiten 
ſich nur zur Winterszeit auch uͤber manche Theile der gemaͤßigten, 
indem ſie im Spaͤtherbſt von jener zu dieſer heruͤber und gegen das 
Fruͤhjahr wieder zuruͤck wandern. Ihre Wanderungen treten ſie an, 
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ſobald allzuſtrenge Kaͤlte ſie aus ihren hochnordiſchen Wohnſitzen ver— 
treibt, obgleich ſie wenig empfindlich gegen die Kaͤlte ſind und bei 
uns oft noch beim tiefſten Stande des Thermometers munter auf 
dem ſtellenweis offengebliebenen Waſſer zwiſchen dem Eiſe der Fluͤſſe 
u. ſ. w. ihrer Nahrung nachgehen, auch ſo lange dazu offnes Waſ— 
ſer genug bleibt, nicht weiter ziehen. Sie gehoͤren daher ſelbſt noch 
in der Naͤhe des Polarkreiſes, fuͤr manche Gegenden, bald zu den 
Stand: oder Strichvoͤgeln, bald, doch mit vielen Ausnahmen, 
zu den Zug voͤgeln. Letzteres find vielleicht bloß die im hoͤchſten 
Norden wohnenden, den ſie bei Eintritt der kalten Jahreszeit ver— 
laſſen, zwar ſuͤdlicher wandern, aber ſchon in einem wenig gemaͤßig— 
tern Klima bleiben oder ſo lange verweilen, als das Steigen der 
Kaͤlte und zu vieles Eis ſie allmaͤhlig mehr nach Suͤden herabdraͤngt. 
So erreichen viele auch die deutſchen Kuͤſten, gehen aus den Mün- 
dungen der Fluͤſſe in dieſe herauf, bis tief in das Feſtland herein, 
und halten in Mitten Deutſchlands unſre Winter ſo lange aus, 
als ſie ihnen nicht alle Zugaͤnge zum Waſſer mit Eis verſperren. 
Immer ſind die bis zu uns gelangenden verhaͤltnißmaͤßig nur eine 
geringe Anzahl und die am laͤngſten hier aushaltenden meiſt nur 
Vereinzelte, die dann bei anhaltenden Froͤſten oͤfters nur noch wenig 
offne Stellen auf ſchnellſtroͤmenden Fluͤſſen und Quellwaſſern finden, 
mehrere ſolcher in einem weiten Umkreiſe aufſuchen und damit, faſt 
Strichvoͤgeln gleichend, wechſeln. Doch hat man von ſolchen in 
harten und anhaltenden Wintern manche auch zum Tode ermattet 
oder wirklich todt gefunden. An den Meereskuͤſten milderer Gegen— 
den, beſonders bei Flußmuͤndungen, finden ſie allerdings einen an— 
gemeßnern, daher auch ſtetern Winteraufenthalt. Sie wohnen uͤber— 
haupt am meiſten auf und an dem Meer, verſchmaͤhen jedoch ſuͤße 
Gewaͤſſer, ſelbſt mit Wald umgebene, keineswegs, und lieben beſon— 
ſonders reißende Stroͤmungen der fließenden Waſſer. 

Ihre Wanderungen macht jede Art fuͤr ſich abgeſondert, ge— 
woͤhnlich nur in kleinen, ſeltner in groͤßern Geſellſchaften, indeß ſam— 
meln ſich an manchen Orten zuweilen doch auch große Schaaren an. 
Auf der Reiſe begriffen ſtreichen ſie dann faſt immer hoch durch die 
Luͤfte und bilden eine einzige ſchraͤge Reihe; auf kurzen Strecken 
fliegen ſie dagegen niedriger und ohne jene Ordnung zu befolgen. 
Sie haben einen leichten, ſehr ſchnellen, meiſt geradeausgehenden, 
ganz entenartigen Flug; einen Gang, in welchem ſie zwar bei jedem 
Schritte etwas wanken, ſich aber nicht ſchwerfaͤlliger fortbewegen als 
die nichttauchenden Enten, auch dazu den Rumpf ſo, naͤmlich 
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horizontal tragen, im Stehen eine gleiche Stellung annehmen, und 
nur dann die Bruſt vorn mehr erheben, wenn fie recht raſch fort— 
ſchreiten. Da fie ihren ſchlanken Hals im Stehen oder Gehen mehr 
oder weniger in die Sform niederbiegen, im Fluge aber gerade aus: 
ſtrecken, ſo wuͤrden ſie in der Ferne den nichttauchenden Enten 
ganz aͤhnlich ſehen, wenn nicht ihr duͤnnſpitziger Kopf, oder viel— 
mehr Geſicht, fie kenntlich genug machte. Allein im Schwimmen un: 
terſcheiden ſie ſich durch tieferes Einſenken des Rumpfs in die Waſ— 
ſerflaͤche und durch das Schleppen des Schwanzes auf dieſer. Noch 
mehr weichen ſie im Tauchen von den Enten ab; denn ſie uͤber— 
treffen darin alle, tauchen nicht nur bis auf den Grund und durch— 
wuͤhlen dieſen, ſondern verfolgen auch die fliehenden Geſchoͤpfe zwi— 
ſchen Boden und Oberflaͤche, ſchußweiſe, gleich Raubfiſchen, oder 
vollkommen wie Taucher (Colymbus und Eudytes), indem fie da: 
bei, wie dieſe, die Fluͤgel geſchloſſen und unter ihre großen Trage— 
federn geklemmt behalten, auch außerordentlich lange, ohne vom Fri— 
ſchen athmen zu duͤrfen, unter Waſſer verweilen koͤnnen. So ge— 
wandt ſie indeſſen einerſeits auch im Tauchen nach Nahrung oder 
bei Beraubung der Faͤhigkeit zu fliegen ſich zeigen, ſo entfliehen ſie 
andrerſeits den nahenden Gefahren doch gewoͤhnlich durch ihren 
ſchnellen Flug. 

Es ſind lebhafte, vorſichtige und ſcheue Voͤgel, welche die Ge— 
ſellſchaft ihres Gleichen lieben und wenn ſie keinen ihrer Art haben 
koͤnnen, ſich lieber einſam herumtreiben; denn es koͤmmt viel oͤfter 
vor, daß ſich Vereinzelte anderer Arten, namentlich von tauchenden 
Enten, ihnen zugeſellen, als umgekehrt, hauptſaͤchlich wenn im 
Winter die Noth, naͤmlich zu wenige und zu kleine, offengebliebene 
Stellen der Gewaͤſſer ſie dazu zwingen. Sie haben meiſtens eine 
ſchnarrende Stimme, die ſie auſſer der Fortpflanzungszeit aber 
ſelten hoͤren laſſen. 

Ihre Nahrung ſind vorzuͤglich lebende kleine Fiſche, ſonſt auch 
Waſſerinſekten, deren Larven und anderes Gewuͤrm der Gewaͤſſer, 
ſelbſt Regenwuͤrmer, im Winter auch wol Froͤſche, die ſie aus dem 
Schlamme hervorholen; aber Gruͤnes, Saͤmereien und Wurzelkeime 
meiſtens nur zufaͤllig, oder bei gaͤnzlichem Mangel an animaliſchen 
Nahrungsmitteln. Alles erhalten ſie durch Untertauchen; doch durch— 
ſchnattern ſie, beſonders im Winter, auch das ſeichte Waſſer warmer 
Quellen und den Pflanzenwuchs in demſelben, beſteigen zuwei— 
len auch wol die Ufer und gehen auf die Raſenplaͤtze, um Regen: 
wuͤrmer aufzuſuchen. Etwas tiefe, klare, viele Fiſchbrut enthaltende 
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Gewaͤſſer und die großen freien Flaͤchen derſelben, beſonders auch 
Flüſſe, ſcheinen ihnen die meiſte Nahrung zu gewaͤhren, ſolange 
das Waſſer nicht mit Eis bedeckt wird. 

Ihre Fortpflanzung iſt ganz entenartig. Sie niſten auf ſuͤßen 
Gewaͤſſern meiſt in der Naͤhe des Meeres, auch an dieſem ſelbſt, 
beſonders bei Flußmuͤndungen, die Mehrzahl im hohen Norden, in— 
nerhalb oder in der Naͤhe des Polarkreiſes, weiter herab abnehmend 
an Zahl und bald ſich ganz verlierend, nur eine Art noch hin und 
wieder in der oͤſtlichen Hälfte des nördlichen Deutſchlands in einzel- 
nen Paaren. Sie leben in Monogamie, bauen kunſtloſe Neſter von 
trocknem Schilf, Binſen, Laub, Moos u. dergl., ins Geroͤhricht oder 
Geſtraͤuch, oder auf die Erde unter Pflanzen verſteckt, oder in hohle 
Baumſtaͤmme, auf Weidenkoͤpfe, ſogar in alte Kraͤhenneſter, wie Anas 
Boschas, legen 7 bis 14 ungefleckte, graugruͤnlichweiße Eier, die in 
Allem denen der Enten gleichen, wie denn auch die Weibchen 
beim Bruͤten, wie jene, das Neſt mit den eignen Dunen ausfuͤttern, 
beſonders die Eier mit einem Kranz von denſelben umgeben, mit 
dem ſie ſie bei jedesmaligem Abgehen bedecken. Das Weibchen 
rupft ſich einen einzigen großen Bruͤtefleck am Bauch und bruͤtet in 
20 und einigen Tagen die Eier allein aus, waͤhrend das Maͤnn— 
chen ſich in der Naͤhe aufhaͤlt, aber nach dem Erſcheinen der Jun— 
gen, welche die Mutter ſogleich aufs Waſſer fuͤhrt, ſeine Familie 
verlaͤßt und alsbald den Federwechſel an einem ruhigen Orte abwar— 
tet, die Fuͤhrung der Jungen demnach der Gattin allein uͤberlaͤßt, 
welche ſie beſchuͤtzt und in Gefahren herzhaft vertheidigt. Sie machen 
jährlich bloß eine Brut. 

Feinde, Jagd und Fang ſind wie bei den tauchenden Enten. 
Ihre Scheuheit, wobei ihnen ihr ſcharfes Geſicht und Geruch ſehr 
zu Statten koͤmmt, macht, daß ſie ſchwer zum Schuß zu bringen 
ſind, auch beißen ſich Angeſchoſſene gern auf dem Grunde des Waſ— 
ſers feſt, um da zu verenden. Sie kommen zwar auf die Enten— 
heerde, ſind aber, ihrer Vorſicht wegen, nicht leicht zu fangen. Ihr 
Fleiſch ſchmeckt thranig und iſt nicht fuͤr jeden Gaumen; beſſer ſind 
ihre Eier, die man deshalb gern aufſucht, zumal ſich das Weibchen 
zum Legen recht vieler bringen laͤßt, wenn nur 1 oder 2 im Neſte 
liegen bleiben und man die dazu gelegten wiederholt wegnimmt. — 
Schaden thun ſie nur da durch Vernichten vieler Fiſchbrut, wo ſie 
in die Fiſchgehege kommen. 


a vT—— — 
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Anatomifche Charakteriſtik 


der 


Gattung Mergus, 


Rudolph Wagner. 


Die Gattung Mergus ſtimmt in den bei weitem meiſten ana- 
tomiſchen Verhaͤltniſſen mit der Gattung Anas überein und unter: 
ſcheidet ſich in oſteologiſcher Hinſicht von derſelben nicht mehr, als 
die uͤbrigen Gattungen der Familien der Hautſchnabler untereinander. 

Die Schaͤdel zeigt, wie ſchon nach der aͤußeren Form der 
Kopf⸗ und Schnabelbildung zu vermuthen iſt, noch die meiſten Ab— 
weichungen. Es fehlen am Hinterhaupt, wie auch bei den Schwaͤ— 
nen, die ſonſt der Familie zukommenden Luͤcken oder Hautinſeln. 
Das Thraͤnenbein, welches ſonſt bei der Familie einen breiten, 
abſteigenden Fortſatz abſchickt, giebt einen weit kleineren ſpitzen Dorn 
nach unten. Der hintere Schlaͤfedorn iſt ebenfalls viel kuͤrzer 
und weniger entwickelt. Faſt alle Geſichtsknochen zeichnen ſich durch 
groͤßere Schlankheit und Laͤnge aus, was namentlich auch von den 
Fluͤgelbeinen gilt, deren dritte Gelenkung auch klein und weit 
nach vorn geruͤckt iſt. Der Orbitalrand zeigt eine ganz ſchwache 
Abſtumpfung fuͤr die Nafendrüfe. 

Auffallend abweichend iſt der Unterkiefer; der bei den uͤbrigen 
Gattungen ſo ſehr entwickelte hintere Fortſatz iſt hier weit ſchwaͤcher. 

Man zählt 15 Halswirbel, 9 Ruͤckenwirbel, wovon die 
hinterſten, wie ſo haͤufig, mit dem Lendenheiligbeine verſchmolzen 
ſind. Von den 9 Rippenpaaren ſind die beiden vorderſten falſch. 

Das Bruſtbein iſt aͤhnlich wie bei den Enten in der Form, 
unterſcheidet ſich aber konſtant dadurch, daß es hinten ganzrandig 
iſt und zwei wirkliche Hautinſeln, keine Buchten hat, wie die mei— 
ſten Enten; eine Bildung, welche, wie S. 523 des XI. Bandes be; 
merkt wurde, in der genannten Gattung nur ſelten vorkommt. Die 
Muskelleiſte für den pectoralis minor läuft, wie bei den Enten, ge- 


rade herab. i 
Im Uibrigen findet ſich bei der Gattung Mergus nichts oſteo⸗ 
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logiſch Abweichendes. Jedoch find alle oder faſt alle Knochen (3. B. 
das Bruſtbein ausgenommmen) markig. 

Die Nafendrüfe iſt klein und nimmt nur den Orbitalrand 
als ſchmaler Koͤrper ein; die Harderſche Druͤſe iſt ſehr anſehnlich; 
der Faͤcher hat 12 bis 14 Falten, der Knochenring der Skle— 
rotika 15 Schuppen. Buͤrzeldruͤſe und die meiſten Eingeweide 
wie bei den Enten. 

Dagegen iſt der Magen voͤllig verſchieden; es folgt naͤmlich 
auf den weiten druͤſenreichen Vormagen nur ein ſehr ſchwach mus— 
kuloͤſer, haͤutiger Magen, auſſen mit ſtarker Sehnenſchicht, jedoch 
ohne Anſenbildung und inwendig mit einem ſehr harten Epithelium. 

Am Darme findet ſich gewoͤhnlich ein kleines Divertikel; 
die Blinddaͤrme ſind bei den Arten etwas verſchieden, was auch bei 
der Gattung Anas der Fall iſt. So haben Mergus merganser und 
serrator zwei Zoll lange Blinddaͤrme, waͤhrend ſie bei M. albellus 
nur ein Paar Linien lang ſind. 

Die Zunge iſt bei weitem nicht ſo breit und fleiſchig, als bei 
den Enten, ſondern lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, an den Seiten, in der 
Mittellinie und an der Wurzel aber mit feinen, ſpitzen Warzen 
beſetzt, bei M. albellus breiter und mehr entenartig. 

Das Merkwuͤrdigſte der Gatttung Mergus find die Erweiterun— 
gen an der Luftroͤhre, welche hier in der ganzen Familie ihre groͤßte 
Entwickelung zu haben ſcheinen. 

Die aus ſtarken Knochenringen gebildete Luftroͤhre zeigt beim 
Maͤnnchen von Mergus merganser zwei ovale Anſchwellungen, der 
untere Kehlkopf aber, an der Bifurkation, eine große knoͤcherne 
Hoͤhlung, aus welcher, ziemlich weit von einander entfernt, die Bron— 
chien entſpringen; aſymmetriſch nach links befindet ſich eine große 
(einer Laterne vergleichbare) Erweiterung, dreikantig, von den Kno— 
chenleiſten an den Kanten eingefaßt, dazwiſchen große haͤutige Fen— 
ſter. Dem Weibchen fehlen die Erweiterungen und die Pauke; doch 
iſt der untere Kehlkopf auch anſehnlich, knoͤchern und zeigt eine ge— 
ringe Aſymmetrie, indem die linke Seite ein klein wenig hoͤher ſteht.“) 

) Die mehrfach abgebildeten Eigenthümlichkeiten der Luftröhre von Mer- 
gus merganser ſ. auch (vom Männchen und Weibchen dargeſtellt) in meinen 
Icones zootomicae Tab. XII. Fig. XXVII XXIX. — Skelet, Trachea, Ma⸗ 
gen von Mergus serrator iſt vortrefflich abgebildet in Eyton a Monograph on 
the Anatidae. London 1828. 4to., in welchem ausgezeichneten Werke überhaupt 


die Gattungen der Familie durch Abbildungen der Skelete und Luftröhrenpauken 
ſeltner ausländiſcher Arten trefflich illuſtrirt ſind. 
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Beim Männchen von M. albellus fehlen die Anſchwellungen der 
Trachea; ſie iſt vielmehr anfaͤnglich enge und laͤuft dann gleich— 
maͤßig weit bis zur Pauke, welche ſehr in die Breite gezogen und 
weit niedriger iſt, als bei M. merganser; ſie hat nur zwei, ein vor— 
deres und hinteres Hautfenſter. — Mergus serrator hat eine an— 
ſehnliche, ovale Anſchwellung der Luftroͤhre oberhalb der Haͤlfte. Die 
Pauke am Larynx inferior unterſcheidet ſich aber von den beiden 
andern Arten dadurch, daß ſie gleichſam doppelt iſt; die rechte Er— 
weiterung hat nur vorn, die linke aber vorn und hinten ein großes 
haͤutiges Fenſter. Die Weibchen beider letztgenannten Arten haben 
weder Erweiterung, noch Pauke, und die Bildung gleicht im We— 
ſentlichen der von M. merganser. 

Eigene Muskeln am unteren Kehlkopf fehlen, aber die m. m. 
sterno- und ypsilo tracheales bilden zwei ſehr entwickelte Muskel— 
paare und beide letztere ſind hier durch einen eigenthuͤmlichen Quer— 
ringel oberhalb der Pauke verbunden. 


An Arten iſt dieſe Gattung nicht reich; man kennt zur Zeit 
nur etwa 4 bis 5, von denen eine nordamerikaniſche (Mergus cu- 
cullatus) durch Erſcheinen eines oder zweier Individuen an den Kuͤ— 
ſten Britanniens auch zu den europaͤiſchen gezaͤhlt wird. — Es 
ſcheint ein trifftiger Grund nicht vorhanden, die kleine Gattung, wie 
neuerdings geſchehen, in 2 Familien oder Unterabtheilungen (oder 
gar Gattungen) zu theilen. — Wir haben davon in Deutſchland 
bloß 


Drei Arten. 


352. 


Der kleine S üg e 


Mergus albellus. Linn. 


Fig. 1. Altes Maͤnnchen im Prachtkleide. 
Taf. 324. — 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
| — 3. Altes Weibchen. 


Weißer Saͤger; kleiner weißer —, weißkoͤpfiger Saͤger; kleiner 
—, weißer Saͤgetaucher; kleine —, weiße —, gefleckte —, ungari— 
ſche Tauchente; Meventaucher; Elſtertaucher; Eistaucher; Rheintau— 
cher; Straßburger Taucher; Merch; kleiner Mercher; Merchente; 
Schaͤckente; Kreutzente; Sternente; Rheinente; Winterente; Eisente; 
niederlaͤndiſches Entchen; Waſſerentchen; Wieſelentchen; Elſterentchen; 
Nonnenentchen. Die weiße Nonne, — Nonneliz; geſchaͤcktes Entlin; 
Eisentli; Rheinentli; Mevenduͤker; Pfeilſchwanz; Weißzopf; Wieſel— 
kopf. 


Mergus albellus, Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 547. n. 5. = Linn. Faun. Suec. 
p- 137. = Lath. Ind. II. p. 831. u. 6. = Retz. Faun. suec. p. 138. u. 95. 
Nilss. Orn. suec. II. p. 252. n. 255. — Le petite Harle huppe ou la Piette. Buff. 
Ois. VIII. p. 275. — Edit. de Deuxp. XV. p. 341. t. VII. f. 2. — Id. Pl. enl. 
449 (male). 450 (fem.). — Gerard. Tab. élém. II. p. 415. Harle plette. Temm. 
Man. nouv. Ed. II. 15 887. — Smeio or white nun. Lath. Syn. VI. p. 428. — Uiberſ. 
v. Bechſtein, III. 2. S. 374. u. 5. — Penn. arct. Zool. II. p. 539. — Uiberf. 
v. Zimmermann. 15 S. 501. n. 386. == Bewick, brit. Birds. II. p. 264. 
Wilss. Americ. Orn. VIII. p. 126. t. 91. f. 4. — Mergo Oca minore o Mergo bea 
bianca. Stor. degli Uce. V. tav. 513 (m. adult.). tav. 514 Gu.) . = Pesciajola. 
Savi, Orn. tosc. III. p. 118. — MWitte-non duiker Sepp. Nederl. Vog. IV. t. p. 363. 
— Behfein, Naturg. Deutſchlands. IV. S. 804. n. 267. — Deſſen Taſchenb. II. 
S. 400. n. 3. — Wolf u. Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 571. u. 3. = Meyer, 
Vög. Liv⸗ u. Eſthlands. S. 263 — Meisner u. Schinz, Voͤg. d. Schweiz. S. 
312. n. 275. Koch, Baier. Zool. I. S. 394. n. 245. — Brehm, Lehrb. II. 
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S. 858. — Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlands. S. 941—942. = Gloger, Schleſ. 
Faun. S. 59. u. 272. — Landbeck, Dog, Wuͤrtembergs, S. 80. n. 285. — Horn⸗ 
ſchuch u. Schilling, Verz. d. V. Pommerns, S. 21. n. 277. - E. v. Ho⸗ 


meyer, V. Pommerns, S. 77. n. 259. —= Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. 
Europ. I. S. 232 n. 421. — Schinz, europ. Fauna, S. 423, — Friſch, Voͤg. 
II. Taf. 172 (m.). = Naumann's Dog. alte Ausg. III. S. 390. Taf. LXIII. 
Fig, 97. M. im Prachtkleide, Fig. 98. Weibchen. 

Weibchen und maͤnnliches Jugendkleid. 


Mergus minutus. Linn. Syst. edit. duodeeima. I. p. 209. n. 6. — Linn. Faun. 
suec. 138. — Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 548. u. 6. — Lath. Ind. II. p. 832. n. 7. 
Mergus asiaticus. S. G. Gmelin. Reiſe. II. S. 188. Taf. 20. - Mergus stel- 
latus. Brünn. Orn. bor. n. 98. = Briss. Orn, VI. p. 252. u. 6. — Mergus panno- 
nicus. Scopoli Aun. I. n. 92. — Uiberſ. v. Günther. I. S. 79. n. 92. — Le 
Harle etoile. Buff. Ois. VIII. p. 278. — Minute Merganser. Latb. Syn, VI. p. 429. 
— Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 376. nu. 6. == Red headed Smew, Penn. aret. 


Zool. II. P. 540. A. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 502. A. — Bewick, 
brit. Birds. II. p. 266. 


Noch eine Menge anderer Synonymen mögen hieher zu ziehen fein, wie: Mer 
gus tinus, Hasselq. M. glacialis. Brünn. M. mustelinus. M. furcifer. —= Longh Di- 
ver Rai. Weesel Coot. Alb, u. a. m. 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel bedeutend kuͤrzer als die Innenzeh; die Befiederungs— 
zwickel am Oberkiefer ſehr abgerundet und kurz, der des Unterkiefers 
ſehr klein und noch viel kuͤrzer. Fluͤgelſpiegel ſchwarz, oben und 
unten mit weißer Binde begrenzt; Schnabel und Fuͤße bleifarbig. 


Beſchreibung. 


Von den kleinern Entenarten unterſcheidet ſich dieſe, wie andere 
Saͤgerarten, ſchon auf den erſten Blick an dem ungleich ſchmaͤlern, 
mehr walzenfoͤrmigen, ſcharfſpitzig gezahnten Schnabel mit hafenför: 
miger Spitze, wenn auch im Uibrigen ihre Geſtalt ganz entenartig 
iſt; von andern Arten ihrer Gattung allein ſchon durch ihre viel 
geringere Groͤße, wie an dem Mangel von Roth am Schnabel und 
an den Fuͤßen, welche an dieſer kleinſten europaͤiſchen Art ſtets blei— 
grau gefaͤrbt ſind. Eine Verwechslung mit andern inlaͤndiſchen Ar— 
ten moͤchte daher ſchwerlich vorkommen, wogegen aber die ſehr ver— 
ſchiedene Farbe und Zeichnung der beiden Geſchlechter, der Jun— 
gen und ſelbſt der alten Maͤnnchen in ihren zweierlei Kleidern 
den aͤltern Ornithologen gar viel zu ſchaffen machten, namentlich 
weil fie die Doppelmauſer der Letztern nicht ahneten. Unſere Alt: 
vordern konnten naͤmlich wol nicht umhin, die mit braunem Kopfe 
und ſchiefergrauem Ruͤcken für die Weibchen der weißen Männ: 
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chen zu halten, weil ſie mitſammen angetroffen und erlegt waren; 
allein daß ſich bei der Zergliederung unter den Braunkoͤpfen auch 
Maͤnnchen fanden, das gab wieder Veranlaſſung zu glauben, es 
moͤchten dieſe kleinen Saͤger in zwei Arten zerfallen; denn daß dieſe 
braunkoͤpfigen Maͤnnchen junge im erſten Lebensjahre ſein 
koͤnnten, daran hatte man wahrſcheinlich ſo wenig gedacht, als daß, 
wie wir jetzt wiſſen, auch die alten weißen Mͤͤnnchen, mehrere 
Monate im Jahre, einen braunen Kopf u. ſ. w. haben. 

Bei naͤherem und vergleichendem Betrachten finden wir zwar auch 
an der Faͤrbung des Gefieders dieſer kleinen Art den allgemeinen 
Typus der Gattung, naͤmlich bei den Weibchen und an den Ju— 
gendkleidern den wenig gehaubten, roſtbraunen Kopf mit wei— 
ßer Kehle, und ein Schiefergrau, nur etwas dunkler, am Ober— 
koͤrper und an den Bruſtſeiten, Faͤrbungen, durch welche ſie beilaͤufig 
den weiblichen Schellenten ſehr nahe ſtehen; — aber das hoch: 
zeitliche oder Prachtkleid der Maͤnnchen unterſcheidet ſich von 
denen der uͤbrigen Arten der Gattung gar ſehr, durch ſein allgemein 
herrſchendes reines Weiß, von wenigem tiefen Schwarz gehoben, 
wovon am ebenfalls weißen Kopf nur ein paar kleine Stellen, waͤh— 
rend auch die Holle dieſes ganz anders und mehr kammartig con— 
ſtruirt iſt und darin der der männlichen Reiherente (A. Fuli- 
gula) gleicht. 

In der Größe übertrifft der kleine Saͤger unſere Knaͤkente 
(A. Querquedula) nur wenig, oft nicht; aber der etwas längere Hals 
vergroͤßert das Laͤngemaaß, daß es beim Maͤnnchen oft mit dem 
der weiblichen Pfeifente (A. Penelope) uͤbereinſtimmt, wobei 
aber das Volumen des Rumpfs weit hinter dem dieſer zuruͤckbleibt. 


Alte Maͤnnchen meſſen gewoͤhnlich in der Länge, von der Stirn 


zur Schwanzſpitze, 17½ Zoll, jüngere 16°, Zoll und junge 
oft nur 16 Zoll; in der Flugbreite jene 29 bis 30 Zoll, dieſe oft 
kaum 28 ½½ Zoll; die Laͤnge des Flügels bei erſteren 8 /, bei letzte— 
ren kaum 8 Zoll; der Schwanz mißt 2 bis 3 Zoll. Die Weib— 
chen erſcheinen immer und oft bedeutend kleiner, kaum 15% Zoll 
lang und 26 Zoll breit, wobei auf die Fluͤgellaͤnge, vom Bug zur 
Spitze, nur 7 / Zoll, auf die des Schwanzes wenig über 2‘ Zoll 
kommen, und auch der geringere Umfang des Rumpfes wird ſehr 
auffallend. 

Das Gefieder iſt im Ganzen voͤllig entenartig, mehr als bei 
andern Arten der Gattung, faſt uͤberall, das groͤßere ausgenommen, 
ohne deutliche Umriſſe, auf dem Scheitel und im Genick bedeutend 
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verlängert, haarartig zerſchliſſen, zu einer kammartigen Holle auf: 
ſtraͤubbar, die am Genick die laͤngſten Federn hat und beim Maͤnn— 
chen im Prachtkleide, wo uͤberhaupt die ganze Holle am voll— 
ſtaͤndigſten ausgebildet iſt und von der Stirn bis an den Nacken 
reicht, ſich bogig uͤber den Anfang des Nackens flatternd hinabſenkt, 
waͤhrend die Kopfſeiten nicht laͤnger als die daran grenzenden Hals— 
theile mit zerſchliſſenem Gefieder bekleidet ſind. Bei den Weibchen 
iſt dieſe Holle nur gegen das Genick hin bemerklich und kann ſo 
niedergedruͤckt werden, daß ſie namentlich jungen Weibchen gaͤnz— 
lich zu fehlen ſcheint. Der Fluͤgel iſt ganz wie bei Enten, nur die 
Spitze ſcheint etwas ſchlanker, obwol die erſte Schwingfeder, als die 
laͤngſte von allen, nicht viel laͤnger als die zweite iſt; die breiten, 
an den Enden ſchraͤg abgeſchnittenen Sekundarſchwingen bilden einen 
mittelmäßig großen Spiegel; die zugeſpitzten Terziarſchwingen eine 
nicht lange hintere Spitze. Wenn der Fluͤgel, wie im Sitzen und 
Schwimmen immer, hinter den großen Tragefedern der Bruſtſeiten 
ruhet, erreicht feine aͤußerſte Spitze nur die Schwaͤnzwurzel. Der 
Schwanz beſteht nicht, wie behauptet worden, aus nur 16, ſondern 
eben ſo oft auch aus 18, ſtarrenden, breiten, zugeſpitzten Federn, 
von denen die aͤußerſte am ſchmaͤlſten und bis 8 Linien kuͤrzer als 
eine der mittelſten iſt, die folgenden ſtufenweis an Laͤnge zuneh— 
men bis zur fuͤnften oder ſechſten, von wo an bis zur Mitte alle 
gleiche Laͤnge haben, ſo daß nur bei ſehr alten Maͤnnchen die 
Spitzen des mittelſten Paares ein klein Wenig uͤber die uͤbrigen 
hinausragen. Er liegt faſt horizontal, oder hat doch wenig Woͤlbung, 
und ſeine obern Deckfedern reichen uͤber die Mitte ſeiner Laͤnge hinab. 

Als einem Saͤger zugehoͤrig iſt der Schnabel klein und kurz, 
beides ſo ſehr wie bei keiner andern bekannten Art, obgleich er an der 
Wurzel an Hoͤhe und Breite dem der folgenden wenig oder nichts 
nachgiebt. Er iſt bald gerade, bald mit ſanftem Aufſchwung nach 
vorn, ohne daß dies, wie ſonſt behauptet worden, einen Geſchlechts— 
unterſchied bezeichnete, nur iſt er bei den Weibchen gewoͤhnlich et— 
was kuͤrzer. Der leiſe Aufſchwung deſſelben wird bei Ausgeſtopften 
durch unvorſichtiges Trocknen bald vergroͤßert, bald vernichtet, daher 
die verſchiedenen Beſchreibungen. Er verliert von der Wurzel an 
allmaͤhlich an Hoͤhe und dies wird erſt recht auffallend vor den Na— 
ſenloͤchern, unten wie oben, laͤuft dann in gleicher Hoͤhe bis zur ab— 
geſtutzten Spitze, die in einen die ganze Schnabelbreite einnehmen— 
den, zugerundeten, ſcharfen, am Oberkiefer ſtark gewoͤlbten und ha— 
kenfoͤrmig uͤbergreifenden Nagel endet. Die Sohle des Unterkiefers 
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bildet wurzelwaͤrts einen ſanften Bogen nach unten, und die ſehr 
ſchmale Kielſpalte reicht weit vor, iſt mit nackter Haut beſpannt, in 
welche die Kinnbefiederung in ſehr ſpitzem Winkel eindringt. Seine 
Firſte iſt platt abgerundet; ſeine Breite an der Wurzel, wo ſie der 
Hoͤhe nicht gleich koͤmmt, bis zur Spitze ſanft abnehmend, doch ſo, 
daß ſie hier die Hoͤhe noch uͤbertrifft. Die Befiederungsgrenze bil— 
det lauter flache Bogen, nur der mittelſte, vor der Stirn, hat in der 
Mitte eine ſtumpfe Spitze, und der des Unterkiefers iſt ſehr klein 
und tritt ſehr zuruͤck. Der Unterſchnabel greift etwas in den obern 
ein, und die innern gegen einander paſſenden Raͤnder ſind mit fei— 
nen, ſehr ſcharfen, ſpitzigen, etwas ruͤckwaͤrts gerichteten Zaͤhnchen, 
Hechtzaͤhnen zu vergleichen, beſetzt, die etwas laͤngern Zahnſpitzen 
des Oberkiefers auch außen ſichtbar, wenn der Schnabel geſchloſſen, 
doch nicht ſo ſtark als bei den beiden folgenden Arten. In der gro— 
ßen ovalen, mit Haut uͤberſpannten Naſenhoͤhle oͤffnet ſich ziemlich 
weit nach vorn das große eirunde, durchſichtige Naſenloch, ſo daß 
deſſen vorderſter Rand die Mitte der Schnabellaͤnge erreicht. 

Die Maaße des Schnabels ſind bei Alten folgende: Laͤnge, 
von der Stirn, 1½ Zoll, vom Mundwinkel 1 Zoll 10 Linien; 
Höhe, an der Baſis 6½ͤ Linien, in der Nähe des Nagels 23/, Liz 
nien; Breite dort 6 Linien, hier 3½ Linien; bei juͤngern Individuen 
die Laͤngenmaaße meiſtens etwas geringer, doch iſt der Unterſchied 
eben nicht auffallend. Seine Farbe iſt ein lichtes Blaugrau oder 
helle Bleifarbe; der Nagel dunkler, braͤunlich oder ſchwaͤrzlich, zuwei— 
len ganz ſchwarz; das Innere des Schnabels und der vordere Theil 
der Zunge licht bleiblaulicht, im Rachen in Roͤthlichweiß uͤbergehend. 
Im getrockneten Zuſtande wird das Bleiblau in Bleiſchwarz ver— 
wandelt, wogegen der hornartige Nagel dann eine hellere Faͤrbung 
behaͤlt. 

Das nach innen nackte Augenlidraͤndchen iſt ſchwarz; der Stern 
im Auge nach Alter und Geſchlecht verſchieden, in der Jugend dun— 
kelbraun, dann, und bei den Weibchen fuͤr beſtaͤndig, dunkelnuß— 
braun, bei den Maͤnnchen ſchon im zweiten Jahr braungrau, ſpaͤ— 
ter lichtaſchgrau und im hoͤhern Alter endlich rein perlfarbig oder 
blaͤulichweiß. 

Die Fuͤße ſind nach allen Theilen vollkommen wie bei vielen 
Arten der tauchenden Enten, nicht ſehr groß, uͤber der Ferſe 
weiter nicht nackt, die Laͤufe bedeutend kuͤrzer als die aͤußere und 
mittlere Vorderzeh, welche faſt gleich lang, oder mit der innern 
von ziemlich gleicher Länge, ſtaͤmmig, ſtark zuſammengedruͤckt; die 
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Zehen ſchlank, die Schwimmhaͤute voll, die Innenzeh mit breitem 
Hautlappen längs dem freien Innenrande; die kleine, kurze, hoch— 
geſtellte Hinterzeh mit breitem Sohlenlappen; der weiche Uiberzug 
auf dem Spann mit zwei bis drei Reihen Querſchildchen, das Uibrige 
des Laufs gegittert, die Zehenruͤcken quer geſchildert mit einer neben 
ſie hinlaufenden Reihe kleiner Schildchen, das Uibrige der Schwimm— 
haͤute und die Spurſohle ſehr fein netzartig gegittert; die Krallen 
mittelmaͤßig, nicht ſtark gebogen, ſchmal, ſehr ſpitz, die der Mittelzeh 
auf der Innenſeite mit ſtark vortretender Randſchneide. Die Laͤnge 
des Laufs, von der Mitte des Ferſengelenks an, betraͤgt 1 Zoll 5 
Linien; die der aͤußern und ebenſo der mittlern Zeh 2¼ Zoll, wo: 
bei hier 4, dort 3 Linien auf die Kralle kommen; die innere Zeh, 
mit der 4 Linien langen Kralle, 1 Zoll 10 Linien; die Hinterzeh 
7½ Linien, wovon 2 Linien auf die Kralle abgehen. 

Sie haben eine lichtbleifarbige Faͤrbung, dieſe am hellſten auf 
dem Spann und den Zehenruͤcken, hier an den Gelenken ſchwarze 
Fleckchen, die Schwimmhaͤute nur laͤngs den Zehen jene helle Farbe, 
uͤbrigens eine ſchieferſchwarze, und ſchwarz iſt auch die ganze Spur— 
fohle; die Krallen braunſchwarz. Ausgetrocknet werden die ganzen 
Füße mattſchwarz oder gar hornſchwarz und von jener lichten Blei— 
farbe bleibt keine Spur. 

Von den erſten Staͤnden dieſer Art iſt uns gar nichts bekannt; 
unſere Beſchreibung muß daher gleich mit dem Jugendkleide be— 
ginnen. Dies iſt dem der Weibchen und dem maͤnnlichen 
Sommerkleide ſehr aͤhnlich, deſto unaͤhnlicher aber dem maͤnn— 
lichen Prachtkleide. 

Im Jugendekleide find die Federn des Hinterkopfs fo wenig 
verlaͤngert, beſonders bei den jungen Weibchen, daß ſie, glatt 
niedergelegt, eine Holle gar nicht ahnen laſſen; die Bleifarbe am 
Schnabel iſt ſtets dunkler als ſpaͤterhin, und die Augenſterne ſind 
braun. Der ganze Oberkopf, bis auf die Wangen herab, und der 
Nacken ſind kaſtanienbraun, mehr oder weniger ins Roſtfarbene ſpie— 
lend, auf dem untern Hinterhalſe mit Schwarzgrau gemiſcht und 
in dieſes verlaufend, zwiſchen Auge und Schnabel am dunkelſten, 
zuweilen faſt ſchwarz; Kinn, Kehle, Obertheil der Gurgel und Hals— 
ſeiten rein weiß; der uͤbrige Theil des Halſes nebſt dem Kropfe 
ſchiefergrau, mit Grauweiß gewoͤlkt, weil die breiten Federkanten letztere 
Farbe haben; der uͤbrige Unterkoͤrper bis zum Schwanz hell weiß, an 
den Schenkeln, in den Seiten, namentlich an den Tragefedern ſchie— 
fergrau, ebenſo die Schultern, desgleichen auch, aber noch viel dunk— 
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ler oder wirklich ſchieferſchwarz, der ganze Ruͤcken bis zum Schwanz, 
auch dieſer noch, ſeine Federn nur noch mit einem etwas hellern 
Aſchgrau bepudert, die aͤußerſten auch lichter gekantet, manchmal 
dieſe ſogar wit Weiß geſaͤumt, die Oberſchwanzdeckfedern gewoͤhnlich 
auch mit heller grauen Kanten. Der Oberfluͤgel iſt oben und hin— 
ten grauſchwarz, nach unten und vorn mit einem weißen Felde, deſ— 
ſen Federn ſchieferfarbig gekantet oder an den Kanten gemiſcht ſind; 
die großen Deckfedern über dem Spiegel tief ſchwarz mit rein wei- 
ßen Enden, die einen ſcharfgezeichneten weißen Querſtreif auf glän- 
zend ſchwarzem Grunde bilden, denn auch der Spiegel iſt tief ſchwarz 
mit rein weißer Endkante, welche einen zweiten weißen Querſtreif 
bildet; die naͤchſten Terziarſchwingen hinter dem Spiegel auf den 
Außenfahnen weiß, die erſte mit ſchwaͤrzlicher, die folgende mit ſchie— 
fergrauer Außenkante, dieſe auch wol mit ſolcher Spitze, uͤberhaupt 
mit viel wenigerem Weiß; die naͤchſte ſchiefergrau, faſt ſchwarz auf 
der Außenkante, die uͤbrigen ſchieferſchwarz mit hellern Kaͤntchen; 
die Primarſchwingen mit ihren Deckfedern braunſchwarz. Der Un— 
terfluͤgel iſt an den langen Achſelfedern und in deren Naͤhe weiß, an 
den Deckfedern und dem Rande braunſchwarz, an den Schwing— 
federn aus einem glaͤnzenden Braungrau ſpitzewaͤrts in Rauchfahl 
uͤbergehend und die Schaͤfte auf der Unterſeite weiß; auch die 
Schwanzfedern von unten glaͤnzend braungrau mit weißlichen Schaͤf— 
ten. Die abgebrochenen Spitzen der Schwanzfederſchaͤfte machen 
dieſe Jungen noch beſonders vor den Alten kenntlich. 

Von den jungen Weibchen ſind die Maͤnnchen gleichen 
Alters nur durch ihre etwas anſehnlichere Groͤße und an dem mehreren 
Weiß auf dem Oberfluͤgel zu unterſcheiden; die alten Weibchen un— 
terſcheiden ſich aber durch noch mehr Weiß auf dem Fluͤgel, durch 
den etwas laͤngern Zopf im Genick und durch den deutlichen tiefſchwar— 
zen, vom Schnabel zum Auge reichenden und dies umgebenden Fleck. 

Dem der alten Weibchen iſt auch wieder das Sommer— 
kleid der alten Maͤnnchen ſo aͤhnlich, daß es gewoͤhnlich uͤber— 
ſehen oder mit dem maͤnnlichen Jugendkleide verwechſelt worden 
iſt, und beide moͤgen veranlaßt haben, als man bei der Section die 
Luftpauke, folglich auch Maͤnnchen unter den braunkoͤpfigen kleinen 
Saͤgern fand, dieſe fuͤr artverſchieden von den weißen zu halten. — 
Dieſes Sommerkleid alter Maͤnnchen unterſcheidet ſich von 
dem letztern jedoch untruͤglich an Folgendem: Der Augenſtern iſt 
hellgrau oder, wenn das Individuum noch aͤlter, grauweiß; der 
Schnabel heller und reiner bleiblau; der ſchwarze Zuͤgelfleck im 
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Kaſtanienbraun des Kopfes, deſſen Haube auch etwas laͤnger, ſehr 
deutlich und die Schlaͤfegegend weiß und ſchwaͤrzlich geſtrichelt; vom 
dunkler ſchieferſchwarzen Oberruͤcken geht auf die Kropfſeiten herum 
jederſeits ein eben ſo dunkel gefaͤrbter Halbmond, doch mit verwa— 
ſchenen Kanten, ein zweiter ſchmaͤlerer, aber deutlicher gezeichneter, 
von weißen, an den Enden tief fchwarz gekanteten Federn vom Ans 
fang der Schulterpartie herab ſodaß er ſich uͤber den Bug des un— 
ter ſeinen Tragefedern ruhenden Fluͤgels herab biegt, von welchen 
ſowol das weibliche als jugendliche Gewand keine Spur zeigen, die 
aber die Zeichnung des hochzeitlichen andeuten; — die dunkel— 
ſchiefergrauen Tragefedern haben an ihren weißgrau geſprenkelten 
Kanten hin und wieder abgebrochene weißliche und graue Wellen, 
mehr oder weniger deutlich; — die ſchiefergraue Schulterpartie iſt 
laͤngs dem Mittel- und Unterruͤcken, wie dieſer, tief ſchwarz, laͤngs 
ihrer Mitte ſtark grauweiß gemiſcht, die laͤngſten Federn mit ſolchen 
Kanten, aber an ihrer Außenkante, dem Flügel entlang, tief ſchwarz 
gekantet, alles zwar etwas verwiſcht, doch auf die Zeichnung dieſer 
Partie im Prachtkleide deutlich hinweiſend. Der Fluͤgel iſt wie 
in dem Letztern, nur die hintere Fluͤgelſpitze anders, naͤmlich die vier 
letzten Terziarſchwingen rauchſchwarz mit in lichtes Braun ver— 
waſchenen Einfaſſungen, beſonders ſpitzewaͤrts; die fünfte grau mit 
Weiß an der Wurzelhaͤlfte und ſchwarzem Streif auf der Auſſen— 
kante; die ſechſte oder naͤchſte am Spiegel ganz wie im genannten 
Kleide, naͤmlich auf der Auſſenfahne rein weiß mit ſchwarzem Sei— 
tenſtreif, welcher aber noch weit von der Spitze ſchraͤg endet. Jene 
fuͤnf Federn werden bei der Herbſtmauſer durch anders gefaͤrbte er— 
ſetzt, die naͤchſte am Spiegel, wie alle übrigen des Fluͤgels bleiben 
auch fuͤr das hochzeitliche oder Prachtkleid, bis zu der Haupt— 
mauſer im Juni und Juli, wo ohne Ausnahme das ganze Gefie— 
der mit neuem vertaufcht wird, und auch die alten Männchen dann 
im Auguſt in dem eben beſchriebenen grauen Sommerkleide er— 
ſcheinen. 

Wenn dieſe Saͤger bei fruͤher Kaͤlte ſchon Anfangs Dezember 
in unſern Gegenden ſich ſehen laſſen, ſind die alten Maͤnnchen 
bereits in ihrem vollſtaͤndigen Prachtkleide und ſelten finden ſich 
unter den juͤngern noch welche, die hin und wieder noch Uiberbleibſel 
des eben abgelegten Sommerkleides in einzelnen grauen Federn tra— 
gen. Nur ein Mal erhielt ich zwiſchen Weihnacht und Neujahr 
noch ein ſehr altes Maͤnnchen (denn ſein Augenſtern war be— 
reits perlweiß und die Holle ausgezeichnet groß), zwiſchen deſſen 
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friſchem Prachtgefieder noch an den Schultern einige dunkelſchiefer— 
graue abgetragene Federn, als Reſte des eben abgelegten Sommer— 
kleides zu ſchauen waren. An den jungen Maͤnnchen deſſelben 
Jahres iſt es dagegen um dieſe Zeit damit noch umgekehrt, denn 
an den meiſten findet man zu ſolcher Zeit noch keine Spur einer 
Schoͤnheitsmauſer, ſie koͤmmt erſt im Laufe der Wintermonate und 
iſt lange noch nicht vollendet, wenn ſie unſre Gegenden im Fruͤh— 
jahr wieder verlaſſen, was freilich, wenn nicht ein Nachwinter ſie 
zuruͤck haͤlt, ſchon mit Ablauf des Februar geſchieht. Solche junge 
Maͤnnchen, in voller Mauſer ſtehend, und vor den alten an den ab— 
geſtoſſenen Spitzen der Schwanzfederſchaͤfte kenntlich, kommen uns da— 
her noch weit ſeltner zu Geſicht als mauſernde alte, wenn wir ſie uns 
nicht von ihren Sommerwohnſitzen, aus dem hohen Norden, ver— 
ſchaffen konnten, was große Schwierigkeiten hat, weshalb ſie auch 
faſt in jeder Sammlung fehlen. 

Das vollſtaͤndige Hochzeit- oder Prachtkleid, zumal der 
mehr als 2 Jahr alten Maͤnnchen, iſt ſehr ſchoͤn und ausgezeich— 
net durch das allgemein herrſchende, blendend reine Weiß, von tief 
ſchwarzen, ſcharfen Zeichen gehoben, und durch die ſchoͤn ausgebil— 
dete Holle, die ſich von der Stirn an auf dem Scheitel kammartig 
erhebt und in einem ſchoͤnen Bogen in ihrem hinterſten Zipfel noch 
uͤber das Genick hinab biegt, und durch Anlegen der Federn 
nicht verbergt werden kann. Den Schnabel ziert dann ein reines 
ſehr helles Bleiblau und das Auge, mit ſeinem perlfarbigen Stern, 
leuchtet aus einer ſchwarzen Umgebung hervor, doch iſt dieſe oben 
nur ganz ſchmal, an den uͤbrigen Seiten aber deſto breiter, denn 
es ſteht am obern Rande eines großen, an den Seiten des Ober— 
und Unterſchnabels anfangenden, auf den Anfang der Wangen en— 
denden, ovalen, tiefſchwarzen, goldgruͤn und violet glaͤnzenden Flecks, 
und ein anderer, aber von einer laͤnglichen Geſtalt, befindet ſich bei— 
derſeits neben dem Genick, unter demſelben ſich in eine Spitze ver— 
einigend, von hinten geſehen alſo einem lateiniſchen V aͤhnelnd, hat 
daſſelbe gruͤn und blau glaͤnzende tiefe Schwarz; die Haube und alles 
Uibrige des Kopfs, der ganze Hals, Kropf, Bruſt, Bauch und Un— 
terſchwanzdecke ſind rein und blendend weiß; die Schenkel grau; 
die Tragefedern und Bruſtſeiten auf weißem Grunde mit feinen 
ſchwarzen Wellenlinien dicht in die Quere durchzogen, wovon dieſe 
Partie in einiger Entfernung, wo die Farben in einander fließen, 
ein licht⸗ oder perlgraues Ausſehen bekoͤmmt. Der Oberruͤcken, zum 
groͤßten Theil auch der Unterruͤcken, wie ein an dieſe grenzender 
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Streif von der Schulterpartie ſind tief und glaͤnzend ſchwarz; oben, 
wo das Schwarze anfaͤngt, laufen jederſeits aus ihm zwei ſchwarze, 
ſcharf gezeichnete, ſchmale, ſchwach mondfoͤrmig gebogene Streife, 
den Schenkeln eines Doppelkreutzes zu vergleichen, quer uͤber die 
Seiten des Kropfs, der erſte uͤber die Mitte deſſelben, der zweite 
an ſeinem Ende, einen Daumen breit tiefer, gerade da, wo der 
Bug des ruhenden Fluͤgels unter den Tragefedern ſteckt. Der groͤßte 
Theil der Schulterpartie iſt blendend weiß, längs dem Flügel hin 
mit ſammetſchwarzen, fcharf begrenzten, 1 Linie breiten Kaͤntchen an 
den Auſſenfahnen der aͤußerſten Federreihe, was ſich ebenfalls ſehr 
ſchoͤn ausnimmt und zugleich an das Prachtkleid der aͤchten Schell— 
ente erinnert. Der Fluͤgelrand iſt grauſchwarz; die uͤbrigen weißen, 
kleinen und mittlern Deckfedern bilden auf dem Oberfluͤgel ein gro— 
ßes rein weißes Feld; die großen Deckfedern uͤber dem Spiegel ſind 
ſammetſchwarz mit weißen Spitzen, wovon ein ſcharfer weißer Quer— 
ſtreif im Schwarzen entſteht, denn der Spiegel ſelbſt iſt auch ſam— 
metſchwarz, etwas glaͤnzend und hat ein ſchneeweißes Endbaͤndchen; 
die naͤchſte Feder hinter dem Spiegel rein weiß, an der vordern 
Kante mit ſchwarzem Streif; die zweite ſilbergrau, weiß geraͤndelt; 
die folgenden Terziarſchwingen alle ſehr zart lichtaſchgrau, mit wei- 
ßen Kaͤntchen und ſchwaͤrzlichen Schaͤften, zuſammen die eben nicht 
lange hintere Fluͤgelſpitze bildend; die Primarfchwingen mit ihren 
Deckfedern braunſchwarz; ebenſo der unterſte Theil des Ruͤckens, auf 
dem Buͤrzel in dunkles Schiefergrau, mit aſchgrau uͤberpuderten 
Kaͤntchen, uͤbergehend; die Oberſchwanzdeck- und die Schwanzfedern 
ſelbſt ſchieferſchwarz, aſchgrau bepudert, mit ſchwarzen Schaͤften; die 
untere Seite des Schwanzes glaͤnzend braungrau mit weißen Fe— 
derſchaͤften; die untere Seite des Fluͤgels rußſchwarz mit weißlichen 
Federkaͤntchen, die langen Federn unter der Achſel weiß, die Schwin— 
gen glaͤnzend rauchfahl mit weißen Schaͤften. Ob das Maͤnnchen 
juͤnger oder aͤlter, entſcheidet allein die Farbe des Augenſterns, die 
binnen einigen Jahren allmaͤhlich aus dem Rußbraunen, durch Aſch— 
grau, ins Perlweiße übergeht, wie denn bei denen mit einem perl: 
weißen Augenſtern auch die Holle am meiſten ausgebildet iſt. 

Aus den hier naͤher angegebenen Umſtaͤnden beim Farbenwechſel 
der Maͤnnchen wird ſich nun leicht erklaͤren, warum man an den 
Uiberwinterungsorten, beſonders vor und bis zum Neujahr, im Ver: 
haͤltniß zur ſtets weit groͤßern Anzahl der Uibrigen, fo wenig 
Maͤnnchen im weißen Prachtkleide bemerkt; weil nämlich, 


dann bloß die aͤlteſten dieſes Kleid bereits angelegt haben, waͤhrend 
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es bei allen juͤngern Männchen erſt ſpaͤter bis zum Februar 
und Maͤrz, bei den noch kein volles Jahr alten gar erſt im April 
und Mai voͤllig ausgebildet wird, wo ſie gewoͤhnlich unſere Gegen— 
den laͤngſt verlaſſen haben. 


Die männliche Luftroͤhre iſt walzenfoͤrmig, erweitert ſich von 
oben nach unten allmaͤhlich, und an der Theilungsſtelle in die bei— 
den Bronchien befindet ſich eine große Knochenblaſe oder Pauke, 
inwendig durch eine Scheidewand in zwei Haͤlften getheilt, deren 
linke viel groͤßer als die andere, zwei Hautfenſter zeigt, die eine 
ſchwache, gebogene Knochengraͤte trennt. 


Artern thilo 


Oer kleine oder weiße Saͤger iſt fuͤr uns kein nordiſcher, ſondern 
mehr ein oͤſtlicher Vogel, indem er den hohen Norden der von uns 
nach Oſten liegenden Laͤnder bewohnt und, wie viele andere Voͤgel, 
von Nordoſten nach Suͤdweſten wandert, auf dieſen Wanderungen 
zu uns koͤmmt, im Frühjahr aber ſtets wieder in oͤſtlicher Richtung 
zuruͤck geht. Er iſt nicht auf Island, im obern Norwegen 
ſehr ſelten, dagegen im obern Rußland am weißen Meer und 
auf den in das Eismeer muͤndenden Fluͤſſen gemein, ſehr haͤufig 
durch das ganze aſiatiſche Rußland unter und in der Naͤhe 
des Polarkreiſes, und ebenſo häufig in der kalten Zone des noͤrd— 
lichen Amerika, von wo er im Winter tief in die Vereins— 
ſtaaten herab, andrerſeits nach Japan, auf die Fluͤſſe und See'n 
des ſuͤdlichen Sibiriens und der Tatarei, auf das kaspiſche 
und ſchwarze Meer, in die Tuͤrkei und bis nach Griechen— 
land, ebenſo nach Polen, Ungarn bis ſelbſt an die jenſeitige 
Kuͤſte von Italien, desgleichen nach Deutſchland, die Schweiz 
und Frankreich koͤmmt, je weiter von uns direct nach Norden, 
deſto ſeltner. In Holland erſcheint er nicht oft, in England 
noch ſeltner und in Daͤnemark meiſtens nur auf dem Ruͤckzuge 
im Fruͤhjahr; auch in Schweden iſt er eben nicht haͤufig. Ob— 
wol dies auch in Deutſchland der Fall iſt, ſo iſt er doch hier, 
namentlich in harten Wintern, gerade keine Seltenheit und es iſt 
uns keine Gegend bekannt, die offnes Waſſer behielt, wo er nicht 
vorgekommen wäre, beſonders an Strömen und Fluͤſſen und auf 
andern Gewaͤſſern in deren Naͤhe, welche wenigſtens ſtellenweis frei 
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vom Eiſe blieben. So ſahe ihn auch unſer Anhalt in jedem har— 
ten Winter hin und wieder, meiſtens in kleinen Gefellfchaften. 

Daß er Zugvogel iſt ergiebt ſich ſchon aus dem Geſagten, 
allein ſeine Zugzeit ſcheint bei uns ſich nicht ſo genau an die Zeit, 
als im Allgemeinen vielmehr an die Witterung zu binden. Nur 
bei ſtarkem Vorwinter ſehen wir ihn hier ſchon im November, ge— 
woͤhnlich aber nicht vor Mitte des Dezember, und er verlaͤßt uns 
wieder mit Ende des Februar, nur wenn ſtrenge Kaͤlte und vieler 
Schnee anhielt erſt im Maͤrz, doch ſtets ſogleich, wenn das Wetter 
guͤnſtiger zu werden anfaͤngt. In Daͤnemark will man ihn da— 
gegen auf dem Heimzuge noch im April und Mai bemerkt haben, 
namentlich auf der Schwentine unweit Kiel. Ebenſo ſoll er 
auf dem Zuͤricher- und Boden-See oft ſchon im November er: 
ſcheinen und nicht ſelten bis Anfangs Mai aushalten. — In Grie— 
chenland uͤberwintert dieſe Art haͤufig in ſtillen Meeresbuchten 
und dringt in den Haͤfen nicht ſelten bis in die Naͤhe der menſch— 
lichen Wohnungen vor; ſie koͤmmt dahin wahrſcheinlich auch gerade 
aus Nordoſten, und hält ſich daſelbſt haußtſaͤchlich zur Geſellſchaft 
der Anas clangula. — Sie wandern in kleinen, auch groͤßern Fü: 
gen und meiſtens des Nachts. 

Das offne Meer ſcheint dieſer Saͤger nicht zu lieben, man ſahe 
ihn vielmehr immer in der Naͤhe des Landes, im Sommer in tief 
einſchneidenden, ſchmalen Buchten, in Flußmuͤndungen, auf nahen 
Landſee'n und auf anderen klaren Gewaͤſſern, auch weniger auf ſal— 
zigen als ſüßen Waſſern. Bei uns im Winter haͤlt er ſich am ge— 
woͤhnlichſten auf Fluͤſſen nnd Strömen, ſowol in ebenen als bergi- 
gen, in waldigen wie in ganz freien Gegenden auf, und beſucht von 
da auch andere offene Stellen der See'n, Teiche, Baͤche, ſelbſt ganz 
kleine Quellwaſſer. Wird die Kaͤlte heftiger und der vom Eiſe 
freigebliebenen Stellen weniger, ſo wechſelt er von einer zur andern 
in die Runde, begiebt ſich, ſobald er an einer geſtoͤrt wird, auf die 
naͤchſte und haͤlt ſo Wochen lang taͤglich und wiederholt ſeine Um— 
zuͤge, doch nicht regelmaͤßig, bis ihn die Kaͤlte entweder weiter 
gegen Suͤdweſten draͤngt, oder eintretendes gelinderes Wetter ihm 
wieder groͤßere Stellen auf den Fluͤſſen oͤffnet und ihm daſelbſt zu 
bleiben erlaubt. Er vertraͤgt die ſtrengſte Kaͤlte und bleibt dabei 
wohlgemuth; nur Eisgang auf den Fluͤſſen iſt ihm zuwider; na— 
mentlich der erſte, wenn das ſogenannte Grundeis ſtark geht; dann 
fluͤchtet er ſich auf die noch offnen Stellen der ruhigen Gewaͤſſer in 
der Nähe jener und ſchwaͤrmt von einer zur andern. In der Be: 
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draͤngniß verſchmaͤhet er gelegentlich einen Aufenthalt auf den klein— 
ſten Quellteichen und Baͤchen nicht und koͤmmt dann auch bei uns 
oft nahe an die Doͤrfer. Wir bemerkten einſt, in einem ſtrengen 
Winter, Stunden weit von der Saale und Bode, aber ganz in 
der Naͤhe des kleinen Fluͤßchens Wipper, das damals nur noch 
einige wenige, ganz unbedeutende eisfreie Stellen hatte, auf einem 
kleinen, voͤllig offenen Quellteich, eine Geſellſchaft von 7 Stuͤck die— 
ſer Saͤger, die taͤglich wiederkehrte, bis alle aufgerieben waren. Je— 
ner Teich liegt in einer großen Pflanzung von Kopfweiden, dicht 
hinter den Gaͤrten eines großen Dorfes. Auch zu dieſer Geſellſchaft 
gehoͤrte eine alte maͤnnliche Anas clangula, die ſich den kleinen 
Saͤgern zum Anfuͤhrer aufgedrungen zu haben ſchien. 


Eigenſchaften. 


Von den ihnen in der Ferne nicht wenig aͤhnelnden Schell— 
enten unterſcheiden ſich dieſe kleinen Saͤger durch die viel geringere 
Groͤße, den ſpitzern Kopf und das mehrere Weiß an demſelben, von 
dieſen und andern in noch groͤßerer Entfernung, beſonders fliegend, 
außerdem noch durch den ſchlankern Rumpf, den laͤngern, duͤnnern 
Hals und durch die ſchmaͤlern Spitzen der Fluͤgel, die darum laͤn— 
ger zu ſein ſcheinen. 

Im Stehen und Gehen wird der Rumpf ganz wagerecht ge— 
tragen und der Hals gewoͤhnlich ſtark in die 8-Form niedergebogen, 
und auch das Fortſchreiten iſt voͤllig wie bei Enten. Die Haube 
liegt meiſtens nieder, richtet ſich aber in ſtiller Ruhe empor und 
wird im Affekt hoch aufgeſtraͤubt. Im Schwimmen ſenken ſie den 
Rumpf nur dann tiefer in die Flaͤche, wenn ſie Gefahrdrohendes zu 
bemerken oder gar ſich verfolgt glauben; dann bleibt außer Kopf 
und Hals nur ein fchmaler Streif vom Rumpf uͤber Waſſer, waͤh— 
rend ſie zu andern Zeiten und an unverdaͤchtigen Orten auch im 
Schwimmen andern Enten gleichen. Dagegen iſt ihr Tauchen bei 
Weitem ein anderes und ſie, wie andere Saͤgerarten, ſchon in gro— 
ßer Entfernung daran von den Enten, aber weniger von den Tau— 
chern zu unterſcheiden. Sieht man eine Geſellſchaft Tauchenten 
auf dem Waſſer, ſo ſcheint es immer, als wenn ſie an derſelben 
Stelle, wo ſie unter der Flaͤche verſchwanden, auch wieder auftauch— 
ten, weil ſie faſt ſenkrecht zum Boden hinabtauchen, da ihre Nah— 
rung ſuchen und nach einiger Zeit auch wieder ſenkrecht in die Hoͤhe 
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kommen; ſehr auffallend veraͤndern ſie dabei die Stelle wenigſtens 
nicht. Die Saͤger dagegen fahren nach dem Untertauchen in allen 
Richtungen, ſehr gewoͤhnlich wagerecht oder ſchraͤg zwiſchen Flaͤche 
und Boden des Waſſers hin und tauchen faſt immer ſehr weit von 
der erſten Stelle erſt wieder auf, ſo daß wir namentlich dieſe klei— 
nen Saͤger oft 50 und mehr Schritt von der Stelle, wo ſie unter 
der Flaͤche verſchwanden erſt wieder auf dem Waſſer erſcheinen ſa— 
hen, und zwar, wo ſie ſich verfolgt glaubten, in einer unglaublich 
kurzen Zeit. Sie ſchießen gleichſam im Waſſer fort, wie ein Hecht 
oder anderer Raubfiſch, koͤnnen aber auch Minuten lang, ohne zu 
athmen, unter demſelben ausdauern. Hierin gleichen ſie alſo voll— 
kommen den Tauchern. Uibrigens tauchen ſie mit unter den Trage— 
federn ruhenden, dicht an den Leib geklemmten Fluͤgeln. 

Ihr Flug gleicht dem der Knaͤk- und Kruͤck-Enten, iſt eben 
fo ſchnell und geſchickt, geraͤuſchlos, meiſtens in gerader. Linie fort: 
ſtreichend, dabei aber mit den anmuthigſten Schwenkungen des Koͤr— 
pers, auf die eine und andere Seite, abwechſelnd, mehr ſchießend 
als ſchwebend beim Niederlaſſen und ſchnell flatternd beim Auf— 
ſchwingen. Von einem Waſſer zum andern fliegen ſie pfeilſchnell 
und niedrig, auf weitere Entfernungen hoͤher, und ſehr hoch wenn 
fie eine größere Reiſe vorhaben. Von jenen kleinen Enten unter: 
ſcheiden ſie ſich fliegend leicht, wie im Allgemeinen ſchon oben be— 
merkt, beſonders an den ſchmaͤlern, laͤngern und etwas ſichelartigen 
Fluͤgelſpitzen, und daran, daß ihr Niederlaſſen aufs Waſſer ſogleich 
mit Tauchen beginnt. 

Sie ſind außerordentlich lebhaft, auch bei der heftigſten Kaͤlte 
noch keck genug, ſehr vorſichtig und ſcheu, fliehen der Annaͤherung 
eines Menſchen vorerſt durch Tauchen, das ſie wo moͤglich ſo lange 
fortſetzen, bis ſie hinlaͤnglich außer Schußweite ſind, um dann, 
wenn es die Waſſerflaͤche nicht weiter geſtattet, erſt wegzufliegen. 
Dies Betragen zeigen kleinere oder groͤßere Geſellſchaften noch mehr 
als Vereinzelte; da ſich dieſe aber gern zu tauchenden Enten, na— 
mentlich Schellenten, ſchlagen und, obgleich dieſe nicht ganz 
ſo ſcheu ſind, jene oft die Letztern zu Fuͤhrern waͤhlen, ſo iſt ihnen 
in ſolcher Geſellſchaft etwas leichter beizukommen. Hoͤchſt merkwuͤr— 
dig bleibt die innige Zuneigung dieſer kleinen Saͤger zu der aͤchten 
Schellente (Anas clangula), die ſo weit geht, daß man bei uns 
ſelten jene ohne dieſe ſieht, und ſelbſt kleine Fluͤge zu 8 bis 12 von 
jenen eine oder einige Schellenten in ihrer Mitte haben und mit 
ihnen zuſammenhalten, wie wenn ſie alleſammt nur einer Art ange— 
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hoͤrten. Auch andere Beobachter haben dieſe ſonderbare Anhaͤnglich— 
keit zweier ganz andern Gattungen angehoͤrenden Arten, auch in 
andern Laͤndern und in Gegenden wo beide gleich haͤufig waren, 
bemerkt und ebenſo auffallend gefunden.“) 

Eine Stimme hoͤrt man in der Zeit, wenn ſie bei uns ſind, 
ſehr ſelten von ihnen; es iſt ein kurzer knarrender Ton, denen 
andrer Saͤgerarten nicht unaͤhnlich. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht hauptſaͤchlich in kleinen Fiſchen; ſonſt auch in 
kleinen krebsartigen Geſchoͤpfen, wie Crangon vulgaris, Atherina 
hepsetus u. a. m., in kleinen Froͤſchen und mancherlei Waſſerinſek— 
ten. Sehr ſelten finden ſich Spuren von Gruͤnem im Magen, die 
wol nur zufaͤllig beim Fangen jener Geſchoͤpfe mit hinein kamen. 

Die kleinen Fiſchchen, wie Ukelei, Gruͤndlinge, Schmer— 
len, die junge Brut von Forellen und vielen andern ſind ſeine 
gewoͤhnlichen und liebſten Nahrungsmittel; auch junge Aale, Aal— 
raupen oder Quappen und andere ſchmale Fiſche bis zur Laͤnge 
einer Hand, im Meer vorzuͤglich die Spiren oder Sandaͤaͤlchen 
und aͤhnliche kleine Arten. Er verſchlingt alle ganz, und da er ſie 
nicht zerſtuͤckeln kann, ſo ſind alle groͤßern nicht fuͤr ihn. Eine Ge— 
ſellſchaft dieſer Saͤger unbemerkt beim Fiſchen zu belauſchen, ge— 
waͤhrt eine angenehme Unterhaltung; bald ſchwimmen alle beiſam— 
men, im Nu ſind ſie von der Flaͤche verſchwunden, das Waſſer 
wird bewegt von ihrem Rudern in demſelben, endlich erſcheint einer 
nach dem andern wieder oben, aber zerſtreuet und, wo e5 der Raum 
geftattet, oft 30 bis 50 Schritt vom erſten Platze; fie ſammeln ſich 
von Neuem, tauchen abermals und erſcheinen zerſtreuet bald wieder 
und zur Uiberraſchung des Lauſchers dies Mal vielleicht ganz in 
deſſen Nähe auf der Oberflache u. ſ. w. Sehr merkwuͤrdig holen 
ſie, allein durch Tauchen, ihren Lebensunterhalt oft aus ziemlich klei— 
nen, wenige Geviertfuß weiten Oeffnungen im Eiſe, indem ſie ihre 
Fiſchjagden unter der Eisdecke treiben, aber um zu athmen und ſich 
einige Augenblicke zu erholen, doch ſtets die offene Stelle wieder 


°) Man ſehe: Beiträge zur Ornithologie Griechenlands, vom Grafen von 
der Muͤhle, S. 130. 
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treffen; ein Beweis, daß ihre Sehkraft unter Waſſer ſelbſt uͤber 
einen anſehnlichen Raum ſich erſtrecken muß. Wo das freie Waſ— 
ſer nicht Fiſchchen genug enthaͤlt oder ſie dieſelben theils ſchon weg— 
gefangen, theils verſcheucht haben, durchwuͤhlen ſie auch den Boden 
deſſelben nach Inſekten oder nach im Schlamme und in andern 
Schlupfwinkeln ihren Winterſchlaf haltenden Froͤſchen, oder nach 
dahin ſich gefluͤchteten und verſteckten Fiſchen. Koͤmmt eine Geſell— 
ſchaft dieſer Saͤger auf einen kleinen, mit recht vieler Fiſchbrut ver— 
ſehenen Quellteich, ſo ſetzen ſowol die Voͤgel als die fliehenden 
Fiſche, die wie bei Verfolgung von Raubfiſchen nicht ſelten uͤber 
die Flaͤche aufſchnellen, das Waſſer in eine faſt wirbelnde Bewe— 
gung, hier im Kleinen gerade wie man es von Fiſchottern im Gro— 
ßen zu ſehen gewohnt iſt. 

Es iſt dieſen Saͤgern, wenn eine Geſellſchaft beiſammen, wie 
andern Arten der Gattung eigen, daß, wenn ſie fiſchen wollen, ge— 
woͤhnlich alle zu gleicher Zeit eintauchen, um die uͤberraſchten Fiſche 
in allen Richtungen zu verfolgen, und ſomit der Eine fangen kann, 
was dem Andern entwiſchte oder von ihm bloß aufgeſcheucht wurde. 
Aber wir haben nie bemerkt, daß ſie beim Eintauchen eine gewiſſe 
Anordnung traͤfen, ſich, wie man geſagt hat, im Halbkreiſe auf— 
ſtellten und denſelben auch untergetaucht beibehielten, um die Fiſche 
in die Enge zu treiben und ſo deſto ſicherer zu fangen. Daß ſie 
indeſſen durch geſelliges Eintauchen die Fiſche aus einem Theil des 
Waſſers in den andern jagen und daß, wenn die Voͤgel ihnen auch 
dahin folgen, die Geaͤngſteten ſich in allerlei Schlupfwinkel vor 
jenen zu verſtecken ſuchen, iſt gewiß und macht, daß die Saͤger oft 
von einer fiſchreichen Stelle zur andern, nicht ſelten Stunden weit, 
wechſeln, um den Fiſchen Zeit zu laſſen, ſich wieder zu beruhigen, 
u. ſ. w. Mehrmals konnten wir an dem Wellenſchlage der Waſſer— 
flaͤche, namentlich auf ſtehenden Gewaͤſſern, deutlich bemerken, wie 
ſie in jeder Richtung hinter den fliehenden Fiſchen nl und 
ihre Striche ſich dabei nicht ſelten durchkreuzten. 


Fortpflanzung. 


Leider iſt wenig von dieſer bekannt. Ihre Bruͤteorte liegen im 
hohen Norden der oͤſtlichen Laͤnder, zu denen nur ſelten ein Natur— 
forſcher gelangt. Das ganze große ruſſiſche Reich längs den 
Kuͤſten des Eismeeres und das obere Nordamerika iſt in der 
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Fortpflanzungszeit voll von ihnen; aber es iſt doch nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß eine zwar geringere Anzahl bis zum 60. Grad en. Br. 
oder noch tiefer herab, namentlich in Nordamerika, ihre Bruͤte— 
plaͤtze hat, an klaren See'n, rauſchenden Fluͤſſen und andern freien 
Gewaͤſſern. 

Ihr Neſt ſollen ſie aus trocknen Geniſt und Graͤſern, mit den 
eignen Dunen ausgelegt, bald an die Ufer oder auf kleine Inſel— 
chen machen, bald in hohlen Baumſtaͤmmen anlegen, oder gar zur 
Grundlage ein altes Neſt einer Raubvogel- oder Rabenart auf Baͤu— 
men benutzen; alſo ganz wie die folgenden Arten dieſer Gattung. 
Der Eier find angeblich 8 bis 12 oder gar 14; dieſe find ſchmutzig 
weißlich, ins Gruͤnliche oder Braͤunliche ſpielend. Vom Bruͤten, 
den Jungen und der Erziehung dieſer iſt nichts bekannt. 

Die innige Zuneigung, welche dieſe Art auf ihren periodiſchen 
Wanderungen zu den Schellenten (unſrer Anas clangula) an den 
Tag legt, mag wol auch an vielen ihrer Bruͤteorte, wo beide bei— 
ſammen niſten, ſich fortſetzen. Es iſt demnach gar nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß bei einzelnen Schellenten-Maͤnnchen, deren Weib— 
chen bereits uͤber den Eiern ſitzen oder gar abhanden gekommen 
ſind, dieſe Zuneigung, vermoͤge eines ungeſaͤttigten, bekanntlich ſehr 
ſtarken Begattungstriebes, aufs Hoͤchſte geſteigert werden koͤnne, und 
ſo eine fleiſchliche Vermiſchung mit einem Weibchen unſers klei— 
nen Saͤgers ſehr wol als moͤglich gedacht werden kann. Aus 
ſolcher Vermiſchung duͤrften dann wol Baſtarde hervorgehen, an 
Geſtalt und Farbe des Gefieders dem aͤhnlich, welcher vor 18 Jah— 
ren bei Braunſchweig einzeln angetroffen und erlegt wurde, den 
wir oben S. 194 bis 197 beſchrieben und auf dem Titelkupfer zu 
dieſem Bande bildlich dargeſtellt haben. 


Feinde. 


Uiber das Freie fliegend werden ſie von Falken und Ha— 
bichten zuweilen erwiſcht, wenn ſie ſich nicht durch Erreichen ei— 
nes Waſſers mit Tauchen zu retten vermögen, was ihnen ſonſt, 
wenn ſie ſich nahe bei oder auf dem Waſſer befinden, immer 
gelingt. 

In ihrem Gefieder wohnen einige Arten von Schmarotzerin— 
ſekten, nach Nitzſch: Philopterus icterodes, Ph. temporalis und 
Liotheum lituratum; in ihren Eingeweiden, nach dem Wiener 
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Verzeichniß: Strongylus papillosus, Ligula simplicissima, ein 
Distomum und eine Taenia, beide weiter nicht beſtimmt. 


Jagd. 


So oft ſie ſich auch gezwungen ſehen, in nahrungsarmen Zei— 
ten ſelbſt kleine Gewaͤſſer in der Naͤhe menſchlicher Wohnungen 
zuweilen aufzuſuchen, ſo geſchieht dies doch immer mit groͤßter 
Vorſicht oder meiſtens des Nachts, und der Schuͤtze darf ſich 
ihnen uͤberall nur ſehr behutſam, ungeſehen und unter dem Winde 
naͤhern, wenn er einen ſichern Schuß auf ſie anbringen will. 
Wer weiß, um welche Tageszeit eine oͤfter geſehene Geſellſchaft auf 
dieſem oder jenem Waſſer ſich einzufinden pflegt, ſich dann gut 
verborgen anſtellt und ſie da erlauert, kann, wenn er Ruhe genug 
hat, entweder wenn ſie eben auffallen oder wenn ſie nachher nach 
einem Auftauchen nahe beiſammen ſchwimmen, ihrer mehrere mit 
einem Schuß erlegen, wie einſt von uns von 7 Stuͤck fuͤnfe erlegt 
wurden, die uͤbriggebliebenen entflohenen, bald wieder auf dieſelbe 
Stelle zuruͤckkehrten und mit dem zweiten Schuß niedergeſtreckt wur— 
den. Aber am Tage und auf groͤßern Waſſerflaͤchen ſind ſie wo 
moͤglich noch ſcheuer und fliehen dann dem Schuͤtzen, welchen ſie 
fruͤher bemerkten, als er ſich zum Anſchleichen anſchickte, ganz ge— 
wiß noch weit über Schußweite. 

Fangen kann man ſie in ins Waſſer eisfreier Stellen aufge— 
ſtellten Fiſchgarnſaͤcken, oder auch an kleinen Angelhaken, an wel— 
chen als Koͤder ein lebender kleiner Fiſch befeſtigt iſt. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch iſt ziemlich trocken und von einem unangenehmen 
thranartigen Beigeſchmack, kann aber durch kuͤnſtliche Zubereitung ge— 
nießbarer gemacht werden. Ihre Eier moͤgen vielleicht beſſer ſchme— 
cken und ihre Federn gleich Entenfedern zu benutzen ſein. 


Schaden. 


Auf den Gewaͤſſern ihrer heimathlichen Länder werden dieſen 
Voͤgeln die Menge kleiner Fiſche, welche ſie daraus wegfangen, 
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gewiß nicht hoch angerechnet, weil man dieſe nicht beachtet; in mehr 
angebaueten klagt man ſie aber als der Fiſchbrut ſchaͤdlich an; und 
bei uns behaupten die Fiſcher, daß ſie, bei oͤfterm Beſuch der 
Streich- oder Brutteiche, der jungen Fiſchbrut gar vielen Abbruch 
thaͤten. Dies mag vorzuͤglich auf oft von ihnen beſuchte Baͤche 
und Quellteiche, die vom Eis frei bleiben und worin Forellen ge— 
hegt werden, am meiſten ſeine Anwendung finden, indem ſie die 
junge Brut dieſer geſchaͤtzten Fiſchgattung ſehr lieben und durch 
Wegfangen derſelben deren Vermehrung ſehr beſchraͤnken. Zum 
Gluͤck kommen jedoch dieſe kleinen Fiſchverderber nicht haͤufig zu uns. 


353. 
Der mittlere Säge r. 


Mergus serrator. Linn. 


Fig. 1. Altes Männchen im Prachtkleide. 
Taf. 325. Fig. 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
Fig. 3. Altes Weibchen im Fruͤhling. 


Langſchnaͤbliger Saͤger; gemeiner —, gezopfter —, rothbruͤſti— 
ger Saͤger; wahrer Saͤgetaucher; Saͤgeente; Saͤgeſchnaͤbler; Stech— 
ente; Tauchente; mittlere —, rothbruͤſtige Tauchente; Tauchergans; 
Taucherkiebitz; langſchnaͤblige Halbente; große geſchaͤckte Ente; Meer: 
rachen; gezopfter —, bunter —, ſchwarzer, braunkoͤpfiger Meer— 
rachen; Seerachen; gemeiner —, langſchnaͤbliger Seerachen; weiß— 
licher Taucher; großer oder groͤßerer rothbruͤſtiger Taucher; Schlich— 
ente; Schluchente; Langſchnabel; gezopfter Kneifer; Fiſchtreiber; 
Noͤrks; Scharbeje; Seekatz. 


Mergus Serrator. Gmel, Linn. Syst. 1. 2. p. 546. n. 3. = Mergus leucomelas, 
Ibid. Var. 8. mas adult. = Linn. Faun. suec. n. 135. — Lath. Ind. II. p. 829. u. 
4. = Retz. Faun. suec. p. 136. n. 94. = Nilss. Orn. suec. II. p. 250. u. 254. 
—= Briss. Orn. VI. p. 250. n. 4. — Ie Harle huppe. Buff. Ois. VIII. p. 273. — 
Edit. de Denxp. XV. p. 338. — Id. Pl. enl. 207. - Gerard. Tab. elem. II. p. 
413. — Temm. Man. nouv. Edit. II. p. 884. = Harle a manteau noir. Buff. Ois. 
VIII. p. 277. == Red-breasted Merganser. Lath. Syn. VI. p. 423. — Uiberſ. v. 
Bechſtein, III. 2. S. 370. u. 3. — Edw. Glan. t. 95. = Penn. aret. Zool. II. 
p. 537. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 499. n. 384, - Bewick, brit. Birds. 
II. p. 261. = Wilss. Americ. Orn. VIII. p. t. 69. f. 2. (mas). —= Mergo Oca di 
lungo becco. Stor. deg. acc. V. tav. 512. (m.) 510. (juv.). = Smergo minore. 
Savi, Orn. tose. III. p. 120. = Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 795. n. 
266. - Deſſen orn. Taſchenb. II. S. 398. n. 2. — Wolf u. Meyer, ornith. 
Taſchenb. II. S. 568. u. 2. — Meyer, Voͤg. Liv. u. Eſthlands. S. 262. — 
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Meisner u. Schinz, Voͤg. d. Schweiz. S. 311. n. 274. — Koch, Baier. Zool. 


I. S. 392. n. 244. — Brehm, Lehrb. II. S. 855. — Deſſelben, Naturg. a. V. 
Deutſchlds. S. 945 - 947. = Gloger, Schleſ. Faun. S. 59. u. 274. — Land⸗ 
beck, V. Wuͤrtembergs, S. S1. n. 257. — Hornſchuch u. Schilling, Verz. 


d. V. Pommerns, ©. 21. n. 277. = E. v. Homeyer, Voͤg. Pommerns, S. 77. 


n. 261. — Keyſerling u. Blaſius, Wlrbelth. Europ. 1. S. 231. u. 420. — 


Schinz, europ. Fauna, S. 423. — Naumann's Voͤg. alte Ausg. III. S. 385. 
Taf. LXI. Fig. 94. Altes Maͤnnchen im Prachtkleide. Taf. LXII. Fig. 95. Junges 
Maͤnnchen im Sommerkleide. 


Sugend= oder Uibergangskleider. 
Mergus serratus. Gmel. Linn. I. 2. p. 546. n. 3. Var. 6. — M. niger. Ibid. 
Var. /. — Briss. Av. VI. p. 251. n. 5. 


Anmerk. An oben citirter Stelle in Bechſtein''s Naturg. Deutſchlands iſt 
Tafel XXX. Fig. 2. eine Abbildung gegeben, die Mergus serrator im maͤnnlichen Pracht— 
kleide vorſtellen ſoll. Bei genauer Betrachtung bemerkt man jedoch, daß der Zeichner 
Friſch's Taf. 190. — die aber unverkennbar das Prachtkleid von M. merganser vor- 
ſtellt — im verjuͤngten Maaßſtabe copirt und ihr bloß (nach eigener Idee oder Bs. 
Angabe?) einen roſtroth- u. ſchwarzgeſcheckten Fleck am Kropfe beigebracht hat. Wir ha— 
ben uns ſchon ein Mal zu einer Ruͤge veranlaßt geſehen (Bd. VII. S. 52. d. W.), 
was uns die Abbildungen des wuͤrdigen Altvaters deutſcher Ornithologie ſehr verdaͤch— 
tig machen muß. — Aber auch mein Vater war im Irrthum, als er in der alten 
Ausg. d. Ws. Taf. LXII. Fig. 96. die Abbildung eines Weibchens gab, das nicht zu 
M. serrator, fondern zu M. merganser gehört, 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel ſtets etwas laͤnger als die Innenzeh; die ſeitliche Be— 
fiederungsgrenze des Oberkiefers bildet einen laͤngern ſpitzern Win— 
kel und der noch ſpitzere Zwickel des Unterkiefers reicht lange nicht 
ſo weit vor, daher nur gleich der Spitze der Horndecke neben der 
Stirn. Der Fluͤgelſpiegel weiß mit vollkommen ausgeprägter ſchwar— 
zer Querbinde durchzogen, eine zweite, mehr oder weniger auffallend, 
trennt ihn von den obern Deckfedern; vom Kopfe herab das 
Schwarzgruͤn oder Roſtbraun ſchon auf dem erſten Drittheil der 
Halslaͤnge endend; Schnabel und Fuͤße roth. 


B: eifi hi ere ibu ng. 


So auffallend diefe Art ſich von der vorhergehenden unterſchei— 
det, ſo ſehr aͤhnelt ſie im Allgemeinen der naͤchſtfolgenden, ſo daß, 
wer dieſe beide nicht nebeneinander ſieht, und ſich dazu nur aus 
altern ornithologiſchen Schriften Raths zu erholen gedenkt, immer 
noch im Zweifel uͤber die gerade vorſichhabende Art zu bleiben be— 
fuͤrchten muß, da ſelbſt der ſcharfſichtige Liunée nicht ganz frei von 
Verwechslung beider Arten geweſen zu ſein ſcheint. 


IM 


| 
| 
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Betrachtet man die Farben und Zeichnungen des Prachtge— 
fieders der alten Maͤnnchen beider Arten, ſo moͤchte eine 
Verwechslung faſt unmoͤglich ſcheinen, zumal auſſer den gegebenen 
Artkennzeichen, im maͤnnlichen Prachtkleide der roſtfarbige, ſchwarz— 
gefleckte Kropf und die in die Quere zart ſchwarz und weißgrau ge: 
wellten Tragefedern des mittlern Saͤgers gegen das beim großen 
Saͤger reine und ungefleckte, bloß mehr oder weniger gelbroͤthliche 
Weiß jener Theile gewaltig abſtechen, zu geſchweigen bei jenem noch 
obenein des aus weißen, ſchwarz umrahmten Federn zuſammenge— 
ſetzten Fleckes neben der Oberbruſt. — Die Faͤrbung der Weib— 
chen beider Arten iſt ebenfalls ſo ſehr verſchieden, daß man nur die 
der einen Art beſtimmt zu kennen braucht, um ſie nie mehr mit der 
andern zu verwechſeln, weil bei der gegenwaͤrtigen die Farbe des 
Rumpfs eine heller geſchuppte und ſtets in ſchmutziges Braun, bei 
der folgenden eine in ein gleichfoͤrmiges helles Schieferblau gehaltne 
ift. — Das maͤnnliche Jugendkleid, wie das Sommerkleid 
alter Maͤnnchen, hat dagegen bei beiden Arten faſt gleiche Far— 
ben und Zeichnungen, es muͤſſen daher zum Unterſcheiden, außer 
den Artkennzeichen, auch die verſchiedene Koͤrpergroͤße, ſo wie Laͤnge 
und Staͤrke des Schnabels zu Huͤlfe genommen werden, und es 
wird immer noch viel Uibung und Aufmerkſamkeit erforderlich ſein, 
ein einzelnes Individuum der einen Art, wenn von der andern 
keins zum Vergleichen zur Hand iſt, ſicher zu beſtimmen. 

Der mittlere oder langſchnaͤblige Saͤger iſt viel groͤßer als die 
vorige, aber ſtets bedeutend kleiner und von Geſtalt ſchlanker als 
die folgende Art, doch etwas ſchwaͤcher als die Maͤrzente, ſo daß 
die Maͤnnchen ohngefaͤhr mit denen der Spitzente (Auas acuta) 
auch ihrer ſchlanken Geſtalt wegen, zu vergleichen ſind und die 
Weibchen auch denen dieſer gleichen. Der Unterſchied im Ge— 
wicht dieſer (mittlern) und der folgenden (großen) Art betraͤgt ge— 
gen 1 Pfd., denn erſteres wiegt ſelten uͤber 2 Pfund. 

Das Maͤnnchen mißt in der Laͤnge (von der Stirn an): 22 
bis 23½ Zoll; die Flugbreite 33 ½ bis 35½ Zoll; die Fluͤgellaͤnge 
gegen 10 Zoll; die Schwanzlaͤnge 3 bis 35 Zoll; die kleinern 
Maaße juͤngern zukommend; das Weibchen in der Laͤnge 19½ 
Zoll; in der Flugbreite 29 bis 30 Zoll; die Fluͤgellaͤnge 9⅜ Zoll; 
die Schwanzlaͤnge gegen 3 Zoll. 

Die Geſtalt iſt die einer ſchlanken und langgehalſeten Suͤß— 
waſſerente, aͤhnlich der Anas acuta, doch mit ſchwaͤchern Kopf und 
viel kuͤrzerm Schwanz; das Gefieder ebenfalls entenartig, aber kuͤrzer, 
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dichter und derber. Der ſehr ſpitze, ſchmale Kopf mit ſeiner ſehr 
niedrigen Stirn, die ſanft in den ganz abgeflachten Scheitel uͤber— 
geht, ſitzt auf einem ſehr ſchlanken, duͤnnen Halſe, und hat ein zar— 
tes, zerſchliſſenes Gefieder das ſich auf dem Hinterſcheitel allmaͤhlich 
verlaͤngert, neben und auf dem Genick ſich zu einen noch laͤngern, 
ſchmalen, gerade hinausſtehenden Federbuſch bildet, dem kuͤrzere Fe— 
dern, dann aber ein zweiter Buͤſchel auf dem Anfange des Nackens 
folgt, welcher jedoch gewoͤhnlich etwas kuͤrzer als der erſte iſt, ſo daß 
man den Federbuſch einen doppelten nennen kann, den Maͤnnchen 
und Weibchen, erſtere im Prachtkleide aber von ausgezeichne— 
ter Laͤnge haben, waͤhrend bei Letztern die laͤngern Federſpitzen leicht 
verloren gehen, zumal in der Begattungszeit. Dagegen haben die 
alten Weibchen meiſt auch auf den Wangen etwas verlaͤngerte, 
buſchichte Federn, die man bei den Maͤnnchen nicht ſo bemerkt. 
Die Geſtalt des Flügels iſt wie bei Enten, nur bilden die Primar- 
ſchwingen, von denen die beiden vorderſten ziemlich von gleicher 
Laͤnge und die laͤngſten, eine etwas ſchlankere Fluͤgelſpitze; die Se— 
kundarſchwingen, wie dort, einen Spiegel, welcher nur etwas kleiner 
oder ſchmaler als beim großen Saͤger; durch die zugeſpitzten Ter— 
ziarſchwingen, wovon die erſtern ſehr breit, die letzten ſchmal, ſtellt 
ſich eine nicht ſehr lange hintere Fluͤgelſpitze dar, auf welche die 
laͤngſten ſchmalen Schulterfedern ſich hinab legen. Die Spitzen der 
ruhenden Fluͤgel reichen nicht viel uͤber die Schwanzwurzel hinaus, 
und der aus 18 ziemlich horizontal liegenden, etwas ſtarken, zuge— 
ſpitzten Federn zuſammengeſetzte Schwanz hat ein zugerundetes Ende, 
weil von den beiden mittelſten Paaren an, welches die laͤngſten, 
die nach außen liegenden ſtufenweis allmaͤhlich an Laͤnge abneh— 
men, ſo daß das aͤußerſte Paar gegen 1 Zoll kuͤrzer als das mit— 
telſte iſt. i 

Von allen Saͤgern hat dieſe Art den laͤngſten und ſchwaͤchſten 
Schnabel, ſo daß er in der Ferne und oberflaͤchlich geſehen, ſeinen 
Umriſſen nach, eine entfernte Aehnlichkeit mit einem Schnepfenſchna— 
bel bekoͤmmt, eine Idee, die freilich ſchwindet, ſobald man ihn naͤ— 
her ſieht und ſeinen Haken und Zaͤhne unterſcheiden kann. Er iſt 
ausgezeichnet ſchlank, von den Naſenloͤchern an etwas ſchwaͤcher, als 
hinten, aber dann in faſt gleicher Staͤrke bleibend bis auf die abge— 
ſtumpfte Spitze, die unten wie oben ein harter ſcharfrandiger Nagel 
bedeckt, von der Breite des Schnabels, deſſen oberer viel groͤßerer, 
ſtaͤrker gewoͤlbt, ſich hakenfoͤrmig herab biegt und feine ſchmal zuge— 
rundete Spitze gegen 1½ Linien uͤber den untern vorſtehen laͤßt. 
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Er iſt meiſtens gerade, zumal in friſchem Zuſtande, nicht ſelten je— 
doch auch mit ſanftem, faſt unmerklichem Aufſchwung an ſeiner vor— 
dern Haͤlfte; walzenfoͤrmig, doch etwas ſtumpfkantig, die Firſte zu 
einer ſchmalen Flaͤche abgeplattet; der Rand des Oberſchnabels durch 
eine vertiefte Linie abgeſondert und wulſtig, der des untern ihm ziemlich 
aͤhnlich; die Befiederungsgrenze auf und neben der Stirn drei ziem— 
lich ſpitze Winkel bildend und viel weiter vorgehend als die ſchmale 
Federſpitze an den Seiten des Unterſchnabels, deſſen Kielſpalte ſehr 
ſchmal, ſich als vertiefte Linie bis an den Nagel fortſetzt, und vom 
Kinn aus in einer ſehr ſchmal ausgehenden Spitze tief hinein befie— 
dert iſt. Die Mundkanten haben oben eine doppelte, unten eine 
einfache Reihe aͤußerſt ſpitziger und mit den Spitzen ruͤckwaͤrts ge— 
richteter Zaͤhnchen, von denen die der aͤußerſten Reihe des Ober— 
ſchnabels groͤßer als die andern, an Zahl etwa 34 bis 36, auch 
bei geſchloſſenem Schnabel von Auſſen deutlich zu ſehen ſind, und 
die der untern wol 42 bis 50 Zaͤhnchen enthaltend, zwiſchen die 
Doppelreihe des Oberkiefers eingreifen. Die Naſenhoͤhle iſt ſchmal 
und in die Laͤnge gezogen, und das laͤnglichrunde durchſichtige Naſen— 
loch oͤffnet ſich vorn in ihr, doch nur erſt auf der Grenze des erſten 
Dritttheils der Schnabellaͤnge vom Mundwinkel aus. 

Die Länge des Schnabels von der Stirn bis auf die Kuppe 
des Nagels betraͤgt 2 Zoll 6 bis 7 Linien, vom Mundwinkel aus 
3 volle Zoll oder noch 1 bis 2 Linien baruͤber; an der Wurzel 
ebenſo breit als hoch, naͤmlich 6 bis 6 Linien, vorn, gleich hinter 
dem Nagel, nur 2 Linien hoch und breit; der Nagel des Ober— 
kiefers im Durchſchnitt 4½ Linien, uͤber dem Bogen gute 6 Linien 
lang. Bei juͤngern Voͤgeln und den Weibchen iſt der Schnabel 
oft um einige Linien kuͤrzer. Nur der meiſtens braune oder auch 
ſchwarze Nagel und die Spitzen der Zähne find hornartig hart, das 
Uibrige von Auſſen mit weicher Haut uͤberzogen, welche roth gefaͤrbt 
iſt, hoch zinnoberroth bei alten Maͤnnchen, am ſchoͤnſten im 
Prachtkleide; mit einem ſchmalen ſchwarzen Streif laͤngs der 
Firſte, der vor der Stirn am breiteſten, am Nagel aber ganz ſpitz 
auslaͤuft; bei den Weibchen gelbroth, mit ſchwarzbraunem Streif 
auf der Firſte; bei jungen Voͤgeln matt gelbroth, der Firſteſtreif 
braun und dieſes Braun an den Seiten in das Rothe verwaſchen. 
Der innere Schnabel iſt blaß gelbroth, im Rachen in Fleiſchfarbe 
uͤbergehend. Beim Austrocknen, zumal wenn dieſes zu ſchnell und 
heftig geſchieht, verwandelt ſich das Roth in ein ſchmutziges Horn— 
gelb, von dem der braungewordene Firſteſtreif wenig abſticht. 

12er Theil. 22 
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Das Augenlid hat nach innen ein nacktes ſchwaͤrzliches Raͤnd— 
chen, und das kleine lebhafte Auge bei Jungen und Weibchen 
eine gelbbraune, bei den Maͤnnchen ſpaͤter eine braungelbe, dann 
hellgelbe, endlich eine rothgelbe Iris. 

Die Fuͤße ſind mittelgroß, ganz wie die tauchender Enten ge— 
ſtaltet, mit vollen Schwimmhaͤuten, breiten Hautlappen an der in— 
nern Seite der Innenzeh; mit in einen breiten Hautlappen zuſam— 
mengedruͤckter Sohle der hochgeſtellten, kleinen Hinterzeh, und mit 
nicht großen, flachgebogenen, ſchmalen, ſpitzigen Krallen, von denen die 
der Mittelzeh auf der Seite nach innen eine vorſtehende Randſchneide 
zeigt; die Einſchnitte der weichen Haut des Uiberzugs der Fuͤße wie 
bei der vorigen Art und den Enten. Die Nacktheit der Fuͤße faͤngt 
von der Ferſe an, und vom Gelenk dieſer bis unter die Einlenkung 
der Zehen mißt der Lauf 1 Zoll 10 Linien; die Mittelzeh, mit der 
4 Linien langen Kralle, 2 Zoll 10 Linien; die Hinterzeh, mit der 
2 Linien langen Kralle, 9½ Linien. 

Die Farbe der Fuͤße iſt bei alten Maͤnnchen, beſonders im 
Fruͤhjahr, ein gluͤhendes Gelbroth, bei juͤngern und den Weib— 
chen mehr orangeroth oder gelblicher; bei Jungen deſſelben Jah— 
res blaß gelbroth, an den Schwimmhaͤuten und Sohlen braͤunlich; 
die Farbe der Krallen weißlich mit braunen Spitzen. Die weichen 
Fußtheile bekommen nach voͤlligem Austrocknen ein unſcheinliches 
roͤthliches Horngelb, welches von der urſpruͤnglichen praͤchtigen Faͤr— 
bung derſelben keinen Begriff giebt oder dieſe kaum ahnen laͤßt. 

Vom Dunenkleide wird bloß bemerkt, daß es dem junger 
Gaͤnschen ſehr aͤhnele; wir ſahen es aber in Natura nicht und koͤn— 
nen demnach eine naͤhere Beſchreibung davon nicht geben. 

Das Jugendkleid ſieht dem der alten Weibchen, beſon— 
ders wenn deſſen Gefieder noch friſch und mehr grau als braun iſt, 
ſehr aͤhnlich, und iſt dann von ihm nur an der blaſſern Schnabel— 
und Fußfarbe, an der kuͤrzern meiſt einfachen Holle und an den 
abgebrochenen Spitzen der Schwanzfederſchaͤfte zu unterſcheiden. 
Im Ganzen hat dies Gefieder folgende Faͤrbung: Der Kopf und 
Anfang des Halſes, die ſchmutzigweiße Kehle ausgenommen, iſt matt 
roſtbraun, an den Zuͤgeln und der Spitze der unbedeutenden Holle 
am dunkelſten; Vorderhals und Kropf ſchmutzigweiß, braungrau ge— 
woͤlkt und gefleckt; der Unterkoͤrper bis an den Schwanz weiß; die 
Seiten des Bauches, der Bruſt, des Kropfes, der Nacken und alle 
obern Theile, nebſt den kleinen und mittlern Fluͤgeldeckfedern, dunkel 
ſchiefergrau mit ſchwarzen Schaͤften und in lichtes Braungrau ver— 
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waſchenen hellen und breiten Federkanten; der Flügelfpiegel, von 
den Sekundarſchwingen und ihrer großen Deckfederreihe gebildet, nur 
vorn an einigen Federn ſchwarz, uͤbrigens weiß mit zwei etwas 
undeutlichen grauſchwarzen Querſtreifen, indem die Wurzeln beider 
Federreihen dieſe Farbe haben und vom Weißen nicht ganz verdeckt 
werden; alles Uibrige wie beim alten Weibchen. Das Gefieder 
des gleichalten Maͤnnchens iſt am Kopfe etwas dunkler braun 
und der Oberkoͤrper mehr und dunkler ſchiefergrau mit nicht ſo ſehr ins 
Weißbraͤunliche uͤbergehenden Federkanten, darum dem Sommer— 
kleide alter Maͤnnchen ſich naͤhernd, von ihm aber ebenfalls 
durch die abgebrochenen Schwanzfederſpitzen, auch an den gelbbrau— 
nen Augenſternen und an den braun uͤberlaufenen Schwimmhaͤuten, 
desgleichen und vorzüglich an dem ganz aſchgrauen Oberfluͤgel, leicht 
zu unterſcheiden. 

Das alte Weibchen hat eine doppelte Holle, einen Feder— 
buͤſchel im Genick, den andern dicht unter demſelben, und in beiden 
Federn mit faſt 21/2 Zoll langen ſehr dünnen Spitzen, die leicht ab— 
brechen und beſonders in der Begattungszeit zum großen Theil ver— 
loren gehen; ſonſt aber entweder ſteif hinausſtehen oder ſich ſenken, 
wenn das ganze Gefieder der Holle niedergelegt wird, und auf den 
Nacken niederlegen ohne ſich bedeutend zu kruͤmmen. Schnabel und 
Fuße find von blaſſerer Farbe als beim Maͤnnchen, die Augen⸗ 
ſterne gelbbraun; Kinn und Kehle weiß, etwas gelbbraͤunlich uͤber— 
laufen, das Uibrige des Kopfes mit dem Anfang des Halſes blaß 
roſtbraun, zwiſchen Schnabel und Auge und in einem verlornen 
Streif uͤber und unter dem letztern, desgleichen an den Enden der 
ſchmal und ſpitz verlaͤngerten Federn der Holle dunkler braun; die 
Gurgel meiſt weiß, braungrau gefleckt; der Kropf, die Tragefedern 
und Weichen, Ruͤcken und Schultern tief braungrau, am dunkelſten 
laͤngs den ſchwarzen Schaͤften der Federn, an deren Kanten die 
Grundfarbe, mehr oder weniger ſchnell, in weißliches Braungrau 
uͤbergeht, am lichteſten an den aͤußerſten Kaͤntchen; dieſe hellen 
Kanten am Kropfe am breiteſten, auf dem Fluͤgel und dem Unter— 
ruͤcken ſtark mit Grau uͤberlaufen, daher undeutlich; der Fluͤgel mit 
ſeinem Spiegel wie bei den Jungen, die beiden dunkeln Querſtreife 
deſſelben aber deutlicher; die Federn der hintern Fluͤgelſpitze auf den 
Auſſenfahnen, laͤngs deren ſchwaͤrzlichen Auſſenkanten, etwas mehr 
weiß gelichtet, die hinterſten aber ganz dunkelgraubraun; die großen 
Schwingen und ihre Deckfedern braunſchwarz; der Unterfluͤgel grau, 
unter der Achſel weiß; der Schwanz tief braungrau mit ſchwarzen 
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Schaͤften und etwas lichter grauen Federkanten; die Mitte des gan— 
zen Unterkoͤrpers bis unter den Schwanz rein weiß. 


Die Farben des weiblichen Gefieders veraͤndern ſich im Laufe 
der Monate, durch den Einfluß der Atmosphaͤrilien, ſpaͤter auch 
durch Reibungen, ſehr bedeutend; denn das Roſtbraun des Kopfes, 
mit den vollſtaͤndigen Federenden ſeines Doppelſchopfes, iſt im Sep— 
tember und Anfangs Oktober viel dunkler, vorzuͤglich auffallend aber 
am friſchen Gefieder der obern Koͤrpertheile eine allgemeine, in 
Schiefergrau uͤbergehende ſehr dunkle Faͤrbung, zwar mit lichtern Feder— 
kanten, aber dieſe nicht mit weißlichen Raͤndern; dieſe bilden ſich 
erſt nach und nach aus, waͤhrend die Schieferfarbe allmaͤhlig 
verſchwindet und in Braungrau uͤbergeht, ſo daß daſſelbe Gewand 
zwei Monate ſpaͤter ſchon ganz anders ausſieht, aber noch ſpaͤter 
und in der Begattungszeit dem abgebleichten mancher Suͤßwaſſer— 
enten gar nicht unaͤhnlich wird, beſonders im Mai und Juni, wo 
dann auch die Doppelholle ſehr beſchaͤdigt iſt, vermuthlich vom Packen 
der Maͤnnchen mit dem ſcharfgezaͤhnten Schnabel waͤhrend des 
Begattungsactes. Obgleich nun dieſe Weibchen, im friſchen Ge— 
fieder, gleich nach vollendeter Mauſer, hinſichtlich der Faͤrbung deſ— 
ſelben, eine nahe Verwandtſchaft mit denen der folgenden Art zeigen, 
ſo unterſcheidet ſie doch dann ſchon die viel dunklere Schieferfarbe, 
die ſich weniger zum Blauen als zum Braunen neigt; und da 
Letzteres von Monat zu Monat zunimmt, bald voͤllig praͤdominirt 
und durch weißliche Federraͤnder eine geſchuppte oder wenigſtens ge— 
woͤlkte Zeichnung bekoͤmmt, ſo unterſcheidet es ſich bald ſehr und hoͤchſt 
augenfaͤllig von der einfoͤrmigen, an Mohnblau grenzenden, viel 
lichtern Schieferfarbe der Weibchen vom großen Saͤger. 


Das Sommerkleid uͤber ein Jahr alter Maͤnnchen hat 
viele Aehnlichkeit mit dem maͤnnlichen Jugendkleide, aber ſchon 
das derbere Gefieder, die vollſtaͤndig vorhandenen Schwanzfederſpitzen, 
die lebhaftere Faͤrbung der nackten Theile und des Augenſterns u. 
A. m. machen es kenntlich genug. Die Farbe des Schnabels iſt 
jedoch eine blaſſere als im Fruͤhjahr, die Firſte des Oberkiefers auch 
mehr braun als ſchwarz und dies weniger ſcharf begrenzt, und an 
den mehr in Pommeranzengelb ziehenden Fuͤßen ſind auch oft die 
Schwimmhaͤute braͤunlich angelaufen; der hochgelbe Augenſtern, je 
nach dem Alter, mehr oder weniger in Gelbroth ſpielend; der Feder— 
buſch zwar doppelt, aber kuͤrzer als an den alten Weibchen, 
ſammt dem Scheitel und Nacken ziemlich dunkel braun, die Kopf— 
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ſeiten und der Anfang des Halſes lebhaft roſtbraun, gegen die Kehle 
heller, dieſe, der Zuͤgel und die Umgebung des Auges ins Weißliche 
ſchimmernd, ober und unter dem weißlichen Zuͤgel ein dunkler, oft 
bis hinter das Auge fortgeſetzter Streif; der Hinterhals in einem 
ſchmalen Streif bis zum Rüden dunkelſchiefergrau; Vorderhals und 
Kropf weiß, aſchgrau gewoͤlkt; die Kropfſeiten dunkel ſchieferfarbig 
mit hellern Kanten, die an der Stelle, wo im Prachtkleide die 
merkwuͤrdig weiß und ſchwarz gezeichneten Federn ſtehen, beſonders 
ſcharf von der Grundfarbe getrennt und ziemlich breit ſind; der 
ganze Ruͤcken bis an den Schwanz tief ſchiefergrau, mit ſchwarzen 
Federſchaͤften und an der Oberſchwanzdecke mit hellerer Schieferfarbe 
gekantet; die Schultern wie der Ruͤcken, die laͤngſten Federn in 
Schieferſchwarz uͤbergehend; die kleinen und mittlern Fluͤgeldeckfedern 
dunkelſchiefergrau, bei aͤltern Individuen die letztern mit weißen 
Federn untermiſcht, oder auch ganz weiß; der vordere Fluͤgelrand 
dunkel⸗ und hellgrau geſchuppt, der obere ein ſchmales weißliches 
Raͤndchen darſtellend; die Primarſchwingen mit ihren Deckfedern tief 
ſchwarz; die Sekundarſchwingen mit ihrer großen Deckfederreihe rein 
weiß, mit ſcharf getrennten ſchwarzen Wurzeln, die zwei ſchwarze Quer— 
ſtriche des weißen Spiegels bilden, von denen der eine ihn von oben: 
her begrenzt, der andere quer durch das Weiße ſtreicht, gewoͤhnlich aber 
nach hinten ſpitz verlaͤuft, naͤmlich bei geordneter Lage der Federn, 
bei verſchiedenen Individuen auch nicht ganz gleichfoͤrmig ſchmaͤler 
oder breiter; die Terziarſchwingen ſchieferſchwarz, die naͤchſte am 
Spiegel auf der Auſſenfahne weiß, die folgende hellaſchgrau, die 
dritte ſchiefergrau, und dieſe drei mit ſcharf gezeichneter ſchwarzer 
Auſſenkante, die gegen das Ende der Federn ſpitz auslaͤuft; der Un— 
terfluͤgel meiſt weiß, am Rande herum braungrau, an der Spitze 
glaͤnzend rauchfahl mit weißen Schwingenſchaͤften, die mittelſten 
Schwingen ganz weiß. Die Mitte des Unterkoͤrpers bis zu der 
ſchwach graulich geſchuppten Unterſchwanzdecke rein weiß, dies oft 
etwas gelbroͤthlich angehaucht; die Tragefedern, Schenkel und Bauch— 
ſeiten ſchiefergrau, erſtere durch lichtere Federkanten heller gewoͤlkt; 
der Schwanz ſchieferſchwarz mit ſchwarzen Federſchaͤften und mit 
aſchgrau uͤberpuderten Federkanten. 

Dieſes Kleid koͤmmt in unſern Gegenden aͤußerſt ſelten vor, 
weil es die Maͤnnchen in der Hauptmauſer, im Juli, wenn ſie 
fern von uns hochnordiſche Laͤnder bewohnen, anlegen, es nur ein 
paar Monate tragen und es gegen Ende des September ſchon wie— 
der mit dem hochzeitlichen Prachtkleide vertauſchen, fo daß 
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bei ſpaͤt im November erlegten nur ſelten noch Uiberbleibſel von 
jenem, daher lange unbekannt gebliebenen, maͤnnlichen Sommer— 
kleide in einzelnen Federn vorkommen. Wenn aber in den Win— 
termonaten Maͤnnchen erlegt werden, deren Prachtkleid noch 
nicht rein hergeſtellt oder mit grauen Federn hin und wieder unter— 
miſcht iſt, ſo ſind dies junge, die es zum erſten Male anlegen, 
was bei ihnen um ein paar Monate ſpaͤter erfolgt und langſamer 
von Statten geht, welche man aber auch ſchon an dem ſchiefergrauen 
Oberfluͤgel und an den abgebrochenen Schwanzfederſpitzen leicht von 
den alten unterſcheiden kann. 

Ein praͤchtiger Vogel iſt das alte Maͤnnchen in feinem voll: 
ſtaͤndigen hochzeitlichen Gewande oder Prachtkleide. Das 
gluͤhende Gelbroth der Fuͤße nimmt auch die Schwimmhaͤute und 
Sohlen ein, auf dem praͤchtig rothen Schnabel iſt der ſchwarze 
Firſteſtreif ſcharf dargeſtellt und die hochrothgelbe Färbung des Au— 
genſterns iſt eine leuchtende. Von der Mitte des Scheitels nach 
hinten verlaͤngern ſich die Spitzen der ſehr ſchmalen, zerſchliſſenen 
Federn des Doppelbuſches und erreichen auf dem Genick eine Laͤnge 
von 3 Zoll, die zweite Abtheilung am Anfange des Nackens, oft noch 
darüber, bis zu 3¼ Zoll, und koͤnnen aufgerichtet ſtrahlenartig ſich 
ausbreiten, ſtehen aber gewoͤhnlicher nach hinten in zwei Buͤſcheln 
ſteif hinaus. Sie und der ganze Kopf, nebſt dem Anfang des Hal— 
ſes, etwa 1½ Zoll herab, ſind tief ſchwarz, mit goldgruͤnem Glanz, 
der in verſchiedenem Lichte hin und wieder auch etwas ins Violette 
ſpielt; dann folgt ein 2 Zoll breiter weißer Halsring, bei recht 
alten jedoch oft mit roſtfarbigen, ſchwarzgefleckten Federchen ver— 
miſcht, und immer auf dem Nacken entlang durch einen bis 
zum Ruͤcken herablaufenden ſchwarzen Strich getrennt; den uͤbrigen 
Theil des Halſes mit dem angrenzenden des Kropfes bekleiden bunte 
Federn, roſtfarbig, an den Enden etwas blaſſer, mit braunſchwarzen 
Schaftſtrichen, die in die Spitze auslaufen und an ihren Seiten 
gezackt oder punktirt ſind; weiter hinab iſt der Kropf in der Mitte 
breit weiß, ſeine Seiten tief ſchwarz und auf der Grenze des Weißen 
und Schwarzen zeigen ſich noch viele roſtfarbige, ſchwarz gewaͤſſerte 
und punktirte Flecke. An die Kropfſeiten ſchließt ſich abwaͤrts eine 
Partie großer, eigenthuͤmlich gezeichneter Federn, die ſich uͤber das 
Handgelenk des Fluͤgels legen, wenn dieſer unter ſeinen Tragefedern 
ruhet; auch ſie haben in der Naͤhe ihrer Wurzeln zum Theil roſt— 
farbige, ſchwarzgewaͤſſerte Flecke, die jedoch von anders gefärbten 
Theilen verdeckt werden, denn jede dieſer Federn iſt an ihren uͤbrigen 
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zwei Dritttheilen in der Mitte rein weiß, dieſes Weiß, meiſtens einen 
großen, verkehrtkeilfoͤrmigen Fleck vorſtellend, in ſchaͤrfſter Begren— 
zung von einem ſammetſchwarzen Rahmen eingefaßt, welcher am 
zerſchliſſenen Ende jeder Feder am breiteſten iſt, ſo daß durch zu— 
faͤlliges Verſchieben dieſer Federn die weißen Flecke in allerlei Ge— 
ſtalten aus dem tiefſchwarzen Grunde hervortreten, immer aber ſchroff 
unterſchieden und meiſtens in geraden Linien (auch in die Quere) 
getrennt. Von der weißen Mitte des Kropfes an bis an den 
Schwanz iſt der ganze Unterrumpf rein weiß, nicht ſelten mit lieb— 
lichem Morgenroth ganz ſchwach angehaucht; die Tragefedern auf 
weißem Grunde mit zarten, theilweis auch ſtaͤrkern, ſchwarzen Wel— 
len⸗ und Zickzacklinien quer und dicht durchzogen, ſo daß dieſe 
Theile in einiger Entfernung, wo die hellen und dunkeln Linien 
ineinander fließen, aſchgrau zu ſein ſcheinen; auch die aͤußere Seite 
der Schenkel iſt fo, und die laͤngſten Unterſchwanzdeckfedern haben 
an ihren Spitzen nicht ſelten auch einen ſchwachen Anſatz von dieſer 
Zeichnung. Der Oberruͤcken und die Schultern ſind tief und glaͤn— 
zend ſchwarz, letztere an der den Fluͤgel begrenzenden Seite in einem 
oben breit anfangenden, aber bald ſchmaͤler werdenden, endlich ſchmal 
und ſpitz auf der Mitte der Laͤnge der ganzen Schulterpartie aus: 
laufenden, rein weißen Felde; der Unterruͤcken braunſchwarz, an— 
faͤnglich ungefleckt, dann lichtgrau punktirt und bekritzelt, auf dem 
Buͤrzel und der Oberſchwanzdecke in Wellenlinien, in beiden Farben 
abwechſelnd, bezeichnet. Die Wurzel des Fluͤgels und die kleinen 
Deckfedern in Geſtalt eines fingerbreiten Querſtreifs, ſind ſchwarz, 
naͤchſt dieſem bilden die mittlern Deckfedern, welche weiß ſind, ein 
großes weißes (nur bei juͤngern Maͤnnchen mit grauen Federn 
durchmiſchtes) Feld, dieſes von einem tiefſchwarzen Querſtreif be— 
grenzt, welchen die von den Wurzeln herauf bis zu zwei Fuͤnfthei— 
len ſchwarzgefaͤrbten, von dem reinen Weiß der uͤbrigen Theile ſcharf 
begrenzten, großen Deckfederreihen uͤber dem Spiegel darſtellen, die 
gewoͤhnlich zu ihm gezaͤhlt werden; dann folgt der eigentliche Spie— 
gel, von den Sekundarſchwingen gebildet, von welchen, was ge— 
woͤhnlich uͤberſehen worden, die drei erſten Federn, (wie die Deck— 
federn dieſer) auf ihren ganzen Auſſenfahnen ſammetſchwarz, alle 
folgenden aber rein weiß, nur am Wurzeldritttheil ſchwarz und beide 
Farben geradlinig und ſcharf getrennt, wodurch ein zweiter ſchwar— 
zer Querſtreif gebildet wird. Zaͤhlt man nun, wie gewoͤhnlich, die 
große Deckfederreihe nebſt den Sekundarſchwingen zum Spiegel, fo 
faͤngt dieſer der Laͤnge nach mit einem ſammetſchwarzen Streif an, 
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ift dann aber zu feinem größten Theile rein weiß, mit zwei ſcharf— 


gezeichneten ſchwarzen Querſtreifen, der eine feine obere Grenze. 


bezeichnend, der andere durch ſeine Mitte ziehend; dann ſchließen 
ſich hinter ihm, in wachſender Groͤße und Laͤnge, vier rein weiße 
Federn an, an der Kante ihrer Auſſenfahnen mit einem ſammet— 
ſchwarzen Strich bezeichnet, alſo vier ſchwarze Laͤngeſtriche auf wei— 
ßem Grunde; endlich folgen die drei oder vier letzten, ſchmalen und 
lang zugeſpitzten Terziarſchwingen, welche durchaus ſammetſchwarz, 
auf welche ſich die ebenſo geſtalteten und gleichgefaͤrbten laͤngſten 
Schulterfedern herablegen. Der Fittich, wozu die Primarſchwingen, 
ihre Deckfedern und die des Daumens gehören, find tief braun— 
ſchwarz, der vordere Fluͤgelrand in Braungrau uͤbergehend; der 
Unterfluͤgel an den Raͤndern ebenfalls braungrau, in der Mitte 
weiß, die großen Schwingen glaͤnzend graubraun, an den Enden 
in Rauchfahl uͤbergehend und ihre Schaͤfte braͤunlich weiß. Der 
Schwanz iſt matt braunſchwarz, an den Enden der Federn etwas 
bleicher gekaͤntet, übrigens aſchgrau bepudert, auf feiner untern 
Seite glaͤnzend graubraun, hier die Federſchaͤfte gelbbraun, von 
oben ſchwarz. f 

Der goldgruͤne Schiller des ſchwarzen Kopfes dieſer Art iſt an 
und fuͤr ſich zwar ein praͤchtiger, jedoch lange nicht ſo ſtark als 
beim Männchen der Anas boschas, ſondern nur dem vom alten 
Maͤnnchen der A. marila, oder allenfalls der A. clangula zu ver⸗ 
gleichen, ſo daß er auch nicht ſo weit in die Ferne leuchtet wie jener. 

Bei den Maͤnnchen, welche dies praͤchtige Gewand zum erſten 
Male tragen, ſind die beiden Federbuͤſche noch kuͤrzer, das große 
weiße Feld zwiſchen der nur mattſchwarzen obern Fluͤgelkante und 
dem Spiegel ſehr mit Aſchgrau gemiſcht; vorzuͤglich unterſcheiden ſie 
jedoch die abgebrochenen Schwanzfederſpitzen, die dadurch entſtanden, 
daß auf ihnen vormals die Dunen des Neſtkleides ihren Sitz hatten. 
Die mehrere Jahr alten Maͤnnchen ſind in den Wintermonaten in 
ihrem ſchoͤnſten Schmuck; im Fruͤhjahre verbleicht die ſchoͤne Roſt— 
farbe des Kropfes etwas, oder verliert doch ſehr an Lebhaftigkeit, 
was man am uͤbrigen Gefieder nicht bemerkt; aber die zarten, ſchlan— 
ken Spitzen der Federn des Doppelſchopfs verlieren waͤhrend der 
Begattungszeit bedeutend und viele zeigen ſich abgebrochen, ver— 
muthlich von den Raufereien der Maͤnnchen um die Weibchen. 

Die männliche Luftroͤhre unterſcheidet ſich, wie bereits oben 
S. 313. erwaͤhnt, von der folgenden Art darin, daß ſie, ohngefaͤhr 
2 Zoll unter der Stimmritze, bloß eine einzige, große, bauchige, 
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von oben plattgedruͤckte, 8 Linien breite Erweiterung hat, waͤhrend 
an der des großen Saͤgers ſich zwei ſolche befinden; und daß 
die Luftkapſel oder Pauke an der Theilung der Trachea in die bei— 
den Bronchien (am untern Larynx) in zwei innere und zwei Neben— 
kammern abgetheilt iſt, von denen letztere faſt gleichgroß, oben von 
einander abſtehen, und auſſen vier Hautfenſter zeigen, wogegen bei 
der großen Art nur drei ſolche vorhanden ſind. 


A u fe nit anl. 


Alle Laͤnder rings um den Nordpol oder bis hoch in den noͤrd— 
Polarkreis hinauf, von Island an, durch den Norden von Eu: 
ropa, Aſien und von Amerika, bis nach Groͤnland, bewohnt 
der mittlere Saͤger theilweis in ſehr großer Anzahl und iſt in den 
meiſten jener Laͤnder haͤufiger als die große Art. Aus jenen geht 
er periodiſch in die gemaͤßigte Zone uͤber, in Nordamerika bis in 
die ſuͤdlichen Vereinsſtaaten, in Aſien bis nach Japan, ins 
ſuͤdliche Sibirien und die Tatarei, in unſerm Erdtheile bis 
Suͤdrußland und die Tuͤrkei, bis Polen, Preußen, Schwe— 
den, Norwegen, Daͤnemark, das noͤrdliche Großbritannien 
und Ireland, und an die diesſeitigen Kuͤſten der Nord- und 
Oſtſee, doch an dieſer, wie in Pommern, Mecklenburg und 
Holſtein ungleich haͤufiger als an jener, wo er z. B. im Olden— 
burgſchen bloß einzeln vorkoͤmmt, — iſt dann in allen jenen Laͤn— 
dern, namentlich im Winter, meiſtens in großer Anzahl anzutreffen, 
ſtreicht dann auch weiter nach Suͤden und Weſten, doch nur einzeln 
oder in viel geringerer Anzahl als die folgende Art, bis Frank— 
reich, Italien und Griechenland. Im Innern des gemaͤßig— 
tern und waͤrmern Feſtlandes unſres Erdtheils koͤmmt er jedoch nur 
vereinzelt oder in ſehr kleinen Fluͤgen, in der kalten Jahreszeit und 
namentlich bei harten Wintern vor, ſo in Holland, der Schweiz 
und in Deutſchland. So erſchien er auf dem Rhein, der 
Donau, der Elbe und ihren Nebenfluͤſſen, oder andern nahen Ge— 
waͤſſern, aber auch bei uns ungleich ſeltner als der große Saͤger. 
Immer haben wir in Anhalt nur Vereinzelte von unſern Fluͤſſen 
und andern im Winter offnen Gewaͤſſern erhalten, auch auf dem 
ſalzigen See ohnweit Eisleben einige Mal bloß kleine Geſell— 
ſchaften bemerkt und Einzelne erlegt. Man darf ſie bei uns unter 
die ſeltnern Erſcheinungen zaͤhlen, und ſie iſt auch fuͤr das mittlere 
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Deutſchland überhaupt unter den drei Arten dieſer Gattung un: 
bezweifelt die ſeltenſte, obgleich ſie in ihrer wahren Heimath viel 
zahlreicher an Individuen iſt, als eine von dieſen. 

Im Allgemeinen kann man dieſe Art wol zu den Zugvoͤgeln 
zaͤhlen, obgleich ihre weitern Auswanderungen und die Zeit derſel— 
ben oft von Zufaͤlligkeiten und namentlich von Beſchaffenheit der 
Witterung abhaͤngen moͤgen, indem ihrer viele auch in den heimath— 
lichen Gegenden ſich ſo lange umhertreiben, ſo lange es Froſt und 
Eis nur geſtatten wollen, auch wiederkehren, ſobald jene Hinderniſſe 
ſich wieder entfernt haben, wobei ſie zugleich den groͤßten Gleich— 
muth gegen die heftigſte Kaͤlte an den Tag legen. Die große Mehr— 
zahl wandert indeſſen bei Eintritt der rauhen Jahreszeit ſuͤdlich, um 
in mildern Lagen ihre Winterquartiere aufzuſchlagen, deſto weiter, 
je mehr die zunehmende Winterkaͤlte ihnen nachruͤckt und fie fort: 
draͤngt, weil ſie ihnen die Gewaͤſſer verſchließt. So iſt dieſer Saͤger 
im hohen Norden Zug vogel, mehr ſuͤdlich bloß Strichvogel, 
und in uns noch naͤher liegenden Gegenden wol gar Standvogel 
zu nennen. Um auszuwandern verſammeln ſich die im hohen Nor— 
den wohnenden in den Umgebungen ihrer Bruͤteplaͤtze, meiſtens auf 
dem Meere, ſchon im Oßtober zu groͤßern Flügen, ſpaͤter zu unab— 
ſehbaren Schaaren an, geſellen ſich auch zu denen von anderem 
Seegefluͤgel, und ſo erſcheinen ſie dann meiſtens ſchon im November 
in großer Anzahl in Gegenden, in welchen ſie im Sommer gar nicht 
oder nur einzeln bemerkt werden. Die Jungen ſcheinen amfruͤheſten 
und weiteſten auszuwandern, die alten Maͤnnchen damit viel 
laͤnger zu zaudern und ſich ſehr ſelten und nur einzeln ſo weit zu 
verfliegen wie jene. Auch in hieſigen Gegenden ſahen wir nur jene 
zuweilen in kleinen Geſellſchaften oder Familien, ſchon zu Ende des 
November, und erhielten einige vereinzelte Alte nur mitten im Win— 
ter, unter dieſen aber, von unſern anhaltiſchen Gewaͤſſern, ein 
altes Männchen im Prachtkleide niemals. — ) Gegen Ein: 
tritt milderer Fruͤhlingswitterung, im Maͤrz, verlaſſen ſie unſere 
und andere Gegenden, in denen ſie bloß uͤberwinterten, wieder, um 
nach dem Norden oder Nordoſten zuruͤck zu kehren. An den See— 
kuͤſten entlang ziehen ſie im Spaͤtherbſt ſuͤdweſtlich noch weiter und 
es überwintern ſelbſt in den griechiſchen und italienifchen 


) Dieſe mußte ich zu meinem Zwecke aus fernen Ländern beziehen und 
erhielt ſie aus den nordamerikaniſchen Vereinsſtaaten, aus Grön⸗ 
land, Island, Norwegen und von der Küſte Holſteins. 
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Gewaͤſſern ihrer nicht wenige, die auch erſt im Anfang des Fruͤh— 
jahrs wieder verſchwinden und dort wahrſcheinlich von Oſten her 
kamen. — Auch ſie ziehen meiſtens des Nachts; wenn ſie es bei 
Tage thun, ſtreichen ſie dabei ſehr hoch durch die Luͤfte und bilden 
dann gewoͤhnlich eine einzige, oft ſehr lange, ſchraͤge Reihe oder, 
wie die Schaaren der wilden Gaͤnſe, wahrſcheinlich familienweis, 
viele ſolcher, ſeltner eine vorn im ſpitzen Winkel vereinte, hinten 
weit ausgeſpreitzte Doppelreihe. 

Es iſt merkwuͤrdig, doch auch bei andern Saͤgerarten ſo, daß 
ſich die Weibchen und gleichgefaͤrbten jungen Maͤnnchen in 
Schaaren zuſammenſchlagen, dieſe aber ſehr oft von keinem alten 
Maͤnnchen im Prachtkleide begleitet werden oder deren verhält: 
nißmaͤßig nur ſehr wenige in ihrer Mitte haben; daß ferner dieſe 
eigene, ungemiſchte Vereine, wiederum faſt ohne jene, bilden, oder 
ſich auch vereinzelt umhertreiben. Unbemerkt moͤgen unter den Uibri— 
gen die alten Maͤnnchen wol bleiben, ſo lange ſie im grauen Som— 
merkleide; allein auch im Winter noch, wenn ſie dies mit dem 
hellbunten Prachtkleide bereits vertauſcht haben und ſich ſchon in 
weiter Ferne erkennbar machen, ſcheint es mehr graue als bunte 
Saͤger zu geben, obgleich ſich nachher an den Bruͤteorten ausweiſet, 
daß beide Geſchlechter, zeugungsfaͤhig, in gleicher Anzahl vorhanden ſind. 

Der mittlere oder langſchnaͤblige Saͤger darf wol Seevogel ge— 
nannt werden, weil er meiſtens auf dem Meere lebt, obwol er in 
der Naͤhe der Kuͤſten, zwiſchen Landengen, in tiefen Buchten und 
in den Umgebungen von Inſeln ſich am liebſten aufhaͤlt. Aber er 
liebt auch die großen Landſee'n unfern den Meereskuͤſten, wenn auch 
mit ſuͤßem Waſſer, desgleichen Stroͤmungen und Fluͤſſe, vorzuͤglich 
an ihren Muͤndungen ins offne Meer. Auch die hohe See ſcheuet 
er nicht, vorzuͤglich wenn das Eis an den Ufern ihn auf ſie hinaus— 
draͤngt. In Mitten des Feſtlandes muß er freilich im Winter mit 
allen vom Eiſe freibleibenden Stellen der Gewaͤſſer, der fließenden 
wie der ſtehenden, fuͤrlieb nehmen und oft, um ſein Leben zu friſten, 
die in einem groͤßern Umkreiſe ſich bietenden wechſelsweiſe beſuchen. 
Im Sommer wohnt er beſonders gern nicht allein an ſumpfigen 
und ſchilfreichen, ſondern auch an waldigen Ufern und auf den Ge— 
waͤſſern waldreicher Gegenden, in unwirthbaren Laͤndern oft in der 
Nähe einzelner, von Menſchen bewohnten Hütten, felbft in mehr bewohn— 
ten gar nicht fern von Haͤuſern oder kleinen Ortſchaften, obſchon er im 
Uibrigen eine beſondere Vertraulichkeit gegen den Menſchen keines⸗ 
wegs verräth. 
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Eigenſchaften. 


In der Ferne hat dieſe Art ſo große Aehnlichkeit mit der fol— 
genden, daß ſie nur dem ſehr geuͤbten Beobachter an der kleinern 
und ſchlankern Geſtalt kenntlich wird. Sie iſt ihr in allen Be— 
wegungen, ſtehend, fortſchreitend, ſchwimmend, tauchend und flie— 
gend ſo hoͤchſt aͤhnlich, daß das, was von der einen geſagt werden 
kann, auch auf die andere paßt. 

Haltung des Koͤrpers und Gang ſind wie bei Suͤßwaſſerenten, 
das Schwimmen wie bei Tauchenten, aber in dieſem ſenken ſie den 
Rumpf noch tiefer in die Waſſerflaͤche, ſo daß ſie darin den Tau— 
chern noch ähnlicher werden, zumal ihr ſchlanker Hals uud duͤnn— 
ſpitzer Kopf dieſe Aehnlichkeit vermehren helfen. In der Fertigkeit 
und Ausdauer des Tauchens werden ſie von den Letztern ſchwerlich 
uͤbertroffen. Schnell, wie Raubfiſche, durchſtroͤmen ſie das Waſſer 
zwiſchen Boden und Flaͤche nach allen Richtungen, den fliehenden 
Fiſchen bis in ihre Schlupfwinkel nachjagend, und faſt moͤchte man 
dieſe mittlere Art dabei fuͤr noch flinker halten als die folgende, oder 
ſie der vorhergehenden ganz gleich ſtellen. Wenn, wie gewoͤhnlich, 
mehrere beiſammen, ſind bald Alle zugleich oben, bald und eben ſo 
unerwartet Alle unterm Waſſer verſchwunden, und dieſes wird theils 
von den geaͤngſteten Fiſchen, theils und noch mehr von den ihnen 
nachſchießenden Voͤgeln zuweilen in heftige Bewegung geſetzt. 

Ihr Flug iſt ebenfalls entenartig, aͤußerſt ſchnell und gewandt, 
die haſtigen Fluͤgelſchlaͤge von einem, jedoch nur in geringer Ent— 
fernung vernehmbaren, pfeifenden Ziſcheln begleitet. Sie fliegen, 
wenn es weit gehen ſoll, ſehr hoch, zu einem naͤhern Ziel oft auch 
ſehr niedrig, in gerader Linie fort, koͤnnen jedoch auch mancherlei 
Schwenkungen machen, den Koͤrper bald auf die eine, bald auf die 
andere Seite werfen, und das Niederlaſſen auf's Waſſer faͤngt ſehr 
haͤufig mit einem kurzen Tauchen an, doch haben ſie ſich darin 
mehr in der Gewalt als Taucher, und koͤnnen auch leiſe aufſitzen 
und hingleiten. Im Fliegen macht ſich dieſe Art vor allen kennt— 
lich durch ihre ſchlankere Geſtalt und, wenn die Entfernung nicht 
zu groß, an dem ungewoͤhnlich langen Schnabel, deſſen auffallende 
Laͤnge einem ſcharfen Auge, ſelbſt wenn ſie ſitzt oder ſchwimmt, nicht 
entgehen kann. 

Dieſer Saͤger iſt ein ſehr ſcheuer, vorſichtiger Vogel, welcher 
ſich vorzuͤglich da ſehr mißtrauiſch gegen die Menſchen zeigt, wo er 
nicht ſicher vor Verfolgungen zu ſein glaubt. Auf dem Waſſer 
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entweicht er ſo lange wie moͤglich tauchend; iſt es aber nicht groß 
genug, dann ſchwingt er ſich auf und fliegt weit weg, kehrt aber 
gern auf die erſte Stelle zuruͤck, wo ihn der Schuͤtze, wenn er ſich 
gut verbirgt, leicht erlauern kann. In ſeinen hochnordiſchen Bruͤte— 
gegenden iſt er dagegen ziemlich zutraulich, zumal gegen Leute, die 
ſich nicht um ihn kuͤmmern oder ihm doch nicht mit Schießgewehr 
nachſtellen. Wie oben erwaͤhnt, iſt er ſehr geſellig, in kleinen wie 
in großen Fluͤgen beiſammen anzutreffen, und ſolche trennen ſich 
ungern oder ſuchen, wenn es geſchehen, ſehr bald ſich wieder zu 
vereinigen. Enten und anderem Gefluͤgel ſchließt er ſich zwar, wo 
ein gemeinſames Intereſſe, viel Nahrungsmittel, fie zuſammen fuͤh— 
ren, jedoch nie innig, an, was man beſonders an Vereinzelten be— 
merken kann, die haͤufig ganz vereinſamt angetroffen werden, oder 
ihnen ſich aufdringende Geſellſchafter gar nicht beachten. Im hohen 
Norden theilt er indeſſen oft die Bruͤteplaͤtze mit Enten, Tau— 
chern u. a. 

Seine Stimme iſt ein gellendes, ſchnarrendes Koͤrrrr oder 
Gerrr, das meiſtens im Fluge, zumal beim Aufſchwingen, und 
haͤufiger vom Weibchen als vom Maͤnnchen vernommen wird, 
und dieſes laͤßt in der Begattungszeit oͤfters noch einen beſondern 
hohlen, dumpfen Ton hoͤren. Die Jungen im Flaum piepen, 
wie junge Enten. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht hauptſaͤchlich in kleinen Fiſchen bis zu der Laͤnge 
einer Hand, vorzuͤglich von ſchmalen Arten; aus Waſſerkaͤfern, In— 
ſektenlarven, Würmern, ſelbſt Regenwuͤrmern, ſeltner aus Froͤſchen, 
die auch dieſer Saͤger namentlich im Winter aus dem Schlamme 
hervorholt. In dieſer Jahreszeit findet man wenig und ſelten 
Gruͤnes in ſeinem Magen; dies ſoll jedoch im Sommer ſo haͤufig 
vorkommen, daß man es nicht bloß fuͤr zufaͤllig verſchluckt hal— 
ten darf. 

Er verfolgt die kleinen Fiſche durch Tauchen nach allen Rich— 
tungen, ſchußweiſe, unter der Waſſerflaͤche und holt ſie aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor. Wo dann auf von Fiſchen ſehr belebten 
Stellen der Gewaͤſſer mehrere dieſer Saͤger, wie gewoͤhnlich, zu 
gleicher Zeit eintauchen und den geaͤngſteten Fiſchchen nachjagen, trei⸗ 
ben fie die, welche fie nicht ſogleich erwiſchen koͤnnen, vor ſich hin, 
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gewöhnlich gegen die Ufer und auf ſeichtere Stellen, fie immer raſt⸗ 
los verfolgend, ſo lange welche zu erſchnappen ſind und bis alle 


N 
| 


Glieder der Geſellſchaft ſich gefättigt haben. So treiben fie oft die 


Schwaͤrme junger Fiſche eine weite Strecke entlang vor ſich her, 
und ſetzen dadurch beſonders ſtilles und ſeichtes Waſſer gewaltig in 
Bewegung; allein es iſt übertrieben, wenn man ihnen andichtete, 
daß ſie ſich dabei im Halbkreiſe auf der Flaͤche aufſtellten, dieſe 
Ordnung beim Eintauchen und unter der Flaͤche ſtreng beibehielten, 
ſo die Fiſche in die Enge trieben u. ſ. w. Allerdings ſchwimmen 
alle Glieder eines Vereins vor dem Eintauchen nahe beiſammen, 
doch ohne alle Ordnung, und verſchwinden in ein paar Augenblicken 
faſt alle zugleich unterm Waſſer; allein hier ſchießt jedes Individuum 
ſeinem erwaͤhlten Schlachtopfer nach, welche Richtung dieſes auch 
nehmen moͤge, ſo daß, wenn jene wieder auf der Flaͤche erſcheinen, 
dies einzeln und oft weit von einander entfernt geſchieht, und ſie 
nun erſt wieder zuſammen ſchwimmen und ſich ſammeln muͤſſen, 
bevor ſie von Neuem eintauchen. Uibrigens mag dieſe Art zu tau— 
chen, worin die Saͤger den Tauchern und Scharben gleichen, ſie 
abhalten, eher mit dieſen als mit tauchenden Enten an derſelben 
Stelle zu fiſchen, weil die Letztern ſich auf andere Weiſe naͤhren 
und beim Tauchen meiſtens ſenkrecht bis auf den Grund hinab 
gehen, die Saͤger dagegen dies nur ſelten noͤthig haben, aber beim 
ſchraͤgen und horizontalen Fortbewegen, unter der Flaͤche, die flie— 
henden Fiſche zu erhaſchen, am meiſten ihre Rechnung finden. 


Fortpflanzung. 


Der noͤrdliche Polarkreis der alten und neuen Welt ſcheint den 
Mittelpunkt der Gegenden zu durchziehen, die der mittlere Saͤger 
zur Zeit der Fortpflanzung in groͤßter Anzahl bewohnt. Uiber dem 
70 Breitengrade wird er ſeltner; aber, auſſer Groͤnland und 
Island, wo er haͤuſig bruͤtet, findet er in der ſkandinaviſchen 
Halbinſel, von jenem Kreiſe ſuͤdwaͤrts, an den Kuͤſten, wie auf 
den Landſee'n und Stroͤmen des Innern, noch ſehr haͤufig ſeine 
Bruͤteplaͤtze, deren Zahl aber von dort ſuͤdlich immer mehr abnimmt, 
bis zu den daͤniſchen Kuͤſten und Inſeln, auf denen er bloß ganz 
einzeln niſtet und diesſeits der Oſtſee, auf den Gewaͤſſern unfern 
der Kuͤſte nur ſelten, am oͤfterſten auf Ruͤgen noch bruͤtend ange— 
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troffen wird. Naͤher auf deutſchem Boden iſt er niſtend niemals 
gefunden worden. 

Seine Bruͤteplaͤtze find theils unmittelbar am Meer, die grünen 
Ufer ſeichter Buchten und Muͤndungen der Fluͤſſe und Stroͤme, 
theils und öfter noch große zuſammenhaͤngende Landſee'n und Fluͤſſe, 
beſonders bei reißenden Stroͤmungen, oft weit vom Meere, mit 
Schilf und andern Sumpfpflanzen theilweis bewachſen, mit Gebuͤſch 
oder gar von Wald umgeben, aber auch mit ziemlich kahlen Um— 
gebungen, jedoch nicht zwiſchen hohen nackten Felſen verſteckte. Sehr 
gewoͤhnlich theilt er die Bruͤteplaͤtze mit mancherlei Entenarten, be: 
ſonders tauchenden. So beſonders auf ben ſuͤßen Landſee'n und 
Teichen Islands, auf denen er (nach Faber) gegen Ende des 
April und im Anfange des Mai gepaart ankoͤmmt, wo man dann 
die Maͤnnchen unter wunderlichen Poſituren ihre Weibchen lieb— 
koſen ſieht, wobei jenes ſeinen langen Hals oft hoch in die Hoͤhe 
reckt, dann ploͤtzlich wieder gegen den Waſſerſpiegel ſenkt und einen 
hohlen Ton dazu auspreßt. 

Das Neſt ſelbſt, ein kunſtloſes, lockeres Geflecht oder bloße 
Zuſammenhaͤufung von trocknem Schilf, feinen Reiſerchen, Laub, 
duͤrren Stengeln und Grashalmen, vom Weibchen allein ange— 
fertigt, ſteht an faſt ſo verſchiedenen Orten, wie das der Anas 
boschas, am oͤfterſten wol auf dem Erdboden in einer kleinen Ver— 
tiefung deſſelben, unter dem Schutze einiger Steine, höherer Pflan⸗ 
zen oder eines dichten Geſtraͤuches; dann in horizontalen Erd- oder 
Steinhoͤhlen, und in ſolchen von loſen Steinen gebildet, bis zu 
20 Fuß Laͤnge; dann in hohlen Baumſtaͤmmen und auf denſelben; 
dann auf hohen Baͤumen, zuweilen weit vom Waſſer, in alten 
Raubvogel- und Kraͤhenneſtern; endlich auch in auf 6 bis 8 Fuß 
hoch an Baͤumen befeſtigten, aus einem Stuͤck eines ausgehoͤhlten 
Baumſchaftes verfertigten, mit einem Eingangsloche verſehenen Kaͤ— 
ſten, welche die Voͤlker des Nordens fuͤr dieſe und andere Voͤgel 
an geeigneten Plaͤtzen aufſtellen, um bequemer zu den Eiern ge— 
langen zu koͤnnen, und dieſe vor den Raubthieren zu ſichern. 

Im Mai, im hoͤhern Norden auch erſt in der erſten Haͤlfte des 
Juni, legt das Weibchen ſeine 9 bis 12, ſelten bis 14 Eier, 
deren aber bis 30 u. m., wenn ſie ihm, ehe es feine Zahl voll 
hat, bis auf einige genommen und damit um den andern oder drit— 
ten Tag einige Zeit fortgefahren wird. Dieſe Eier ſind meiſtens 
von einer etwas ſchlanken oder geſtreckten Eiform; ihre ziemlich ſtarke 
und feſte Schale von ſehr feinem Korne, glatt aber wenig glaͤnzend; 
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ihre Faͤrbung eine lichtgraugelbliche, ein wenig ins Olivengruͤnliche 
ſpielende, mithin ſind ſie denen vieler Entenarten zum Verwechſeln 
ähnlich, beſonders denen von Anas marila, welchen fie an Größe 
und Geſtalt am meiſten gleichen, aber eine glattere Auſſenflaͤche und 
eine Farbe haben, die etwas weniger ins Grünliche fallt, fie alſo 
hinſichtlich ihrer Faͤrbung mehr denen der A. nyroca nahe kommen. 
Auch manchen der A. fuligula find fie ungemein aͤhnlich. Gegen 
die von A. boschas gehalten ſind ſie bedeutend groͤßer, oft auch 
laͤnglichter und ihre Farbe ſtets eine weniger gruͤnliche. Sie meſſen 
in der Laͤnge 2 Zoll 7 bis 8 Linien, in der groͤßten Breite, die 
nicht die Mitte jener erreicht, 1 Zoll 10 Linien. 

Das Weibchen bruͤtet ſeine Eier ohne Mithuͤlfe des Maͤnn— 
chens aus, dies haͤlt ſich aber in der Gegend des Neſtes auf, bis 
jenes ernſtlicher zu bruͤten anfaͤngt, den Eiern eine weiche und er— 
waͤrmende Unterlage von den eignen Dunen bereitet und auch oben 
um das Neſt einen Kranz von Dunen bildet, welcher die Eier be— 
deckt, wenn es Beduͤrfniſſe halber vom Neſte geht. Wie lange es 
bruͤtet, iſt nicht beobachtet. Nach Faber giebt es auf Island in 
der zweiten Haͤlfte des Juli Junge, von denen manche im Anfang 
des Septembers noch im Dunenkleide ſind, zu Ende dieſes Monats 
aber alle befiedert und flugbar werden. Die Mutter fuͤhrt ſie gleich 
aufs Waſſer, ſoll die auf hohen Baͤumen ausgebruͤteten, eins nach 
dem andern, im Schnabel dahin tragen, pflegt ſie ſorgſam, warnt 
ſie in Gefahren und ruft ſie mit einem ſchnarrenden Ton zuſammen, 
wenn ſie ein Unfall getrennt hatte. Weiterhin begleitet ſie ihre Nach— 
kommenſchaft auf das Meer und auf die Reiſe, aber ſehr ſelten 
geſellt ſich noch vor Winter der Vater auch zur Familie; daher jene 
oben erwaͤhnte kleine Geſellſchaften aus lauter grauen Voͤgeln be— 
ſtehen und die alten Maͤnnchen einzeln herumſchwaͤrmen. 


Feinde. 


Die großen Edelfalken und Habichte verfolgen die Alten, 
wenn ſie von einem Waſſer zum andern uͤber Land ſtreichen, koͤnnen 
ihnen aber, fobald fie Waſſer erlangen, nichts anhaben, indem fie 
ſich hineinſtuͤrzen und durch flinkes Tauchen ihren Klauen entgehen. 
Alle Raubthiere des Nordens ſuchen ihnen die Eier zu ſtehlen, was 
auch Raben, Kraͤhen und Elſtern thun. 
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In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, die auch bei 
den andern Saͤgerarten vorkommen, wie Philopterus icterodes, Ph. 
temporalis, Nitzsch. u. a.; in ihren Eingeweiden Wuͤrmer, als: 
Strongylus papillosus, Lignla simplicissima, des Wiener Verzeich⸗ 
niſſes, auch eine nicht naͤher beſtimmte Taenia. 


Jagd. 


Da dieſe Saͤger ſehr ſcheu und klug genug ſind, den Schuͤtzen 
vom ſchlichten Landmann oder Viehhirten zu unterſcheiden, ſo koͤn— 
nen ſie nur aus bedeutender Entfernung, ungeſehen, hinterſchlichen 
und erlegt werden, was auf dem Waſſer noch darum ſeine Schwie— 
rigkeiten hat, weil ſie ſelten ganz nahe zum Ufer kommen und wegen 
tiefen Schwimmens, auſſer Kopf und Hals, vom Ruͤcken nur einen 
ſchmalen Streif uͤber der Flaͤche haben. Bei der ſonſtigen Einrich— 
tung der Gewehre mit Feuerſchloͤſſern entgingen ſie oft auch dem 
Schuß durch augenblickliches Eintauchen beim Blitzen der Pfanne, 
was bei den jetzigen Percuſſionsgewehren allerdings nicht mehr vor— 
koͤmmt, die Entfernung muͤßte denn gar zu groß ſein. Auf dem 
Waſſer ſind bloß fluͤgellahm Geſchoſſene ſo ſchwer zu erhalten wie 
Taucher in dieſem Falle, und iſt der Umfang von jenem nicht ganz 
unbedeutend, ſo gehen ſie dem Schuͤtzen immer verloren, wie es 
denn bei dieſen Voͤgeln auch oft vorkoͤmmt, daß toͤdtlich Verwundete 
noch die letzte Kraft dazu anwenden, unterzutauchen, auf dem 
Grunde des Waſſers ſich an Pflanzen u. dergl. feſtzubeißen und da 
im Starrkrampfe verenden, alſo nicht wieder zum Vorſchein kommen. 
Hat man ihre Wechſel von einem Waſſer zum andern kennen ge— 
lernt, ſo iſt der Anſtand des gut verborgenen oder auch nur platt 
auf der Erde liegenden Schuͤtzen das beſte Mittel ſie aus dem Fluge 
herabſchießen zu koͤnnen. 


In allen fuͤr Tauchenten eingerichteten Fangarten werden ſie 
beilaͤufig auch gefangen, ſo auch im Oldenburgſchen auf dem 
Seite 184 bereits beſchriebenen Heerde, dort jedoch nur als einzelnes 
Vorkommen. In die Klebegarne und andere für Fiſche aufge: 
ſtellte Netze gerathen ſie beim Verfolgen der Fiſche zufaͤllig, aber 
eben nicht ſelten. 

12er Theil. 23 
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Nutz en. 


Das Fleiſch auch dieſer Art ſchmeckt ſo ſehr nach Fiſchthran, 
daß es dem verfeinerten Geſchmack des gebildeten Europaͤers wider— 
ſteht, wenn ihm derſelbe nicht durch kuͤnſtliche Zubereitung, wenig— 


ſtens zum großen Theile benommen wurde. Den rohen Voͤlkern des 


hohen Nordens iſt es jedoch ein angenehmes Nahrungsmittel. Beſſer 
moͤgen wol die Eier ſchmecken, die man im Norden ſicherer und in 
groͤßerer Menge zu erhalten ſucht, durch die bereits oben beſchriebe— 
nen Kaͤſten, und indem man durch planmaͤßiges Wegnehmen, nicht 
der ganzen Gelege, die Weibchen veranlaßt, wol drei Mal ſo viel 
Eier zu legen, als ohne das Dazwiſchenkommen des Menſchen ge— 


ſchehen würde. Erſt ganz vor Kurzem wurde mir von einem in 


Lappland ſammelnden Forſcher verſichert, daß dieſe Kaͤſten dort 


allgemein im Gebrauche ſeien und daß nicht allein dieſe und die 


folgende Saͤgerart, ſondern merkwuͤrdiger Weiſe auch vielerlei Enten— 
arten ſie gern zum Bruͤten benutzten, ſo namentlich auch die Sam— 
metente, die Bergente u. A. m. von denen man es noch viel 
weniger erwarten moͤchte, weil wir von ihnen bisher noch nicht 
erfahren haben, daß ſie von Natur mitunter auch in hohlen Baum— 
ſtaͤmmen ihre Brut machten.“) 

Die Federn ſind wie Entenfedern zu benutzen und vorzuͤglich 
ſchoͤn die reichlich vorhandenen Dunen. 


Schaden. 


Weil auch dieſe Saͤger groͤßtentheils von kleinen Fiſchen ſich 
naͤhren, ſo thun ſie der Vermehrung derſelben großen Abbruch, zu— 
mal wo jene Voͤgel haͤufig ſind und ſich ſchaarenweis aufhalten. 
Sie vertilgen eine ſo große Menge, daß ſie der Fiſchbrut in geregel— 
ten Fiſchereien kultivirter Laͤnder vom groͤßten Nachtheil ſein wuͤrden, 
wenn ſie hier auch in ſo großer Anzahl erſcheinen und fuͤr laͤngere 


») Vielleicht ſagt ihnen der Inſtinet, weil dort die auf dem Erdboden be— 
findlichen Neſter der Enten u. a. ſo viele Verderber an den Raubthieren des 
Landes finden, daß ihnen jene Käſten mehr Sicherheit vor dieſen gewähren; 
doch ſcheint ihnen die Fähigkeit abzugehen, zu bedenken, daß ſie dadurch dem 
Menſchen, einem in mancher Hinſicht zwar mildern Feinde, in die Hände fallen, 
alſo immer nur aus zwei uibeln das kleinſte wählen. 
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Zeit verweilen wollten. Im hohen Norden achtet man aber die 
kleinen Fiſchchen nicht, in den Daͤniſchen Staaten ſind dieſe Saͤ— 
ger dagegen ſchon als Fiſchverderber verſchrieen, und bei uns wuͤrde 
man auch den einzeln zu uns Verirrten die kleinen Fiſche nicht goͤn— 
nen, ſie vielmehr als ſchaͤdliche Voͤgel verfolgen, wenn man ſie auf 
Streich- und Brutteichen fuͤr Karpfen, Forellen und andre geſchaͤtzte 
Fiſcharten, antraͤfe und gewahr wuͤrde, welche Menge kleiner Fiſche 
auch ſchon der Einzelne zu ſeinem Lebensunterhalt bedarf. 


354. 
Der groBe. S üg e r 
Mergus merganser. Linn. 


Fig. 1. Altes Männchen im Prachtkleide. 
Taf. 326. Fig. 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
Fig. 3. Altes Weibchen. 


Gemeiner Saͤger; Gaͤnſeſaͤger; Gaͤnſeſaͤgertaucher; Ganstaucher; 
Tauchergans; Tauchgans; Taucherſage; Seerachen, großer See— 
rachen (Saͤgerrachen); Meerrachen; große —, gemeine Tauchente; 
große Saͤgeente; langſchnaͤblige Halbente; große Eisente; großer —, 
gezackter Taucher; Straußtaucher; großer Kobeltaucher; Taucher— 
kiebitz; Kneifer, gezopfter Kneifer; Kariffer; Kuriffer; Merch; Win— 
ternoͤrks; Ganner; Seerabe; Schnarrgans; Bottervogel; Scheldracke; 
die Weibchen und Jungen: rothkoͤpfige Tauchergans; rothkoͤpfige 
Stechente; Bieberente; Biebertaucher; kaſtanienbrauner Taucher; 
Haubentaucher; Aeſchente; braunkoͤpfige Halbente; braunkoͤpfiger 
Tieger; Vielfraß; Seekatz; Seegeiß; Muſchelkoͤnig. 


Mergus Merganser, Linn. Faun. suec. p. 48. n. 135. = Gmel, Linn. Syst. 1. 2. 
p. 544. n. 2. Lath. Ind. II. p. 828. n. 1. Retz. Faun. suec. p. 134. n. 93. 
Nilss. Orn. suec. II. p. 248. n. 253. — Le Harle, Buff. Ois. VIII. p. 267. t. 23. 
— Edit. de Deuxp. XV. p. 331. t. VII. f. 1. — Id. Pl. enl. 951. (male) & 953 
(fem. ). — Harle proprement dit. Gerard Tab, elem. II. p. 410. — Grand Harle. 
Temm. Man. d’orn. II. p. 881. = Goosander or Merganser. Lath. Syn. VI. p. 418. 
— Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 365. u. 1. Penn. aret. Zool. II. p. 546. 
— Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 498. n. 383. — Bewick, brit. Birds. II. p. 
254. - Wilss. Americ. Orn. VIII. p. 68. t. 68. f. 1. = Mergo Domenicano, 
Mergone, Garganello, Poloro. Stor. deg. uec. V. tav. 513. — Smergo maggiore, 
Savi, Orn. tosc. III. p. 122. = Dubbelde Zaagbek. Sepp, Nederl. Vog. IV. t. 
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p. 325. = Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 781. n. 265. Deſſen orn. 
Taſchenb. II. S. 396. u. 1. — Wolf u. Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 565. 
2. 1. —= Meyer, Voͤg. Liv. u. Eſthlands. S. 261. — Meisner u. Schinz, 
Bög. d. Schweiz. S. 309. n. 273. — Koch, Baier. Zool. I. S. 390. n. 243. — 
Brehm, Lehrb. II. S. 853. — Deſſelben, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 943 944. 
Gloger, Schleſ. Faun. S. 59. u. 273. — Landbeck, V. Wuͤrtembergs, S. 
80. n. 286. — Hornſchuch u. Schilling, Verz. d. V. Pommerns, S. 21. u. 
276. E. v. Homeyer, Voͤg. Pommerns, S. 77. n. 260. — Keyſerling u. 
Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 231. n. 419. = Schinz, europ. Fauna, ©. 
422. = Friſch, Voͤg. II. Taf. 190 (m.) 191 (f.). = Naumann's Voͤg. alte 
Ausg. III. S. 379. u. Nachtr. S. 180. Taf. LXI. Fig. 93. a. altes Männchen, 
b. altes Weibchen, u. Taf. LXII. Fig. 96. Weibchen. 


Weibchen und junge Vögel. 


Mergus Castor. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 545. n. 2. Var. B. — M. rubricapilliss. 
Var. /. ibid. Lath. Ind. II. p. 829. n. 2. — Dum diver, Sparling fowl. Lath. 
syn. VI. p. 420—421. A. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 366. u. 2. — Be- 
wiek, brit. Birds. II. p. 257. 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel nur ſo lang als die Innenzeh. Der ſeitliche Befie— 
derungszwickel des Oberkiefers bildet einen kurzen ſtumpfen Winkel 
und der des Unterkiefers reicht faſt ſoweit vor als jener, daher viel 
weiter vor als die Spitze der Horndecke neben der Stirn zuruͤcktritt. 
Der Fluͤgelſpiegel rein weiß, ſelten mit unvollkommenem Anſatz einer 
grauen Querbinde durchzogen. Vom Kopfe das Schwarzgruͤn oder 
Roſtbraun auf die Mitte der Halslaͤnge herabreichend. Schnabel 
und Fuͤße roth. 


Be ſſſch tee i bun g. 


Es iſt ſchon bei der vorhergehenden Art bemerkt, daß auſſer 
den gegebenen Artkennzeichen ſich noch Mancherlei findet, wodurch 
ſich beide Arten unterſcheiden laſſen, wozu auſſer der Größenverfchie: 
denheit im Allgemeinen, der beim großen Säger ſtets viel kuͤrzere, 
daher ſtaͤrker ausſehende Schnabel ein weſentliches Zeichen bleibt. 
Will man eine gedraͤngte Uiberſicht derſelben, ſo wird ein Vergleichen 
unſrer naturgetreuen Abbildungen auf den Kupfertafeln 325 und 326 
fie leicht herausſtellen. Wahr bleibt indeſſen immer, daß der Un— 
geuͤbte, wenn ihm bei Betrachtung eines einzeln Individuums, im 
jugendlichen oder weiblichen Gewande, oder im männlichen 
Som merkleide, ſolche Vergleiche nicht zu Gebote ſtehen, feine 
Noth haben wird, die Art darin richtig zu erkennen. Wer jedoch 
ganz genau auf die hier gegebenen Unterſcheidungszeichen achtet und 
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die beider Arten, wie wir hier fie feſtgeſtellt haben, miteinander ver- 


gleicht, wird ſich wol ſchwerlich irren, ſo oft auch in fruͤhern Zeiten, 
ſelbſt von geuͤbten Vogelkennern, Verwechslungen dieſer beiden Säger: 
arten vorgekommen ſein moͤgen und zum Theil in ihren Werken 
aufgenommen worden ſind. 

In der Größe übertrifft dieſe die vorhergehende Art ſtets um 
ein Bedeutendes; denn die des weiblichen M. merganser iſt ſchon 
der des männlichen M. serrator gleich, und die alten Maͤnn⸗ 
chen der gegenwaͤrtigen erreichen voͤllig die einer ſtarken maͤnn— 
lichen Hausente und uͤbertreffen an Groͤße wol die ſtaͤrkſten 
Maͤnnchen von Anas boschas (fera). Auch die Geſtalt von M. 
merganser iſt eine wo nicht plumpere, doch weniger ſchlanke als 
bei M. serrator, ihr Gewicht auch viel anſehnlicher, bei alten 
Männchen in wohlgenaͤhrtem Zuſtande oft noch etwas über 3 Pfund. 
In der Laͤnge meſſen Letztere bis 29½ und 30 Zoll, in der Flug— 
breite 40 bis 41 Zoll; die Fluͤgellaͤnge, vom Bug zur Spitze, be— 
traͤgt 11½ Zoll, die des Schwanzes etwas uͤber 3 Zoll; wogegen 
die ſtets kleinern Weibchen oft bedeutend zuruͤckſtehen, nur 22 Zoll 
in der Länge, 36 Zoll in der Breite, in der Fluͤgellaͤnge 10 und 
in der Schwanzlaͤnge 2½ Zoll meſſen. 

In der Geſtalt gleicht dieſe Art der vorhergehenden, und wenn 
ſie etwas ſchwerfaͤlliger oder plumper zu ſein ſcheint, ſo liegt dies 
mehr in der anſehnlichern Größe und Staͤrke aller Koͤrpertheile. 
Auch das Gefieder iſt, wie bei jener, dichter, knapper anliegend und 
derber anzufuͤhlen als bei Enten. Der Fluͤgel zeigt an den beiden erſten 
Schwingfedern, unter ſich und gegen die uͤbrigen, ein gleiches Ver— 
haͤltniß; aber die Sekundarſchwingen ſind etwas laͤnger und breiter, 
die erſte Reihe Deckfedern, die mit ihnen einen etwas groͤßern Spie— 
gel bilden, dagegen merklich kuͤrzer als bei dem mittlern Saͤgerz 
die Terziarſchwingen aber von derſelben Geſtaltung. Die Spitzen 
des unter ſeinen Tragefedern ruhenden Fluͤgels reichen bis auf die 
Schwanzwurzel oder decken davon nur einen kleinen Theil. Der 
aus 18 Federn zuſammengeſetzte Schwanz hat ein mehr ab- als 
zugerundetes Ende, weil von den zwei mittelſten Paaren an, nach 
auſſen, die Federn ſtufenweis an Laͤnge abnehmen, ſo daß das 
aͤuſſerſte 1 Zoll kürzer als eins der mittelſten erſcheint; fie find etwas 
breit, ſtumpf zugeſpitzt, ihre Schaͤfte ſtark, und liegen faſt ohne 
Woͤlbung oder wagerecht neben einander. Im erſten Jugendgefieder 
fehlen den Schwanzfedern die Spitzen der Schaͤfte, auf welchen fruͤher 
die Dunen ihren Sitz hatten, wie bei andern. — Das Gefieder am 
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Kopfe und Oberhalſe iſt ſtets zerſchliſſen, ſehr zart, bei alten 
Maͤnnchen im Prachtkleide auf dem ganzen Oberkopfe ſehr ver— 
laͤngert, niedergelegt dem Kopfe bloß ein dickeres Ausſehen gebend, 
aufgeſtraͤubt aber eine dichte, buſchige Holle bildend, die gleich 
hinter der Stirn anfaͤngt, von oben ſich kugelicht woͤlbt und 
ohne Abſatz unter dem Genick endigt, ganz wie bei den maͤnn— 
lichen Schellenten, — aber niemals zu einer Spitze ſich ge— 
ſtaltet, weshalb ſie auch nie (wie von fruͤhern Schriftſtellern ge— 
ſchehen) ein Kibitzſchopf oder pinſelartig genannt werden darf. Die— 
ſer Buſch iſt daher von einer ganz andern Form, als bei den alten 
Maͤnnchen der vorhergehenden Art, weder ſo lang, noch jemals in 


zwei Zoͤpfe geſondert, ſondern ganz einfach. Bei den Weibchen 


fangen dagegen die Federn erſt von der Mitte des Scheitels an ſich 
zu verlaͤngern und wachſen auf dem Genick und Anfang des Nackens 
bis zu 2 Zoll Laͤnge oder gar noch daruͤber an, ſind aber durch 
einen Zwiſchenraum von kuͤrzern Federn in zwei Buͤſchel geſondert, 
als welche ſie nach hinten meiſtens gerade hinausſtehen, aufgeſtraͤubt 
kammartig ſich erheben, aber auch glatt niedergelegt die Doppel— 
geſtalt des Buſches nicht verbergen koͤnnen. Denſelben Doppelſchopf 
haben auch die alten Männchen in ihrem Sommerkleide und die 
Jungen beiderlei Geſchlechts, doch iſt er hier um Vieles kuͤrzer als 
dort, und bei den jungen Weibchen ſcheint er gewoͤhnlich nur 
einfach, weil bloß ſein unterer Theil merklich verlaͤngerte Federn hat, 
bei dem obern dies aber ſo unbedeutend iſt, daß bei niedergelegtem 
Gefieder er ganz verſchwindet, jener am Anfang des Nackens aber 
immer bemerklich bleibt. 

Obſchon die Laͤnge und Staͤrke des Schnabels dieſer Art etwas 
variirt, ſo bleibt er doch in ſeiner laͤngſten und ſchwaͤchſten Geſtal— 
tung noch weit entfernt von der ſtets viel ſchlankern und mehr in 
die Laͤnge gezogenen des mittlern Saͤgers, welcher darum mit 
Recht der langſchnaͤblige heißen kann, weil er nach Verhaͤltniß 
der Koͤrpergroͤße einen uͤber ein Fuͤnftheil laͤngern Schnabel hat. 
Wenn er nun auch hinſichtlich ſeiner geringern Laͤnge dem des 
kleinen Saͤgers aͤhnlicher wird, iſt er doch, genauer mit ihm 
verglichen, nach vorn merklich ſchmaͤler und cylindriſcher, auch ſein 
Haken laͤnger und ſchmaͤler, nicht zu gedenken, daß er auch in 
den Ausbuchtungen der Stirngrenze, in der Zahnung und andern 
Theilen, beſonders in der Groͤße auffallend genug abweicht. Mit 
dem des mittlern Saͤgers verglichen iſt der Schnabel unſrer 
großen Art, auſſer der geringern Laͤnge, im Uibrigen zwar von ganz 
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aͤhnlichem Bau, aber von der Wurzel bis zum Naſenloch, das viel 
weiter von erſterer entfernt liegt als bei jenem, ja mit ſeinem vordern 
Rande ziemlich die Mitte der Schnabellaͤnge erreicht, viel ſtaͤrker 
oder hoͤher und breiter, und nimmt vorn, zunaͤchſt dem etwas we— 
niger gekruͤmmten Nagel wiederum ſchneller an Staͤrke ab; dann 
ſind der Zaͤhne innerhalb der Mundkante weniger, in der aͤußern 
Reihe der obern nur 28; endlich iſt die Befiederungsgrenze an der 
Schnabelwurzel verſchieden, wie ſie bereits unſere aufgeſtellten Art— 
kennzeichen naͤher bezeichnet haben. Seine Firſte iſt eben ſo abge— 
plattet, bildet aber von der Seite geſehen eine faſt durchaus gerade 
Linie, während fie bei der langſchnaͤbligen Art vor der Naſe 
etwas niedergedruͤckt iſt; auch iſt die Naſenhoͤhle größer, das Naſen— 
loch laͤnger und ſchmaͤler als dort. 

Die Laͤnge des Schnabels von der Stirn bis auf die Spitze 
oder den hoͤchſten Bogen des Nagels betraͤgt bald nur 2, bald bis 
gegen 2 Zoll, vom Mundwinkel aus 5 bis 6 Linien mehr; feine 
Höhe vor der Stirn 6 bis 8 Linien; feine Breite bier ebenſo, ſelten 
etwas mehr; die Länge des Nagels in gerader Linie 4½ bis 6 Li: 
nien. Dieſe Verſchiedenheiten in den Maaßen kommen in allen Ab— 
ſtufungen vor und meiſtens gehoͤren, doch nicht immer, die kleinern 
Maaße juͤngern Voͤgeln oder Weibchen an. 

Die Faͤrbung des Schnabels iſt ein glaͤnzendes hohes Roth, bei 
juͤngern Voͤgeln heller, an der Unterkinnlade ſtark ins Gelbrothe 
und an deren Wurzel in Orangegelb uͤbergehend; bei den Alten 
zumal Maͤnnchen im Fruͤhjahr, gleichfoͤrmig ein praͤchtiges, rei— 
nes Zinnoberroth, oder faſt reines Karminroth; auf der Firſte ent— 
lang laͤuft von der Stirn bis an den Nagel ein hier tief und glaͤn— 
zend ſchwarzer, bei jenen meiſt nur braunſchwarzer Streif, und bei 
ſehr alten Maͤnnchen hat auch die Sohle des Unterkiefers einen 
ſchwarzen Strich; der Nagel iſt dunkler oder heller graubraun, bei 
Letztbezeichneten ſchwarz; der innere Schnabel ebenfalls roth, an der 
Zungenwurzel und im Rachen in blaſſe Fleiſchfarbe uͤbergehend. — 
Durch das Austrocknen an Ausgeſtopften verliert die Schnabelfarbe 
zwar ſehr an Pracht, doch behaͤlt ſie ſo viel vom Rothen, daß ſie 
bei einiger Uibung ſich noch leicht errathen laͤßt, und der ſchwarze 
Streif auf der Firſte bleibt ebenfalls kenntlich. 

Das Augenlid hat nach innen ein nacktes roͤthlich graues, nach 
auſſen befiedertes Raͤndchen, und das etwas kleine, nicht weit vom 
Schnabel entfernte, liſtig ausſehende Auge in der Jugend einen 
graubraunen, dann einen dunkelbraunen, ſpaͤter nußbraunen, end— 
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lich bei alten Maͤnnchen einen hochkaſtanienbraunen oder dunkel— 
rothbraunen Stern. Gelb ober hochroth fanden wir ihn bei dieſer 
Art niemals. 

Der Bau der Fuͤße, nach allen ihren Theilen, iſt ganz derſelbe 
wie bei der vorigen Art; bedarf daher keiner wiederholenden Bes 
ſchreibung. Bloß die Krallen ſcheinen etwas breiter und weniger 
ſpitz, beſonders ſteht die Randſchneide an der der Mittelzeh, auf 
deren innerer Seite, ſehr breit vor. Uiber der nackten Ferſe iſt am 
Schenkel alles befiedert, jene mit dem Lauf bis gegen 2¼ Zoll lang, 
wovon aber gegen 5 Linien auf den obern Gelenkkopf kommen und 
von der Laͤnge des Laufes abgehen, weil dieſer erſt mit ſeiner Ein— 
lenkung anfaͤngt, jener aber noch zum Unterſchenkel gehoͤrt, ſo ge— 
meſſen der Lauf daher eigentlich nur 1 bis 1¼ Zoll lang iſt; “) 
die Länge der Mittelzeh 2 bis 2¼ Zoll, wovon 4 Linien auf 
die Kralle kommen; die der Hinterzeh, mit der ſchmalen und ſpitzen 
3 Linien langen Kralle, 7 bis 8 Linien. N 

Die Farbe der Fuͤße iſt durchaus ein ſehr lebhaftes, im Fruͤh— 
jahr gluͤhendes Gelbroth, nur bei jungen Voͤgeln mehr in 
Orangefarbe ſpielend, und bei dieſen fruͤher auf der Mitte der 
Schwimmhaͤute und auf der Spurſohle braun uͤberflogen, was ſich 
aber nach 3 bis 4 Monaten allmaͤhlich verliert; die der Krallen 
braun, an den Spitzen meiſtens in weißliche Hornfarbe uͤbergehend. 
— Das Roth der nackten weichen Fußtheile wird nach dem Ableben 
dunkler, wenn ſie voͤllig ausgetrocknet zwar wieder heller, aber bloß 
in eine roͤthlichgelbe Hornfarbe umgewandelt, die jedoch bei den 
meiſten Exemplaren die urſpruͤngliche Prachtfarbe des Lebens erra- 
then laͤßt. 

Nach dem Entſchluͤpfen des Eies zeigt ſich der junge Vogel 
in dichten, weichen Flaum gekleidet, hat dann ein blaß rothblau— 
licht gefaͤrbtes Schnaͤbelchen und Fuͤße, einen braungrauen Augen— 
ſtern, und ſein Dunenkleid folgende Zeichnungen: der Scheitel 
bis auf das Genick hinab iſt dunkelroſthraun; von den Schlaͤfen 
zieht ein breiter hellroſtfarbiger Streif an den Seiten des Halſes 


) Dieſe Art den Lauf zu meſſen iſt bei Vögeln, an denen vom Unterſchen— 
kel nur der untere Gelenkkopf (als obere Hälfte der Ferſe) nackt iſt, wie bei 
Sägern, Enten, Schwänen und vielen andern Schwimmvögeln, wol die rich— 
tigſte, aber, wie es ſcheint, nicht immer beachtet worden, weshalb die Angaben 
der Maaße des Laufs, jenachdem man die Ferſe ganz oder nurzhalb zu ihm 
rechnete, in unfern Beſchreibungen, gegen andere gehalten, oft verſchieden aue- 
fallen mußten. 
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herab, ein gerader weißer Streif vom Schnabel unter dem Auge 
hin; alle obern Theile des Halſes und des Rumpfes ſind dunkelbraun; 
Kehle, Wangen, Gurgel und der ganze Unterrumpf, desgleichen ein 
Fleck auf den Fluͤgeln, ein anderer in den Weichen und ein dritter 
neben dem Buͤrzel rein weiß. 

Das Jugendkleid iſt dem des alten Weibchens ſehr aͤhn— 
lich, hat aber einen kuͤrzern Doppelſchopf, beim weiblichen Vogel 
ſogar nur einen einfachen, indem bloß unter dem Genick ein Buͤ— 
ſchel etwas verlaͤngerter Federn ſteht; eine blaſſere Farbe am Schna— 
bel und an den Fuͤßen; uͤbrigens iſt der Oberkopf ziemlich dunkel 
braun, am Zuͤgel etwas lichter; die Seiten des Kopfes und Halſes, 
nebſt dem Nacken und bis auf die halbe Halslaͤnge herab, hell roſt— 
braun, mehr oder weniger dem Roſtfarbenen ſich naͤhernd; Kinn, 
Kehle und ein Streif laͤngs der Mitte der Gurgel weiß; der uͤbrige 
Hals und der Kropf hell ſchieferfarbig oder aſchblau, vorn herab 
durch breite weiße Federkanten ſtark weißlich gewoͤlkt; Bruſt und 
Bauch rein weiß, zuweilen ſchwach gelbroͤthlich angehaucht; die 
Unterſchwanzdecke weiß, zum Theil mit aſchblaulichen Fleckchen; die 
Schenkel hell ſchieferfarbig; die Tragefedern ebenſo, aber laͤngs der 
Grenze der weißen Bruſt weiß gewoͤlkt; alle obern Theile des Vo— 
gels, nebſt den kleinen und mittlern Fluͤgeldeckfedern von derſelben 
hellen, ins Blauliche ziehenden Schieferfarbe, ohne helle Raͤnder, 
aber mit ſchwarzen Federſchaͤften, die vorzuͤglich auf den Schultern 
und dem Oberfluͤgel deutlich hervortreten; die Terziarſchwingen etwas 
dunkler ſchieferfarbig, verwaſchen ſchwaͤrzlich umſaͤumt; die Sekun— 
darſchwingen nebſt ihrer großen Deckfederreihe rein weiß, einen gro— 
ßen weißen Spiegel bildend, welcher von keiner dunkeln Querbinde 
durchzogen wird, weil das Weiß die ſchwaͤrzlichen Wurzeln der Fe— 
dern hinlaͤnglich deckt, und nur von den hinterſten jener Deckfedern 
einige einen grauen Endſaum haben, welcher kaum einen Schein 
von einer Querbinde darzuſtellen vermag; die drei vorderſten Se— 
kundarſchwingen, ſo wie der ganze Vorderfluͤgel, mit den Fittich— 
deckfedern und großen Schwingen, mattſchwarz; der Unterfluͤgel hell 
ſchiefergrau, am Rande weiß geſchuppt, unter der Achſel ganz weiß, 
an den Schwingenſpitzen in glaͤnzendes Rauchfahl uͤbergehend und 
die Schaͤfte dieſer Federn hier braͤunlichweiß; der Schwanz oben 
ſehr dunkel, unten ſehr hell und glaͤnzend ſchiefergrau, die Schaͤfte 
von oben ſchwarz, von unten weiß, ihre Spitzen abgebrochen. 

Die vorſtehende Beſchreibung iſt von einem in der erſten Haͤlfte 
des November hierſelbſt erlegten jungen Weibchen entnommen. 


* 
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Ihm ſehr aͤhnlich iſt das Maͤnnchen, etwa in demſelben Alter und 
annoch in ſeinem Jugendkleide, nur etwa in Folgendem ver— 
ſchieden: Es iſt groͤßer und ſtaͤrker; der Federbuſch wenn auch nicht 
laͤnger, doch dicker und deutlich zweitheilig; der Oberfluͤgel in der 
Mitte ſtark weiß gemiſcht; hinter dem reinweißen Spiegel ſtehen 
einige weiße und dann erſt ſchiefergraue, beide mit tiefem Schwarz 
umraͤndelte Federn, und die laͤngſten Schulterfedern gehen ins 
Schieferſchwarze uͤber. Im Dezember faͤngt es an zu mauſern und 
bekoͤmmt im Laufe des Winters nach und nach ſein erſtes Hoch— 
zeit⸗ oder Prachtkleid, das, wenn es im Mai vollendet, dem 
der alten Maͤnnchen aͤhnlich ſieht, aber minder ſchoͤne und weni— 
ger reine Farben traͤgt, ſich aber vorzuͤglich durch weiter verbreitetes 
Grau vom obern Fluͤgelrande und der Fluͤgelwurzel uͤber die angren— 
zenden mittlern Deckfedern, daher wenigerm Weiß auf dem Ober— 
flügel, und an den abgebrochenen Schaftſpitzen der Sachmanzſed en 
hinlaͤnglich von jenem unterſcheidet. 

Das alte Weibchen ſieht dem beſchriebenen jungen ſehr 
ähnlich, hat aber einen viel groͤßern Buſch auf dem Hinterkopfe, 
welcher ſich unter dem Genick deutlich in zwei Theile theilt, weil 
hier die Federn um 1 Zoll kuͤrzer ſind, als die laͤngſten der beiden 
Zoͤpfe, beſonders des untern, welche gewöhnlich gegen 21/2 Zoll 
Laͤnge haben, aber weniger duͤnn und zartſpitzig ſind als beim 
mittlern Saͤger. Dieſer Doppelbuſch iſt alſo ausgebildeter als 
beim einjaͤhrigen Weibchen und ganz anders geſtaltet, als der 
des alten Maͤnnchens, namentlich in deſſen Prachtkleide. 
Der ganze Kopf mit den Zoͤpfen, und der Hals bis zur Haͤlfte 
ſeiner Laͤnge herab, ſind ſchoͤn roſtbraun, am lebhafteſten an den 
Seiten des Kopfes und Halſes, nur Kinn und Kehle ſind rein 
weiß; am ganzen uͤbrigen Gefieder iſt es ganz ſo gezeichnet, wie 
wir das junge Weibchen beſchrieben haben; allein das allgemein 
herrſchende Schieferblau iſt viel heller und naͤhert ſich einem lich— 
ten Mohnblau, und das reine Weiß der untern Koͤrpertheile iſt 
ſehr ſelten ohne ſanften Anhauch einer ungemein lieblichen Aurora— 
farbe; das Roth des Schnabels und der Fuͤße iſt ebenfalls viel 
ſchoͤner; die ſchiefergrauen Kanten an den hinterſten der großen 
Deckfedern ſind bei manchen mehr, bei andern weniger ausgebildet, 
fehlen noch ſeltener ganz, verlieren ſich aber meiſt ſchon an den 
mittelſten dieſer Federreihe, und ſtellen einen nur hinterwaͤrts etwas 
deutlichern, nach vorn allmaͤhlich verſchwindenden, nur ſelten durch— 
weg ausgepraͤgten, hellgrauen Querſtreif durch den weißen Spiege 
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dar, wie denn auch die ſchwarzgrauen Wurzeln dieſer Federreihe 
bei manchen Individuen nicht ganz von den über ihnen ſtehenden 
ſchiefergrauen Federn verdeckt werden und dann bei ſolchen die letzt— 
genannte Farbe vom Weiß des Spiegels durch einen dunkeln Quer— 
ſtrich geſchieden erſcheint. 

Dem des jungen Maͤnnchens ſehr aͤhnlich iſt wiederum 
das Sommerkleid des alten Maͤnnchens. Der Hinterkopf hat 
dichte, buſchichte, unter dem Genick wenig, doch bemerkbar abgeſetzte 
Federn, alſo eine Art von Doppelholle; Oberkopf und Nacken ſind 
dunkelbraun, die Kopf- und Halsſeiten roſtbraun, an der Kehle 
und Gurgel ins Weißliche uͤbergehend; die Zuͤgel und ein nicht im— 
mer ganz deutlich dargeſtellter Ring um die Mitte des Halſes, als 
Grenze zwiſchen dem Roſtbraunen und nun folgenden Weiß, braun— 
ſchwarz; der untere Vorderhals rein weiß, der ihm entgegenſtehende 
hintere Theil, aber ganz ſchmal, ſchiefergrau; der Kropf hell ſchie— 
fergrau und weiß geſchuppt; die Tragefedern ſchiefergrau, blaͤulich— 
weiß gekantet und dieſe Kanten hin und wieder verloren ſchwaͤrzlich 
beſpritzt, zerriſſene oder verloſchene Wellenlinien andeutend; uͤbrigens 
der ganze Unterkoͤrper bis an den Schwanz ungefleckt, rein weiß 
und dieſes mehr oder weniger ſanft gelbroͤthlich angehaucht; Ober— 
ruͤcken und Schultern ſchieferſchwarz; Unterruͤcken und Buͤrzel etwas 
heller oder bloß ſchiefergrau; der Schwanz ſchieferſchwarz; der Fluͤ— 
gel am obern Rande und ſeiner Wurzel grauſchwarz, dann ſaͤmmt— 
liche Deckfedern und der Spiegel rein weiß; die drei naͤchſten Fe— 
dern hinter ihm auf der aͤußern Fahne weiß, tief ſchwarz umraͤn— 
delt, die letzten dritter Ordnung aber hell ſchiefergrau, ebenfalls mit 
tief ſchwarzen Kaͤntchen und Schaͤften, die drei vorderſten Federn 
der zweiten Ordnung und der ganze uͤbrige Vorderfluͤgel oder Fit— 
tich ſchwarz; die Unterſeite des Fluͤgels wie ſchon beſchrieben. 

Ein auſſerordentlich ſchoͤnes Geſchoͤpf iſt das alte Maͤnnchen 
in feinem Pracht: oder Hochzeitkleide, in welchem das Roth 
am Schnabel und den Fuͤßen in hoͤchſter Lebhaftigkeit prunkt. Der 
Kopf mit ſeiner einfachen, buſchichten und gerundeten Holle, und 
der Hals bis gegen die Mitte ſeiner Laͤnge herab, ſind tief ſchwarz, 
mit praͤchtigem goldgruͤnen Schiller, welcher in verſchiedenem Lichte 
etwas ins Violette und Stahlblaue ſpielt, dieſer Glanz jedoch nicht 
ſtaͤrker als bei dem alten Maͤnnchen der gemeinen Schell— 
ente, mit dem auch der ganze Bau des Kopfputzes uͤbereinſtimmt; 
das Uibrige des Halſes, Kropf, Bruſt und Bauch, die Tragefedern 
und von der Schulterpartie ein breiter Streif laͤngs dem Fluͤgel 
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weiß mit ſanftem Anhauch einer lieblichen, reinen Aurorafarbe, wel— 
cher an den untern Theilen des Rumpfes am deutlichſten, am Af— 
ter und der untern Schwanzdecke aber ſtets matter erſcheint; der 
Oberruͤcken und die hintere groͤßere Haͤlfte der Schulterpartie der 
Laͤnge nach, nebſt ihrer langen, uͤber die Hinterſchwingen ſich legende, 
Spitze ſammetſchwarz; der Unterruͤcken und' Buͤrzel hell ſchieferblau— 
grau, an den Seiten des Letztern und des Bauches in abwech— 
ſelnd ſchiefergraue und weiße Wellenlinien, Zickzacks und Puͤnktchen 
ſich aufloͤſend; die Oberſchwanzdeckfedern ſchieferblaugrau, zunaͤchſt 
den ſchwarzen Schaͤften etwas dunkler, ebenſo die Schwanzfedern 
jedoch noch dunkler, aber auf ihrer untern Seite hell ſilberblaugrau 
und hier mit weißen Schaͤften. Die Wurzel des Fluͤgels nebſt deſ— 
ſen oberer Kante, dieſe etwa eines Fingers breit, iſt ſchieferſchwarz, 
dies wird jedoch, wenn der Fluͤgel unter ſeinen Tragefedern ruht, 
von den Schulter: und Kropfſeitenfedern gänzlich verdeckt, ſodaß der 
ganze Ober⸗ und Mittelfluͤgel mit dem Spiegel nur im reinſten 
Weiß erſcheint, waͤhrend einige der vorderſten Federn des Letztern, 
wie der ganze Vorderfluͤgel oder Fittich ſchwarz ſind; von den Hin— 
ter⸗ oder Terziarſchwingen ſind die mittelſten in eine ſchmale, zuge— 
rundete Spitze verlaͤngert, die weniger verlaͤngerten und breitern drei 
vordern, dem Spiegel zunaͤchſt ſtehenden, weiß, mit ſammetſchwar— 
zem Saum, welcher an den folgenden, die nur auf der Auſſenfahne 
ſpitzewaͤrts weiß, uͤbrigens hell ſchieferblaugrau ſind und ſchwarze 
Schaͤfte haben, gegen die Wurzel der aͤußern Fahne breiter wird, 
bis an den allerletzten Schwingfedern das Schwarze faſt die ganze 
Flaͤche derſelben uͤberzieht. Der Unterfluͤgel iſt am Rande dunkel 
braungrau, mit weißen Federkanten, in der Mitte und unter der 
Achſel weiß, an den Schwingenſpitzen aus Silbergrau in Rauch— 
fahl uͤbergehend und die untere Seite der Schaͤfte braͤunlichweiß. 
Das noch kein volles Jahr alte Maͤnnchen, welches dies 
praͤchtige Gewand zum erſten Male traͤgt, unterſcheidet ſich von 
den mehrere Jahr alten im Allgemeinen durch mindere Schoͤnheit 
der Farben, durch die kleinere Holle und weniger verlaͤngerten Hin— 
terſchwingen, die auch mehr grau als weiß ſind, durch viel breiteres 
Schiefergrau am Oberrande und der Wurzel des Oberfluͤgels, an 
einem ſtets blafjern aurorafarbigen Anflug des Unterkoͤrpers, endlich 
an den abgebrochenen Spitzen der Schwanzfederſchaͤfte. Zudem trifft 
man es bei den meiſten jungen Maͤnnchen kaum vor dem Mai— 
monat vollſtaͤndig, viel öfter aber am Kopfe noch mit braunen, an 
der Kehle mit weißen, auf Ruͤcken und Schultern mit ſchiefergrauen 
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Federn des vorigen Kleides vermiſcht. Sonderbar iſt, daß die 
ſchwarzgruͤne Befiederung des Kopfes und Halſes gewoͤhnlich zuerſt 
an der Grenze des Weißen in der Mitte der Halslaͤnge ringfoͤrmig 
erſcheint, waͤhrend der Kopf noch ganz braun iſt. 

Sehr merkwuͤrdig koͤmmt jener liebliche Auroraanhauch am wei— 
ßen Gefieder des Prachtkleides unſerer Art niemals an den wei— 
ßen Federn der Fluͤgel vor, doch auſſer am ganzen Unterkoͤrper auch 
an dem weißen Streif der Schulterpartie, aber hier wie am Halſe 
und unter dem Schwanze, ſtets blaͤſſer als längs der ganzen Bruſt 
und am Bauche. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß dieſe Farbe aus 
dem gleichgefaͤrbten Fett des Vogels in die Federn dringe, nicht 
allein, weil fie an den Dunen der Federwurzeln am ſtaͤrkſten iſt, 
weiter herauf ſchwaͤcher wird und an den unbedeckten Enden der 
Federn ſanft in Weiß uͤbergeht, mehr oder weniger, aber immer 
abnehmend und blaſſer erſcheint als an den bedeckten Theilen, ſon— 
dern weil auch ſtets die fetteſten Individuen ſie am praͤchtigſten, 
minder wohlgenaͤhrte ſie blaſſer, und abgemagerte kranke kaum eine 
ſchwache Spur davon haben. Uiberdem iſt dieſe Faͤrbung ſo leich— 
ter und fluͤchtiger Art, daß ſie nach dem Ableben des Vogels ſicht— 
lich bleicher wird, am ausgetrockneten Balge und dem ausgeſtopften, 
wenn ſie nicht ſtark vorhanden war, faſt oder gaͤnzlich verſchwindet, 
beſonders dann, wenn das Austrockenen zu ſchnell und in zu ſtar— 
ker Hitze geſchah; ſie verbleicht in Weiß ſchon bei immerwaͤhrend 
ausgeſetzter Tageshelle, aber noch viel ſchneller und ſpurlos ver— 
ſchwindet ſie in den Sonnenſtrahlen. Man hat daher bei Ausge— 
ſtopften, um jene Farbe feſtzuhalten, allerlei kuͤnſtliche Mittel ver— 
ſucht, meines Wiſſens iſt es aber noch nicht gegluͤckt, ſie in voller 
Friſche zu conſerviren. 

Kein europaͤiſcher Vogel hat dieſen herrlichen Farbenanhauch fo 
intenſiv als unſer großer Saͤger, obgleich er bei vielen Fiſche freſ— 
ſenden Schwimmvoͤgeln auch, aber in ſchwaͤcherer Anlage, zuweilen 
bei Meven und Meerſchwalben als Nofenfarbe und beim alten 
maͤnnlichen Nachtreiher als reines Schwefelgelb vorkoͤmmt. Daß 
bei entenartigen Voͤgeln ein Fett von hochrothgelber Farbe ein Erzeug— 
niß des laͤnger fortgeſetzten Genuſſes vieler Fiſche iſt, hat mir ein 
ſelbſt beobachtetes Faktum zur Gewißheit gebracht. Die hochgelbe 
Farbe des Fettes mit Getreide und andern Dingen genaͤhrten Haus— 
enten verwandelt ſich nach dieſen Beobachtungen, bei lange anhal— 
tendem Genuß von Fiſchen, effectiv in eine hochgelbrothe und das 
Fleiſch ſolcher Enten nimmt dadurch auch jenen ihnen ſonſt fremd— 
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artigen ranzigen oder thranichten Geſchmack an, aͤhnlich dem vieler 
Tauchenten. Als einſt in einem ſehr trocknen Sommer die hieſigen 
Teiche zu kleinen Pfuͤtzen eintrockneten, in welchen nun die große 
Menge der ſonſt die Teiche belebenden kleinen Fiſche auf kleinen Raum 
dicht zuſammen gedraͤngt waren, fanden meine zahmen Enten, mei— 
ſtens ganz weiße, ſo viel Behagen am Genuß derſelben, zu dem ſie 
ſo ganz ohne alle Muͤhe gelangen und nach Belieben ſo oft davon 
zulangen konnten als fie nur wuͤnſchen mochten, daß fie täglich fo 
darauf los zehrten und ſich in einigen Wochen wirklich fett daran 
fraßen, ohne daß ſie ſonſt etwas als dieſe Fiſche bekommen haͤtten, 
weil ich es fuͤr unnoͤthig hielt, ihnen nebenbei noch Getreide oder 
Gruͤnes anzubieten. Sichtbar wurden bald die Folgen dieſer unmaͤ— 
ßigen Fiſchnahrung; denn meine ſchneeweißen Enten bekamen zuerſt 
an den Baͤuchen, dann am ganzen Unterkoͤrper jene liebliche Auro— 
rafarbe, ganz ebenſo ſchoͤn, wie wir ſie bei unſerm großen Saͤger 
finden. Als eingie davon geſchlachtet wurden, zeigte ihr Fett eine 
ganz ungewöhnliche hochgelbrothe Farbe, der ganze Vogel einen 
widerlichen Geruch und das Fleiſch einen fo thranichten Beigeſchmack, 
daß wir es bloß gekocht kaum genießen konnten und gebraten von 
ſo ſchlechtem Geſchmack fanden, wie das von den meiſten Tauch— 
enten zu fein pflegt. *) 

Ausartungen oder Varietäten find mir weder bei der 
vorigen noch bei dieſer Art vorgekommen. Die mancherlei Abweichun— 
gen, welche in aͤltern Werken als ſolche aufgefuͤhrt wurden, ſtehen 
alle in Bezug auf die verſchiedenen Kleider nach Geſchlecht, Alter 
und Jahreszeit, und auf die zahllofen Uibergangsperioden, welche 
die Mauſer, hauptſaͤchlich die Doppelmauſer der Maͤnnchen, bedingt. 

Die maͤnnliche Luftroͤhre iſt cylindriſch, mit zwei von oben 
plattgedruͤckten Erweiterungen, von denen die obere den groͤßten 
Umfang und ungefähr 1¾ Zoll Weite hat, während die untere nur 
1 Zoll weit iſt, worauf die Luftroͤhre wieder walzenfoͤrmig fortlaͤuft 
bis an die Theilung am untern Kehlkopf, wo ſich die ſehr große, 
dreikammerige Pauke befindet, deſſen Nebenkammer dreiſeitig und 
mit drei Hautfenſtern verſehen iſt, wodurch ſie ſich, wie an der zwie— 
fachen Erweiterung der Luftroͤhre, auf den erſten Blick vom Luft⸗ 


) Es ſchien mir hier der Ort, dieſe thatſächlichen Beweiſe noch ein Mal 
ins Gedächtniß zurückzurufen, obgleich vorläufig Bd. J. Einl. S. 119 u. f. be⸗ 
reits das Hauptſächlichſte davon mitgetheilt iſt. 
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roͤhrenbau des mittlern Saͤgers unterſcheidet. Eine vergleichende 
Beſchreibung aller drei einheimiſchen Saͤgerarten, in dieſer Hinſicht, 
iſt uͤbrigens ſchon oben, S. 312 u. f. gegeben. Es ſcheint jedoch, 
daß ſelbſt bei einer und derſelben Art kleine Abweichungen im Bau 
der Pauke oder Luftpkapſel vorkommen. 


Au fieanlit hallt 


Der große Saͤger bewohnt faſt dieſelben Laͤnder wie der mitt— 
lere, iſt aber im Allgemeinen uͤberall weniger zahlreich an Indivi— 
duen und geht im Winter, namentlich auf dem Feſtlande, weit ſuͤd— 
licher als dieſer. Vom hohen Norden der alten und neuen Welt, 
weit in den Polarkreis hinein, und von dieſem abwaͤrts in manchen 
Strichen bis zum 60., in andern bis zum 54. Grad n. Br., in eins 
zeln Faͤllen ſelbſt noch viel tiefer in die gemaͤßigte Zone herab, im 
Sommer noͤrdlicher, im Winter ſuͤdlicher, verbreitet er ſich über 
große Laͤnderſtrecken. Aus dem obern Nordamerika koͤmmt er in 
der kalten Jahreszeit in die Unionsſtaaten, von Sibirien bis 
Japan und die Tatarei, vom ſchwarzen und kaspiſchen Meer 
nach der Tuͤrkei und bis Griechenland, aus dem obern Ruß— 
land bis Polen, Ungarn und einzeln bis Italien, von Finn— 
und Lappland durch Schweden, Norwegen und Daͤnemark 
zur Oft: und Nordſee u. |. w., von Grönland, Island, den 
Orkaden und Hebriden an die Kuͤſten der britiſchen In— 
ſeln, bis Holland, Frankreich und die Schweiz, in die Letzt— 
genannten jedoch nicht haͤufig, in gelinden Wintern ſehr einzeln oder 
gar nicht. Von der Oſtſee heruͤber koͤmmt er, im Sommer einzelner 
als im Winter, auf die naͤchſten Binnenwaſſer von Preußen, 
Pommern, Mecklenburg und Holſtein, und dringt in letzte— 
rer Jahreszeit durch die Flußgebiete bis in die Mitte Deutſch— 
lands und weiter, von der Weſer und dem Rhein bis auf die 
Seen der Schweiz vor, wo er nicht ſelten noch in kleinen Fluͤgen 
uͤberwintert, was hin und wieder auch bei uns, auf der Elbe mit 
ihren Nebenfluͤſſen, und der Oder vorkoͤmmt. Unter den drei euro— 
paͤiſchen Saͤgerarten iſt er in Deutſchland die gemeinſte, ob— 
wol hier nicht haͤufig, doch einzeln alle Jahr und ungleich oͤfter 
als die vorige vorkommend, am oͤfterſten in harten Wintern; dann 
iſt er auch in unſerm Anhalt oͤfter erlegt worden. 
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Der Wandertrieb mag bei dieſer Art wol ſtaͤrker ſein, als bei 
der vorigen, weil ſie im Winter viel weiter ſuͤdlich auswandert, frei— 
lich aber auch mehrfach im Sommer uns naͤher wohnt. Es iſt 
ſchon erwaͤhnt, daß ſie in manchen Jahren, ſelbſt in kleinen Fluͤ— 
gen, auf den groͤßern See'n der Schweiz, namentlich auf dem 
Bo denſee uͤberwinterte, wie dies von vielen, jedoch meiſtens zer— 
ſtreuet, auch auf deutſchen Fluͤſſen und andern vom Eiſe freien 
Gewaͤſſern geſchieht. Stellt ſich fruͤhzeitig Winterwetter ein, ſo er— 
ſcheinen ſolche ſchon im November, bei gelinderer Witterung aber 
nicht vor Ende des Dezember und im Januar; dieſelben Motive 
beſtimmen auch ihren Ruͤckzug im Fruͤhjahr, welcher bald ſchon im 
Februar, bald erſt mit dem Aequinoctium oder gar nicht vor dem 
April erfolgen kann. Es ſind jedoch die, welche ſo lange zaudern, 
wahrſcheinlich ſolche, welche, um zu bruͤten, von uns nicht weit 
hinweg oder kaum ein paar Breitegrade noͤrdlich gehen, wogegen 
die, welche gegen den Polarkreis hinauf wollen, uns fruͤher verlaſſen. 
Jedoch iſt wol uͤberhaupt anzunehmen, daß im Sommer ſo hoch 
oben wohnende auf ihren herbſtlichen Wanderungen nicht bis zu 
uns herabkommen, ſondern, um zu uͤberwintern, in ſuͤdlichen Lagen 
an den ſchwediſchen Kuͤſten, auf den daͤniſchen Inſeln, wo ſie 
familienweis ſchon im September erſcheinen, und auf der Oſtſee 
bleiben. Hier ſieht man ſie dann auch in gewaltigen Schaaren ver— 
ſammelt, doch nie in ſo großer Anzahl als die vorige Art. Da 
der große Saͤger, gleich den andern, auch bei der heftigſten Kaͤlte 
wohlgemuth iſt, und ſie nicht achtet, wenn er nur offenes Waſſer 
genug haben kann, fo verlaſſen auch viele ihre Sommerheimath gar 


nicht oder entfernen ſich ſo wenig von ihr, daß man ſie theils 


Standvoͤgel, theils Strichvoͤgel nennen kann. Nach Faber iſt dies 
ſogar auf Island ſo, woſelbſt große Schaaren, neben anderem 
Seegefluͤgel, in ſchmalen Meeresbuchten uͤberwintern, andere die 


warmen Quellwaſſer der Inſel auch in den ſtrengſten Wintern nicht 


verlaſſen. Ihre Wanderungen machen ſie gewoͤhnlich des Nachts, 
wenn es Noth thut aber auch am Tage. Sie fliegen dann ſehr 
hoch, wenn mehrere, in einer ſchraͤgen, zuweilen ſehr langen Reihe, 
manchmal aber auch in zwei ſolchen, die vorn im ſpitzen Winkel 


vereint ſind, hinten ſich aber weit von einander entfernen, oder ein 


hinten offenes Dreieck bilden. 
So haͤufig man auch den großen Saͤger auf dem Meere, wenn 
auch nur an deſſen Kuͤſten, neben Inſeln und Landengen, antrifft, 


jo kann man doch bemerken, daß er dem füßen Waſſer den Vorzug 
12er Theil. 24 
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vor dem falzigen giebt, vorzüglich fließendes liebt, und auf dieſem 
die Stellen, welche die meiſte Stroͤmung haben, den ruhigern vor— 


zieht. Er dringt vom Meer aus durch die Flußmuͤndungen auf 


ſolchen bis tief in die Laͤnder ein, und da ſolche auch in den ſtreng— 
ſten Wintern hin und wieder eisfreie Stellen behalten, ſo ſind es 
vorzuͤglich dieſe, die ihm einen Winteraufenthalt gewaͤhren, wenn 
er ſich bei ſeinen Auswanderungen zu weit vom Meere entfernt. 
Ebenſo find die von dieſem weniger entlegenen Suͤßwaſſerſee'n, fo 
lange ſie ihm, des Eiſes wegen, zugaͤnglich bleiben, auch den gan— 
zen Sommer hindurch, ſehr erwuͤnſchte Aufenthaltsorte. Im hohen 
Norden koͤmmt er auch auf Suͤmpfen, beſonders wenn ſie viele 
tiefe Stellen und große freie Waſſerflaͤchen haben, ſelbſt auf klei⸗ 
nern Teichen, haͤufig vor. Uiberall wohnt er gern auf ſolchen, de— 
ren Ufer mit Baͤumen und Gebuͤſch bewachſen oder uͤberhaupt von 
Waldungen aller Art umgeben ſind, und ſelbſt um zu niſten zieht 
er ſich nicht ſelten tief in dieſe Waͤlder zuruͤck. Wo ſie fehlen oder 
nicht mehr gedeihen, wohnt er auch an hohen, ſelbſt felſigen Ufern, 
aber ebenſo an ſolchen, die in ſchilfigen Sumpf verlaufen. Klares 
Waſſer zieht er dem ſchlammigen vor, und verweilt am laͤngſten auf 
ſolchen Stellen, welche am meiſten von Fiſchbrut belebt ſind. Die 
offnen Quellwaſſer von geringem Umfange und die rauſchenden 
Baͤche der Gebirge werden meiſtens bloß von Einzelnen und im 
Winter beſucht, wenn es an groͤßern eisfreien Flaͤchen auf andern 
Gewaͤſſern zu mangeln anfaͤngt. 

Sehr unangenehm mag ihm, wie den Enten, die Periode ſein, 
wenn bei zunehmender Kaͤlte auf Fluͤſſen das ſogenannte Grundeis 
geht, d. i. wenn aus dem Waſſer Eiskluͤmpchen aufſteigen, auf der 
Fläche treiben, immer dichter und enger, bald zu mehrern zuſammen Ele 
ben, aus ihnen kleine Schollen, aus kleinen groͤßere Schollen werden 
u. ſ. w. Bei zu argem Draͤngen des Treibeiſes verlaͤßt er dann 
ſolchen Strom und nimmt einſtweilen mit, wenn auch kleinen, offe— 
nen Stellen naher ruhiger Gewaͤſſer fuͤrlieb, bis endlich dort das 
Eis zu einer feſtſtehenden Decke zuſammen gefroren, auf den ſchnell— 
ſten Stroͤmungen allein frei von ſtehendem wie treibendem Eis ge— 
blieben, wo er dann dieſe und alle auf einer großen Strecke des 
Fluſſes wechſelsweiſe von Neuem zum Aufenthalt waͤhlt. Auch 
im Fruͤhjahr macht ihm der Eisgang auf den Fluͤſſen viele Unruhe. 


— — 
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Eigenſchaften. 


Das alte Maͤnnchen, in ſeinem hochzeitlichen Schmuck ein 
gar praͤchtiges Geſchoͤpf, unterſcheidet ſich auch in der Ferne leicht 
von dem der vorigen Art, an der auffallenden Verſchiedenheit der 
Farbenvertheilung, beſonders an der hellen Faͤrbung der Kropfge— 
gend, was ſelbſt beim fliegenden Vogel weit hinaus unterſcheidend 
bleibt; allein in allen uͤbrigen Kleidern beide Arten in der Ferne zu 
unterſcheiden, erfordert viel Uibung in dergleichen Dingen, und nur 
das ſtaͤrkere, faſt ſchwerfaͤllige Ausſehen der großen Art, das ſich 
auch in deren Bewegungen bemerklich macht, kann zum Unterſchei— 
den verhelfen. 

Im Stehen und Gehen wird der Rumpf meiſtens wagerecht, 
der Hals in Sfoͤrmiger Biegung getragen, beides wie bei Enten, 
auch das Fortſchreiten iſt ebenſo wackelnd, doch wenn es ſein muß, 
noch ſchnell genug. Im Schwimmen und Tauchen gleicht er voͤllig 
andern Saͤgerarten und zeigt im Letztern die naͤmliche Fertigkeit und 
Ausdauer. Zwei volle Minuten lang bleibt er oft unter der Waſ— 
ſerflaͤche verſchwunden, in allen Richtungen ſich unter ihr bewegend 
bald ſchraͤg, bald wagerecht unter ihr fortſchießend, bald auf den 
Grund des Waſſers gehend, taucht ſo auch in Oeffnungen zwiſchen 
dem Eiſe ein, ſchießt unter dieſes, trifft aber beim Auftauchen im: 
mer jene wieder, wenn ſie auch von unbedeutendem Umfange. Auf 
freiem Waſſer eingetaucht, erſcheint er oft 50 bis 60 Schritt von 
der Stelle des Eintauchens entfernt erſt wieder oben, und entzieht 
ſich auf dieſe Weiſe allem Gefahrdrohenden was er von Ferne an— 
ruͤcken ſahe; ploͤtzlich uͤberraſcht ergreift er indeſſen auch fliegend die 
Flucht. N 

Sein Flug iſt einem ſehr fluͤchtigen Entenfluge zu vergleichen 
wenn er darin auch etwas weniger flink als andere Saͤger erſchei— 
nen möchte. Den ſpitzen Kopf, langen dünnen Hals, die ſchmaͤ— 
lern, etwas einwaͤrts gebogenen Fluͤgelſpitzen hat er darin mit die— 
ſen gemein, unterſcheidet ſich daran aber ebenſo von den Entenar— 
ten. Er ſtreicht meiſtens in gerader Linie durch die Luft, ſchwingt 
die Fluͤgel dazu ſehr ſchnell, fliegt oft ſehr hoch, wobei gewoͤhnlich 
ein ſaͤuſelndes Pfeifen, faſt wie bei der Maͤrzente, vernommen 
wird. Das Niederlaſſen iſt mehrentheils ein Herabſchießen, dem 
ein kurzes Tauchen folgt, zuweilen auch ein kurzes Hingleiten auf 
der Flaͤche ohne Tauchen, und ſonſt nicht ausgezeichnet. 

24 * 
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Er iſt mit ſehr ſcharfen Sinneswerkzeugen begabt, ſieht, hoͤrt 
und windet (riecht) gleich ſcharf, bemerkt daher Alles, was ihm 
ſchaden koͤnnte, ſehr bald oder in bedeutender Entfernung, iſt dazu 


mißtrauiſch und ſchlau, und nimmt deshalb unter den ſcheuen Voͤ . 


geln einen nicht unbedeutenden Rang ein. Nur an den Bruͤteorten 
iſt er etwas zutraulicher gegen den Menſchen, welcher ſich ihm nicht 
als Verfolger verdaͤchtig macht, ſonſt allenthalben ſehr ſcheu, beſon— 
ders wo er ſich in großen Flügen zuſammen hält. Seine Gefellig- 
keit erſtreckt ſich meiſtens bloß auf ſeines Gleichen, und wenn er 
ſich auch den Schaaren anderer Schwimmvoͤgel haͤufig anſchließt, 
ſo miſcht er ſich doch nie innig mit ihnen, ja er fliegt nicht einmal 
gern mit der ihm zunaͤchſt verwandten mittlern Saͤgerart, wenn 
es nicht etwa Vereinzelte ſind, die ſich immer eher einander naͤhern. 
Einzelne alte Maͤnnchen findet man oft ganz vereinſamt, fern von 
aller Geſellſchaft, und wenn dann, wie bei uns im Winter, zuwei— 
len ein ebenfalls einſames Schellentenmaͤnnchen ſich zu dem 
einzelnen Saͤger geſellt, ſo iſt ein ſolches Zuſammentreffen doch bloß 
ein zufaͤlliges, ohne eine beſondere Zuneigung des Einen zu dem 
Andern zu verrathen. 

Seine Stimme iſt ein lautes, gellendes Knarren, wie karr 
karrr oder koͤrr koͤrrr klingend, das fie vorzüglich beim Aufllie— 
gen und am haͤufigſten im Anfange der Begattungszeit hoͤren laſ— 
ſen. An den Winteraufenthaltsorten hieſiger Gegenden hoͤrt man 
ihre Stimme ſehr ſelten. Die der Jungen, ehe dieſe Federn be— 
kommen, iſt ein ſcharfes, weitſchallendes Piepen, das kurz wie pip, 
pip, pip, pip klingt, ſich aber nach und nach verliert, wenn ſie 
aus dem Dunenkleide in das Jugendkleid uͤbergehen. 


Nahrung 


Auch für den großen Saͤger machen kleine Fiſche, aber nur 
von den kleinſten bis zu ſolcher Groͤße, daß er ſie ſo eben noch 
ganz verſchlingen kann, naͤmlich von der Laͤnge eines Fingers oder, 
wenn fie zu den ſchmalen gehören, zu der einer Hand, die Haupt⸗ 
nahrung aus. Allerlei Waſſerkaͤfer, ihre und andere im Waſſer le— 
bende Larven groͤßerer Inſekten, zuweilen auch Regenwuͤrmer und 
Froͤſche, verſchmaͤhet er auch nicht, wo jene nicht in zureichender 
Menge vorhanden find. Grüne Pflanzentheile findet man zwar 
oͤfters auch in ſeinem Magen, beſonders wenn er ſich auf ſuͤßen 
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Gewaͤſſern, aber nicht, wenn er ſich auf dem Meer aufgehalten 
hatte, doch muß man, weil ſie immer mit animaliſchen Dingen, 
z. B, Fluͤgeln und Beinen von Kaͤfern und dergl., vermiſcht vor— 
kommen, eher glauben, ſie ſeien nicht abſichtlich, ſondern zufaͤllig 
mit hineingekommen, wenn er die ſich zwiſchen die Pflanzen gefluͤch— 
teten lebenden Geſchoͤpfe daraus hervorzog. 

Von der ſinnreichen Einrichtung großer Vereine dieſer Vögel 
bei ihren gemeinſchaftlichen Fiſchereien, mittelſt welcher ſie ſchwim— 
mend einen Halbkreis bilden, in dieſer Ordnung alle zugleich unter— 
tauchen, ſo im Waſſer die Fiſche vor ſich hin und zu bequemerem 
Fange auf ſeichtere Stellen und gegen das Ufer treiben ſollen, iſt 
nur ſo viel wahr, daß die Glieder einer fiſchenden Geſellſchaft zwar 
ohne Ordnung ſchwimmen, aber doch alle faſt in demſelben Augen— 
blick eintauchen, unter Waſſer aber jedes einzelne Individuum ſeinen 
zur Beute erſehenen Fiſch verfolgt, in der Richtung, welche die 
Flucht dieſes ihm vorſchreibt, welches aber bei jedem eine andere 
und hoͤchſt verſchieden ſein muß, was auch deutlich daraus hervor— 
geht, daß die Voͤgel, einer nach dem andern, jenachdem ſie fruͤher 
oder ſpaͤter die Beute erwiſchten, wieder, aber ſo ſehr zerſtreuet und 
vereinzelt auf der Flaͤche erſcheinen, daß ſie ſich erſt ſammeln und 
wieder zuſammen ſchwimmen muͤſſen, bevor ſie von Neuem auf 
gleiche Weiſe eintauchen koͤnnen und dies dann nicht ſelten an einer 
ganz entgegengeſetzten Stelle thun. Daß ſie aber vielleicht den 
Fiſchern zuweilen einen Dienſt damit leiſten, indem ſie an ſolchen 
Plaͤtzen eintauchen, wo dieſe ihre Netze aufgeſtellt haben, und dann 
beim Nachjagen kleiner Fiſche auch die großen vor ſich her ſcheuchen 
und in die Netze treiben, iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, wenn wir 
uns unter großen etwa Fiſche von Karpfengroͤße denken. Groͤßere 
moͤgen ſich ſchwerlich vor unſerm Vogel fuͤrchten; ſie werden ſeine 
Ohnmacht, ihnen zu ſchaden, gewiß erkennen. Uibrigens kann eine 
Geſellſchaft dieſer großen Saͤger ein Waſſer, in welches ſie nach 
Fiſchbrut tauchen, durch Verfolgen derſelben zwiſchen Boden und 
Flaͤche, und in allen Richtungen, gewaltig in Bewegung und die 
Fiſchchen in große Furcht ſetzen; aber ſie treiben ihre Fiſchjagden 
nie zwiſchen Schilf und Binſen, ſondern an ganz freien und kla— 
ren Stellen, holen dort jedoch oft im Schlamm verſteckte Froͤſche 
und noch oͤfter Waſſerinſekten hervor. 

In den Bruͤtegegenden ſollen dieſe Saͤger, beſonders fruͤh— 
morgens nach dem Thaue, ſehr oft die Raſenplaͤtze, wenn auch nicht 
ganz nahe gelegen, beſuchen, um Regenwuͤrmer abzuleſen. Da 
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ſolche Rafenflächen meiſtens Viehweiden find, mögen fie daſelbſt wol 
auch manchen Kaͤfer und viele Inſektenlarven finden, die ſie eben— 
falls nicht verſchmaͤhen werden. Auch auf feuchten Aeckern ſoll daſſelbe 
vorkommen. 

Obſchon in harten Wintern die einzeln ſich auf den offnen 
Stellen unſerer Fluͤſſe, Baͤche und Quellwaſſer aufhaltenden Saͤger 
dieſer Art nicht in uͤbermaͤßigem Uiberfluſſe leben moͤgen, ſo bringen 
ſich doch die meiſten, bei wiederholtem Wechſeln vieler ſolcher Stel: 
len, recht gut durch, was ihre Wohlbeleibtheit zeigt. Doch wird 
auch in ſolchen Zeiten hin und wieder ein Vogel dieſer Art in er— 
mattetem und todtkrankem Zuſtande gefunden, den lediglich Nah: 
rungsmangel in ſolche Huͤlfloſigkeit verſetzt zu haben ſchien. Uns 
ſelbſt wurde ein Mal von hieſigem Felde ein ſehr altes Weibchen, 
ganz abgemagert und fo ermattet, daß es mit der Hand ſich hatte 
fangen laſſen, noch lebend uͤberbracht, das wir mehrere Tage noch 
durch Einſtopfen von Fleiſch (Fiſche waren nicht zu haben) am Le— 
ben erhielten, und als es geſtorben, eine Verletzung im Innern 
durch Schuß oder ſonſtige Gewalt nicht entdecken konnten. Bei— 
ſpiele der Art ſind auch anderwaͤrts nicht unerhoͤrt, im Ganzen aber 
doch ſelten, weil man vermuthen darf, daß die meiſten ſolcher fruͤ— 
her durch einen Schuß verletzt ſein mochten. 


Fo tp f anz iin g 


Der große Saͤger hat ſeine Bruͤteplaͤtze wol meiſtens in der 
Naͤhe des arctiſchen Kreiſes, doch weicht er davon auch ſehr nach 
Suͤden zu ab, iſt in der Fortpflanzungszeit an allen Gewaͤſſern der 
ſcandinaviſchen Halbinſel keine Seltenheit, auch in den daͤni— 
ſchen Landen nicht, und koͤmmt ſelbſt auf dem deutſchen Feſtlande 
unfern den Oſtſeekuͤſten hin und wieder noch niſtend vor, ſtets ſuͤd— 
licher als die vorige Art jemals, ja er wurde ſelbſt einige Mal auf 
dem Bodenſee in der Schweiz niſtend angetroffen. Im hoͤhern 
Norden bruͤtet er lieber bei Stromſchnellen an den Fluͤſſen, bei rau— 
ſchenden Abfluͤſſen hochgelegener Landſee'n und auf klaren Suͤßwaſ— 
ſerſee'n, als unmittelbar am Meer, an den Oſtſeekuͤſten auf einigen 
nahen See'n in Pommern, Mecklenburg und Holſtein, na— 
mentlich auf den großen See'n bei Ploͤn in nicht unbedeutender 
Zahl, wenigſtens war er noch vor etwa 40 Jahren in den Umge— 
bungen dieſer See'n ein ſehr bekannter Vogel, deſſen Eier man gern 
aufſuchte, weil man ſie wohlſchmeckend fand. 
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Da ſchon in der letzten Zeit ihres Hierſeins die Maͤnnchen 
ſich zu den Weibchen geſellen und ſich zu paaren ſcheinen, erſtere 
auch vielfache Kaͤmpfe um dieſe beſtehen, ſo kommen ſie an den 
Bruͤteorten meiſtens ſchon gepaart an, und ſolche beginnen dann 
alsbald die Fortpflanzungsgeſchaͤfte, waͤhrend junge Maͤnnchen vom 
vorigen Jahr ſich dort erſt Weibchen erkaͤmpfen und anpaaren muͤſſen, 
daher um ein paar Wochen ſpaͤter zum Niſten kommen, was bei 
jenen mit Anfang, bei dieſen erſt zu Ende des Mai kommen kann, 
im hohen Norden dieſe Zeit aber um mehr als einen halben Monat 
weiter hinausgeruͤckt wird. 

Sein Neſt ſtellt er an ſehr verſchiedene Orte und es ſcheint 
weniger von der Oertlichkeit als vielmehr, ja lediglich von der indi— 
viduellen Laune eines jedes Weibchens abzuhaͤngen, wohin es das 
ſeinige ſtellen will. So findet ſich das Eine, einem Entenneſte voͤl— 
lig gleichend, in einer Vertiefung des Bodens, unter hoͤhern Pflan— 
zen oder einem Geſtraͤuch verſteckt; ein Anderes zwiſchen Baum— 
ſtaͤmmen oder in Steinhaufen, ſelbſt zwiſchen Zerkluͤftungen höherer 
Felſen; ein Drittes in einem hohlen Stamme oder Baumſchafte, 
ſelbſt bis zu 30 Fuß Hoͤhe vom Boden, oder, in angebauetern Ge— 
genden, auf einem Weidenkopfe; manche endlich gar auf hohen 
Baͤumen in alten Raubvoͤgel- oder Kraͤhenneſtern. Ebenſo findet 
es ſich bald dicht am Ufer oder auf einer kleinen Inſel, bald meh— 
rere Hundert Schritte, ja Viertelſtunden weit vom Waſſer, ſogar 
oft mitten im Hochwalde. In dieſer Hinſicht gleicht demnach ſein 
Neſt voͤllig dem der Maͤrzente; auch iſt der Bau ein dieſem aͤhn— 
licher, von kleinen Reischen, Stengeln, Halmen, Blaͤttern, Flechten 
und anderem trocknen Geniſt kunſtlos bereitet, beim Bruͤten mit den 
eignen Dunen ausgefuͤttert, von denen ein Kranz am obern Rande 
dazu dient, die Eier beim Abgehen zu bedecken. 

Dieſe Art geht vorzugsweiſe und lieber als andere entenartige 
Voͤgel in die fuͤr ſie zum Niſten eingerichteten, aus einem Stuͤck 
eines ausgehöhlten Baumſchaftes verfertigten und in einiger Höhe an 
dem Waſſer nahe ſtehenden Baͤumen aufgehaͤngten Kaͤſten, um 
darin ihre Brut zu machen. Diefe Käften, welche vorzüglich bei 
den Karelen, auf der finnlaͤndiſchen Seite des obern botniſchen 
Meerbuſens wohnend, ganz allgemein im Gebrauch find, haben. 
auſſer der Oeffnung zum Ein- und Ausſchluͤpfen des Vogels, noch 
eine groͤßere zum Herausholen der Eier, welche fuͤr gewoͤhnlich mit 
einer Klappe verſchloſſen iſt, die bloß beim Nachſehen u. |. w. geöff: 
net wird. Es iſt ſchon beim vorhergehenden Saͤger bemerkt, daß 
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auſſer ihm und dem großen, auch alle Entenarten, faſt ohne Aus: 
nahme, ſehr gern in dieſen Kaͤſten niſten. Eine zwar ſchon laͤnger 
bekannte (m. ſ. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 792), mir 
aber auch ganz kuͤrzlich von einem in jenen hochnordiſchen Gegenden 
reiſenden Forſcher in Allem voͤllig beſtaͤtigte Thatſache. 

Die Eier find bedeutend größer als die des mittlern Saͤ— 
gers, und kommen in dieſer Hinſicht recht vielen der Eiderente 
nahe. Sie haben meiſtens eine Laͤnge von 3 Zoll 1 Linie und eine 
Breite von 2 Zoll I Linie, eine völlig eifoͤrmige oder eine etwas 
geſtrecktere Geſtalt, letzteres aber nie ſo vorherrſchend wie bei der ge— 
nannten Entenart, auch kommen im Gegentheil kurzeifoͤrmige vor. 
Ihre feſte oder ſtarke Schale iſt vom feinſten Korn, ſehr eben und 
glatt, aber wenig glaͤnzend. Ihre Farbe iſt ein ſchwaches gruͤnliches 
Braungrau oder ſchmutziges, blaſſes Olivengruͤn, ein wenig ins 
Gelbbraͤunliche ſpielend. An Groͤße und Geſtalt ſehen ſie manchen 
recht großer Hausenten ſehr aͤhnlich, aber ihre Faͤrbung iſt ſtets 
duͤſterer. Ein Gelege beſteht bei juͤngern Weibchen aus 8 bis 10, 
bei aͤltern aus 12 bis 14, ſelten bis 15 Eiern, und es kann durch 
planmaͤßig wiederholtes Wegnehmen der friſchgelegten dazu gebracht 
werden, daß es 30 bis 40 Stuͤck legt. 

Das Weibchen bruͤtet ſie allein aus, giebt ihnen dabei ein wei— 
ches, erwaͤrmendes Polſter von den ſich am Unterkoͤrper ſelbſt aus— 
gerupften eigenen Dunen, mit denen es auch den obern Neſtrand 
zu obengenanntem Zweck verſieht, und ſitzt ſehr feſt uͤber denſelben, 
doch iſt nicht beobachtet, wie lange bis zum Ausſchluͤpfen der Jun— 
gen. Dieſe ſtuͤrzt es, wenn das Neſt nahe am Waſſer war, aus 
demſelben ſobald ſie abgetrocknet ſind und fuͤhrt ſie ſogleich auf das 
naſſe Element; waren ſie aber auf einem hohen Baume und weit 
vom Waſſer ausgebruͤtet, dann traͤgt die Mutter die Jungen, eins 
nach dem andern, im Schnabel auf das Waſſer an einem ihr ſicher 
duͤnkenden Ort, und verrichtet dies mit bewundernswuͤrdiger Eil und 
Ausdauer, bis ſie alle ſchwimmend um ſich verſammeln kann. Nicht 
allein im Schwimmen, ſondern auch im Tauchen haben die lebhaf— 
ten Jungen, wie es ſcheint, eine angeborne Fertigkeit, laufen auch 
oͤfters, wenn ſie erſchreckt werden, zuvor eine kleine Strecke uͤber dem 
Waſſerſpiegel hin, ehe ſie tauchen und werden gegen nicht zu uͤber 
legene Feinde von der Mutter muthvoll vertheidigt, wobei dieſe ihre 
Haube hoch aufſtraͤubt, ihren Saͤgeſchnabel weit aufſperrt und fau— 
chende Toͤne dazu ausſtoͤßt. Sie bleibt bei ihnen auch waͤhrend 
ihrer Mauſer, bis die Jungen Federn bekommen und flugbar ge— 
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worden, und begleitet ſie gewoͤhnlich auch noch auf der Reiſe, auf 
das Meer, oder in ein milderes Klima. 

Wir haben nicht erfahren koͤnnen, ob die Weibchen dieſer Art 
ebenſo ſehr aufs Bruͤten verſeſſen ſein moͤgen, als die des mittlern 
Saͤgers, von denen behauptet iſt, daß, wenn bruͤtende um ihr Eier— 
gelege kamen, ſie ſich auf das erſte beſte Entenneſt ſetzten, die Be— 
ſitzerinn von ihren Eiern mit Gewalt verdraͤngten und an ihrer 
Statt die fremden Eier ausbruͤteten, mit demſelben Eifer, als waͤren 
es ſelbſt gelegte. Da dies im Norden auf großen Niſtplaͤtzen vieler 
Entenarten auch unter dieſen ſelbſt haͤufig vorkoͤmmt, nicht ſelten 
auch zwei Weibchen verſchiedener Arten in ein und daſſelbe Neſt 
legen und beide darauf bruͤten, ſo koͤnnen beim Sammeln der Eier 
an ſolchen Orten leicht Irrungen in den Arten vorfallen. Auch von 
den Weibchen unſeres großen Saͤgers wird geſagt, daß in weiten 
Hoͤhlungen hoher Eichen zuweilen zwei ihre Eier in Ein Neſt legen 
und ſie ſelbander ausbruͤten. 


Feinde. 


Dieſe haben ſie mit andern Arten der Gattung und den Enten 
gemein; auch ihre Brut wird ebenſo oft von Raubthieren, von 
Raben, Elſtern und andern Neſtverwuͤſtern vertilgt. 

Im Gefieder wohnen ebenfalls meiſtens dieſelben Schmarotzer— 
inſekten, z. B. Philopterus icterodes, Ph. temporalis, u. a., welche 
bei den vorhergehenden Arten gefunden werden, und faſt daſſelbe 
moͤchte ſich von den in ihnen vorgekommenen Eingeweidewuͤrmern 
ſagen laſſen, nämlich in der Speiſeroͤhre Strongylus papillosus, in 
den Gedaͤrmen Taenia laevis, nebſt einer nicht näher beſtimmten 
Art dieſer und der Gattung Amphistomum, und in der Bauchhoͤhle 
eine Acuaria ohne naͤhere Bezeichnung. 


ag de. 


Weil ſie ſcharf aͤugen (ſehen), leiſe lauſchen (hören) und gut win: 
den (riechen), dabei auch ſehr vorſichtig und ſcheu ſind, ſo kann man 
dieſe mißtrauiſchen Geſchoͤpfe nur ungeſehen, unter dem Winde 
(Luftzuge), mit aller Umſicht und Behutſamkeit, fuͤr den Schuß be— 
ſchleichen. Baͤume und Gebuͤſch in der Naͤhe erleichtern dieſes; deſto 
ſchwerer haͤlt es dagegen von ganz freien und ebenen Ufern aus. 
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Wird der Schuͤtze aus der Ferne ſchon von ihnen bemerkt, ſo iſt 
das Annaͤhern um ſo ſeltner von gewuͤnſchtem Erfolg, weil ſie ſich 
dann alsbald vom Ufer abwaͤrts, nach der Mitte zu, oder an das 
jenſeitige des Gewaͤſſers ziehen und endlich ganz wegfliegen. Auf 
einzelnen offnen Stellen im Eiſe geſchiehet Letzteres ebenfalls ſtets 
viel fruͤher als ein Flintenſchuß ſie zu erreichen im Stande iſt, wenn 
man ſich nicht ungeſehen naͤhern konnte. An ſolchen Plaͤtzen, wo 
man ſie oͤfter bemerkte oder ausfindig machte, uͤber welche Strecken 
ſie Abends und Morgens von einem Gewaͤſſer zum andern zu wech— 
ſeln pflegen, erlauert man ſie, moͤglichſt verſteckt oder platt auf der 
Erde liegend, auf dem Anſtande, wie Enten u. a. Wegen des dich— 
ten Federbalgs verlangen ſie einen tuͤchtigen Schuß, gehen auch, bloß 
fluͤgellahm geſchoſſen, dem Schuͤtzen immer verloren, wenn ſie ſich 
nicht zufaͤllig auf einem abgeſchloſſenen Waſſer von ſehr geringem 
Umfange und weniger Tiefe befanden. Sind ſie auſſer am Fluͤgel 
noch ſonſt ſchwer verwundet, ſo machen ſie es wie faſt alle Schwimm— 
voͤgel in ſolchen Faͤllen, naͤmlich ſie tauchen, beißen ſich auf dem 
Grunde feſt, verenden daſelbſt und kommen nicht wieder zum Vor— 
ſchein. 

Man faͤngt ſie in allen Arten fuͤr tauchende Enten aufgeſtell— 
ten und in dieſem Werke mehrmals beſchriebenen Garnen, einzeln 
auch an mit einem lebenden Fiſchchen bekoͤdertem Angelhaken; 
ebenſo auf den fuͤr Tauchenten eingerichteten Entenheerden, na— 
mentlich auf dem oben bei der Schellente, S. 184 beſchriebenen, 
an großen Landſee'n, zur Zeit wenn dieſe nur noch wenige eisfreie 
Stellen haben. 


Nu tz enn. 


Das Fleiſch oder Wildpret auch dieſes Saͤgers hat einen ſehr 
ſtarken, einem verwoͤhnten Gaumen meiſt widerwaͤrtigen Beigeſchmack, 
welchen auch kuͤnſtliche Zubereitungsarten nicht ganz zu entfernen 
vermoͤgen, zumal wenn recht viel Fett vorhanden iſt, das noch mehr 


nach Fischen riecht und ſchmeckt als das Fleiſch. Die Eier mögen 


viel beſſer ſchmecken, da man ſie auch in kultivirten Gegenden gern 
zur Speiſe aufſucht, z. B. wie noch vor wenigen Dezennien am 
Ploͤner-See und der Umgegend. Die oben erwähnten, zum Niften 
fuͤr dieſe und andere entenartige Voͤgel aufgehaͤngten Kaͤſten geben 
ihren Beſitzern einen nicht unbedeutenden Gewinn, indem ſie durch 
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zeitgemaͤßes, wiederholtes Wegnehmen der friſchgelegten Eier, das 
Weibchen namentlich auch dieſes Saͤgers, dahin bringen ſollen, 
daß es zuweilen, wie man ſagt, mehr als 40 Stüd legt, von wel: 
chen man ihm zuletzt nur eine kleine Zahl zum Ausbruͤten uͤberlaͤßt. 
Solche Kaͤſten gewaͤhren den darin niſtenden Voͤgeln und ihrer 
Brut allerdings vor den meiſten Raubthieren Schutz und Sicherheit; 
allein ſie fallen dadurch auch um deſto gewiſſer dem eigennuͤtzigen 
Menſchen in die Haͤnde. 

Ihre Federn ſind ſo nutzbar wie Entenfedern und ihre Dunen 
iſt man geneigt den Eiderdunen an die Seite zu ſtellen. Auch 
werden im Norden die Baͤlge dieſer Voͤgel von dem Konturgefieder 
befreiet, mit den bloßen Dunen gahr gemacht und ſo zu warmen 
Kleidungsſtuͤcken verarbeitet. 

Daß dieſe Voͤgel, wo ſie in Schaaren oͤfter zuſammen kommen, 
den Fiſchern zu gutem Fiſchfange behuͤlflich fein ſollten, mag, wie 
oben ſchon bemerkt, allenfalls zufaͤllig oder unter gewiſſen Umſtaͤn— 
den hin und wieder vielleicht vorkommen, aber ſchwerlich ſo wichtig 
ſein, als man es zu machen beliebt hat. 


Schaden. 


Ihre Art ſich zu naͤhren macht ſie zu der Fiſchbrut ſehr nach— 
theiligen Geſchoͤpfen; da ſie aber meiſtens Gegenden bewohnen, in 
deren Gewaͤſſern die Fiſche ſich unendlich vermehren und vom Men— 
ſchen dort kleine Fiſche gar nicht geachtet werden, ſo wird ihre 
Schaͤdlichkeit dort auch nicht empfunden. Der Lappe faͤngt ſeinen 
Lachs, von 20 und wo moͤglich noch mehrern Pfunden Schwere, und 
kuͤmmert ſich nicht darum, wenn daneben die Voͤgel auch kleine, 
hoͤchſtens ein Viertelpfund wiegende vor ſeinen Augen in groͤßter 
Anzahl wegfangen; es bleiben doch genug übrig, die für ihn nach 
und nach zu jener Größe heranwachſen. Dem iſt aber in kultivir— 
ten Laͤndern nicht alſo; hier wo man Fiſche hegt, zu vermehren 
trachtet und der Erziehung ihrer Brut alle Sorgfalt ſchenkt, duͤrfen 
wir ſie wol als Fiſchereiverderber anſehen, zumal wenn ſie auf die 
Streich- und Brutteiche der ſogenannten zahmen Fiſchereien kommen 
und laͤngere Zeit ihr Weſen auf ſolchen Gewaͤſſern treiben. 


Fünfte Unterabtheilung. 
Taucherartige Schwimmvögel. Colymbidae. 


Der Schnabel iſt bei den Voͤgeln dieſer Abtheilung nicht 
laͤnger als der Kopf, oͤfter kuͤrzer ſcheinend, weil er von der Stirn 
her und ſeitwaͤrts derſelben bei vielen tief herein mit befiederter 
Haut uͤberzogen iſt, — hart, ſcharfſchneidig ohne Zaͤhne, zuſammen— 
gedruͤckt, ſtets hoͤher, oft um Vieles hoͤher, als breit, mit weitem 
Rachen; die Naſenloͤcher klein, laͤnglich, bei manchen unter Fe— 
derchen verſteckt, meiſtens nicht durchſichtig. — Die Fuͤße liegen 
ganz auſſer dem Gleichgewicht, neben dem Steiß und bewegen ſich 
ſtark auswaͤrts, haben einen mehr oder weniger zuſammengedruͤckten 
Lauf, drei durch volle Schwimmhaͤute verbundene Vorderzehen, waͤh— 
rend die frei belappte Hinterzeh ſehr klein iſt oder gaͤnzlich fehlt. — 
Die Fluͤgel ſind auffallend klein, ſchmal, ſpitz und haben ſehr 
lange Armknochen, aber kurze Schwingfedern. Der Schwanz iſt 
ſehr kurz, gewoͤhnlich abgerundet, meiſtens aus mehr als 12 Federn 
zuſammengeſetzt; das uͤbrige Gefieder knapper und derber als 
bei Enten, beſonders am platt gedruͤckten Unterrumpf ſehr dicht und 
pelzartig, faſt uͤberall atlasartig glaͤnzend. Prachtfarben kommen 
nicht vor, wohl aber ſehr gewohnlich Schwarz und Weiß in grellem 
Abſtich. Vermoͤge ihrer Doppel mauſer tragen die Alten zweiet: 
lei Kleider in einem Jahr, im Sommer und Herbſt ein anderes 
als im Winter und Frühjahr, aber meiſtens mehr in den Zeich— 
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nungen als in den Farben verſchieden, die Jungen ein dem 
Sommerkleide jener aͤhnelndes. Die Maͤnnchen ſind groͤßer 
als die Weibchen, ſonſt wenig verſchieden. 


Alle hierher gehoͤrende Voͤgel ſind Bewohner hochnordiſcher 
Meeresgegenden bis in die Eiszone hinauf, alle wahre Seevoͤgel, 
welche ohne Salzwaſſer nicht leben koͤnnen und auch unmittelbar 
am Meere niſten, mit Ausnahme bloß einer Gattung, die ſich zwar 
nur in der Naͤhe der Meereskuͤſten und auf Inſeln, jedoch ſtets auf 
ſuͤßen Gewaͤſſern fortpflanzt, mit dem Erwachſen der Jungen ſie 
aber alsbald wieder mit dem Meer vertauſcht. Sie ſind theils 
Stand-, theils Strichvoͤgel, leben haͤufig in unabſehbaren 
Schaaren beiſammen, und machen in ſolchen auch weitere Wande— 
rungen, aber ſtets nur uͤber Meer oder aus einer Gegend dieſes 
in die andere, wenn auch durch verſchiedene Breiten- und Laͤngen— 
Grade, aber niemals über Land, wovon jedoch jene Gattung, die 
auch nirgends in ſo großer Anzahl erſcheint, zuweilen und allein 
eine Ausnahme macht. — Sie naͤhren ſich faſt allein von Fiſchen, 
nur wenige auch von kleinen Cruſtaceen und Weichwuͤrmern, die ſie 
durch Tauchen, zum Theil bis auf den Grund und oft aus großer 
Tiefe erhalten, leben deshalb immer auf dem Waſſer, legen ſchwim— 
mend und tauchend weite Strecken zuruͤck und gehen auſſer der 
Fortpflanzungszeit faſt nie ans Land, wo fie ganz aufrecht auf dem 
Hintern ſitzen, manche ſich bloß auf der Laufſohle watſchelnd fort— 
bewegen, andere auf der Spurſohle ſtehen und etwas beſſer gehen, 
viele ziemlich hohe Klippen erklettern, auf welche ſich andere nur 
fliegend begeben. Sie haben einen anſtrengenden, doch geſchwinden 
Flug, fliegen aber nur in der Fortpflanzungszeit viel, ſonſt ſelten. 
Die der einen Gattung niſten auf gruͤnen Ufern und Inſelchen der 
Suͤßwaſſerteiche und Suͤmpfe, legen zwei laͤngliche, dunkelgefaͤrbte 
und gefleckte Eier und fuͤhren die Jungen gleich aufs Waſſer; alle 
andern an hohen, ſchroffen Geſtaden des Meeres, auf Felſenabſaͤtzen, 
in Kluͤften und Hoͤhlen, legen nur 1 bis 2 große, hellfarbige, zum 
Theil gefleckte Eier und fuͤttern die Jungen mit Fiſchen auf, die ſie 
ihnen im Schnabel zutragen; alle dieſe niſten kolonienweiſe und in 
großer Anzahl dicht nebeneinander, und bei dieſen wie bei jenen 
bruͤten Maͤnnchen und Weibchen abwechſelnd. Sowohl die Eier und 
Jungen, als die alten Voͤgel werden zur Speiſe benutzt und gewaͤh— 
ren vielen Voͤlkern des hohen Nordens ein ſo haͤufiges als unent— 
behrliches Nahrungsmittel, ſowie ihnen auch die zubereiteten Baͤlge 
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zu erwaͤrmenden Kleidungsſtuͤcken dienen. Zu zaͤhmen iſt weder die 
eine noch die andere Gattung. 

Man koͤnnte ſie in zwei Familien ſtellen, indem die Einen 
Fußtaucher, die Andern Fluͤgeltaucher ſind. Bei den Erſtern 
deuten ſchon die groͤßern Fuͤße, mit den ziemlich langen Zehen und 
den langen, ſehr zuſammengedruͤckten, daher ſeitlich ungemein breiten 
Laͤufen auf Verſchiedenheit in der Lebensweiſe, obgleich ſie auch nur 
von Fiſchen ſich naͤhren; aber ſie tauchen mit feſt an den Leib ge— 
klemmten Fluͤgeln und rudern dabei lediglich mit den Fuͤßen; wo— 
gegen die Andern mit den kleinern Fuͤßen beim Tauchen nicht allein 
mit dieſen, ſondern zugleich auch mit den Fluͤgeln rudern, die man 
im Augenblick des Eintauchens ſich dazu ſchon oͤffnen ſieht. 


Neunzigſte Gattung. 


Seetaucher. Eudytes Ile. 


Schnabel: Bon der Länge des Kopfs, hart, gerade, ſchlank, 
ſehr ſpitz, zuſammengedruͤckt, daher ſchmaler als hoch; die Schnei— 
den eingezogen, ſehr ſcharf, ungezaͤhnt, aufeinanderpaſſend; der Na: 
chen tief, bis unter das Auge geſpalten und weit; die Befiederungs— 
grenze an der Stirn ſchmal gerundet zuruͤcktretend, an den Stirn— 
ſeiten viel weiter vorgehend und einen großen Theil der Naſenhoͤhle 
bedeckend, die des Unterkiefers dagegen als ſpitzer Winkel zuruͤck— 
tretend. 

Das Naſenloch oͤffnet ſich in der ſehr großen, laͤnglichrunden 
und ziemlich langen, hinten mit befiederter, vorn mit nackter Haut 
überfpannten Naſenhoͤhle ganz vorn auf der untern Kante, als ein 
etwas breiter, an den Enden gerundeter Ritz, in deſſen Mitte vom 
Oberrande jederſeits ein rundliches Zaͤpfchen herabhaͤngt, deſſen ge— 
rundete Spitze frei bis an den untern Rand herabreicht und das 
Durchſehen zum Theil verhindert. 

Fuͤße: Groß, ſehr weit nach hinten, neben dem Steiße liegend, 
die Unterſchenkel von oben herab vier Fuͤnftheile ihrer Laͤnge von 
der Bauchhaut umſpannt; die langen und ſtarken Laͤufe von beiden 
Seiten platt zuſammengedruͤckt, auf dem Spann und der Sohle eine 
Schneide darſtellend, aͤhnlich einer zweiſchneidigen Degenklinge; die 
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drei vordern Zehen ſehr lang und ſchlank, die aͤußerſte auffallend 
die laͤngſte, die innerſte die kuͤrzeſte, alle drei durch volle Schwimm— 
haͤute verbunden, an den Wurzeln, zwiſchen den erſten und laͤngſten 
Phalangen, enge geſpannt, an den Enden weit ausgeſpreitzt; die 
Innenzeh auf der freien oder innern Seite mit ſchmalem, loſem 
Hautſaum; die etwas hoͤher und nach innen eingelenkte Hinter— 
zeh auſſerordentlich klein, platt, ihre Sohle einen kleinen Hautlap— 
pen darſtellend. Der Uiberzug an den Laͤufen auf beiden Seiten 
nach vorn grob, zum Theil ſechseckig, nach hinten und an der Ein— 
lenkung der Zehen feiner genetzt, dieſe nur auf den Ruͤcken der vor: 
dern Phalangen in die Quere geſchildert. Die mittelgroßen Kral— 
len laͤnglich und breit, zu zwei Drittheilen aufliegend, wenig gebo— 
gen, flach gewoͤlbt, unten ausgehoͤhlt, ſcharfrandig, an der Spitze 
nagelfoͤrmig, eine wunderliche Mittelgeſtalt zwiſchen Kralle und 
Nagel bildend. Die Fuß- und Zehenbekleidung auf den Seiten 
nach auſſen ſehr dunkel, auf den entgegengeſetzten und in der Mitte 
der Schwimmhaͤute ſehr hell gefaͤrbt. 

Fluͤgel: Ziemlich klein, mit langen Armknochen, ſchmal, die 


vordere Spitze etwas verlaͤngert, ſo daß ſie bei in Ruhe liegendem 


Flügel noch weit unter der hintern und der Spitze der Schulter: 
partie vorragt; von den mit ſehr ſtarken Schaͤften verſehenen Pri: 
marſchwingen die erſte die laͤngſte. 

Schwanz: Sehr kurz, faſt ganz unter den Deckfedern ſteckend, 
abgerundet, breit, wenig gewoͤlbt, aus 16 bis 20 und einigen brei: 
ten, abgerundeten ſtarren Federn zuſammengeſetzt. 

Das kleine Gefieder iſt ſehr dicht, derb und etwas hart 
anzufuͤhlen, naͤmlich am Oberhalſe, auf den obern Theilen des 
Rumpfs und auf den Fluͤgeln, wo die Federn deutliche Umriſſe ha— 
ben, auch noch am Unterrumpf, wo dieſe zerſchliſſen ſind, obgleich 
ſie hier, wegen viel dickerer, pelzartiger Bekleidung, unter ſtaͤrkerem 
Drucke elaſtiſch nachgeben; am obern Vorderhalſe und am Kopfe 
zwar auch dicht, aber ſehr kurz, zerſchliſſen und wie Sammet an— 
zufuͤhlen. Auſſer an den letztgenannten Theilen, haben ſie ſaͤmmtlich 
wurzelwaͤrts ſehr ſtarke, etwas plattgedruͤckte, fiſchbeinartige Schäfte. 
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Ihre Geſtalt iſt ſchlanker als die der Lappentaucher (m. ſ. 
Thl. IX. S. 668 d. Ws.), beſonders wegen des laͤngern, obwol 


auch von oben und unten ſtark zuſammengedruͤckten Rumpfes, der 


ebenfalls lange Hals etwas ſtaͤrker, der Kopf wo nicht kleiner, doch 
eben ſo ſpitz in den Schnabel ausgehend, die Fuͤße groͤßer. Wegen 
großer Aehnlichkeit hat man ſie theils in Eine Gattung, wie Linnee, 


theils und richtiger als abgeſonderte Gattung, doch in Eine Familie 
mit dieſen zuſammenſtellt; allein ſie unterſcheiden ſich in vielen 


Stuͤcken fo weſentlich von ihnen, daß wir Erſteres nicht annehmen 


konnten und Letzteres darum unterließen, weil ſie auf der andern 


Seite wieder den Lummen (Uria) fo ſehr nahe ſtehen und wir 
dieſe und die Alken als den Beſchluß unſres angenommenen Sy— 
ſtems anſehen. Schon im Aeußern unterſcheiden ſich die Seetaucher 
von den Lappentauchern an dem verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrkern Schna— 


bel; an dem anders gebaueten Naſenloch mit ſeinem Zaͤpfchen; an 


dem ſtets befiederten Zuͤgel; an den ſtaͤrkern, mit vollen Schwimm— 
haͤuten verſehenen Füßen, deren Uiberzug ganz anders, nur auf den 
Zehenruͤcken geſchildert, ſonſt verſchiedentlich bloß netzartig einge: 
kerbt iſt; an der verhaͤltnißmaͤßig und gegen die folgenden viel auf— 
fallendern Länge der äußern Vorderzeh; an den laͤngern, viel ſchmaͤ— 


lern und mehr gewoͤlbten, kaum nagelartigen Krallen; an dem Da— 
ſein eines zwar kurzen, aber breiten, aus vielen ſtraffen und wohl 


conſtruirten Federn zuſammengeſetzten Schwanzes, welcher jenen ganz 
fehlt; an der laͤngern Spitze des Vorderfluͤgels; an der knappern, 
derbern, regelmaͤßige Umriſſe zeigenden Befiederung des Oberrumpfs; 
endlich an dem niemals buſchigt verlaͤngerten, ſondern einfoͤrmig 
kurzen Gefieder des Kopfes. Dazu uͤbertreffen alle bekannte Arten 
in der Groͤße jene um Vieles, da die groͤßten beinahe die einer 
Hausgans erreichen, die kleinſten aber wenigſtens einer zahmen 


Ente darin gleichkommen. Die Maͤnnchen ſind ausgewachſen 
ſtets etwas größer als die Weibchen, aber es herrſcht auſſerdem 


unter dieſen Voͤgeln, vielleicht nach Oertlichkeit und andern unbe— 
kannten Urſachen, eine oft ſehr auffallende Groͤßenverſchiedenheit 


unter verſchiedenen Individuen einer und derſelben Art, ohne Bezug 
auf das Geſchlecht. 
Die Farben des Gefieders ſind in dieſer Gattung eben nicht 


manichfaltig und beſchraͤnken ſich meiſt auf tiefes Schwarz, duͤſteres 
Braun, Grau und reines Weiß; Prachtfarben kommen, einen ſchwa— 


chen Schiller am Kopfe und Halſe mancher ausgenommen, nicht 


vor, aber Weiß und Schwarz oft in grellem Abſtich, als Flecke und 
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Streife. Der Unterrumpf iſt bei Allen weiß mit atlasartigem Glanz, 


doch dieſer nicht ſo ſchoͤn als bei den Lappentauchern an dieſen 


Theilen. 

Ihre Bekleidung iſt nach Alter und Jahreszeit ſehr verſchieden, 
die Jugendkleider aller einheimiſchen Arten auf dem Oberkoͤrper 
dunkelgraubraun, an den Raͤndern der Federn mehr oder minder 
mit lichtern oder auch weißlichen Fleckchen bezeichnet und dieſen ſehr 


aͤhnlich die Sommer- oder Herbſtkleider der Alten; denn fie: 


haben, wie die naͤchſtfolgenden Gattungen, eine Doppelmauſer, 


vermoͤge welcher ſie im Laufe Eines Jahres zwei verſchieden gefaͤrbte 
Kleider tragen, von welchen das Winter- und Fruͤhlingskleid, 
ihr hochzeitliches oder Pracht-Kleid, an den obern Theilen 


ganz anders ausſieht als jenes, entweder tief und rein ſchwarz, 


| 


oder ſehr dunkel braun, mit weißen Flecken geziert, wobei auch 


Kopf und Hals ganz andere Zeichnungen und theilweis ein 
rinnenartiges Gefieder bekommen. Die Hauptmauſer erfolgt im 
Auguſt, die andere in den Wintermonaten, nach der Indivi— 
dualitaͤt und andern unbekannten Umſtaͤnden früher oder ſpaͤter, 
und uͤberhaupt hinſichtlich der Zeit in wenigen Gattungen ſo unre— 
gelmaͤßig als in dieſer. Manche ſcheinen ſchnell, andere ſehr lang— 
ſam damit fertig zu werden, manche den einen Federwechſel noch nicht 
vollendet zu haben, wenn bereits ein neuer beginnt. Das Vorkom— 
men des vollſtaͤndigen Hochzeitkleides einzelner aus ihrer Hei— 
math bis zu uns verflogener Individuen, im Spaͤtherbſt, Winter 
und Fruͤhjahr, ſelbſt noch beim Anfang des Sommers, ohne Zeichen 
des Beginnens eines Federwechſels, ebenſo und noch gewoͤhnlicher 
ſolcher, welche gegen Ende unſeres Winters noch im Jugendkleide 
waren, ferner der Umſtand, daß man die Alten im grauen Som— 
merkleide für Junge des Jahres hielt, alles Dieſes Eonnte aller: 
dings diejenigen irre leiten, welche hier nicht an eine Doppelmauſer 
dachten, dafuͤr aber ſich bewogen fanden, anzunehmen, dieſe Taucher 
bekaͤmen ihr ausgefaͤrbtes (hochzeitlich es) Kleid und die damit 
verknuͤpfte Zeugungsfaͤhigkeit erſt, wenn fie 2 bis 3 Jahr alt wären. 
Daß aber dem nicht ſo ſei, haben ſpaͤtere und ſorgfaͤltigere Unter— 
ſuchungen in den Bruͤtegegenden oder doch nahe bei ihnen, zur vol- 
len Gewißheit gebracht, naͤmlich daß alle Junge, mit Ablauf ihres 
erſten Lebensjahres, aus dem grauen Jugendekleide in ein 
dem der Alten gleichendes, bloß minder ſchoͤnes Prachtkleid uͤber— 
gehen und in dieſem zeugungsfaͤhig ſind, desgleichen entſchieden 
mehrjaͤhrige Alte im Uibergange aus ihrem grauen Som— 
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merkleide zum zierlichern Prachtkleide beſonders in den Mo: 
naten Oktober, November und December am oͤfterſten vorkommen. 

Die Heimath der Seetaucher iſt der hohe Norden beider Wel— 
ten, wo ſie als Seevoͤgel den groͤßten Theil des Jahres auf dem 
Meer, doch meiſtens in der Naͤhe der Kuͤſten und bei Inſeln, in 
der Fortpflanzungszeit aber auf Landſee'n und Teichen mit ſuͤßem 
Waſſer, jedoch in der Naͤhe des Meeres, zubringen. Sie leben ein⸗ 
ſam, paar- oder familienweiſe, oder in kleinen Geſellſchaften, nie in 
großen Schaaren beiſammen, und die Arten ſind ſaͤmmtlich auch an 
Individuen aͤrmer als andere Seevoͤgel, mit denen ſie auch wenig 
verkehren, ſich vielmehr meiſt abſondern. Sie ſind weniger Stand— 
als Strichvoͤgel, doch wandern viele beim Eintritt der rauhen 
Jahreszeit auch nach Suͤden hin aus und Einzelne ſogar weit weg. 
Viele ihrer nicht zu entfernten Ortsveraͤnderungen moͤgen ſie aller— 
dings wol bloß ſchwimmend vollziehen, auf groͤßern Entfernungen 
fliegen ſie jedoch, wie in der Bruͤtezeit von den Landgewaͤſſern zum 
Meer und zuruͤck, obwol ihre Reiſen am gewoͤhnlichſten dem Laufe 
der Kuͤſten und landeinwaͤrts dem der Stroͤme und großen Fluͤſſe 
folgen. Aber auch uͤber Laͤnderſtrecken ohne bedeutende Gewaͤſſer 
machen ſie ſehr weite Reiſen und fliegen dabei ſehr hoch durch die 
Luͤfte; in die Mitte des Feſtlandes unſres Erdtheils verfliegen ſich 
jedoch nur Einzelne im Winter zuweilen, im Sommer hoͤchſt ſelten. 

Als wahre Waſſerbewohner erſcheinen ſie bloß auf dem naſſen 
Elemente als am rechten Platze, in der Luft nur, wenn es ſich nicht 
umgehen laͤßt, auf feſtem Erdboden noch bei Weitem ſeltner und bei— 
nahe kruͤppelhaft. Ihre weit hinten neben dem Steiß liegenden, 
tief gegen die Ferſe herab von der Bauchhaut umfpannten, unten 
ſeitwaͤrts geſpreitzten Fuͤße geſtatten ihnen keinen andern Stand, als 
in welchem der ſchwerfaͤllige Rumpf ſo ſenkrecht aufgerichtet iſt, daß 
er nur nicht hinterwaͤrts uͤberſchlaͤgt, wozu der Sfoͤrmig gebogene 
Hals und der Kopf das Gleichgewicht halten helfen. Noch ſeltner 
als ſtehen, ſieht man ſie in dieſer ſichtlich anſtrengenden Stellung 
watſchelnd fortſchreiten, das auch bloß auf kleine Raͤume beſchraͤnkt 
bleibt und wenn es ſchneller gehen ſoll mit Spruͤngen, dem Huͤpfen 
eines Froſches aͤhnlich, abwechſelt. Viel oͤfter ſieht man ſie, wenn 
ſie das Land zu betreten gezwungen ſind, was kaum anders als bei 
den Brutgeſchaͤften vorkoͤmmt, ſich ſogleich auf den platten Unter— 
rumpf niederlegen, in dieſer Lage verharren, ſogar zuweilen, wie 
wenn ſie ſich auf dem Waſſer befaͤnden, mit Huͤlfe der Fuͤße fort⸗ 
rutſchen. Auch die Bruſt bis an den Kropf liegt dabei platt auf, 
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und der Hals wird dazu ſtark eingezogen, ſelten im Fortrutſchen 
lang und faſt wagerecht vorgeſtreckt. In allen dieſen Stellungen 
und Bewegungen auf dem Lande erſcheinen ſie ſehr aͤhnlich den 
Lappentauchern, aber noch unbehuͤlflicher, ſtehen und gehen aber 
wie dieſe, nicht auf der Sohle des Laufes (Planta), ſondern auf 
der Spurſohle (Pelma), und wenn fie auf Bruſt und Bauche lie: 
gen, ſind die Fuͤße nicht unter, ſondern neben dieſen, jederſeits nach 
auſſen gelegt, wie bei einem Froſche. 

Der ſchwere Koͤrper und die kleinen Flugwerkzeuge machen, daß 
ſie ſchwer fliegen, ſich nur mit Anſtrengung aller Kraͤfte zum Fluge 
erheben koͤnnen, daher ungern, doch nicht ſo ſelten als man gewoͤhn— 
lich gemeint hat, durch die ganze Fortpflanzungsperiode ſogar recht 
viel fliegen, ſich zwar nur mit einem Anlauf vom Waſſerſpiegel 
und unter kurzen, ſehr ſchnell folgenden Schlaͤgen der weit vom 
Leibe geſtreckten Fluͤgel aufſchwingen, in gerader Linie ſchraͤg in die 
Hoͤhe ſteigen, dann aber in großer Hoͤhe durch die Luft ſtreichen und 
ſo oft ſehr weite Strecken zuruͤcklegen. Sie fliegen nicht ſelten ſo 
hoch, daß man die meiſten Male ſie nicht bemerken wuͤrde, wenn 
ſie ihre Stimme nicht hoͤren ließen. Der Flug iſt von einem Rau— 
ſchen begleitet und geht, wenn ſie ſich einmal erhoben haben und 
horizontal fortſtreichen, recht ſchnell von Statten. Auf das Waſſer 
laſſen ſie ſich in ſchraͤger Richtung herab, wie es ſcheint, ohne den 
Schuß maͤßigen zu koͤnnen, mit dem ſie, Schnabel und Kopf vor— 
weg, unter die Waſſerflaͤche fahren und ſo das nachherige Schwim— 
men ſtets mit einem kurzen Tauchen beginnen. Daß ſich die See— 
taucher nur vom Waſſer, aber unter keiner Bedingung vom trock— 
nen Boden in die Luft erheben koͤnnen, iſt ſo gewiß wie bei den 
Lappentauchern. Haben ſie das Ungluͤck auf eine groͤßere trockne 
Flaͤche zu gerathen, ohne zu Fuß Waſſer erlangen zu koͤnnen, ſo 
laſſen ſie ſich mit Haͤnden ergreifen und vertheidigen ſich dann bloß 
mit Schnabelhieben. Hiervon iſt ein Beiſpiel in unſrer Gegend 
vorgekommen, dem wir noch ein anderes, ebenfalls aus hieſiger Ge— 
gend, hinzufuͤgen koͤnnen, welches beweiſt, daß ſie ſelbſt von einem 
ganz kleinen, ſeichten Waſſertuͤmpfel, auf welchem ſie den erforder— 
lichen Anlauf nicht nehmen koͤnnen, ſich nicht zu erheben vermoͤgen, 
dieſes jedoch vielleicht nur, wenn ihre Kraͤfte von einer langen Luft— 
reife zu ſehr erſchoͤpft waren. — Der fliegende Seetaucher ſtreckt den 
langen Hals mit Kopf und Schnabel wagerecht vor ſich hin, und 
hinten reichen die ausgeſtreckten Fuͤße weit unter dem Schwanze hin— 
aus; dadurch entſteht eine ſonderbare, ſehr in die Laͤnge gezogene 
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Figur, an welcher die ſchmalen Flügel ein ſchwaches Kreutz 
bilden. 

Die laͤngſte Zeit ihres Lebens bringen ſie auf dem Waſſer zu; 
es iſt ihr wahres Element, der Tummelplatz ihrer Freuden, dasje— 
nige was ihnen durch reichliches Spenden der Nahrungsmittel des 
Lebens Unterhalt verſchafft, ihnen die Freuden der Liebe ſchmecken 
laͤßt und ſie am ſicherſten vor ihren Feinden ſchuͤtzt. Im Schwim— 
men und Tauchen iſt ihnen daher die groͤßte Meiſterſchaft verliehen. 
Mit großer Leichtigkeit durchrudern ſie weite Waſſerflaͤchen, bei an— 
ſcheinender Gefahr den Rumpf bis an den Ruͤcken eingeſenkt, in 
Ruhe faſt nur mit der platten Flaͤche des Unterrumpfs auf der des 
Waſſerſpiegels aufliegend, auf welche Weiſe ſie auch ſchwimmen 
wenn ſie ſchlafen, was nie anders als auf dem Waſſer geſchieht, 
und wobei ſie Kopf und Schnabel zwiſchen den Schultern verſtecken, 
waͤhrend, bei ganz ſtillem Wetter, auch die Fuͤße ruhen, und nicht 
ins Waſſer geſenkt werden. Sie haben einen ſehr leiſen Schlaf. 

So ſehr man auch ihre Fertigkeit im Schwimmen auf der 
Waſſerflaͤche bewundern muß, ſo wird ſie doch von der zwiſchen 
Oberflaͤche und Boden des Waſſers, oder beim Tauchen, noch bei 
Weitem übertroffen. Ohne Ruck und ohne Geraͤuſch verſchwindet 
in demſelben Augenblick mit dem eingeſenkten Schnabel auch der 
Rumpf unter der Flaͤche, und es vergehen oft einige Minuten, ehe 
der Vogel wieder oben erſcheint, um alsbald von Neuem unterzu— 
tauchen. Lang ausgeſtreckt, das Gefieder dicht angedruͤckt, die Fluͤ⸗ 
gel an den Leib geklemmt, bloß mit den Fuͤßen rudernd, 
ſchießt er, viel ſchneller als ein Froſch, in jeder Richtung den flie: 
henden Fiſchen nach und verfolgt fie, ſelbſt bei einer Tiefe von meh: 
reren Faden, bis auf den Grund und in ihre Schlupfwinkel zwi— 
ſchen Steinen oder Waſſergewaͤchſen. Die Fertigkeit zu ſchwimmen 
und zu tauchen iſt ihnen angeboren, denn die Jungen uͤben ſie ſchon, 
wenn ſie eben erſt den Eiern entſchluͤpft waren. Nur durch Tau⸗ 
chen erhalten Alte und Junge ihre Nahrungsmittel und auch bei 
Gefahren iſt es ſtets, oder doch mit ſehr ſeltnen Ausnahmen, ihr 
einziges Rettungsmittel. 

Die Seetaucher ſind ſehr vorſichtige, liſtige und aͤußerſt ſcheue 
Voͤgel, aber dabei ungeſellig gegen die andrer Gattungen und Ar: 
ten; ſelbſt oft nur paarweiſe oder in kleinen Vereinen loſe zuſam⸗ 
menhaltend, zanken und raufen ſie ſich doch untereinander ſehr oft. 
Ihre Stimme, ſowol fliegend als ſitzend zu hören, find theils heu⸗ 
lende, theils knarrende Toͤne, rauh, unangenehm und weit— 
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ſchallend. Man hoͤrt ſie in der Fortpflanzungszeit am haͤufigſten 
und ſagt von ihnen, daß ſie auf einſamen Teichen oͤder Gebirge 
zwiſchen hohen Felſenufern oft ein ſchauerliches Echo gaͤben. 

Sie naͤhren ſich bloß von lebenden Fiſchen, die fie durch Un: 
tertauchen ſelbſt fangen, ſo groß, als ſie moͤglicherweiſe unzerſtuͤckelt 
zu verſchlingen find; halten ſich deshalb am liebſten auf recht fiſch⸗ 
reichen Stellen, beſonders gern auf ſolchen auf, wo kleinere Fiſch⸗ 
arten um zu laichen ſich recht haͤufig verſammeln, und holen ſelbſt 
Schollen und andere vom Grunde des Meeres herauf. Kleine 
Fiſche verſchlucken ſie zur Stelle, groͤßere, wo es damit ſo leicht 
nicht gehen will, wenn ſie mit dem gefangenen Fiſch im Schnabel 
an die Oberfläche kommen, wo fie ihn fo lange kneipen und wen⸗ 
den, bis ſie ihn hinabwuͤrgen koͤnnen, oder wenn ſie ihn getoͤdtet 
haben, aufs Waſſer gelegt, zerſtuͤckeln, indem ſie, ſo oft er ſinkt, 
untertauchen und ihn wieder heraufholen, bis zum letzten Stuͤck, auf 
welche Weiſe ſie im Stande ſind, uͤber 1 Pfund ſchwere Fiſche zu 
genießen. Nach ſolcher Mahlzeit tauchen ſie den Schnabel mehr— 
mals ins Waſſer, um ihn zu reinigen. Ihren Jungen legen ſie 
in allererſter Zeit junge Fiſchchen, auch wol kleine Inſekten auf dem 
Waſſer vor, lehren ihnen aber ſchon in den erſten Tagen mit ihnen 
unterzutauchen und ſich jene ſelbſt zu fangen. Gruͤne Pflanzentheile 
werden ſelten im Magen der Alten gefunden und ſcheinen nur zu: 
faͤllig beim Fangen lebender Geſchoͤpfe mit hinein zu kommen, den 
Jungen aber als wirkliches Nahrungsmittel zu dienen. 

Nur im hohen Norden, in der Naͤhe des arktiſchen Kreiſes und 
uͤber ihn hinaus, liegen die Gegenden, in welchen ſich die Seetau— 
cher fortpflanzen. Sie ſind in dieſer Zeit ſehr unruhig, zumal im 
Anfange der Begattungszeit, fliegen dann viel und weit hin und 
her, und laſſen auch ihre weitſchallenden Toͤne am haͤufigſten an den 
Niſtorten hoͤren. Dies ſind bloß Suͤßwaſſerteiche, unfern oder ſelten 
bis uͤber eine Meile vom Meeresſtrande gelegen, in einſamen, oft 
gebirgigen und hoch liegenden Gegenden, ſelbſt zwiſchen hohen Ber⸗ 
gen und Felſen, und zuweilen von geringem Umfange. Solche 
muͤſſen jedoch zum großen Theil flache Ufer oder niedrige Inſelchen 
mit Graswuchs haben und von viel Fiſchen belebt werden; doch 
ſcheint das Letztere nicht unumgaͤnglich nothwendig, denn wenn es 
nicht vorhanden, fliegen die Taucher auf andere, fiſchreichere, wenn 
auch Stunden weit entlegene, taͤglich mehrmals hin und her, und 
ſaͤttigen ſich dort, um hier nicht Alles aufzuzehren, damit ihre Sun: 
gen nachher nicht darben duͤrfen, indem ſie ſolche abgeſchiedene Orte 
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doch nicht eher verlaſſen und ſich auf andere begeben koͤnnen, bis 
dieſe völlig erwachſen und flugbar geworden find. Iſt ein ſolcher 
Teich nicht groß, ſo iſt er nur von Einem Paar bewohnt; dies lei— 
det ein anderes nicht daſelbſt, koͤmmt dagegen auch alle Jahr wie— 
der, und wenn einer der Gatten weggeſchoſſen wird, weiß der andre 
bald wieder einen zu finden, welcher die Stelle jenes erſetzt. So 
kennt man Teiche, auf denen ſeit undenklichen Zeiten ein Taucher⸗ 


phaͤaͤrchen niſtete. Haben fie einen großen Umfang, einem kleinen 


Seee aͤhnlich, dann niſten wol zwei Paar auf ſolchen, aber jedes hat 


dann fein beſonderes Revier und darf nicht deſſen Grenze über: 


ſchreiten, wenn es nicht vom Nachbar ſogleich überfallen und in 


wuͤthenden Kaͤmpfen zuruͤckgetrieben werden will. Auch gegen an— 
dere Schwimmvoͤgel, wie Saͤger, Enten und dieſen verwandte Gat— 
tungen, ſind ſie neidiſch, herrſchſuͤchtig, und leiden ſie in ihrer Naͤhe 


9 nicht; bloß die arktiſche Meerſchwalbe iſt, ſelbſt wenn ſie in 


ganzen Kolonien um ſie niſtet, davon ausgenommen, und dieſe 


Duldung ſtuͤtzt ſich wahrſcheinlich auf die Wachſamkeit und Kühn: 
heit derſelben, womit ſie ihnen die Gefahren fruͤher anzeigt, die 


Feinde abzuhalten ſucht und fie fo auch zu ihrer Sicherung ermun⸗ 


tert. Ihr Neſt machen die Seetaucher ins Gras und zwar ſo nahe 


wie moͤglich am Waſſerrande, damit ſie vom Waſſer ſogleich, wie 
wenn ſie ſchwaͤmmen, darauf rutſchen koͤnnen, wobei ſie den Hals 


lang ausgedehnt gegen den Boden druͤcken, auch zuweilen ſich auf die 
Fluͤgel ſtuͤtzen und mit den Fuͤßen nachſchieben, auf dieſelbe Weiſe 
gewoͤhnlich auch wieder vom Neſte aufs Waſſer herabgleiten, weil 
es ſich kaum einer Querhand hoch uͤber den Waſſerſpiegel erhebt, 
und von einer duͤrftigen, kunſtloſen Unterlage trockner Stengel, Gras: 
halme und dergl. gebildet wird. Es enthält ſtets nur 2 große, lang: 
geſtreckte, faſt walzenfoͤrmige Eier, von feſter Schale und mit vielen 
ſchwarzen und tiefgrauen rundlichen Flecken und Punkten auf ſchmu⸗ 
tzig gruͤnlich braunem Grunde bezeichnet, deren Grundfarbe in 
Sammlungen mit der Zeit ein dunkles Braun wird. Sie ſind dem: 
nach auſſerordentlich verſchieden von den ungefleckten gruͤnlichweißen 
der Lappentaucher, und bei allen bekannten Arten an Form, 
Farbe und Zeichnung einander hoͤchſt aͤhnlich, bloß nach der Groͤße 
zu unterſcheiden. Oft liegen fie auf feuchter Unterlage, weil bei je: 
desmaligem Auflegen des Vogels ſtets auch am Gefieder und an 
den Beinen haͤngen gebliebene Waſſertropfen mit ins Neſt geſchleppt 
werden. Bei dem Neſte legen die Alten viel von ihrer ſonſtigen 
Scheue ab, vertheidigen auch Eier und Junge gegen ſchwache Feinde 
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mit vielem Muth, und machen ſelbſt gegen den Menſchen drohende | 
Gebehrden. Beide Gatten brüten abwechſelnd und lieben die Eier 
fo, daß der eine fie auch ausbruͤtet, wenn der andere weggeſchoſſen 
wurde, gleichviel ob Männchen oder Weibchen übrig blieb. Die 

Jungen fuͤhren ſie ſogleich aufs Waſſer, lehren ihnen bald durch 

Tauchen ſich Nahrungsmittel verſchaffen, lieben fie ſehr, opfern ihnen 
oft die eigene Sicherheit, führen fie, ſobald fie fliegen koͤnnen, aufs 
Meer und bleiben auch hier noch lange bei ihnen. Gemeiniglich 
wird jedoch ein Ei faul gebruͤtet und die jaͤhrliche Nachkommenſchaft 
beſteht bei jedem Paar ſelten aus mehr als einem Jungen. Auf 
dem Meer geſellen ſich dieſe hoͤchſtens zu 8 bis 12 Individuen zu⸗ 

ſammen in kleine Vereine, waͤhrend die Alten ſich abſondern und 
einzeln oder paarweiſe an ganz andern Orten ſich aufhalten. 

Zu ſchießen ſind ſie nur mit grobem Hagel oder Schrot und 
aus nicht zu großer Entfernung, theils weil das dichte, elaſtiſche 
Gefieder die Wirkung des Schuſſes ſehr ſchwaͤcht, theils weil fie 
meiſtens fo tief in die Wafferfläche eingetaucht ſchwimmen und dar: 
um dem Schuß eine zu kleine Fläche darbieten, theils weil fie ſehr 
vorſichtig und auſſerordentlich ſcheu ſind. Befinden ſie ſich auf einem 
Waſſer von geringem Umfang, ſo wartet der Schuͤtze ab, bis ſie 
tauchen, Läuft jetzt fo ſchnell wie möglich hinzu und wirft ſich platt 
auf die Erde nieder ehe ſie wieder auftauchen, bleibt jetzt ſo lange 
ſtill liegen, als ſie oben bleiben, ſpringt abermals auf, ſobald ſie 
wieder unter Waſſer ſind und laͤuft noch naͤher hinzu, wirft ſich 
abermals nieder, und wiederholt dieſes wie jenes, bis er das Ufer 
erreicht hat, um im Augenblick wenn ſie auftauchen, Feuer geben 
zu koͤnnen; dies iſt die ſicherſte Art ſich ihnen ſchußrecht zu naͤhern. 
Auf groͤßerm Raume weichen ſie ſtets tauchend aus, erſcheinen oft 50 
bis 100 Schritt von der Stelle des Eintauchens erſt wieder oben und ſo 
entfernen ſie ſich durch einige Mal tauchen bis uͤber Kugelbuͤchſen⸗ 
ſchußweite hinaus. Geht man aber auf kleinen Teichen ohne Um⸗ 
ſtaͤnde auf ſie los, ſo tauchen ſie zwar auch, aber nur anfaͤnglich; 
koͤmmt man ihnen dann naͤher, ſo fliegen ſie weg, ehe ſie noch ein 
Schuß zu erreichen vermag. Wegen ihres ſteten und geraden Flu⸗ 
ges ſind ſie leicht im Fluge zu ſchießen. Bloß fluͤgellahm Geſchoſ— 
ſene gehen auf dem Waſſer dem Schuͤtzen gewoͤhnlich verloren und 
die zwar toͤdtlich Getroffenen, aber zum Tauchen noch Kraͤfte Haben— 
den, dadurch, daß ſie ſich auf dem Grunde feſtbeißen und daſelbſt 
verenden, um nie wieder zum Vorſchein zu kommen. — Sie fangen 
ſich oft an dem zum Fange der Raubfiſche mit einem lebenden Fiſch— 
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chen bekoͤderten Angelhaken oder an ſolchen eigends fuͤr fie einge— 
richteten. Allein ihr Fleiſch ſchmeckt ſo thranig und ſchlecht, daß es 
ſelbſt von vielen nordiſchen Voͤlkern nicht gegeſſen wird; aber ihre 
Baͤlge, namentlich vom Unterrumpf, geben ein gutes Pelzwerk, 
riechen aber bis auf das letzte Stuͤck, faſt ſo arg als ſtets der ganze 
Vogel, ſo widerlich nach Fiſchthran, daß nur lange Gewohnheit 
ſolche Kleidung ertraͤglich machen kann. Auch die Eier will man 
nicht ſchmackhaft finden, zertritt ſie aber, wo man ſie findet, um 
der Vermehrung dieſer verrufenen Fiſchverderber Schranken zu ſetzen, 
was wol kaum noͤthig ſcheint, da ſchon die Natur fie nicht begün- 
ſtigt. Es iſt gewiß, daß ſie kleine Teiche ganz von kleinern Fiſchen 
entvoͤlkern; aber auf dem Meer moͤchte man ſie ihnen wol goͤnnen 
koͤnnen, weil ſie einmal darauf angewieſen und dieſe dort auch fuͤr 
ſie da ſind. 


Anatomiſche Charakteriſtik 


der 


Gim ragen Esue d- tes 


von 


Rudolph Wagner. 


Schon bei Gelegenheit der Gattung Colymbus im Iten Theile 
S. 681 dieſes Werks iſt vergleichungsweiſe die Gattung Eudytes 
mit beruͤckſichtigt worden, daher ich mich hier kuͤrzer faſſen kann. 

Am Schaͤdel ſind die Muskelgraͤten am Hinterhaupts- und 
Scheitelbein wie bei Colymbus ſehr ſtark entwickelt. Das Thraͤ— 
nenbein giebt einen ſchmalen, dornfoͤrmigen, winklich gebogenen 
Fortſatz nach unten ab bis nahe zum Jochbogen, ohne denſelben 
jedoch zu beruͤhren. Der Unterkiefer iſt wie bei der genannten 
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Gattung hinten abgeſtutzt. Eigenthuͤmlich und von Colymbus ſehr 
verſchieden ſind die zwar flachen, aber ſehr großen, halbkreisfoͤrmig 
bis hinter den Orbitalrand laufenden Gruben fuͤr die Naſendruͤſe 
auf der Stirne, von denen jede vorn ein großes Loch fuͤr den Aus— 
fuͤhrungsgang zeigt. | 

Man zahlt 13 Halswirbel, 10 Ruͤckenwirbel und 7 
Schwanzwirbe!; die vorderſten und hinterſten Halswirbel haben 
ſehr hohe und ſtarke untre Dornfortſaͤtze, welche ſich an den vorde— 
ren Ruͤckenwirbeln wirklich ſpalten und in zwei ſeitliche Knochen⸗ 
blätter auslaufen, Bildungen, welche bei Colymbus ſowol, als auch 
bei den uͤbrigen Gattungen der Familie der Pygopoden in verſchie— 
denem Grade vorkommen. 

Das Bruſtbein iſt groß, breit und beſonders ſehr lang, hat 
aber einen ſehr wenig entwickelten Kamm; es laͤuft das Bruſtbein 
beſonders hinten in der Mitte in einen breiten blattfoͤrmigen Forts 
ſatz aus, neben dem ſich ein Paar ovale Ausſchnitte befinden. 

Von den Rippen iſt gewoͤhnlich eine vordere und eine hintere 
falſch. Die uͤbrigen tragen ſehr große und lange, wie es ſcheint, 
eingelenkte Rippenaͤſte. Die Rippen ſind bei der ganzen Familie 
ſehr lang, beſonders die hinteren und haben auch ſehr lange und 
ſchlanke Rippenaͤſte, ſo daß dadurch die Bruſthoͤhle ſich ſehr weit 
nach unten, bis faſt an das Becken verlaͤngert. 

Die Gabel iſt ſtark gebogen, ohne unteren Fortſatz; die hin: 
teren Schluͤſſelbeine find ſehr breit, die Schulterblätter lang, 
duͤnn und ſehr gerade. 

Die vorderen Extremitaͤten verhalten ſich ähnlich, wie bei Co- 
lymbus; die Oberarmknochen bilden die laͤngſte, die Hand die kuͤr— 
zeſte Abtheilung; der Daumen traͤgt ein Nagelglied, eben ſo der 
Mittelfinger. 

Das Becken iſt uͤberaus lang geſtreckt und das Lendenhei— 
ligbein vielleicht am laͤngſten bei allen Voͤgeln. Die Darm— 
beine ſind ziemlich kurz, aber ſehr laͤnglich. Das anfaͤnglich ſehr 
lange, dünne, rippenfoͤrmige Scham bein läuft am Ende in eine 
duͤnne, ſehr breite, mit knorpeligen Raͤndern verſehene Platte aus 
und beide Schambeine konvergiren ſehr ſtark, fo daß ſie ſich faſt 
beruͤhren. Das Sitzbein iſt ſehr breit und ſtark und endigt in 
einen anſehnlichen Stachel. 

Das Oberſchenkelbein iſt ſehr kurz und gebogen; das 
Schienbein laͤuft oben und vorn in einen uͤberaus langen, dem 
Oberſchenkel an Länge ziemlich gleich kommenden (alfo viel größeren 
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als bei Colymbus) dreikantigen, ſpitz zulaufenden, pyramidenfoͤrmi⸗ 
gen Fortſatz aus, der auch die immer fehlende (bei Colymbus vor: 
handene) Pa telle mit zu erſetzen ſcheint. Das Wadenbein iſt 
ſtark und bis ans Ende knoͤchern. Der Lauf (tarsus) iſt ſeitlich 
ſehr komprimirt und hinten und oben mit einem ungewöhnlich flar: 
ken Ferſenhoͤcker verſehen. 

Die Zunge iſt lang, pfriemenfoͤrmig an der Wurzel mit zwei 
Reihen hinter einander liegender Warzen beſetzt; die Stimmritze iſt 
mit einer dichten Druͤſenſchicht und ſpitzen Warzen umgeben. 

Die Speiſeroͤhre iſt weit, mit anſehnlichen Laͤngefalten. 

Der anſehnliche, mittelmäßig weite Druͤſenmagen iſt dünn: 
haͤutig und mit kaum eine Linie dicken, einfachen, rundlichen Baͤl— 


gen beſetzt. 
Der Fleiſchmagen iſt ſehr rundlich, abgeplattet, mit einer 
centralen, nicht abgetheilten Sehnenſchicht. 8 


Der ziemlich weite Duͤnndarm zeigt in der Regel ein vier 
bis fuͤnf Linien langes Divertikel. 

Der kurze Dickdarm iſt durch eine Klappe abgegrenzt. 

Die ziemlich breit entſpringenden, aber ſpitz zulaufenden Blind— 
daͤrme ſind gegen 2 Zoll lang. 

Die Bursa Fabricii tft, wenigſtens bei jungen Voͤgeln, ſehr 
groß und mit druͤſigen Wandungen, faſt ſo dick, als die des Vor— 
magens verſehen. 

Die Le ber iſt groß, der rechte Lappen betraͤchtlich laͤnger. Die 
Gallblaſe iſt von mittlerer Größe. 

Die Milz iſt lang, ſchmal und nicht ſehr groß. 

Die Bauchſpeicheldruͤſe beſteht aus einer Menge kleiner, 
loſe verbundener Laͤppchen. 

Die Luftroͤhre iſt lang, hat uͤber 140 Ringe; der untre 
Kehlkopf wird durch einfache Knochenringe gebildet; zwiſchen dem 
letzten Ring und erſten Bronchialhalbring liegt ein anſehnliches Fen— 
ſter. Ein einfaches Kehlkopfmuskelpaar. 

Die Lungen zeigen vorn auf jeder Seite 6 Luftloͤcher. 

Die Schilddruͤſen ſind anſehnlich, kugelrund, ſehr hart, ohne 
Anhaͤngſel. 

Das Herz iſt ſehr breit und platt und beſonders die rechte 
Herzkammer ſehr weit. 

Die Karotiden ſind doppelt. 

Die Nieren ſind eigenthuͤmlich, oben breit, unten ſchmal, ſehr 
lang; die oberen Lappen ſind groß, aber kurz und breit; zwiſchen 
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Mittel- und Unterlappen, welche ſehr lang find, iſt keine deutliche 
Grenze; die Nieren ſind getrennt (nicht verſchmolzen, wie bei Co— 


Iymbus), und dadurch auch ein Paar ſeitliche Lappen, neben den 


Hinterlappen nach auſſen abgegrenzt. 

Der Eierſtock iſt wol ſtets einfach. 

Im Auge hat der Faͤcher 6 bis 9 Falten von ziemlich 
gleicher Hoͤhe. 

Die Naſendruͤſen ſind ſehr groß; auch die Harder'ſche 
Druͤſe iſt anſehnlich. 


Die Gattung hat nur wenige Arten; kaum ſind vier bekannt 
uͤnd eine fünfte noch ungewiß. Als nach Deutſchland und zu 
uns zuweilen kommend, beſchreiben wir im Folgenden 


re 


355. 
Der Ei8:-Seetauder. 


Eudytes glacialis. Zug. 


Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 
a Fig. 2. Männchen im Jugendkleide. 

Eistaucher, islaͤndiſcher Eistaucher, Wintertaucher, Polartau— 
cher, großer Taucher, großer nordiſcher Taucher, Rieſentaucher; 
Seetaucher mit dem Halsbande; ſchwarzhalſiger —, ſchwarzkoͤpfiger 
Seetaucher; große Halbente, Meergans, Meernoͤhring, Seehahn; 
Hymber, Himbrine, Lumme; — Jung und im Sommerkleide: 
Imber, Imberſeetaucher, Imbergans; Immer, Immertaucher, Im— 
merlumme; großer Meertaucher, großer Rheintaucher, Fluder, Flun— 
der, Seeflunder, großer Seeflunder; Adventsvogel; Schnurrgans; 
Studer. 


Eudytes glacialis, IIlig Prodr. p. 282. Colymbus glacialis. Gmel. Linn. 
syst. I. 2. p. 588. n. 5. - Lath. Ind. II. p. 799. n. 1. Nilsson, Orn. suec. II. 
p- 148. n. 206. = Colymbus torquatus. Brünn. Orn. boreal. p. 41. n. 134. 
Cepphus torquatus. Pall. Zoogr. II. p. 340. n. 397. — L’Imbrim ou grand Plon- 
geon. Buff. Ois. VIII. p. 258. t. 22. — Edit. de Deuxp. XV. p. 321. t. 6. f. 2. 
= Id. Planch. enl. 952. Plongeon imbrim, Temm. Man, nouv. Edit. II. p. 910. 


Northern Diver. Penn. arct. Zool. II. p. 518. u. 439. — Uiberſ. v. Zim mer⸗ 
mann, II. ©. 480. n. 356. — Lath. syn. VI. p. 337. — Uiberſ. von Bechſtein, 
III. 2. S. 298. n. 1. — Bewick, brit. Birds. II. p. 183. = Wilson, americ. Orn. 
IX. t. 74, f. 3. = Mergo maggiore o Colimbo massimo. Stor. deg. Uec. V. tav. 
507. = Strolaga maggiore. Savi, Orn. tosec. III. p. 26. —= Bechſtein, Naturg. 
Deutſchlds. IV. S. 595. — Deſſen orn. Taſchenb. II. S. 360. n. 2. — Meyer, 
Zuſaͤtze zum Taſchenb. (III.) S. 180. — Meisner u. Schinz, Voͤg. d. Schweiz. 


S. 257. n. 233. — Koch, baier. Zool. I. S. 360. n. 224. — Brehm, Lehrb. 
II. S. 881. - Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 970-972. = Gloger, Schleſ. 
Faun. S. 61. n. 282. — Landbeck, V. Wuͤrtembergs, S. 82. n. 293. — Horn⸗ 
ſchuch u. Schilling, Verz. d. V. Pommerns. S. 21. n. 280. - E. v. Ho⸗ 
meyer, Vög. Pommerns, S. 79. n. 270. Keiſerling u. Blaſius, Wir⸗ 
belth. Europ. 1. S. 236. n. 438. — Schinz, europ. Faun. S. 356. — Nau⸗ 
mann's Vögel alte Ausg. III. S. 409. Taf. LXVI. Fig, 103. M. im Prachtkl. 
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Sommerkleid oder junger Vogel. 
Colymbus immer (immerg ?). Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 588. n. 6. — Latlı. 


Ind. II. p. 800. n. 2. = Le grand Plongeon. Buff. Ois. VIII. p. 251. — Edit. de 


Deuxp. XV. p. 313. = Immer Diver. Lath. Syn. VI. p. 340. — Uiberſ. v. Bech⸗ 
ſtein, III. 2. S. 300. n. 2. — Penn. aret. Zool. überf. v. Zimmermann, II. S. 
480. n. 357. — Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 621. — Deſſen orn. 
Taſchenb. II. S. 363. n. 4, 


Kenn z e i chien der Ax t. 


Der Oberkiefer des ſtarken Schnabels der Firſte nach ſanft 
abwaͤrts geneigt, unter der Naſe wulſtig aufgetrieben, vom Naſen— 
loch eine Laͤngefurche ausgehend, die auf dem vordern Drittheil in 
die Schneide verlaͤuft; der Unterkiefer in der Mitte etwas hoͤher als 
an der Wurzel, ſeitlich ebenfalls mit einer jener entſprechenden wul— 
ſtigen Erhoͤhung und Furche; die Schneiden etwas eingezogen. 

Hochzeitkleid: Kopf und der ganze Hals ſchwarz; Unterruͤcken, 
Buͤrzel und Oberſchwanzdecke auf ſchwarzem Grunde weiß getuͤpfelt. 
Sommer- und Jugendkleid an allen obern Theilen duͤſter 
graubraun. 


Bie ſ ch. ye i bum 9a 


Dieſe Art iſt die groͤßte der Gattung und daran ſchon kennt— 
lich genug; da ſie jedoch, wie alle, in der Groͤße oft zum Erſtaunen 
variirt, wodurch die kleinſten Exemplare die groͤßeſten der folgenden 
Art zuweilen kaum uͤbertreffen, ſo waͤren fuͤr den Ungeuͤbten immer 
noch Verwechſelungen moͤglich und darum volle Beruͤckſichtigung der 
gegebenen Artkennzeichen, beſonders hinſichtlich der ſehr verſchiedenen 
Schnabelform, nicht genug zu empfehlen, zumal bei den am meiſten 
ſich ähnelnden Jugend- und Sommerkleidern der beiden Arten. 

Dieſer große Vogel erreicht die Größe einer Hausgans voll— 
kommen, wenigſtens dem Umfange des Koͤrpers nach, da eigentlich 
der Rumpf noch laͤnger, weil er aber von oben und unten ſehr zu— 
ſammengedruͤckt iſt, von der Seite betrachtet, ſchlanker ausſieht, wo— 
bei auch der Hals ſtaͤrker iſt. Die Schwere des ganzen Vogels 
mag 8 bis 12 Pfund betragen, wird aber ſehr verſchieden, ſogar 
bis 16 Pfund, angegeben. Die Laͤnge, von der Stirn zur Schwanz— 
ſpitze, wechſelt von 32 bis zu 39 Zoll; die Flugbreite von 50 bis 
57 Zoll; die Fluͤgellaͤnge, vom Bug zur Spitze, zwiſchen 16 und 
17½ Zoll; die Schwanzlänge zwiſchen 2½¼ und 2½ Zoll. Ob⸗ 
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gleich die Weibchen gewoͤhnlich kleiner als ihre Maͤnnchen ſind, 
ſo kommen doch auch von Letztern viele vor, deren Ausmeſſungen zwi: 
ſchen die Zahlen kommen, mit denen hier beide Extreme bezeichnet 
find. Die jungen Männchen haben gewöhnlich von jenen Maa— 
ßen die kleinſten, und die jungen Weibchen ſtehen ihnen in der 
Laͤnge oft noch uͤber 1 Zoll in der Flugbreite um ein paar Zolle 
nach. 

Wenn auch der Kopf etwas ſtaͤrker und der Hals etwas laͤnger 
ſcheinen moͤchte, ſo iſt doch ſeine Geſtalt in allem Uibrigen denen 
der andern Arten, wie fie bereits oben S. 384 im Allgemeinen be⸗ 
ſchrieben, gleich. Von den ſtarken, ſpitzewaͤrts etwas nach innen 
gebogenen Schwingfedern iſt gewoͤhnlich die vorderſte die laͤngſte, 
doch wenig laͤnger oder zuweilen auch nur ebenſo lang als die zweite, 
und die Spitze des unter ſeinen etwas knappen Tragefedern ruhen— 
den Fluͤgels erreicht die Schwanzwurzel kaum. Der Schwanz iſt 
ſehr kurz, flach oder wenig gewoͤlbt, abgerundet, weil die Federn an 
ſeinen Seiten ſtufenweis an Laͤnge abnehmen, ſo daß die aͤußerſte 
faft ¾ Zoll kuͤrzer als eine der mittlern iſt. Der Schwanzfedern, 
die ſtarke Schaͤfte, breite Fahnen und ein mehr zu- als abgerunde— 
tes Ende haben, ſind gewoͤhnlich 20, doch kommen eben nicht ſelten 
bald nur 18, bald gar 22 vor. 

Das Prachtkleid der Alten hat am Kopfe und Halſe ein 
ſehr dichtes, kurzes, voͤllig zerſchliſſenes und ausgezeichnet weiches Ge— 
fieder, das jedoch etwas weniger ſanft oder zart anzufuͤhlen iſt, als 
bei den folgenden Arten. Die Befiederung an den Kropfſeiten, mit 
weißen und ſchwarzen Laͤngeſtreifen bezeichnet, hat bei alten Voͤ— 
geln in dieſem Kleide eine eigene Bildung; die in der Mitte 
ſchwarzen, an beiden Seiten weißen, ziemlich ſchmalen, mit gleich— 
breiten Fahnen verſehenen Federn ſind naͤmlich laͤngs den Schaͤften 
rinnenfoͤrmig ausgehoͤhlt und liegen ſo nebeneinander, ihre Seiten— 
raͤnder in die Hoͤhe gebogen, daß ſie lauter kleine, wenig unterbro— 
chene Rinnen bilden. Am erſten Prachtkleide iſt dieſer Bau noch 
wenig oder nicht, an den ſpaͤtern aber deutlich ausgebildet, doch 
nie ſo ſehr regelmaͤßig als bei der folgenden Art. Auch die weiß— 
und ſchwarzgeſtreiften ringfoͤrmigen Halsflecke zeigen etwas von die— 
ſer Federbildung. 

Der große, ſtarke Schnabel aͤndert nach Laͤnge und Hoͤhe ſehr 
oft bedeutend ab, traͤgt aber immer die Eigenthuͤmlichkeiten, welche 
bereits in den Artkennzeichen hervorgehoben ſind. Weil ſeine, 
ſehr wenig eingezogenen, aufeinander paſſenden, ſehr ſcharfen Schnei⸗ 
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den ganz gerade ſind, am Unterſchnabel der Kiel auch gerade und 
mit der Schneide parallel bis in die Mitte der Schnabellaͤnge vor: 
reicht, wo unten die Kielſpalte endet, von hier aber in gerader Linie 
ſchraͤg in die Spitze aufſteigt, ſo tritt der Kiel an jener Stelle 
ſtumpfwinklich immer etwas, wenn auch oft wenig bemerklich, manch— 
mal auch ſtaͤrker vor, und in letzterem Falle iſt dann die Hoͤhe des 
Schnabels in ſeiner Mitte am groͤßeſten, in den erſtern aber von 
der Wurzel aus bis zu jener Stelle von faſt gleicher Hoͤhe. Die 
vortretenden Wuͤlſte, mit den ſie begleitenden Furchen, an den 
Schnabelſeiten, werden ihn jedoch viel ſichrer charakteriſiren und von 
dem viel ſchlankern, an den Seiten abgeflachten und ungefurchten 
des Eudytes arcticus noch leichter unterſcheiden laſſen. Vorn iſt er 
manchmal ſchlanker, ein anderes Mal kuͤrzer, aber immer ſcharf zu— 
geſpitzt; hinten bis faſt unter das Auge geſpalten und der Rachen 
weit. Das Naſenloch, nahe an der Federgrenze der Stirnſeiten, iſt 
wie bei den andern Arten, niedrig aber deſto mehr in die Laͤnge 
gezogen, an der Decke der Oeffnung, in der Mitte, jederſeits mit 
einem herabhaͤngenden Zaͤpfchen. 

Die Laͤnge des Schnabels von der Stirn an betraͤgt zuweilen 
kaum 3 Zoll, öfter aber 3½ und bis 3⅝ Zoll, vom Mundwinkel 
aus von 4 bis zu 5 Zoll oder noch ein paar Linien mehr; ſeine 
Höhe an der Wurzel 1¼ Zoll, in der Mitte nicht ſelten noch 1 bis 
1½ Linien mehr; die Breite, an der Wurzel am groͤßeſten, aber 
ſtets geringer als die Höhe, nur 1 Zoll, nimmt ſchon am erſten 
Drittheil allmaͤhlig ab. Seine Farbe iſt zwar meiſtens ſchwarz, 
doch oft gegen die Wurzel des Unterkiefers in Bleiſchwarz gelichtet, 
ausgetrocknet aber einfarbig ſchwarz und glänzend; im Jugend: 
klei de, ein halbes Jahr alt, bleifarbig, nur auf der Firſte und an 
der Spitze in Schwarz uͤbergehend, fruͤher noch lichter bleifarbig, 
und dies auch im getrockneten Zuſtande bemerkbar bleibend. 

Das kleine Auge hat ein bloß nach innen nacktes, ſchwaͤrzliches 
Lid und einen tief nußbraunen oder dunkelrothbraunen Stern. 

Die Fuͤße ſind groß und ſtark, das vom Unterſchenkel allein 
nackte Ferſengelenk iſt von oben her oft zur Haͤlfte unter den Fe— 
dern verſteckt; der lange Lauf von beiden Seiten fo ſtark zuſammen— 
gedruͤckt, daß ſich ſeine Staͤrke zur Breite wie 1 zu 4 verhaͤlt; 
Spann und Laufſohle ſcharfkantig, der ganze Lauf daher wie ein 
Stuͤck einer zweiſchneidigen Degenklinge geſtaltet; — von den ſehr 
ſchlanken Vorderzehen die aͤußerſte die laͤngſte, die inwendige die 
kuͤrzeſte und dieſe laͤngs der Innenſeite mit einem 6 Linien breiten 
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Hautlappen beſetzt, welcher hinterwaͤrts in den kleinen der hoͤher 
geſtellten, ſehr kurzen Hinterzeh verlaͤuft; die Schwimmhaut zwi: 
ſchen der Auſſen- und Mittelzeh durchaus ſehr ſchmal, zwiſchen die— 
fer und der Innenzeh viel breiter; der weiche Uiberzug und die na— 
gelfoͤrmigen Krallen wie bei andern Arten, nur Alles groͤßer und 
augenfaͤlliger. Der Lauf mißt in der Laͤnge 3½ bis 4 Zoll, iſt 
uͤber 1 Zoll breit und kaum etwas uͤber 3 Linien ſtark; die aͤußere 
Zeh, welche auch die laͤngſte Kralle hat, 5 Zoll, wovon 7½ Ki: 
nien auf die Kralle kommen; die Mittelzeh, mit der 6 Linien lan 
gen Kralle, 4 bis 5 Zoll; die innere Zeh, mit der 5½½ Linien 
langen Kralle, 4 bis 4½ Zoll; die kleine Hinterzeh, mit der faſt 3 
Linien langen Kralle, ziemlich 1 Zoll. 

Die Farbe der Fuͤße iſt an der aͤußern Seite des Laufes und 
der Zehen, auf dieſer Seite auch in einem ſich anſchließenden ſchma— 
len Streif auf den Schwimmhaͤuten, desgleichen in einigen Fleckchen 
auf den Zehengelenken, nur hier blaſſer, ein dunkles, ſchwaͤrzliches 
Olivengruͤn; die Innenſeite der Laͤufe und Zehen, und die Schwimm— 
haͤute zum groͤßten Theil roͤthlichweiß oder blaß fleiſchfarbig, die 
Spurſohle rein ſchwarz; die Krallen grau, an den ſchaufelfoͤrmigen 
Enden in Hornſchwarz uͤbergehend. Im ausgetrockneten Zuſtande 
erſcheint die dunkle Fußfarbe als Hornſchwarz, die lichte als ein 
gelbliches Horngrau. 

Das Dunenkleid ſahen wir nicht, und iſt auch nirgends be— 
ſchrieben. 

Im Jugendkleide iſt der anfänglich meiſt noch viel kuͤrzere, 
daher viel hoͤher ausſehende Schnabel licht bleifarbig, an der Firſte 
und Spitze in Bleiſchwarz uͤbergehend, auch die Farbe der Fuͤße 
etwas bleicher als bei den Alten; der Augenſtern dunkelbraun; 
Kehle, Vordertheil der Wangen und des ganzen Halſes truͤbe weiß, 
an den Seiten dieſer Theile verloren braͤunlich geſtrichelt; Kropf, 
Bruſt, Bauch und untere Schwanzdecke glänzend weiß, die Kropf: 
ſeiten ſchwarzbraun ſtreifenartig geſtrichelt, doch wenig und manch— 
mal unordentlich; die Tragefedern tief graubraun, etwas lichter ge— 
kantet, und quer uͤber den After, von einem Schenkel zum andern, 
läuft ein eben fo gefaͤrbtes ſchmales Band. Zügel, Stirn, Ober: 
kopf, Schläfe- und Ohrgegend, Genick und der ganze Hinterhals, der 
ganze Oberrumpf und die Fluͤgel ſind tief graubraun, auf letztern 
und dem Oberruͤcken an den Raͤndern der Federn etwas gelichtet 
und an denen der Schulternfedern etwas deutlicher jede mit zwei 
laͤnglichten Randflecken von einer noch lichtern graubraunen oder 
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braungrauen Farbe; die Schwanzfedern dunkler als der Ruͤcken; die 
großen Schwingen mit ihren Deckfedern ſchwarzbraun; der Unter: 


fluͤgel in der Mitte weiß, an den Raͤndern braungrau, die Spitze 


rußfarbig. — Männchen und Weibchen unterfcheiden ſich bloß 
in der Groͤße, und das letztgenannte, immer das kleinere, hat ge— 
woͤhnlich auch einen etwas kleinern Schnabel; in der Faͤrbung des 
Gefieders und ſeinen Zeichnungen findet man einen ſtandhaften Un— 
terſchied nicht. — Die graubraune allgemeine Faͤrbung des Ober— 
koͤrpers iſt eben nicht ſehr dauerhaft und zeigt ſich nach Verlauf 
eines halben Jahres ſchon merklich matter oder bleicher, und wenn 
ein ſolcher Vogel ausgeſtopft zu ſehr dem Lichte oder gar mitunter 
den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt geweſen, wird daraus nach einigen 
Jahren ein voͤlliges Maͤuſegrau. — Sie tragen ihr jugendliches 
Gewand bis in den Winter, Manche bis in den Februar, vertau— 
ſchen es erſt in den folgenden Monaten mit dem erſten hochzeit: 
lichen, und Viele werden noch bei den Neſtern mit Uiberbleibſeln 
jenes angetroffen. Man hat daher fruͤher geglaubt, ſie bekaͤmen es 
erſt mit Ablauf ihres zweiten Lebensjahres und wuͤrden dann erſt 
fortpflanzungsfaͤhig. “) 

Sehr aͤhnlich dem Jugendkleide iſt das Sommerkleid 
der Alten, oder wie man es richtiger: Herbſtkleid nennen 
moͤchte, weil ſie es erſt in der Hauptmauſer im Auguſt anlegen, es 
den Herbſt hindurch tragen und im Winter die zweite Mauſer des 
Jahres, manche ſchon Ende November, andere im Dezember und 
Januar, und noch andere erſt im Februar und Maͤrz, beſtehen. Der 
Letztern wegen hat man es gar: Winterkleid genannt; allein wol 
unrichtig, weil in dieſer Jahreszeit viel mehr Individuen bereits im 
ausgefaͤrbten Hochzeitkleide gefunden werden, als in der 
Mauſer ſtehende, oder gar noch ganz graue, den Jungen aͤhnliche. 
So gewiß wir indeſſen uns auch von der Doppelmauſer dieſer und 
aller Seetaucher uͤberzeugt halten duͤrfen, ſo wenig kennen wir die 
Geſetze, nach welchen die Zeit derſelben beſtimmt wird, und es geht 
hier wie bei den Meven, namentlich den großen Arten dieſer im 


X. Thl. d. Wks. beſchriebenen Gattung, daß man naͤmlich in jeder 


») Für die eine wie die andere dieſer beiden ſehr abweichenden Anſichten 
fehlt noch immer die Beſtätigung, um behaupten zu können, dieſe oder jene ſei 
die wahrhafte und richtige; es mangelt uns zur Zeit noch zu ſehr an Beobach— 
tungen, in der Fortpflanzungszeit und an den Brüteplätzen dieſer Vogel, mit 
Sachkenntniß angeſtellt, die allein entſcheiden können. 
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Jahreszeit einzelne Individuen im hochzeitlichen Gewande oder 
mauſernde angetroffen hat. Vielleicht iſt es auch zulaͤſſig, zu glau— 
ben, daß es hier mit den Jungen eben ſo ſein koͤnne wie bei den 
Meven, bei denen die Mehrzahl der kleinern Arten, aber die der 
großen alle, erſt mit Ablauf des zweiten Lebensjahres ihr volles 
Hochzeitkleid bekommen und bruͤtefaͤhig werden. 

Dieſes Sommerkleid der Alten, worin ‚fie am bleifchwar: 
zen Schnabel nur an der Wurzel des Unterkiefers eine etwas lich— 
tere Bleifarbe zeigen, hat an allen obern Theilen eine viel dunklere 
Faͤrbung als bei den Jungen; Alles was bei dieſen bloß grau— 
braun ausſieht, iſt bei jenen rußfarbig oder faſt ſchwarzbraun, die 
beiden lichten Randflecke jeder Feder auf dem obern Ruͤcken und 
Fluͤgel, beſonders aber auf der Schulterpartie, deutlicher gezeichnet 
und mehr in Aſchgrau gehalten; Schwing- und Schwanzfedern 
ſchwaͤrzer; alle untern Theile, vom Kinn bis an den Schwanz 
reiner weiß, an den Seiten des Kropfes regelmaͤßiger mit ſtaͤrkern 
ſchwarzen Laͤngeſtreifen bezeichnet; der Unterfluͤgel mit viel mehr 
Weiß, ſonſt Alles wie am Jugendkleide, aber im Ganzen durch 
eine derbere Textur des Gefieders verſchieden und glaͤnzender. Die 
beiden Geſchlechter unterſcheiden ſich bloß in der Groͤße. 

Das hochzeitliche oder Prachtkleid iſt hoͤchſt verſchieden 
von den vorigen und ungemein ſchoͤn; der Schnabel glaͤnzend ſchwarz, 
die helle Faͤrbung an den Fuͤßen beinahe rein weiß; der ganze Kopf 
und Hals, bis an den Kropf, hier ringsum ſcharf begrenzt, ſammet— 
ſchwarz, praͤchtig in Dunkelgruͤn und Violett ſchillernd, vorn am 
Ende der Kehle und Anfang der Gurgel mit einem kleinern boh— 
nenfoͤrmigen, zu beiden Seiten der Mitte des Nackens, alſo viel 
tiefer herab und nach hinten, mit einem groͤßern aͤhnlich geſtalteten 
Fleck, aus ſchwarzen und weißen Laͤngeſtreifen ſcharf bezeichnet, jeder 
dieſer Flecke halsbandartig, der obere kleine aber nach hinten viel 
weiter als der untere große nach vorn offen, und dieſer auf der 
Mitte des Nackens durch einen breiten gruͤnſchwarzen Laͤngeſtreif in 
zwei Haͤlften getheilt. Die rinnenartigen, ſchmalen, in der Mitte 
ſchwarzen, an ihren Seitenraͤndern weißen Federn an beiden Seiten 
des Kropfes ſtellen ſchoͤn geordnete ſchwarze und weiße Laͤngeſtreifen 
dar; die Tragefedern am Fluͤgel entlang ſind ſchwarz, laͤngs der 
weißen Begrenzung ſchwarz und weiß geflammt, doch nur in einem 
ſchmalen Laͤngeſtreif ſo; uͤber den Schenkeln auf ſchwarzem Grunde 
rein weiß punktirt; quer über den After läuft ein ſchmales ſchwar— 
zes Band; uͤbrigens iſt der ganze Unterrumpf, vom gruͤnſchwarzen 

26 * 


404 XIII. Ordn. XC. Gatt. 355. Eis⸗Seetaucher. 


Halſe an bis an den Schwanz, blendend weiß, mit atlasartigem 
Glanz und dieſer laͤngs der Bruſt am ſtaͤrkſten. Am ganzen Ober— 


rumpf iſt das Gefieder tief ſchwarz, glaͤnzend aber ohne anderfar⸗ 


bigen Schimmer, mit rein weißen Fleckchen überfäet, welche am An: 
fange des Ruͤckens und am Ende des Buͤrzels ovale Tuͤpfel, auf 
dieſem und dem Unterruͤcken kleine laͤngliche Punkte, auf dem Mit— 
tele und Oberruͤcken viereckige Fleckchen und auf den Schultern große 
viereckige Flecke bilden, von denen die letztern fenſterartig zuſammen— 
geſtellt ſind, in etwa 12, die kleinern auf dem Ruͤcken aber in viel 
mehrern Querreihen. Jede der Schulterfedern hat naͤmlich nahe am 
abgerundeten Ende einen ſolchen viereckigen Fleck, welcher faſt an 
allen durch einen ſchwarzen Schaftſtrich in zwei Hälften getheilt iſt, 
was an den kleinern des Ruͤckens nicht vorkommt. Der Fluͤgel iſt 
ebenfalls ſchwarz, aber etwas matter oder braunſchwarz, an den 
Deckfedern, je nach der Größe dieſer, mit weißen, kleinen und groͤ— 
Bern Punkten und Tuͤpfeln uͤberſaͤet, indem jede Feder, nahe an 
ihrer Spitze, einen oder zwei weiße Punkte oder Tuͤpfel traͤgt; 
ſaͤmmtliche Schwingfedern und die Fittichdeckfedern, ſo wie die Schwanz— 
federn einfarbig braunſchwarz, ohne weiße Zeichnung; der Unterfluͤ— 
gel rein weiß, an der Spitze und Hinterkante glaͤnzend braungrau, 
in Rußbraun uͤbergehend, und die Schaͤfte hier weiß, oben ſchwarz. 
— Die gleichalten Weibchen ſind bloß etwas kleiner, aber ihr 
Gefieder faſt eben ſo ſchoͤn gefaͤrbt und gezeichnet wie das ihrer 
Maͤnnchen, daher nur zu unterſcheiden, wenn man ſie nebenein— 
ander ſieht. 


Juͤngere Voͤgel, beſonders die einjaͤhrigen, welche das 
Prachtkleid zum erſten Male tragen, haben weniger Farben— 
glanz am Kopfe und Halſe, kleinere und weniger regelmaͤßige weiße 
Flecke auf dem auch weniger dunkeln Schwarz des Oberrumpfes 
und der Fluͤgel, die ungefleckten Schwing- und Schwanzfedern zie— 
hen beſonders ſtark ins Dunkelbraune, vor Allem ſind ſie aber an 
den noch kuͤrzern oder uͤberhaupt weniger ausgebildeten Schnabel 
von aͤltern und ganz alten Individuen zu unterſcheiden. 


Weniger unbeſtimmt und verſchieden als die Zeit des Wechſels 


vom Sommer- zum Prachtkleide, ſcheint die der Hauptmauſer, 
wo das Letztere, ſammt den Schwing- und Schwanzfedern, ab- und 
das Erſtere angelegt wird; wenn aber dieſe bei den Meiſten in den 
Auguſt faͤllt, fo find doch auch, im mittlern Europa ſogar, in 
der Mitte des Auguſt noch Einzelne erlegt worden, die noch keine 
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Spur einer Mauſer an ſich trugen, die alſo vielleicht erſt im Sep: 
tember gemauſert haben wuͤrden. 


A uf een t h al, t. 


Gleich den folgenden Arten bewohnt der Eis-Seetaucher 
den hohen Norden der alten und neuen Welt, wird aber nirgends 
in Schaaren angetroffen, obwol er in manchen Gegenden gemein iſt, 
in viel mehrern dagegen auf großen Raͤumen weit zerſtreuet, verein— 
zelt oder paarweiſe lebt. Er geht in der hochborealen Zone, unter 
dem noͤrdlichen Polarkreiſe, im Sommer bis zum 76ſten Grade und 
wol noch hoͤher hinauf und iſt in dieſer Zeit nur in einzelnen Stri— 
chen auch bis unter dem 59ſten Grade n. B., jedoch ziemlich ſelten, 
anzutreffen. So iſt er an den Meereskuͤſten von Labrador, 
Groͤnland, Spitzbergen, der Finn- und Lappmarken, des 
obern europaͤiſchen und aſiatiſchen Rußlands, bis Kamt— 
ſchatka und Unalaſchka, und allen dieſen nahe gelegenen Inſeln, 
wie Island, Faͤroͤ, in dieſem Striche einzeln ſogar bis zu den 
Orkaden, ſelbſt einigen Hebriden, namentlich St. Kilda her— 
ab, heimiſch; aber er verlaͤßt großentheils die unter hohen Breite— 
graden gelegenen in der rauhen Jahreszeit, geht dann, meiſtens den 
Kuͤſten folgend, ſuͤdwaͤrts, koͤmmt ſo bis an die von Schottland, 
von Norwegen, Schweden und Daͤnemark, erreicht aber noch 
viel ſeltner und meiſtens nur einzeln die deutſchen Kuͤſten der 
Oſt⸗ und Nordſee, desgleichen die von Holland, Frankreich und 
England, iſt jedoch, wiewol als groͤßte Seltenheit, ſogar an der 
Kuͤſte von Oberitalien vorgekommen. Ebenſo koͤmmt er auch 
aus den noͤrdlichen Meeren zwiſchen Aſien und Amerika bis zu 
den Kurilen und Aleuten, diesſeits aus dem obern Canada 
und den Küftenlandern der Hudſonsbai ziemlich häufig an die 
Kuͤſten, auf die großen Fluͤſſe und Binnenſee'n der nordameri-⸗ 
kaniſchen Vereinsſtaaten herab, um da zu uͤberwintern. Dazu 
ſucht er auch und vorzugsweiſe die Muͤndungen großer Fluͤſſe und 
dringt zuweilen aufwaͤrts in fie bis tief ins Feſtland ein, koͤmmt 
jedoch hoͤchſt ſelten und uͤberhaupt unter allen Seetauchern am ſel— 
tenſten auf die deutſchen Fluͤſſe, Oder und Elbe, Weſer oder 
Jahde, am oͤfterſten vielleicht noch auf den Rhein, und von die— 
ſem bis auf die großen See'n der Schweiz, wo er ſogar, nach 
Schinz, kein Jahr fehlen, und im Winter, beſonders bei ſtrenger 
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Kaͤlte, mehrmals junge oder grauruͤckige Exemplare vorgekommen, 


ein Mal auch ein altes, im Prachtkleide, ſogar im Vorſommer, dort 
erlegt worden ſein ſoll. Auf unſerem ſchoͤnen Doppelſee ohnweit 
Eisleben ſind einige Mal einzelne Seetaucher der beiden folgen— 
den Arten, aber unſres Wiſſens keiner von dieſer großen Art erlegt 
worden, obgleich wir nicht zweifeln, daß er ſich dahin zuweilen auch 
verfliegt, da wir ſelbſt faſt jeden Winter einige von jenen und un: 
ter dieſen auch ein Mal einen viel groͤßern, alſo vermuthlich dieſe 
Art bemerkten, ihn aber nicht erlegen konnten. 


Da dieſe Art, beſonders im jugendlichen Gewande und Som— 
merkleide, oft mit andern, im ausgefaͤrbten Kleide aber mit der fol— 
genden, verwechſelt iſt, laſſen uns fruͤhere Nachrichten uͤber ihren 
Aufenthalt nicht ſelten im Zweifel, welche Art gemeint ſei; doch 
ſcheint aus den meiſt duͤrftigen oder ſchwankenden Angaben ſo viel 
hervorzugehen, daß der Eisſeetaucher, von uns oder der Mitte 
Deutſchlands aus, mehr nordweſtlich und direkt nach Norden zu, 
der Polarſeetaucher aber nordoͤſtlich wohnt, und daß fuͤr den 
Sommeraufenthalt die Kuͤſte Norwegens eine Art von Grenze 
zwiſchen beiden Arten bildet; denn im Innern von Schweden und 
Finnland, wie am Ladoga-See, koͤmmt nur allein (oder mit 
hoͤchſt ſeltner Ausnahme) der Polarſeetaucher, dieſer aber nicht 
auf Island u. ſ. w. vor. 


Wie andere Seetaucher iſt auch dieſer theils Zug vogel, theils 
Strichvogel, theils Standvogel; denn es verlaſſen von dieſer 
Art Manche die Bruͤtegegend in einem gewiſſen Umfange nicht, 
Andere nur auf kurze Entfernung und Zeit; noch Andere wandern 
mehr oder weniger weit nach Suͤden aus, um den Winter in etwas 
mildern Gegenden zu verleben. Solche begeben ſich im Oktober auf 
die Reiſe, die fie längs den Kuͤſten und meiſtens ſchwimmend fort: 
ſetzen, aber auch von einem Gewaͤſſer und einer Bucht zur andern, 
oft weit uͤber Land, ſich fliegend begeben, wenn das Ziel weit liegt 
in ſehr großer Hoͤhe fortſtreichen, ſich an eisfreien Stellen nicht al— 
lein der Meereskuͤſten, ſondern auch der Fluͤſſe und großen Land— 
ſee'n den Winter hindurch aufhalten, und im März auf gleiche 
Weiſe wieder in die Heimath zuruͤckkehren. Warum hin und wie— 
der einzelne, auch tief ins Feſtland verflogene, alte Voͤgel ganz con— 
fus geworden und die Heimkehr vergeſſen zu haben ſcheinen, indem 
man ſolche bis gegen den Sommer auf großen Gewaͤſſern unſrer 
Gegenden verweilen ſahe, iſt ſchwer zu begreifen, da ſich doch an— 
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dere ſchon im April und Mai an ihren Bruͤteorten im hohen Nor⸗ 
den einſtellen. 8 
Gleich andern Arten der Gattung iſt auch dieſer Seevogel und 
ihr das ſalzige Meerwaſſer das liebſte. Sie lebt daher, wie die 
Andern, faſt immer auf dem Meer, wenn auch nur in der Naͤhe 
der Kuͤſten, vorzuͤglich in ſtillen Buchten und Meerengen, doch iſt 
wunderbarerweiſe die Zeit der Fortpflanzung inſofern davon ausge: 
nommen, daß Alle nur auf ſuͤßem Waſſer niſten und bis ihre Jungen 
erwachſen faſt ausſchließlich ſolche Teiche und See'n in der Naͤhe 
des Meeres bewohnen. Auch dieſe Art bedarf zwar zum Niſten 
auch ſolcher, die wenigſtens zum großen Theil flach verlaufende 
Grasufer oder ſolche Inſelchen haben, koͤmmt aber in dieſer Zeit 
auch auf andere mit hohen und ſchroffen Felſenufern, einſam und 
oft hoch in den Gebirgen gelegene, wenn ſie Nahrung fuͤr ſie ent— 
halten. Der Eisſeetaucher beſucht ſolche in einem weiten Bezirk ab— 
wechſelnd, fliegt darum oft Stunden weit, am Tage und in hellen 
Naaͤchten mehrmals hin und her, meiſtens ſehr hoch durch die Luͤfte 
und uͤberhaupt im Laufe dieſer Zeit viel und ungleich oͤfter als zu 
jeder andern, wenn er die flugbaren Jungen fliegend aufs Meer ge— 
fuͤhrt hat und daſelbſt mauſert, fuͤr laͤngere Zeit gar nicht; koͤmmt 
dann auch niemals an das Land oder auf feſten Boden, ſondern 
macht Alles mit Schwimmen und Tauchen ab, ſchlaͤft auch ſchwim— 
mend, aber ſtets ſehr leiſe, und laͤßt ſich dabei oft von den Wellen 
treiben. Er liebt vorzuͤglich tiefe Gewaͤſſer und vermeidet wo moͤg— 
lich die ſeichtern Stellen; dies mag jedoch ſeine Grenzen haben, 
weil man ihn ebenſo ſelten auf offnem Meer, wo die Tiefe mehr 
als 15 Faden betraͤgt, anzutreffen pflegt. 


Eigenſchaften. 


Unſer Eisſeetaucher iſt ein gar ſtattlicher, herrlicher Vogel, 
gleichmaͤßig durch ſeine anſehnliche Groͤße, wie durch ſein ſchoͤn ge— 
zeichnetes hochzeitliches Gefieder fo ausgezeichnet als Andere uͤberra— 
gend. Im Stehen und Gehen gleicht er ganz den Gattungsver— 
wandten, uͤbt beides nur mit groͤßter Anſtrengung und ſo ſelten wie 
ſie, legt ſich auf dem Lande viel lieber platt auf die Bruſt nieder 
und ſchiebt ſich ſo mit den Fuͤßen fort, als daß er ſich aufrichtet 
und fortſchreitet. Auch im Schwimmen und Tauchen iſt er ihnen 
ganz aͤhnlich und die Leichtigkeit zu bewundern, mit welcher der 
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ohne Ruck, ohne alles Geraͤuſch, bleibt auf ſtiller Fläche kaum ein 


kleiner Kreis leicht wirbelnder Wellen zuruͤck, kaum ſtaͤrker, als ſonſt 


ein auffallendes Blatt oder andrer leichter Gegenſtand ihn hervor— 
zubringen pflegt. Große Strecken mag er waͤhrend eines Untertau— 
chens, bei dem er einige, ja bis 3½ Minuten, ohne zu athmen, 
unter Waſſer aushalten kann, durchſtroͤmen, da er, wenn er ſich 
verfolgt glaubt, nicht ſelten mehr als 200 Schritt von der Stelle 
des Eintauchens erſt wieder auf der Oberflaͤche ſich zeigt, oft um 


ſogleich wieder zu tauchen und daſſelbe zu wiederholen. Auch auf 


der Flaͤche ſchwimmt er zum Erſtaunen raſch. 
Es iſt ſchon bemerkt, daß er ſelten fliegt, doch wenn es fein 


muß, ſich zwar ſchwerfaͤllig und mit einem plaͤtſchernden Anlauf vom 


Waſſer erhebt, wenn er aber ſchraͤg aufſteigend eine bedeutende Hoͤhe 
erreicht hat, in gerader Linie, mit kurzen raſchen Fluͤgelſchwingungen, 
ſehr ſchnell die Luft durchſchneidet. Er ſtellt in der Luft eine ganz 
ähnliche Figur dar, worin er den gerade ausgeſtreckten Hals vorn 
mit dem Kopf etwas unter die Horizontallinie ſenkt, in welcher der 
Rumpf fortbewegt wird, wie andere Seetaucher, von denen ihn bloß 
ſeine impoſante Groͤße unterſcheidet. Nur wenn die einzeln und 
zerſtreuet in einem gewiſſen Umkreiſe verweilt habenden im Spaͤt— 
herbſt oder Fruͤhjahr zum Wegzuge ſich anſchicken, erhebt ſich einer 
nach dem andern, unter vielem Schreien, hoch in die Luft und be— 
ſchreibt weite Kreiſe, ſo lange, bis alle zuſammen ſich zu einer 
Schaar verſammelt haben, die aber ſelten aus mehr als 6 bis 8 
Individuen beſteht, und nun in groͤßter Hoͤhe, doch nicht enge bei— 
ſammen, jeder in der nun angenommenen geraden Linie, in einerlei 
Richtung fortſtreichen und bald den Augen des Nachſchauenden ent— 
ſchwinden, dabei uͤberhaupt ſtets ſo hoch fliegen, daß man oft eher 
ihr Geſchrei vernimmt, als ſie durch das Geſicht entdeckt. 

Er iſt der Scheueſte ſeiner Gattung, beobachtet alles ihm ge— 
faͤhrlich Scheinende aus weiter Ferne, und entzieht ſich ſchwimmend 
und tauchend der vermeintlichen Gefahr; nur wo dies ihm nicht 
auszureichen duͤnkt, naͤmlich auf Gewaͤſſern von zu geringem Um— 
fange, oder wenn man ihn mit Booten ſtark zuſetzt und bereits auf 
ihn ohne Erfolg geſchoſſen iſt, zuletzt auch fliegend. Auf groͤßern 
Landſee'n laͤßt er ſich dann aber nicht weit davon wieder nieder und 
kehrt meiſtens, wenn er auch dort verfolgt wurde, wieder zum erſten 
Platze, jetzt jedoch gewoͤhnlich nur tauchend und ſchwimmend zuruͤck. 
Gegen die Begattungszeit wird er dreiſter, weiß aber immer zu 
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ſeinem Heil einen Unterſchied zwiſchen gleichguͤltig an ihm voruͤber— 
kommenden und zwiſchen ihn aufmerkſam in's Auge faſſenden Per— 
ſonen zu machen; gegen Kinder ſoll er dann ſich oft ganz harmlos 
zeigen. So erzaͤhlt ein ſo ausgezeichneter als glaubwuͤrdiger Beobachter, 
H. Graba (f. deſſen Reiſe nach Faͤroͤ, S. 143), daß einſtens im 
Hafen von Thorshavn ein alter Taucher dieſer Art ſo nahe am 
Lande ſich aufzuhalten wagte, daß der jugendliche Uibermuth einiger 
herbeigekommener Knaben aufgeregt wurde, nach dem harmloſen Vo— 
gel mit Steinen zu werfen, worauf dieſer ſich aber nicht entfernte, 
zur Beluſtigung der Werfer vielmehr, ſobald ein Stein neben ihn 
fiel, den Kopf ins Waſſer ſteckte, um, wie es ſchien, dem Sinken 
des Steines nachzuſchauen, oder gar ein Stuͤckchen nach ihm unter: 
tauchte, auch als er mehrere Mal von einem Steine getroffen war, 
ſich nicht wegbegab, endlich auch ſogar Hrn. Graba, welcher hin— 
zueilte, nicht floh und mit einem Schuß erlegt wurde. Beim Neſte 
wird der ſcheue Vogel noch zahmer und ſoll ſich da oft gebehrden, 
als wolle er den Ruheſtoͤrer mit Gewalt wegtreiben; man ſagt ſo— 
gar, daß er Schnabelhiebe anzubringen ſuche. Wenn auch dieſes 
uͤbertrieben ſcheint, ſo iſt doch zu gewiß, daß derjenige, welcher den 
Vogel, z. B. wenn er gefangen und bei vollen Kraͤften iſt, in den 
Haͤnden hat, ſich ſehr vor den kraͤftigen Hieben ſeines ſehr ſpitzen 
und ſcharfen Schnabels huͤten muß, wenn er nicht gefaͤhrlich ver— 
wundet ſein will, zumal ſeine Hiebe meiſtens nach den Haͤnden oder 
dem Geſicht gerichtet ſind und augenblicklich Blut fließen machen oder 
Fleiſch herausreißen, noch gefaͤhrlicher aber den Augen werden koͤnnen. 

Geſellig iſt er, wie bereits erwaͤhnt, nicht, ſondern vielmehr 
das Gegentheil; ernſt, eigenſinnig, zaͤnkiſch, raufſuͤchtig, daher lieber 
von andern abgeſondert, allein oder paarweiſe, nur vom Wander: 
triebe aufgeregt manchmal in kleinen Vereinen von hoͤchſtens 8 bis 
10 Individuen beiſammen, iſt er der ungeſelligſte ſeiner Gattung, 
freilich auch in den europaͤiſchen Meeren einer der am wenigſten 
zahlreich vorhandenen. Zu andern Schwimmvoͤgeln fuͤhlt er ſich 
noch weniger hingezogen, miſcht ſich daher nie unter ihre Schaaren, 
vertreibt ſie aus ſeiner Naͤhe oder von dem Waſſer, welches er zum 
Niſtplatz erkoren, mit Gewalt; nur mit dem Singſchwan muß er 
manchmal zum Niſten denſelben Bergſee theilen, weil er an jenem 
einen zu ſtarken Widerſacher findet. 

Dieſer große Vogel hat auch eine gewaltige, weitſchallende 
Stimme und bringt wunderliche, oft klagende oder heulende, nichts 
weniger als angenehme Toͤne hervor, die beſonders in ſtiller Abge— 
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ſchiedenheit auf den kleinen See'n oͤder Gebirge und zwiſchen hohen 
Felſen ſchauerlich widerhallen und oft vom Echo verdoppelt werden. 
Man hat ſie ſehr verſchieden gedeutet; bald ſollen ſie heulend und 
faft zitternd Huhuhuhuhu u. ſ. w., bald uhuuuu, bald wie 
huͤuͤuͤuuͤuͤ klingen, Letzteres beſonders, wenn der Vogel in großer 
Bedraͤngniß, z. B. gefangen iſt. Obiger Beobachter bezeichnet (in 
feiner ungemein anziehenden und belehrenden Reife nach Faͤro, 
S. 125) es ganz anders, mit — Maͤrr au uguf, die erſte Sylbe 
ſtark, die beiden andern viel ſchwaͤcher ausgeſtoßen und die Beto— 
nung auf das zweite U gelegt; aber dieſes ſind vielleicht die eigent— 
lichen Locktoͤne, jenes der verſchieden modulirte Paarungsruf; da 
uns jedoch eigene Erfahrung abgeht, laſſen wir es dahingeſtellt. 
Auf der Waſſerflaͤche hoͤrt man dieſe Toͤne ungemein weit hin er— 
ſchallen; aber er laͤßt ſie in der Fortpflanzungszeit auch haͤufig hoch 
in den Luͤften hoͤren, wenn er von einem Waſſer zum andern 
ſtreicht; zu andern Zeiten ſchreiet er dagegen ſelten. Die zarten 
Jungen haben eine piepende Stimme. 


Nahrung. 


Dieſe ſcheint faſt nur auf lebende Fiſche ſich zu beſchraͤnken, 
obwol er im Winter auf ſuͤßen Gewaͤſſern milderer Gegenden auch 
im Winterſchlafe liegende Froͤſche aus dem Schlamme hervorholen 
und verzehren ſoll, wo jene in zureichender Menge nicht zu haben 
ſind. Auf den Schweizer-See'n Erlegte hatten nichts als Fiſche im 
Speiſebehaͤlter; auch nur allein Fiſche wurden bei den im Norden 
getoͤdteten Seetauchern dieſer Art gefunden. Allein den zarten Sun: 
gen moͤgen Waſſerinſekten und Inſektenlarven, auch Fiſchlaich und 
ſpaͤter junge Fiſchbrut zur erſten Nahrung dienen, mit welcher ſie 
auch, vielleicht bloß zufällig beim Fangen jener, zarte grüne Pflan— 
zentheile verſchlucken. 

Er mag ſehr viel zu ſeiner Saͤttigung beduͤrfen, weil er ſich 
an fiſchreichen Plaͤtzen oft mehrere Stunden lang unablaͤſſig mit 
dem Fiſchfange beſchaͤftigt, dann aber auch gewoͤhnlich Magen und 
Speiſeroͤhre bis in die Mitte des Halſes herauf mit der gemachten 
Beute vollgeſtopft hat. Er faͤngt die Fiſche nicht anders als durch 
Untertauchen, jagt ihnen im Waſſer in allen Richtungen nach und 
holt ſelbſt vom Boden der Gewaͤſſer viele herauf, fiſcht lieber in 
tiefem als zu ſeichtem Waſſer, taucht bis uͤber 25 und 30 Fuß 


nn 
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Tiefe noch auf den Grund und bleibt dabei nicht ſelten zwiſchen 3 
und 4 Minuten unter Waſſer. Kleine von der Laͤnge einer Hand, 
wenn ſie zu den ſchmalen gehoͤren bis zu 10 und 12 Zoll, verſchluckt 
er ganz und meiſtens im Waſſer; groͤßere oder zu breite, wie 
Schollen, bringt er im Schnabel, bereits durch Kneipen und 
Schuͤtteln halb todt, auf die Oberflaͤche, legt ſie auf dieſe, hauet 
dann ſchnell ein großes Stuͤck heraus, verſchlingt es, holt den in— 
zwiſchen langſam ſinkenden Fiſch durch kurzes Tauchen wieder her— 
auf, ſchuͤttelt ihn tuͤchtig, hauet abermals ein Stuͤck ab, und wieder— 
holt dies ſo lange, bis er auch das letzte Stuͤck verſchlungen und 
alles in ſehr kurzer Friſt mit bewundernswerthem Eifer vollbracht 
hat. Kleine Teiche im hohen Norden, auf welchen oder in deren 
Naͤhe ein Paar dieſer Voͤgel niſtet, ſollen nicht ſelten von ihnen faſt 
rein ausgefiſcht werden, die Alten aber dabei doch ihre Jungen nicht 
unberuͤckſichtigt laſſen, die Fiſche (wenigſtens die kleineren) des Niſt— 
teichs zu Gunſten dieſer ſchonen und ihre taͤgliche Nahrung aus an— 
dern oder gar aus dem Meere holen, wenn dieſes nicht zu ferne 
liegt. 

Es iſt nicht beobachtet, von welchen Fiſcharten er ſich am lieb— 
ſten naͤhrt; auf dem Meer fand man bei ihm beſonders oft Cottus 
scorpio und mehrere Schollen-Arten, auch Pleuronectes hippo- 
glossus in kleinern Exemplaren und zerſtuͤckelt, auf den ſuͤßen Ge— 
waͤſſern des hohen Nordens die Forellen-Arten, Salmo arcticus, 
S. carpio u. a., auf unſern See'n meiſtens Barſche, Perca flu- 
viatilis, ſeltner Weißfiſche. Er folgt auch den Heereszuͤgen der 
Heringe und ein Hering iſt fuͤr ihn ein verſchluckbarer Biſſen. 

Der ganze Vogel hat einen ſo heftigen, widerlichen und dauern— 
den Geruch nach Fiſchthran, daß die Haͤnde, welche ihn betaſten, 
beſonders aber desjenigen, welcher ihn abbalgt oder ausſtopft, durch 
gewoͤhnliches, wenn auch tuͤchtiges und oft wiederholtes Waſchen 
mit Seife lange nicht davon zu befreien ſind; auch am ausgeſtopf— 
ten und ausgetrockneten Vogel noch viele Jahre haftet, nach und 
nach wol ſchwaͤcher wird, aber nie gaͤnzlich verſchwindet. 


Tip ann z u ug 
Die Gegenden, in welchen der Eisſeetaucher zu bruͤten pflegt, 


liegen innerhalb des Polarkreiſes oder doch nahe daran; in Groͤn— 
land und auf Island entfernt er ſich jedoch ſchon davon, ſoll 
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aber, wie fruͤher von Landt behauptet wurde, von Graba aber 
widerlegt iſt, auf Faͤroͤ nicht brüten. Sein ſuͤdlichſter Bruͤteplatz 


in Europa moͤchte wol die Inſel St. Kilda ſein, wenn hierbei 


nicht ein Irrthum obwaltet; auch iſt nicht bekannt, auch nicht wahr— 
ſcheinlich, ob er noch andere von den Hebriden oder Orkaden 
dazu erwaͤhlt. An der norwegiſchen Kuͤſte liegen ſeine Bruͤte— 
plaͤtze bei Weitem hoͤher und noch uͤber die Loffoden hinaus, ja 
es iſt für den Augenblick noch ungewiß, ob die laͤngs der Nordkuͤſte 
Lapplands niſtenden großen Taucher zu dieſer oder der folgenden 
Art gehoͤren. 

Er bruͤtet, wie die Andern, nicht unmittelbar am Meer, doch 
ſtets in deſſen Nähe, auf Seen und Teichen mit füßem Waſſer. 
Solche liegen meiſtens und oft hoch in Gebirgen, in ſtillen, einſa— 
men Gegenden, fern von allem menſchlichen Verkehr. Gegen Ende 
des April und Anfangs Mai zeigt er ſich bereits gepaart tief in den 
Meeresbuchten und Flußmuͤndungen, naͤhert ſich ſo allgemach jenen, 
ſchreiet dann viel und begiebt ſich bald in hohem Fluge dahin, wo 
er niſten will, gleichviel ob ſolche Gewaͤſſer 1 oder 2 Stunden ent— 
fernt liegen. Nur junge, zum erſten Mal niſten wollende Paare 
moͤgen mitunter laͤnger zu waͤhlen haben und oͤfter hin und her 
fliegen, weil ſie von den Alten in ihrer Naͤhe nicht gelitten werden; 
dieſe beziehen dagegen gewoͤhnlich denſelben Teich oder See wieder, 
auf welchem ſie im vorigen Jahr oder ſeit vielen vergangenen nach— 
einander ihre Brut machten, denn es giebt gar viele, auf denen, 
ſoweit die Nachrichten zuruͤck reichen und ſeit undenklichen Zeiten, 
alljaͤhrlich ein Paar dieſer Voͤgel niſtete, und wenn es auch ein 
Mal in einem Sommer nicht ſo gluͤcklich war, Junge aufzubringen, 
oder einer der Gatten zu Tode kam; denn in letzterem Falle tritt 
ſehr bald wieder ein anderer an die Stelle des abgegangenen. Iſt 
das Gewaͤſſer nicht von ſehr bedeutendem Umfange, ſo darf ein 
zweites Paar ſich nicht neben dem erſtern niederlaſſen, auch andere 
Voͤgel nicht, den Singſchwan allein ausgenommen. Solche Ge— 
waͤſſer ſind gewoͤhnlich tief und ſehr fiſchreich, in den Umgebungen 
aber, einiges niedere Geſtruͤpp vielleicht ausgenommen, kahl, oft von 
hohen Felſen umgeben, doch muͤſſen ſie ſtellenweis auch niedrige Raͤn— 
der mit Graswuchs, kleine gruͤne Landzungen und Inſelchen haben. 

Die Gatten haͤngen mit großer Liebe aneinander, ſind unzer— 
trennlich durch die ganze Fortpflanzungszeit, und wenn der Eine 
verungluͤckt, koͤmmt der Andere herbei geſchwommen ihn zu beklagen 


und wird ſo haͤufig das Opfer ſeiner zaͤrtlichen Theilnahme zu 


\ 
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Gunſten des lauernden Schuͤtzen. Sie begatten ſich auf dem Waſ— 
ſer unter laͤrmendem Geſchrei, und bringen ihr Neſt gewoͤhnlich ſo 
dicht am Waſſerrande an, daß ſie ſich aus dem Schwimmen ſo— 
gleich, ohne ſich aufrichten zu duͤrfen, hinaufſchieben koͤnnen, weshalb 
es auch immer ſehr feucht in demſelben iſt. Es ſteht oft ganz frei, 
auf einer ſchmalen Landzunge oder kleinem Inſelchen, im niederge— 
druͤckten Graſe, zuweilen auch einerſeits von etwas hoͤhern Pflanzen 
oder einem kleinen Weiden- oder Birkenbuͤſchel geſchuͤtzt, iſt uͤbrigens 
ein duͤrftiges, kunſtloſes Gebilde, aus ziemlich vielen Waſſerpflanzen, 
wie Potamogeton u. a., Halmen und Grasſtoͤckchen zuſammengelegt, 
oft auch nur auf den niedergedruͤckten Grasſpitzen mit abgerupftem 
Graſe ganz duͤrftig belegt, ganz flach und gegen 2 Fuß breit. 
Nach Faber legt das Weibchen ſchon in der letzten Haͤlfte des 
Mai, nach Andern erſt im Juni, ſeine 2 Eier, aus ſo vielen jedes 
Mal ein Gelege nur beſteht, und dieſe ſind fuͤr die Groͤße des Vo— 
gels eben nicht groß zu nennen, weil ihre ſchlanke Eigeſtalt ihnen 
den Anſchein eines geringern Gehaltes giebt; ſobald man aber dieſen 
cubiſch berechnen wollte, wuͤrde er dem eines in ſeiner Art weder zu 
großen noch zu kleinen Eies einer Hausgans ziemlich gleich kommen. 
Vor andern großen Vogeleiern haben ſie ſo viel Eigenthuͤmliches in 
ihrer ſo ſehr in die Laͤnge gezogenen Eigeſtalt, ihrer rauhen Schale 
und ihrer dunkeln Farbe, daß ſie mit keinem einheimiſcher Voͤgel 
verglichen werden koͤnnen. Mit manchen Eiern großer Mevenarten 
moͤchten ſie wol in Farbe und Zeichnung einige Aehnlichkeit haben, 
aber ſo dunkel als Erſtere iſt keine bei dieſen. Aber ſie gleichen de— 
nen der beiden folgenden Seetaucher außerordentlich, daß ſie leicht 
mit ihnen verwechſelt werden koͤnnten, wenn ſie ihre auffallend an— 
ſehnlichere Groͤße nicht ſtets ſehr leicht kenntlich machte. In der 
Laͤnge meſſen ſie 3 Zoll 9 Linien, ſelten mehr oder weniger, und in 
der Breite 2 Zoll 4 Linien. Sie haben eine feſte, ſtarke Schale 
von grobem Korn oder ſehr vielen in die Augen fallenden, verſchie— 
dentlich vertieften Poren, daher eine rauh anzufuͤhlende und doch 
ziemlich glaͤnzende Oberflaͤche; auch dieſes iſt allen Seetaucher-Eiern 
eigenthuͤmlich. Ihre Grundfarbe, ein duͤſteres Olivengruͤn, wird 
noch dunkler und braͤunlicher in Sammlungen als es an ſich ſchon 
iſt; auf dieſem duͤſtern Grunde ſind uͤber die ganze Flaͤche Punkte, 
Tuͤpfel und rundliche Fleckchen unregelmaͤßig aber nirgends dicht 
verſtreuet, die in der Schale dunkelaſchgrau, braungrau, auf derſel— 
ben ſchwarzbraun ausſehen und alle ſcharf umgrenzt ſind. Die 
ganze Faͤrbung iſt etwas lichter als bei denen der folgenden oder 
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vielmehr der letzten Art dieſer Gattung, und ſie aͤhneln darin denen 
der großen Raubmeve, unterſcheiden ſich aber von dieſen durch 
die bedeutendere Groͤße und durch die auffallend langgeſtreckte, der 
walzenfoͤrmigen ſich naͤhernde Geſtalt, und variiren auch in beiden 
ſo unbedeutend, daß ſie niemals zu verkennen ſind. 

Maͤnnchen und Weibchen bruͤten, ohne Bruͤteflecke zu ha— 
ben, abwechſelnd und mit gleichem Eifer, wie lange bis zum Aus— 
ſchluͤpfen der Jungen iſt nicht bekannt, doch zu vermuthen, daß es 
uͤber 3 Wochen nicht viel dauern moͤge. Beide Gatten zeigen gleiche 
Anhaͤnglichkeit fuͤr dieſelben, und wenn auch einer getoͤdtet wurde, 
bruͤtet ſie der andere allein aus, ſelbſt wenn der uͤbriggebliebene das 
Maͤnnchen war, ebenſo beim Fuͤhren der Jungen. Um das Neſt 
zu beſteigen, rutſchen ſie, wenn ſie ſich beobachtet glauben, meiſt auf 
dem Bauche in daſſelbe, fügen ſich dabei auf den lang ausgeſtreckt 
gegen den Boden gedruͤckten Hals, zum Theil auch auf die Fluͤgel, 
liegen aber nachher, wie andre Voͤgel, auf den Eiern, den Hals 
moͤglichſt niedergebogen und in die Sform verkuͤrzt; wo ſie jedoch 
auf einem zu frei ſtehenden Neſte ſchon von Weitem zu ſehen ſind, 
legen ſie den lang ausgeſtreckten Hals gerade vor ſich hin auf den 
Boden nieder, ſobald ſie einen herannahenden Menſchen gewahren, 
um ſich ſo den Blicken deſſelben weniger auszuſetzen. 

Ihre Liebe zur Brut iſt ſo groß, daß dieſe ſonſt ſo ſcheuen 
Voͤgel am Niſtplatze, in Beſorgniß und Angſt um dieſelbe, die eigene 
Sicherheit aufs Spiel ſetzen, ſogar ſich unterfangen den Menſchen, 
wenigſtens mit drohenden Gedehrden, ſich zu widerſetzen. Auch oͤftere 
Störungen ſchrecken fie noch nicht ab; fo nahm Faber (f. d. 
Prodrom. d. isl. Orn. S. 59) erft eins der Eier weg, legte über 
das andere eine Schlinge, in welcher ſich des andern Tags das 
Weibchen gefangen, durch ſein klagendes Geheul ſein Maͤnnchen 
herbeigelockt, das alſo alles dieſes mit angeſehen hatte, gleichwol ſich 
aber nachher doch auf daſſelbe Ei legte und Tags darauf in der 
naͤmlichen Schlinge fing. Die Eier dieſes Paͤaͤrchens enthielten (da— 
mals am 12ten Juni) ſchon ziemlich große, mit Dunen bekleidete 
Junge; ſehr haͤufig ſoll aber von einem Gelege ein Ei faul gebruͤtet 
werden, und da ſie nie mehr als eine Brut im Jahr machen, ſo 
kann ſchon darum ihre Vermehrung nicht ſtark ſein. Sobald die 
Jungen abgetrocknet, begleiten ſie die Alten auf's Waſſer, um von 
dieſen ſofort durch Tauchen zum Aufſuchen und Fangen ihrer Nah— 
rung unterwieſen zu werden, was ihnen indeſſen ſchon, mehr als 
zur Haͤlfte, angeboren zu ſein ſcheint. Die ſorgſamen Aeltern laſſen 
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die geliebten Kleinen nicht aus den Augen und regen ſie bei Ver— 
folgungen an, nach ihrem Vorgange, durch unablaͤſſiges Tauchen 
ſich zu retten, ſind dabei jedoch in Bezug auf eigene Sicherheit hier 
vorſichtiger als bei den Eiern. Merkwuͤrdig iſt ihre Fuͤrſorge hin— 
ſichtlich der Befuͤrchtung von Nahrungsmangel der Jungen, wenn 
der Niſtort ein zu kleiner Teich und nicht fiſchreich genug iſt; ſie 
ſelbſt ſaͤttigen ſich naͤmlich dann, um hier fuͤr jene zu ſparen, auf 
andern Teichen und fliegen taͤglich mehrmals Stunden weit in die— 
ſer Abſicht hin und zuruͤck, doch ſtets nur einzeln, damit ſtets der 
eine Gatte zum Schutze der Jungen bei dieſen bleiben koͤnne, wo— 
mit abermals beide Gatten abwechſeln. Mit den ziemlich erwach— 
ſenen Jungen ergoͤtzen ſie ſich oͤfters, beſonders bei ſtillem Wetter 
und gegen Abend, in allerlei Scherzen, jagen und necken ſich ſpie— 
lend im Schwimmen und Tauchen, im Flattern auf der Oberflaͤche 
hin, dieſe mit ſchnell wechſelnden Fußtritten beruͤhrend, u. ſ. w. ge— 
rade wie die Lappentaucher (Thl. IX.) es auch machen, bis die 
Jungen endlich ihr vollſtaͤndiges Gefieder erhalten und flugbar ge— 
worden ſind, etwa Ausgangs Auguſt und Anfangs September, wo 
ſie nach allerlei Voruͤbungen im Gebrauche ihrer Flugwerkzeuge und 
unter Anfuͤhrung der Alten den Bruͤteteich fuͤr dieſes Jahr ganz 
verlaſſen und im hohen Fluge dem Meere zueilen, hier ſich meiſtens 
noch bis in den Spaͤtherbſt zuſammen in ſtillen Buchten oder doch 
in der Naͤhe der Kuͤſten aufhalten. 

Theils weil dieſer großer Vogel nirgends ſehr haͤufig iſt, theils 
meiſtens in öden Gegenden, oft ſogar in kahlen, ſehr ſelten von 
Menſchen beſuchten Gebirgen niſtet, weil ſie dort nichts zu ſchaffen 
haben, man alſo ſein Neſt ſelten ſieht, auch nach den Eiern der 
Seetaucher Niemand ſucht, indem man ſie zur Speiſe nicht fuͤr 
tauglich haͤlt, ſo entſtand bei vielen Voͤlkern des europaͤiſchen Nor— 
dens die aberglaͤubiſche Meinung: dieſer Vogel bruͤte ſeine Eier in 
den Achſelhoͤhlen unter ſeinen Fluͤgeln aus. 


Feinde. 


Wenig oder nichts iſt hiervon bekannt, und doch ſcheint es als 
habe er deren viele, weil die Art uͤberall ſo ſehr arm an Indivi— 
duen iſt und bleibt, obgleich ſie 2 Eier legt, die in vielen Gegenden 
kein Menſch genießen will, daher nicht aufſucht, ſo wenig wie den 
Vogel ſelbſt; — wogegen die Lummen und Alken jaͤhrlich zu 
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vielen Hunderttauſenden verſpeiſt werden, zuſammt ſo vielen ihrer 
Eier als man nur erlangen kann, und obgleich dieſe fuͤr ein Jahr 
auch nur ein einziges Ei legen, dennoch in ſo unſaͤglicher Menge 
vorhanden ſind und trotz allen Nachſtellungen auch bleiben. Wenn 
auch bei einigen Voͤlkern, als arger Fiſchverwuͤſter verrufen, man 
ſeine Eier zertritt, wo man ſie gelegentlich findet, ſo kann dies auch 
eine ſo gar arge Verminderung nicht bewirken, weil man ſich eigent— 
lich, ſo viel bekannt, die Muͤhe nicht nimmt, ſie deshalb mit Vor— 
bedacht aufzuſuchen. Wenn ferner große Raubfiſche in der Tiefe 
des Meeres auch manchen Taucher wegfangen mögen, ſo geſchieht 
dies gewiß noch unſaͤgliche Male oͤfter an Voͤgeln aus den obenge— 
nannten Gattungen und andern in die Tiefe tauchenden. Vor 
großen Raubvoͤgeln und Land-Raubthieren ſchuͤtzt ihn faſt 
immer ſein gewoͤhnlicher Aufenthalt und ſeine Tauchfertigkeit; viel— 
leicht fangen ihn aber Adler, wenn er auf ſeinen Ausfluͤgen ſich 
in der Luft befindet und nicht ſchnell genug Waſſer erlangen kann. 


ae gNDN 


Da unſer Vogel auſſerordentlich ſcheu iſt, kann er gewoͤhnlich 
nur mit Vorſicht ungeſehen hinterſchlichen, oder auf die bei den 
Saͤgern empfohlene Weiſe (durch Anlaufen, waͤhrend ſie unter 
Waſſer ſich befinden u. ſ. w.) uͤberliſtet werden; es kommen jedoch 
Faͤlle vor, bei denen, wie oben erzaͤhlt, dies Alles nicht noͤthig iſt, 
aber ſelten und bloß unter ganz beſondern Umſtaͤnden. Anders iſt 
es beim Neſt und hier beſonders der Ort, wo der Schuͤtze aus ge— 
hoͤriger Naͤhe den ſicherwirkenden Schuß anbringen kann; doch iſt 
dabei immer noch anzurathen, vorher nicht durch oͤftere Beſuche oder 
gar unnuͤtzes Schießen dieſe mißtrauiſchen Voͤgel aufmerkſamer und 
vorſichtiger zu machen. Zudem vertraͤgt der große, kraͤftige Vogel, 
in feinem dichten, elaſtiſchen Federpelze, welcher die Wirkung des 
Schuſſes ſchwaͤcht, eine tuͤchtige Ladung groben Hagels, zumal in 
der Niſtezeit, wo hier, wie bei allen Thieren in dieſer Periode, die 
Lebenskraͤfte die hoͤchſte Anſpannung erreichen und allem Eindringen 
feindlicher Stoͤrungen auf die Organiſation den ſtaͤrkſten Widerſtand 
leiſten. Mancher ſchien voͤllig todt hingeſtreckt, als bereits, um ihn 
aufzunehmen, die Hand ſich nach ihm ausſtreckte; da wendete er 
plotzlich den letzten Funken des Bewußtſeins und die letzte Kraft: 
aͤußerung an, zu einem letzten Untertauchen und verſchwand, auf 
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dem Grunde feſtgebiſſen und verendet, fuͤr immer. Auf dem Waſ— 
ſer fluͤgellahm Geſchoſſene entgehen den Schuͤtzen immer, wenn fie 
nicht ein zweiter wirkſamerer Schuß ereilt, welcher jedoch ſchnell auf 
den erſten folgen muß, naͤmlich in der erſten Beſtuͤrzung des ge— 
laͤhmten Vogels. 

Auſſer auf dem Neſte in Fußſchlingen, in welche er jedoch nur 
geraͤth, wenn er ſich unbeobachtet glaubt, nämlich nicht auf die 
Eier rutſcht, ſondern mit aufgerichtetem Rumpfe auf das Neſt 
ſchreitet, — iſt er auch an mit einem lebenden Fiſche bekoͤderten 
Angelhaken ziemlich leicht zu fangen, wird aber auch zuweilen zu— 
faͤllig in ſolchen gefangen, die man fuͤr Raubfiſche gelegt hat, ſelt— 
ner in fuͤr Fiſche aufgeſtellten Netzen. 


Nu e n: 


Obſchon der große Vogel eine anfehnliche Fleiſchmaſſe hergiebt, 
wird er doch von vielen Nationen nicht gegeſſen, während andere, 


wie die Grönländer, ihn nicht verſchmaͤhen. Wie das Aeußere 


des Vogels, iſt auch, und noch weit mehr, ſein dunkelrothes Fleiſch 
und das Fell (am ſtaͤrkſten die Eingeweide) von jenem ekelhaften 
Thrangeruch und reſp. Thrangeſchmack durchdrungen, den keine 
Kochkunſt ganz zu entfernen vermag, ſo daß einem gebildetern Eu— 
ropaͤer gewiß nicht darnach geluͤſtet. Die Eier moͤgen ebenſo un— 
ſchmackhaft ſein, da ſie auch bloß von den Eskimos gegeſſen 
werden. Dieſe ſind es auch vorzuͤglich, welche die mit den Federn 
gahr gemachten Haͤute dieſer Vögel, zu warmen Kleidungsſtuͤcken 
verarbeitet, wozu ſie ihr haltbares Leder ganz beſonders empfiehlt, 
ſehr lieben, und trotz des ihnen verbleibenden Thrangeruchs, wel— 
chen dieſe Leute aber wahrſcheinlich gar nicht bemerken, da ſie ſelbſt 
und ihre naͤchſten Umgebungen noch viel aͤrger nach Thran riechen. 


Schaden. 

Seiner Schaͤdlichkeit für die Fiſchereien ſehen ſelbſt die La p⸗ 
pen und manche andere Nationen des hohen Nordens nicht mit 
Gleichguͤltigkeit zu, haſſen ihn vielmehr deshalb und vernichten ſeine 
Brut, ſo oft ſich ihnen Gelegenheit dazu bietet. Wenn er, als 
Vernichter ſo vieler und meiſtens nicht ganz kleiner Fiſche, oͤfter zu 
uns kaͤm, wuͤrde er den Fiſchfreunden bald ein Gegenſtand gerechter 
Klagen und heftiger Verfolgungen werden. 
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356. 


Der Polar⸗Seetaucher. 


Eudytes arcticus. lig. 


Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 


2 
Waffe. Fig. 2. Maͤnnchen im Jugendkleide. 


Polartaucher, großer —, mittler Polartaucher, Polarente, Po— 
larhalbente, Polarlumme; großer Seetaucher, ſchwarzkehliger See— 
taucher, ſchwarzkehliger Taucher, Oſtſeetaucher, kleiner Taucher aus 
der Nordſee, großer noͤrdlicher Taucher, amerikaniſcher Taucher; 
Seehahntaucher, Seehahn; bunte Tauchente, ſchwarzkehlige Taucher— 
ente, geſtreifte Halbente; Lumme, Lumb, Lumpe, Lomme, ſchwarz⸗ 
und weißgeſprenkelter Lom; — jung: weißzehiger —, unbekannter 
Taucher. | 


Eudytes arcticus. Nlig. Prodr. p. 252. — Colymbus arcticus. Linn. Faun. 
suee. p. 52. n. 150. = Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 587, n, 4. — Lath. Ind. II. 
p. 800. n. 4. — Retz. Faun. suec. p. 147. n. 106. = Nilss. Orn. suec. II. p. 150. 


n. 207. == Le Lumme ou petit Plongeon (de la mer du nord). Buff. Ois: VIII. p. 
261. — Edit. d- Deuxp. XV. p. 324. — Plongeon lumme ou a gorge noire Temm. 
Man. II. p. 913. —= Black-throated Diver. Lath. Syn. VI. p. 343. — Uiberſ. v. 
Bechſtein, III. 2. S. 302. n. 4, == Penn. aret. Zool. II. p. 520. n. 444, — 
Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 482. n. 361. — Edw. Glan, t. 146, = Stro- 
: laga mezzana. Savi, Orn. tosc. III. p. 28. = Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. 
S. 600. — Deſſen Taſchenb. II. S. 359. n. 1. = Meyer, Voͤg. Liv⸗ u. Eſth⸗ 
lands, S. 225. — Deſſen Zuſaͤtze zu Wolf's u. Meyer's Taſchenb. (III.) S. 183. 
n. 2, = Meisner u. Schinz, Vögel d. Schweiz. S. 258. u. 234. — Koch, 
Baier. Zool. I. S. 361. n. 225. - Brehm, Lehrb. II. S. 885. - Deſſen Na⸗ 
turg. a. V. Deutſchlds. S. 973— 975. —= Gloger, Schleſ. Faun. S. 61. u. 281. 
— Landbed, V. Wuͤrtembergs. S. 83. u. 294. — Hornſchuch u. Schilling, 
Verz. d. V. Pommerns, S. 21. n. 281. — E. v. Homeyer, V. Pommerns. S. 
79. n. 269, = Keiſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 236. n, 437. 
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„ Schinz. europ. Fauna. S. 357. — Naumann's Voͤg. alte Ausg. III. S. 414. 
Taf. LXVIII. Fig. 105. junger Vogel, u. Nachtr. S. 220. Taf. XXX. Fig. 60. 


Maͤnnchen im Prachtkl. Fig. 61. Weibchen in feinem erſten Winter. 


Sommerkleid oder junger Vogel. 


Buff. Planch. enlum, 914. = Bewick, brit. Birds. II. p. 187. = Bechſtein, 
Naturg. Deutſchlds. IV. erſte Ausg. S. 782. u. 4. u. zweite Aus. S. 625. n. 6. dort 
unter dem Namen: Colymbus ignotus, hier C. leucopus genannt, - Deſſen Diana 
II. Taf. 2. Fig. 1. u. 2. — Deſſen Taſchenb. II. S. 364. n. 6. —= Friſch, Voͤg. 
II. Supplem. Taf. 185. A. iſt ein im Uibergange zwiſchen dem Sommer- u. Pracht— 
kleide ſtehender Vogel, doch ungewiß, ob zu C. arcticus oder C. glacialis gehörend. — 
Buff. Ois. edit. d. Deuxp. XV. t. 6. f. 1. ſtellt C. areticus juv. vor. 


Hierher gehoͤrt auch der Oſtſeetaucher oder baltiſche Seetaucher, 
Colymbus balticus, Hornſchuch und Schilling, Verz. pommerſcher Vögel. S. 
21. n. 282. — Brehm, Lehrb. II. S. S888. u. deſſen Naturg. aller Voͤg. Deutſch⸗ 
lands, S. 975. u. 3. — Da jedoch in der Gattung: Seetaucher bei einer u. der— 


ſelben Art ſehr haͤufig auffallende Abweichungen in der Koͤrpergroͤße, nicht minder 


auffallende auch in der Schnabel form vorkommen, ſo bleibt es ungewiß, ob dieſe 
kleinere Ausartung zu Eudytes arctieus zu zahlen oder eine eigene ſelbſtſtaͤndige Art 


ſei. — Wahr iſt es, daß, wenn man die Extreme von beiden, die Groͤßten der großen 
und die Kleinſten der kleinen (ſogenannten) Abart beiſammenſieht, zwiſchen deren Laͤn⸗ 
genmaaßen ein Unterſchied von gegen 5 Zoll vorkommen ſoll, — man kaum wagt 
daran zu denken, fie für nur eine Art zu halten; allein, ganz entgegengeſetzter Mei- 
nung wird man werden, ſobald man viele Exemplare und dieſe in allen Abſtufungen 
von einem Extrem zum andern vorkommen ſieht, wo dann die richtige Mitte, eine 
beſtimmte Grenze zwiſchen beiden, ſich nicht finden laſſen will. Alles Anſchauen und 


Betaſten todter oder ausgeſtopfter Stuͤcke kann jedoch nicht entſcheiden, ſo lange nicht 


an den Niſtorten und beim Neſt beide, entweder die großen und kleinen Exemplare 
miteinander, — oder nur die großen mit großen, die kleinen mit kleinen verpaart 


gefunden und ſorgfaͤltig genug beobachtet ſind; bis dahin werden wir wol in Unge— 


wißheit bleiben muͤſſen. Wir duͤrfen uns jedoch mit der Hoffnung zu baldigem Auf— 


ſchluß ſchmeicheln, indem ein eifriger Forſcher zur Zeit an den europaͤiſchen Kuͤſten 


1 


des Eismeeres, bis zum weißen Meer, und vielleicht Spitzbergen hinuͤber, ſammelt, 


und von uns, neben vielen andern, beſonders auch auf dieſe Angelegenheit aufmerkſam 
gemacht worden iſt. 


Kennzeichen der Art: 


Der Oberkiefer des etwas ſchwaͤchlichen Schnabels der Firfte 
nach ſanft abwaͤrts geneigt, am bemerklichſten gegen die Spitze hin; 
eine ſehr ſchwache Laͤngefurche vom Naſenloch laͤuft mit der Firſte 
parallel und verliert ſich bald, ohne der Schneide ſich zu naͤhern; 
der Unterkiefer an der Wurzelhaͤlfte gleich hoch, an den Seiten von 
der Wurzel her bloß ein ſchwacher Anſatz einer kurzen, mit dem 
Kiel parallel laufenden Furche; die Seiten beider Kiefer abgeflacht; 
die Schneiden eingezogen. 

Hochzeitkleid: Oberkopf und Hinterhals aſchgrau, bloß 
Kehle und Gurgel violettſchwarz; Unterruͤcken, Buͤrzel und Ober: 
ſchwanzdecke einfarbig ſchwarz. Sommer- und Jugendkleid: 

27 


N 
BD 
f 


| 
Oberkopf und Hinterhals aſchgrau, nur der Oberrumpf und Flügel ö 
duͤſter graubraun. B 
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Beſchrei bung. 


Sonderbar genug iſt dieſe Art fruͤher von Vielen noch fuͤr 
identiſch mit der vorhergehenden gehalten worden, wozu doch wol 
bloß die Aehnlichkeit der Prachtkleider beider verleiten konnte. Frei⸗ 
lich ſind die Jungen, und die Alten in ihren Herbſtkleidern, von 
beiden Arten einander noch aͤhnlicher, aber ſie wurden auch nicht 
allein verwechſelt, ſondern auch für artverſchieden von jenen gehal— 
ten. Der ſtets viel groͤßere Eisſeetaucher unterſcheidet ſich jedoch 
in allen Kleidern an dem nicht nur auch groͤßern, ſtaͤrkern, vorzuͤg— 
lich viel hoͤhern Schnabel mit deſſen wulſtigen und gefurchten Sei— 
ten, die am viel ſchwaͤchern, ſchlankern und niedrigern des Polar: 
ſeetauchers geebnet ſind, und an andern in den Artkennzeichen heraus— 
gehobenen Hauptverſchiedenheiten hinlaͤnglich. f 

Die Größe dieſes Seetauchers iſt ohngefaͤhr der einer tuͤrki— 
ſchen oder Biſam-Ente (Anas moschata. L.) zu vergleichen, 
indem es unter den Jungen oft Individuen giebt, welche die 
Weibchen dieſer nicht uͤbertreffen, dagegen Alte nicht ſelten viel 
groͤßer vorkommen, als alte Maͤnnchen jener Entenart kaum jemals 
geſehen werden. So wechſelt das Gewicht zwiſchen 4 und 6 Pfund, 
meiſtens in nicht wohlgenaͤhrtem Zuſtande gewogen; die Laͤnge des 
Vogels von 24½ bis zu 27 und 30 Zoll; ſeine Flugbreite von 
48 zu 50 und 54 Zoll; die Fluͤgellaͤnge vom Bug zur Spitze von 
kaum 14 bis zu 15 Zoll; die Schwanzlaͤnge von 2½ zu 2 ½ Zoll. 
Die kleinſten Maaße kommen meiſt jungen Voͤgeln, namentlich 
Weibchen zu; die mittlern und größten alten beiderlei Ge 
ſchlechts, doch die allergroͤßten gewoͤhnlich nur alten Maͤnn⸗ 
chen, obwol unter den mittlern Maaßen auch Maͤnnchen vorkom— 
men, deren praͤchtiges Gefieder ſie als ausgefaͤrbte alte bezeichnet. 

Die Geſtalt iſt die der vorhergehenden Art, nur ſcheint ver- 
haͤltnißmaͤßig der Hals laͤnger, (er mißt zwiſchen 7 und 9 Zoll), 
und die Fluͤgel kuͤrzer zu ſein, weil ſie laͤngere Armknochen haben, 
die Ulna des Unterarms mißt naͤmlich zwiſchen 12 und 14 Zoll, 
haben aber ebenſo geſtaltete Schwingfedern. Der kurze, abgerundete 
Schwanz iſt gewoͤhnlich aus 16 oder 18, zuweilen jedoch auch aus 
20 Federn zuſammengeſetzt. Die ruhenden Fluͤgel reichen mit ihren 
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Spitzen auch nur auf die Schwanzwurzel. Das kurze, gedraͤngte, 
zerſchliſſene Gefieder am Kopfe und Halfe iſt beſonders am Pracht— 

gewande auſſerordentlich dicht und ſammetweich anzufuͤhlen, und 

das des Rumpfes glänzt ſtark, doch ohne Farbenſchiller, unten at: 

lasartig. An den Hals- und Kropffeiten hat das Gefieder jenen 

merkwuͤrdigen rinnenartigen Bau in ſo großer Vollkommenheit, wie 
ihn keine andere Art aufzuweiſen hat. 


Der Schnabel iſt ſchlank, ſehr ſpitz und ſehr zuſammengedruͤckt, 
beſonders nach vorn viel ſchmaͤler als hoch, an der Wurzel dagegen 
die Hoͤhe ſeine Breite weniger, obwol immer etwas, uͤbertreffend; 
der rundlichen Firſte nach neigt er ſich nach vorn ſehr ſanft ab— 
waͤrts, dem ſchmalen Kiel nach iſt er dagegen faſt gerade; vorn 
ſpitzt er ſich ſchlank zu, und die Spitze des Oberſchnabels ſteht ein 
Wenig uͤber die des untern hinaus. Seine Seitenflaͤchen ſind ſehr 
eben, aus dem vordern Theil des Naſenlochs entſpringt zwar eine 
Furche, aber ſie iſt nur bei aͤltern Exemplaren deutlicher ausgepraͤgt, 
laͤuft ſtets mit der Firſte parallel und verſchwindet allmaͤhlich ſchon 
auf der Mitte der Schnabellaͤnge, ohne ſich gegen die Schneide zu 
neigen. An den noch mehr geebneten Seiten des Unterkiefers zeigt 
ſich zwar am Urſprung des ſtumpfen oder zugerundeten Winkels, in 
welchem die ſeitliche Befiederung vortritt, ebenfalls eine ſchwache 
Laͤngefurche, die aber mit der Kielſohle paralleliſirt, auch kaum zur 
Mitte vorreicht, oft gar ſchon auf dem erſten Drittheil der Schna— 
bellaͤnge gaͤnzlich verſchwindet. Die Schneiden beider Theile ſind 
ſehr ſcharf, wenig eingezogen und paſſen genau aufeinander; am 
hintern Drittheil des Oberkiefers, unter der Naſenhoͤhle, tritt dieſer 
zwar uͤber der Schneide auch etwas wulſtartig, aber lange nicht ſo 
ſtark als bei den beiden andern Arten vor. Der Rachen iſt tief, 
bis unter das Auge geſpalten, weit, am Gaumen ſtehen 8 Länge: 
reihen knorpelartiger, aber ſcharfer Zaͤhnchen; die Zunge fleiſchig, 
pfriemenfoͤrmig zugeſpitzt, unten gerundet, oben abgeflacht, zweikan— 
tig und dieſe Kanten nahe am Schlunde ſaͤgeartig gezaͤhnelt. Auf 
die große Naſenhoͤhle tritt die ſeitliche Stirnbefiederung im ſpitzen 
Winkel ſehr weit und bis an das Naſenloch vor, das ſich ganz vorn 
und nach unten in ihr oͤffnet; es iſt ein weiter, vorn und hinten 
ausgerundeter Ritz, und faſt in ſeiner Mitte haͤngt jederſeits von der 
obern Wand deſſelben ein rundliches Zaͤpfchen bis auf die untere 
Wand herab, ohne ſich jedoch mit dieſer zu verbinden. Inwendig 
geht auf jeder Seite ein aͤhnliches, aber laͤngeres Zaͤpfchen aus der 
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Naſe hervor, und berührt mit feinem zugerundeten Ende das erſt— 
erwaͤhnte auf ſeiner innern Seite. 

Die Groͤße des Schnabels variirt individuell und nicht immer 
haben die kleinſten Exemplare auch den kleinſten Schnabel. Seine 
Länge von der Stirn wechſelt von 1½ zu 2½ ja bis zu 3 Zoll; 
vom Mundwinkel aus von kaum 4 Zoll zu 4% Zoll; feine Höhe 
an der Wurzel (wo ſie bedeutend groͤßer iſt als vor dem Naſenloch) 
von 7 zu 8 ½, ſelbſt bis zu 10 Linien; ſeine Breite an derſelben 
Stelle zwiſchen 7 und 8 Linien. Ausgefaͤrbt iſt er ganz blauſchwarz 
gefärbt, im Sommerkleide an der Wurzel, beſonders des Unter- 
kiefers, etwas in Bleiblau gelichtet, im Jugendkleide hellbleiblau, 
nur auf den Schneiden, laͤngs der Firſte und an der Spitze ſchmal 
ſchwarz, der innere Schnabel und Rachen blaulicht. Im Tode 
zieht die blauliche Farbe ins Gruͤnliche, aber nach voͤlligem Austrock— 
nen wird ſie in eine haͤßliche ſchmutziggelbliche Hornfarbe verwandelt 
und voͤllig unkenntlich; die ſchwarze bleibt dagegen, wenn ſie auch 
matter und braͤunlicher wird, immer kenntlich. 

Das kleine, liſtig ausſehende Auge hat ein von innen heraus 
ziemlich breit nacktes, in der Jugend bleiblaues, im Alter blei- 
ſchwarzes Lid, und dort einen nußbraunen, hier einen lebhaft kaſta— 
nienbraunen Stern. 

Die Füße find groß und ſtark, ihre Läufe ebenſo ſtark zuſam— 
mengedruͤckt, die Verhaͤltniſſe der Zehen und Schwimmhaͤute, des— 
gleichen die Einſchnitte des weichen Uiberzugs und die Geſtalt der 


Krallen ebenfo wie bei andern Arten der Gattung. Sie wechſeln⸗ 


nach der Koͤrpergroͤße der Individuen ebenfalls in ihren Maaßen 
ſehr bedeutend, die Länge des Laufs von 2½ bis 3 und 3½ Zoll, 
(wobei die Breite oder Staͤrke deſſelben nur 11 bis 12 Linien 
bleibt); die Laͤnge der Auſſenzeh zwiſchen 4 zu 5 Zoll, wobei 6 
bis 7 Linien auf die Kralle kommen; die Laͤnge der Mittelzeh, nebſt 
der 7 Linien langen Kralle, net 3½ und 4 Zoll; die der 
Innenzeh, mit der 6 Linien langen Kralle, zwiſchen 2 / und 3 ½ 
Zoll; die der ſchwaͤchlichen Hinterzeh, mit der faſt 3 Linien langen 
Kralle, zwiſchen 7 bis 9 Linien. Der Hautlappen längs der 
freien Seite der innern Vorderzeh iſt 5 Linien breit und verlaͤuft, 
wie bei andern Arten, in den Sohlenlappen der Hinterzeh. 

Die Fuͤße haben am lebenden Vogel folgende Faͤrbung: die 
ganze aͤußere Seite des Laufes und der Hinterzeh, die aͤußere Vor— 
derzeh, bis auf einen kleinen roͤthlichweißen Streif von der Spitze 
herauf, desgleichen zwei ſchmale Streifen von der weißen Schwimm— 
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haut laͤngs der aͤußern und der mittlern Zeh, ſind gruͤnlichbraun— 
ſchwarz; die ganze innere Seite des Laufs und der Hinterzeh, wie 
alles Uibrige der Vorderzehen roͤthlich- und blaͤulichweiß, nur an 
einigen Zehengelenken mit dunkeln Fleckchen; die Schwimmhaͤute 
weiß, mit durchſchimmernden feinen rothen Blutaͤderchen; die Spur⸗ 
ſohle ſchwarz; die Krallen roͤthlichweiß, bloß an den Spitzen 
ſchwarz. — Im Tode wird das Weiß an den Füßen zunehmend 
roͤthlicher und ſchmutziger, ausgetrocknet endlich in eine ſchmutzige 
weißgelbliche Hornfarbe umgewandelt, und da im Gegenſatze die 
dunkele lichter und braͤunlicher wird, erſcheint ſie lange nicht in ſo 
grellem Abſtich mit dieſer, weshalb denn nach Ausgeſtopften die 
Farben der Fuͤße meiſtens unrichtig bezeichnet wurden. 

Von den fruͤhern Ständen iſt uns nichts bekannt. Das Su: 
gendkleid des erwachſenen Vogels, in welchem die Farben des 
Schnabels und der Fuͤße am lichteſten, ſieht folgendergeſtalt aus: 
Die Zuͤgel aſchgrau, etwas braun uͤberlaufen; Stirn, Oberkopf, 
Genick, Nacken und Halsſeiten aſchgrau, an der Ohrgegend etwas 
braͤunlich und weißlich geſtrichelt oder gemiſcht; Kinn, Kehle und 
Vorderhals nebſt der Mitte des Kropfs rein weiß, die Seiten des 
Letztern mit braungrauen, laͤngs den Schaͤften ſchwarzen, auch ſehr 
zart weiß geſaͤumten Federn ſehr niedlich gezeichnet, doch wenig 
rinnenfoͤrmig und in unregelmaͤßigen Laͤngereihen ſtehend; alle obern 
Theile des Rumpfs und der Fluͤgel matt braunſchwarz, rußfarbig 
oder ſchwarzgraubraun, meiſtens mit lichtern, ins Weißbraͤunliche 
uͤbergehenden Federraͤndern, die an beiden Seiten jeder Feder am 
breiteſten oder an deren Spitze ganz unterbrochen, am hellſten und 
auffallendſten an den Schulterfedern ſind, auf dem Unterruͤcken und 
Buͤrzel aber kaum bemerkt werden, auf der Oberſchwanzdecke und 
dem ganzen Oberfluͤgel gaͤnzlich fehlen; die kurzen, oben und unten 
von den Deckfedern bis uͤber zwei Drittheile verdeckten Schwanzfe— 
dern braunſchwarz, mit weiß-braͤunlichen Endkanten; alle Schwing: 
federn braunſchwarz, die zweite Ordnung mit lichtern Endkanten; 
die untern Fluͤgeldeckfedern auffallend lang und rein weiß, die 
Fluͤgelſpitze hier glaͤnzend braun; Bruſt und Bauch bis an 
den Schwanz glaͤnzend weiß; die etwas knappen Tragefedern 
wie der Ruͤcken, an denen laͤngs den weißen Bruſtſeiten mit weißen 
Kanten; die Schenkel ebenfalls dunkelgraubraun, ein Streif quer 
uͤber den After und die letzten Federn der untern Schwanzdecke etwas 
lichter als jene. — Beide Geſchlechter tragen gleiche Farben 
und Zeichnungen und find ohne Huͤlfe der Anatomie nicht zu un: 
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terſcheiden. Aber merkwuͤrdig verliert das Ausſehen des jugendlichen 
Gefieders in Sammlungen, wenn der ausgeſtopfte Vogel ſchlecht 
aufbewahrt, beſonders zu vielem Lichte ausgeſetzt war. Kaum iſt er 
nach einer Reihe von Jahren dann wieder zu erkennen, das Aſch— 
grau des Oberkopfes und Hinterhalſes in Maͤuſegrau, das Schwarz— 
braun des Oberkoͤrpers in Erdbraun mit ſtaubfarbigen Federkanten 
verwandelt, das Weiß des Unterkoͤrpers ſchmutziggelb uͤberflogen 
u. ſ. w. Wir haben dies ſelbſt beobachtet an einem ſolchen lebend 
erhaltenen, nachher von uns friſch ausgeſtopften, aber dem Einſen— 
der zuruͤckgegebenen, ſchoͤnen Vogel dieſer Art, als er auf jene Weiſe 
unachtſam aufbewahrt, nach etwa 20 Jahren wieder in unſern Be— 
ſitz kam, wo wir Muͤhe hatten ihn wieder zu erkennen, wo er aber 
auch dem Exemplar taͤuſchend aͤhnlich geworden war, das meinem 
ſel. Vater in der alten Ausg. d. Ws. III. S. 414. nebſt Abbildung 
zur Vorlage diente, und damals ebenfalls ſchon vor vielen Jahren 
ausgeſtopft war. N 

Mit dem beſchriebenen jugendlichen Gewande hat das Som— 
mer= oder (richtiger) Herbſtkleid der Alten die groͤßte Aehn— 
lichkeit, iſt daher auch gewoͤhnlich mit ihm verwechſelt worden, und 
nur an folgenden Merkmalen zu unterſcheiden: Der Schnabel iſt 
viel dunkler, gegen die Spitze voͤllig bleiſchwarz; Oberkopf und 
Hinterhals ſchoͤner aſchgrau; die Kropfſeiten regelmaͤßiger und deut: 
licher, mehr ſchwarz und weiß in die Laͤnge geſtreift, der ganze 
Oberkoͤrper dunkler oder ſchwaͤrzer. Kann man beide Kleider nicht 
nebeneinander ſehen und vergleichen, ſo hat auch der Geuͤbteſte ſeine 
Noth ſie zu unterſcheiden. Alle in der Mitte Deutſchlands im 
Winter und noch im Februar ohne Spur einer begonnenen Mauſer 
vorkommende ſind junge Voͤgel und noch kein Jahr alt, waͤhrend 
die Alten, die man im November in voller Mauſer, mit ſchwarz— 
und weißgefleckter Gurgel und ſchwarzen, weißgefleckten Federn auf 
dem Oberkoͤrper aus dem Norden erhaͤlt, jenes dem jugendlichen ſo 
aͤhnliche graue Kleid bereits vollſtaͤndig mit dem hoch zeitlichen 
oder Prachtkleide vertauſcht und die Schoͤnheitsmauſer voͤllig 
beendet haben, wenn ſie im Winter bis zu uns kommen. 

Das Prachtkleid uͤbertrifft an Schoͤnheit faſt noch das der 
vorigen großen Art. In ihm iſt der ganze Schnabel blauſchwarz, 
doch an der Wurzel, beſonders des Unterſchnabels meiſtens lichter, 
in Bleifarbe uͤbergehend; Zuͤgel, Stirn und Oberkopf, bis an die 
Schlaͤfe und Ohrgegend, Genick und Nacken aſchgrau, an den Zuͤ— 
geln und Schlaͤfen zuweilen braͤunlich, oder gar ſchwaͤrzlich uͤberlau— 
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fen, welches zuweilen auch auf die Stirn reicht, die ganze aſchgraue 
Partie von ſo ungemein dichtem und zartem Gefieder, daß es ſich 
faſt anfuͤhlt wie der Pelz eines Maulwurfs; auch die untern Theile 
des Kopfs und der Vorderhals haben aͤhnliches, aber noch kuͤrzeres 
und noch ſammetartiger anzufuͤhlendes Gefieder; Kinn, Kehle und 
Wangen find ſammetſchwarz etwas in's Violette ſpielend; die Kehle 
begrenzt ein ſchmaler, ſchneeweißer Halbring, den ſchwarze Laͤnge— 
ſtreiſchen zieren; dann folgt auf der Gurgel ein anfänglich ſchmaler, 
nach unten breiter, endlich am Anfange des Kropfes in gerader 
Querlinie ſcharf begrenzt endender ſammetartig-violettfchwarzer Fleck; 
zwiſchen dieſem und dem aſchgrauen Hinterhals haben die Halsſei— 
ten ſchneeweiß und tiefſchwarz abwechſelnde Laͤngeſtreifen, deren Ge— 
fieder rinnenartig ſich an das ebenſo gebildete der Kropfſeiten an— 
ſchließt, wo die noch mehr rinnenartigen ſchwarzen Federn ſchnee— 
weiße Seitenkanten haben, wodurch in Weiß und Schwarz abwech— 
ſelnde Laͤngeſtreifen eniftehen, die dem Vogel zur großen Zierde 
gereichen. Der ganze uͤbrige Unterrumpf, von der Kropfmitte bis 
an den Schwanz, iſt weiß und glaͤnzend wie Atlas, die Tragefedern 
in der Mitte ſchwarz oder ſchwarz geflammt; die Schenkel ſchwarz 
und ebenſo ein ſchmales Band quer uͤber den After. An allen 
obern Theilen des Vogels iſt das Gefieder tief ſchwarz und glaͤn— 
zend, aber ohne Farbenſchiller, aber auf 4 ſcharfumgrenzten, lang— 
ovalen, zungenfoͤrmig endenden Feldern, naͤmlich 2 kleinern, dicht 
nebeneinander, auf dem Oberruͤcken, und 2 groͤßern, von einander 
entferntern auf der Mitte jeder Schulterpartie, mit in regelmaͤßige 
Querreihen geſtellten, viereckigen, ſchneeweißen Flecken fenſterartig 
beſetzt, und dieſe Fenſterflecke am groͤßeſten und regelmaͤßigſten auf 
der Schulterpartie, hier in 12 bis 15, dort in 10 bis 12 Querrei— 
hen geſtellt, und von den gitterartigen ſchwarzen Zwiſchenraͤumen 
die horizontalen breiter als die perpendikularen; eine ſehr geregelte 
und hoͤchſt eigenthuͤmliche Zeichnung, von der nur entfernt aͤhnlichen 
des Eisſeetauchers durch weit größere Regelmaͤßigkeit und noch 
mehr dadurch ganz verſchieden, daß alle ſie umgebende Theile, der 
Anfang und ein breiter Rand der Schulter, der ganze Mittel- und 
Unterruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke ganz einfarbig ſchwarz 
ſind; nur der Oberfluͤgel hat an den Spitzen ſaͤmmtlicher Deckfedern 
auf ebenfalls ſchwarzem Grunde einen ſchneeweißen Punkt, welche 
mit der Groͤße der Federn zunehmend groͤßer und an den groͤßten 
zu etwas laͤnglichten Tuͤpfeln werden, wo ſie haͤufig auch zu zweien 
an einer Feder vorkommen; die Schwingfedern, der Fittich, die 
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Schwanzfedern einfarbig ſchwarz; der Unterfluͤgel mit ſeinen langen 
Deckfedern ſchneeweiß, an der Spitze glaͤnzend ſchwarzbraun. 

Wenn uͤbrigens, namentlich in Sammlungen, nicht alle alte 
Voͤgel ſo ſchoͤn und regelmaͤßig gezeichnet zu ſein ſcheinen, ſo liegt 
das gewoͤhnlich an einer nicht richtigen Behandlung beim Ausſtopfen 
und Aufbewahren, oder an ſonſtiger Unvollſtaͤndigkeit des Gefieders; 
denn die Regelmaͤßigkeit der weißen Zeichnungen auf tiefſchwarzem 
Grunde, die niedlichen Abwechslungen in denen des Kopfes und 
Halſes, der Glanz der Farben und ihre Sauberkeit, ſind nur am 
lebenden Vogel in ganzer Vollkommenheit zu ſchauen und wahrhaft 
wunderſchoͤn. Maͤnnchen und Weibchen ſind einander in Al— 
lem gleich, nur ſteht das Letztere dem Erſtern in der Groͤße etwas 
nach und das Gefieder ſcheint weniger Glanz zu haben. 

Wie erwaͤhnt faͤllt die Schoͤnheitsmauſer der Alten in der 
Regel in die Zeit vom Ende des Oktober bis zu dem des Dezem— 
ber, doch auch hiervon mag es Ausnahmen geben, wie auch uns 
ein Ausgangs Januar erhaltenes Stuͤck bewieß, an dem die weiße 
Kehle und Gurgel nur erſt durch zerſtreuet hervorkeimende neue Fe— 
dern ſich ſchwarz zu faͤrben anfingen und ſelbſt auf dem Oberrumpf 
kaum erſt ein Drittheil des neuen Gefieders ausgebildet war, da 
doch ſonſt, wenn der Verlauf der Mauſer regelmaͤßig iſt, die Be— 
kleidung dieſer Theile ſich zuerſt erneuert und die des Halſes und 
Kopfes die letzten zu ſein pflegen. Uibrigens beſchraͤnkt ſich dieſe 
Mauſer, in welcher das einfache braune in das buntſcheckige ſchwarze 
Gewand uͤbergeht, wie man fruͤher annahm, bei dieſer Art ſo wenig 
wie bei den andern beiden, bloß auf einzelne Theile, auf Kehle, 
Vorderhals und Oberrumpf, ſondern auf das Gefieder aller Theile, 
Schwing- und Schwanzfedern allein ausgenommen; bloß dieſe wer— 
den jaͤhrlich nur ein Mal erneuert, naͤmlich im Sommer, wenn der 
Vogel ſein Hochzeitkleid ablegt. Aber auch die Zeit dieſer Mauſer 
ſcheint ſehr verſchieden, da wahrſcheinlich die, welche das Prachtkleid 
zum erſten Male und um Monate ſpaͤter als die Alten bekamen, 
es auch laͤnger als dieſe und tiefer in den Sommer hinein behalten. 
Wir bekamen ein ſolches im Juli mit noch ſo unverletztem Gefieder, 
als wenn es dies reizende Gewand erſt ein paar Wochen getragen 
haͤtte, und noch ohne die mindeſte Spur einer beginnenden Som— 
mermauſer. Auſſerdem erhielt man andere, wahrſcheinlich aͤltere 
Individuen, in friſchem, praͤchtigem Hochzeitſchmuck, bei uns im Ja— 
nuar und Februar, eins auch in der letzten Haͤlfte des Mai. 
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An fen TINTE 


Der Polar-Seetaucher muß zwar auch zu den hochnordiſchen 
Voͤgeln gezaͤhlt werden, ſcheint jedoch nicht ſo hoch gegen den Pol 
hinauf zu gehen als der Eis ſeetaucher, wie denn auch feine 
heimathlichen Laͤnder mehr nach Oſten zu liegen. Auf Island 
und in Groͤnland iſt er nicht heimiſch, in Norwegen ſelten, in 
Schweden haͤufiger, in Finnland ſehr haͤufig, und ſo in unter— 
halb des 60 Grades n. Br. gelegenen Laͤnderſtrichen durch das ganze 
noͤrdliche Rußland und Sibirien bis Kamtſchatka, von wo 
er beilaͤufig bis zu den Kurilen und Japan herab noch vor— 
kommt, etwa in aͤhnlicher Weiſe wie im mittlern Europa, 
naͤmlich um zu uͤberwintern. Er wird ferner zwar auch unter den 
Voͤgeln des obern Nordamerika genannt, iſt aber, wie es ſcheint, 
dort nicht haͤufig oder koͤmmt nicht in allen Strichen vor, denn in 
den nordamerikaniſchen Vereinsſtaaten ſoll er ſelten bemerkt 
werden. — Nicht ſo ausſchließend bloß dem Polarkreiſe eigen, weicht 
er uͤberhaupt aller Orten viel weiter nach Suͤden davon ab, als der 
Eisſeetaucher jemals, naͤmlich hinſichtlich ſeiner Sommerwohn— 
plaͤtze, die bis durch das mittlere Schweden herabreichen, ſich 
uͤber ganz Finnland verbreiten und zum Theil noch auf Eſth— 
land erſtrecken, wie z. B. den Peipus-See. In großer Anzahl 
bewohnt er den Ladoga-See, wo die vorige Art nie vorkommen 
ſoll, und iſt auch auf andern See'n Rußlands gemein. Daͤne— 
mark, England, Holland beſucht er nur auf ſeinen Winterrei— 
ſen, noch ſparſamer Frankreich, iſt indeſſen als groͤßte Seltenheit 
und einzeln ſogar an der Kuͤſte von Italien bemerkt worden. 
Auf der Oſtſee koͤmmt er auch nur im Winter, aber nicht ſelten 
vor, und verfliegt ſich von der diesſeitigen Kuͤſte auch in das In— 
nere von Deutſchland, iſt namentlich in den Flußgebieten der 
Oder und Elbe, ſo wie des Rheins oͤfter einzeln angetroffen wor— 
den, koͤmmt von den Stroͤmen auch auf die groͤßern Landſee'n und 
von letztern bis auf die der Schweiz, wo er, beſonders im Ju— 
gendkleide, alle Jahr vorkommen ſoll. Bei uns ſcheint dies weni— 
ger der Fall, inſofern er, wenigſtens im nordoͤſtlichen Deutſch— 
land, viel oͤfter im Prachtkleide vorgekommen iſt als eine der 
beiden andern Arten; denn wir koͤnnen fuͤr hieſige Gegenden (in 
einem Kreiſe von etwa 10 bis 12 Meilen Durchmeſſer) ſeit noch 
nicht 40 Jahren, freilich nur 6 Stuͤck zuſammen zaͤhlen, von denen 
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aber die eine Haͤlfte Junge, die andere Alte im ausgefaͤrbten 
Prachtkleide waren; auch haben wir auf dem ſalzigen See im 
Mannsfeldiſchen, wo wir ihn bei eintretenden Froͤſten im Spaͤt— 
herbſt mehrmals beobachteten, auch ein Mal ein in der Maufer ſte— 
hendes Exemplar angetroffen, deſſen bereits ſchwarzgefleckte Gurgel 
in weiter Ferne ſchon auffiel. Einſt ſahen wir auf dieſem See ein 
Mal ſogar 6 Stuͤck dieſer Art beiſammen, von denen mehrere am 
Vorderhalſe nicht mehr rein weiß waren, alſo in der Mauſer ſtan— 
den; es gluͤckte jedoch nicht eines davon habhaft zu werden. In 
unſere Haͤnde kamen aus hieſiger Gegend, in jenem langen Zeit— 
raume, nur 5 Stuͤck, ein junger Vogel im Winter auf der Mulde 
geſchoſſen; ein anderer, noch 3 Tage lebend, von hieſigem Felde, 
wo er, von einem nicht toͤdtlichen Schuß getroffen, ergriffen wurde; 
ein alter praͤchtiger Vogel aus der Gegend von Leipzig; endlich 
vor wenigen Jahren, im Juli, ein ebenfalls altes Maͤnnchen im 
reinſten Prachtkleide und von unvergleichlicher Schoͤnheit, aus der 
Naͤhe von Eisleben, wo man ihn auf einer unbedeutenden Waſ— 
ſerpfuͤtze antraf, von welcher er ſich nicht zu erheben vermochte und 
lebend ergriffen wurde. 

Dieſer Seetaucher wird nirgends in ſo großer Anzahl geſehen 
als die folgende Art, aber doch in einer groͤßern als die vorherge— 
hende; und da ſeine Sommerwohnſitze in etwas mildern Gegenden 
und uns naͤher liegen, wandert er wahrſcheinlich auch weiter ſuͤd— 
waͤrts, und auch wir ſehen ihn oͤfter und laͤnger im Winter bei uns 
verweilen als jene, oder wenigſtens die Erſtere. Er iſt daher viel— 
leicht mehr Zugvogel als eine der andern Arten und verlaͤßt die 
Bruͤtegegenden im Winter vermuthlich ganz. Im Oktober findet 
er ſich auf der Oſtſee, einen Monat ſpaͤter oder erſt im Dezember 
einzeln auch auf unſern Fluͤſſen und Landſee'n ein. Von den Letz— 
teren vertreiben ihn erſt ſtarke Froͤſte, wo er dann wieder auf Erſtere 
zuruͤckkehrt, weil ſie gewoͤhnlich groͤßere eisfreie Stellen behalten als 
ſtehende Gewaͤſſer. Im Februar, bei lange anhaltendem Winter 
auch wol erſt im Maͤrz, verlaͤßt er ſeine Winterquartire wieder, wo 
ſie aber ſeinen Bruͤteorten naͤher liegen, wie die Kuͤſten der Oſt— 
und Nordſee, verweilt er einen vollen Monat laͤnger, ſtellt ſich jedoch 
gewöhnlich noch vor Anfang des Mai an den Niſtplaͤtzen ein. 
Manche alte Voͤgel ſcheinen jedoch eine Ausnahme von dieſer Regel 
zu machen, indem ſie ſich, aus unbekannten Urſachen, ſo lange in fremden 
Landen herumtreiben, bis fie endlich die Brütezeit darüber vergeſſen 
zu haben ſcheinen und in dieſem Jahr unmoͤglich zum Niſten kom— 
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men koͤnnen, wie ſolche geſunde, alte, praͤchtig geſchmuͤckte Voͤgel 
dieſer Art, die man noch in der zweiten Haͤlfte des Mai, ja ſogar 
in der Mitte des Juli noch bei uns antraf, beweiſen. Man weiß 
zwar nicht, ob ſolche nicht vielleicht krank waren und ſich deshalb 
unfaͤhig fuͤhlten zur Ruͤckreiſe u. ſ. w., doch ſahe man am Gefieder 
nichts was darauf hingedeutet haͤtte, da doch ſonſt alle Voͤgel, ſo— 
bald ſie erkranken, auch ſchlecht am Gefieder werden. Weniger zu 
verwundern iſt, daß man hin und wieder einen ſolchen Taucher mit 
den Haͤnden fangen konnte, weil ſolches entweder auf trocknem Felde, 
oder auf einer zu kleinen Pfuͤtze geſchahe, denn ſie konnten hier kei— 
nen Anlauf nehmen und ohne dieſen iſt es ihnen nie moͤglich, ſich 
in den Flug zu erheben. Freilich mußten ſie ſchon ermattet ſein 
und nicht weiter kommen koͤnnen, als fie auf einen für fie fo un— 
ſtatthaften gefährlichen Ort ſich niederließen. 

Man darf ihn wol auch Seevogel nennen; allein er bruͤtet 
zwar, wie andere Seetaucher, nicht unmittelbar am Meer, ſondern 
auch nur an ſuͤßen Gewaͤſſern, geht aber viel weiter von der Kuͤſte 
ins Land hinein, weilt auch zu andern Zeiten lieber auf großen 
Binnenſee'n und Stroͤmen, und beſucht eigentlich, wo er nicht wei— 
ter zieht, nur den Winter hindurch das Meer fuͤr laͤngere Zeit, an 
den Kuͤſten, in ſtillen Buchten, zwiſchen Landengen oder Inſeln, 
die hohe See jedoch immer nur im Nothfall. Gleich den Andern 
liebt er unter den Gewaͤſſern die mit freiem Waſſerſpiegel und von 
gehoͤriger Tiefe, und vermeidet wo moͤglich die zu ſeichten, mit 
Schilf oder andern Sumpfgewaͤchſen bedeckten. Auch auf den Fluͤſ— 
ſen ſucht er die tiefſten Stellen, vorzuͤglich aber die Stromſchnellen 
am liebſten auf. 


Eigenſchaften. 


Seine mittlere Groͤße unterſcheidet ihn von der vorhergehenden 
und folgenden Art auch in der Ferne; ſonſt iſt er ihnen aber an 
Geſtalt wie in ſeinen Bewegungen und Betragen ſo aͤhnlich, daß 
eine Wiederholung alles deſſen, was vom Vorhergehenden geſagt iſt, 
überflüffig wäre. Er ſteht und geht fo ſelten und ſchlecht wie die: 
ſer, ſchwimmt und taucht mit derſelben Fertigkeit, und aͤhnelt ihm 
auch im Fluge vollkommen, fliegt ebenſo ſchnell und zuweilen auſſer— 
ordentlich hoch. Der Flug der Seetaucher hat das Eigenthuͤmliche, 
daß ſie darin die Fluͤgel gerade von ſich ſtrecken, ſie in ſehr kurzen 
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Schlaͤgen, ſehr ſchnell und faſt ſchwirrend bewegen, und auf dieſe 
Weiſe, wenn ſie ſich erſt zu einiger Hoͤhe aufgeſchwungen haben, 
ſchnell durch die Luft ſtreichen und auch große Strecken in einem 
Zuge durchfliegen; er aͤhnelt in ſeinen Bewegungen dem Fluge der 
Lummen und Alken, uͤbertrifft ihn aber an Ausdauer. 

Er iſt ſo ſcheu wie die Andern, entzieht ſich ſeinen Verfolgern 
ſo lange wie moͤglich tauchend, zu heftig zugeſetzt endlich aber auch 
fliegend. Die Jagden nach dieſen und andern Seetauchern, auf 
unſerm mehrerwaͤhnten ſalzigen See, haben dies oft dargethan; ſie 
hielten den herannahenden Kahn nicht ſelten bis auf Schußnaͤhe 
aus, ſchwammen dann aber ſo tief im Waſſer, daß auſſer Kopf und 
Hals nur ein ſchmaler Streif vom Ruͤcken über der Fläche blieb, 
und flogen endlich auf und weit weg. Wir trafen ſie immer von 
anderem Gefluͤgel abgeſondert auf beſondern, meiſt ſehr tiefen Stel— 
len an, aber oft in Geſellſchaft der folgenden Art; auch hielten die 
Glieder eines ſolchen Vereins ziemlich, mit der eigenen Art aber 
unzertrennlich zuſammen, wenn ſich eins erhob, folgten ſogleich auch 
die andern, und wo ſich das erſte wieder niederließ, thaten es auch 
die uͤbrigen. Die Vereinzelten leben ganz einſam. 

Er hat eine ſehr ſtarke, auf dem Waſſer weit wiederhallende, 
daher in großer Entfernung vernehmbare und in ſolcher nicht un— 
angenehm klingende Stimme, welche Meyer (a. a. O.) ein lang— 
gedehntes Kaih nennt; wir aber an einem ſolchen Taucher, welchen 
wir einige Tage lebend beſaßen, freilich in ſolcher Naͤhe, etwas an— 
ders fanden. Sie ſchien uns bald zweiſylbig wie Krau, bald drei: 
ſylbig wie Kraou, manchmal auch bloß wie Kruͤuͤk zu klingen. 
Dieſes Individuum ließ dieſe ſtarken Toͤne, von denen die erſtern die 
vollſten und wohlklingendſten waren, oft genug hoͤren, um ſie auf— 
zeichnen zu koͤnnen. In der Ferne hoͤrten wir ſie zwiſchen denen 
der folgenden Art und fanden ſie von dieſen ſehr abweichend. 
Wahrſcheinlich haben die Seetaucher an den Niſtorten eine von der 
gewoͤhnlichen noch abweichende Stimme, einen beſondern Paarungs— 
ruf, und laſſen ſich, wie man weiß, dort auch viel oͤfter hoͤren als 
anderwaͤrts und auf ihren Reiſen. 


Nahrung. 


Man fand ſeinen Magen gewoͤhnlich nur mit Fiſchen angefuͤllt, 
ſelten auch Froͤſche und Uiberbleibſel von Waſſerinſekten mit etwas 
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Gruͤnem von zarten Waſſergewaͤchſen, dieſes auch wol nur zufällig, 
darin. Bei den Meiſten von denen, welche man bei uns an unge— 
woͤhnlichen Orten antraf und nachher unterſuchte, fand man den 
Magen ganz leer. 

Auch dieſe Art naͤhrt ſich auf dieſelbe Weiſe, wie die naͤchſt— 
verwandten, und taucht deshalb immerwaͤhrend in die Tiefe und 
öfters auf den Grund der Gewaͤſſer. In Gefangenſchaft zeigt fie 
ſich eben ſo ſtoͤrrig und toͤlpelhaft, hauet mit dem Schnabel um ſich 
und nimmt kein Futter an, ſogar nicht, wenn man ſie auf ein Ge— 
faͤß mit Waſſer ſetzt. 


Fortpflanzung. 


Von allen Seetauchern liegen uns die Bruͤteplaͤtze dieſer ſchwarz— 
kehligen Art am naͤchſten, doch iſt bis jetzt, ſoviel bekannt, auf 
deutſchem Grund und Boden noch keiner niſtend vorgekommen, 
obgleich es hie und da zuweilen den Anſchein dazu gehabt haben 
ſoll. An den Landſee'n Livlands iſt es nichts Ungewoͤhnliches, 
ebenſo an denen von Schweden, haͤufig in Finnland und be— 
ſonders auch auf dem Ladoga-See. Seine Bruͤteorte liegen oft 
ſehr weit vom Meere entfernt, tief im Innern der Laͤnder, auf ſuͤßen 
Gewaͤſſern, wo er fein Neſt auf lange grüne Landzungen oder auf 
kleine niedrige Inſelchen, dicht am Waſſerrande, ins Gras macht 
und dies niedertritt; dieſe Stelle mit etwas abgezupftem Gras und 
Waſſerpflanzen duͤrftig belegt, bildet das mithin ganz kunſtloſe 
Neſt. 

Die Eier, 2 an der Zahl, ſtehen, wie der Vogel, in der Groͤße 
zwiſchen denen der vorigen und der folgenden Art, in der Mitte, 
aͤhneln uͤbrigens denſelben ſowol an Geſtalt, wie an Farbe und 
Zeichnung. Wir ſahen fie in Sammlungen, aber von unbeglaubig- 
ten Findern eingeſandt, konnten alſo ihre Aechtheit nicht unbedingt 
anerkennen. Die man dafuͤr ausgab, waren von einer ziemlich 
ſchlanken oder geſtreckten Eigeſtalt, 3½ Zoll lang und 2 Zoll 2 Li— 
nien breit, die feſte Schale von ſehr grobem Korn, aber glaͤnzend, 
die Grundfarbe ein mattes gruͤnliches Braun, mit Punkten und 
runden Fleckchen beſtreuet, die in der Schale dunkelaſchgrau, auf 
derſelben ſchwarzbraun oder braunſchwarz ausſehen. In der Grund— 
farbe aͤhneln ſie mehr denen der folgenden, als der vorhergehenden 
Art. 
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Vom Bruͤten, vom Erziehen der Jungen u. ſ. w. iſt im Al- 
gemeinen nur ſo viel bekannt, daß daraus zu vermuthen iſt, es 
habe die groͤßte Aehnlichkeit mit denen der beiden andern Arten. 
Genauere Beobachtungen fehlen zur Zeit noch; wir ſchmeicheln uns 
aber, vielleicht bald, naͤhere Aufſchluͤſſe uͤber Dieſes und Jenes in 
den Sitten und dem Haushalt dieſer Art, desgleichen auch uͤber 
die Frage, ob unſere Art nur als eine oder als zwei zu betrachten 
ſei, zu erhalten, indem ein Forſcher ſich jetzt in jenen Laͤndern 
befindet, wo er ſein Augenmerk beſonders auch auf dieſe Taucher 
bei ihren Neſtern lenken wird, ſo daß wir von deſſen Unterſuchun— 
gen den gewuͤnſchteſten Erfolgen baldigſt entgegen ſehen duͤrfen. 


Feinde. 


Dieſe mag unſere Art abermals mit den andern der Gattung 
gemein haben; etwas Beſonderes hat man dabei nicht bemerkt, 
auſſer daß Raben und Elſtern ihnen oͤfters die Eier ſtehlen, doch 
nur, wenn die Alten, die ſie ſonſt herzhaft, ſogar gegen groͤßere 
Feinde, zu vertheidigen pflegen, gerade nicht zugegen ſind. 


Jagd. 


Er iſt ebenſo ſcheu und vorſichtig wie die Gattungsverwand— 
ten, kann deshalb auch nur mit Umſicht beſchlichen werden. Daß 
es zuweilen gelingt, wenigſtens jungen Voͤgeln, mit einem Na— 
chen ſich zu naͤhern, iſt oben ſchon bemerkt; man darf ſie damit 
aber auch nicht ploͤtzlich überfallen oder gerade auf fie zurudern 
wollen, ſondern ebenſo dabei verfahren, wie wenn man einem 
ſcheuen Landvogel ſchußrecht beikommen will. Da die Taucher dann 
aber immer ſehr tief ſchwimmen, ſo bleibt dem Schuß gewoͤhnlich 
nicht viel mehr als Kopf und Hals bloßgeſtellt. 

Zuweilen geraͤth er in für den Fiſchfang aufgeſtellte Netze, oder 
faͤngt ſich an mit lebenden Fiſchchen bekoͤderten Angelhaken. 


Mane ue 


Sein dunkelrothes Fleiſch finden nur manche Voͤlker des Nor: 
dens eßbar, viele nicht; es iſt von ſo haͤßlichem Geſchmack und 
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Geruch nach Thran, daß es dem civiliſirten Europaͤer auch bei beſter 
Zubereitung widerlich bleibt. Dieſe ekelhafte Ausduͤnſtung hängt 
auch dem Gefieder an und verbleibt dem ausgetrockneten Balge fuͤr 
lange Jahre, ebenſo wenn er, wie im Norden, gahr gemacht und 
als Pelzwerk zu Kleidungsſtuͤcken benutzt wird. 


Schaden. 


Da er ſich hauptſaͤchlich von Fiſchen naͤhrt, wenn auch nur 
kleine verſchlingen kann, mag er wol die junge Brut und kleinere 
Arten in großer Menge vernichten. Schwerlich wird man ihn aber 
in den Laͤndern ſeines Sommeraufenthalts deshalb fuͤr beſonders 
ſchaͤdlich halten, was dagegen gewiß geſchehen wuͤrde, wenn er oͤfter 
zu uns auf Gewaͤſſer kaͤme, die man eigends zum Erziehen vieler 
Fiſchbrut benutzt. 


12er Theil. 28 


357. 


Der Nor d⸗Seetaucher. 


Eudytes septentrionalis. Ilig. 


Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 
Taf. 329. Fig. 2. Männchen im Sommerkleide. 
Fig. 3. Weibchen im Jugendkleide. 


Noͤrdlicher Taucher, mitternaͤchtlicher Taucher, rothhaͤlſiger 
Taucher, rothkehliger Taucher; rothkehliger —, rothhalſiger See— 
taucher; rothkehliger Ententaucher; Lom, Lumme, rothhaͤlſiger 
Lumme; Taucherrothkehlchen; Seerothkehlchen; Halbente mit ſchwar— 
zem Schnabel; — jung oder im Sommerkleide: geſprenkelter 
Taucher; geſprenkelter Seetaucher; kleiner Meertaucher; geſpren— 
kelte —, gefleckte, größte Taucherente; Sternlumme; größte, hins 
kende Halbente; Spießgans; Aalſcholwer. 


Eudytes septentrionalis, IIlig. Prodr. p. 282. — Colymbus septentrionalis. 
Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 586, u. 3. — Lath. Ind. II. p. 801. u. 5. = Retz. Fauu. 
suec. p. 148. n. 107. — Nilss. Orn. suec. II. p. 152. n. 208. = Colymbus Lumme. 
Brünn. Orn. boreal. p. 39. n. 132. — Cepphus septentrionalis, Pall. Zoogr. II. p. 
342. n. 399. — Le Plongeon d gorge rouge, ou petit Plongeon de la mer du 
Nord, Buff. Ois. VIII. p. 264. — Edit. de Deuxp. XV. p. 327. t. 6. f. 3. 
Id. Plauch. enlum. 308. — Plongeon Cat marin ou d gorge rouge. Temm. Man. 
II. p. 916. = Red-throated Diver. Latli. Syn. VI. p. 344. — Uiberſ. v. Bech-⸗ 
ſtein, III. 2. S. 303. u. 5. = Penn. aret. Zool. II. p. 520. n. 443. — Uiberſ. 
v. Zimmermann, II. S. 482. u. 360. — Bewick, brit. Birds II. p. 193. 
Edw. Glan, t. 97. = Strolaga piccola. Savi, Orn. tose. III. p. 30 = Bech⸗ 
ſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 609. — Deſſen Taſchenb. S. 364. n. 5. 
Wolf u. Meyer, Taſchenb. II. S. 453. n. 3, — Meyer, Zuſ. z. Taſchenb. (III.) 
S. 185. n. 3. — Deffen Voͤg. Liv- u. Eſthlds. S. 227. — Meisner u. Schinz, 
Voͤgel d. Schweiz. S. 259, u. 235. — Koch, Baier. Zool. I. ©. 362. u. 226. 
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Brehm, Lehrb. II. S. 892. - Deſſen Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 976 — 979. 
— Gloger, Schleſ. Faun. S. 61. u. 280. - Land beck, V. Wuͤrtembergs. S. 83. 
2.295. — Hornſchuch u. Schilling, Verz. d. V. Pommerns. S. 22. n. 283. 
E. v. Homeyer, V. Pommerns. S. 79. n. 268, — Keiſerling u. Blaſius, 
Wirbelth. Europ. I. S. 236. n. 439. — Schinz, europ. Fauna. S. 357. 
Naumann's Voͤg. alte Ausg. S. 413. Taf. LXVII. Fig. 104. Maͤnnchen im 
Prachtkl. desgl. Nachtr. S. 229. Taf. XXXI. Fig. 62. Weibchen im Sommerkl. 


Sommerkleid und junger Vogel. 


Colymbus stellatus Gmel, Linn. Syst. I. 2. p. 587. n. 17. Lath, Ind, II. p. 


801. u. 5. — Le Plongeon Cat-marin et petit Plongeon. Buff. Ois. VIII. p. 254, 
et 256. t. 21. — Edit. de Deuxp. XV. p. 316 et 318. = Id. Plauch. enl. 992. — 
Gerard. tab. elem. II. p. 421. n. 2. = Speckled Diver. Penn, arct. Zool. II. p. 
519. n. 441. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 481. n. 358. — Lath. Syn, 
VI. p. 341. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 301. n. 3. — Bewick, brit. Birds. 
II. p. 191. = Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 613. - Deſſen orn. Ta⸗ 


ſchenb. II. S. 361. n. 3. 


Uibergang zwiſchen dem Sommer- und Pracht-Kleide. 


Colymbus striatus. Gmel. Linn. Syst, I. 2. p. 586. n. 16. = Lath. Ind. II. 
p. 802 n. 7. == Colymbus borealis. Brünn. Orn. boreal. p. 39. n. 131. = Striped 
Diver, Penn. arct. Zool. II. p. 519. n. 442. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. 
S. 481. n. 359. — Lath. Syn. VI. p. 345. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 
304. u. 6. Bewick, brit. Birds. II. p. 189. 


Kennzeichen der Art. 


Der Oberkiefer des etwas ſchwachen Schnabels gerade, oder 
vor dem Naſenloche ein Wenig aufwaͤrts geſchwungen, und die 
ſtumpfe Spitze etwas herabgeſenkt; die Seiten des Schnabels un— 
gefurcht; die Schneiden ſtark eingezogen. | 

Hochzeitkleid: Kopf und Hals aſchgrau, längs der Gurgel 
ein kaſtanienbraunrother Streif; Oberrumpf tief braun, mit gelblichen 
oder weißlichen Punkten uͤberſaͤet. Sommer- und Jugendkleid 
an allen oberen Theilen ſchwarzbraun, an den Federraͤndern mit 
weißlichen Fleckchen oder Punkten; Erſteres an Kehle, Wangen, 
Halsſeiten und Gurgel weiß, letzteres an dieſen Theilen aſchgrau, 
bloß an der Kehle weiß. 


Beſchreibung. 


Der nordiſche Seetaucher iſt der haͤufigſte unter den drei euro— 
paͤiſchen Arten und zugleich auch der kleinſte, mithin nicht leicht 
mit einem dieſer zu verwechſeln, am wenigſten im ausgefaͤrb— 

28 * 
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ten oder hochzeitlichen Kleide, in welchem er am Halſe gar kein 
Schwarz hat und auf dem Oberkoͤrper auch nur braun ſtatt ſchwarz 
gefärbt if. Im jugendlichen und dem dieſen aͤhnlichen Som— 
mer= oder Herbſtkleide, iſt er der vorigen Art in denſelben Klei— 
dern zwar aͤhnlich, darin aber ſtets auf den erſten Blick an dem mit 
zahlloſen, kleinen, ſcharfgezeichneten, hellweißen Fleckchen uͤberſaͤeten 
Gefieder der oberen Theile kenntlich genug, da jene daſelbſt faſt ein— 
farbig iſt. 

In der Größe variirt dieſe Art beinahe ebenſo als die vorige; 
denn es giebt Exemplare welche die Maͤrzente (Anas boschas, Fera) 
an Koͤpergroͤße nicht uͤbertreffen, andere welche dagegen ziemlich die 
einer maͤnnlichen Biſamente (Anas moschata, L.) erreichen, oder 
den kleinſten der vorigen Art darin nichts nachgeben. Die am haͤu— 
figſten vorkommende Groͤße liegt in der Mitte dieſer beiden Extreme 
und koͤmmt ohngefaͤhr der einer Hausente gleich; der ſehr geſtreckte 
Rumpf und lange Hals geben ihr bloß ſcheinbar ein groͤßeres Aus— 
ſehen. Das Laͤngemaaß wechſelt von 21½ Zoll bis zu volle 26 
Zoll; das der Flugbreite von 41 bis zu 47 Zoll; die Fluͤgellaͤnge, 
vom Bug zur Spitze, von 12 bis zu 13 Zoll; die Schwanzlaͤnge 
von 2 zu 2½ Zoll. So verſchieden findet man die Größen bei 
Jungen und Alten ohne Anſehen des Geſchlechts, obwol man an— 
nehmen darf, daß die Mehrzahl der Kleineren dem weiblichen 
Geſchlecht angehoͤrt. 

In der Geſtalt aͤhnelt dieſe Art voͤllig den anderen, aber der 
Schnabel iſt etwas ſchwaͤchlicher und im Verhaͤltniß zur Körper: 
groͤße kleiner, was man auch vom Kopfe ſagen moͤchte, das Gefie— 
der aber von gleicher Beſchaffenheit, die Deckfedern des Schwanzes 
unten und oben ſo lang, daß ſie kaum etwas Weniges vom Schwanz 
hervorragen laſſen; dieſer ſehr kurz, aus 20 ſtarren, breiten, abge— 
rundeten Federn zuſammengeſetzt, die flach neben einander liegen, 
nach außen ſtufenweis bis zu ½ Zoll an Länge abnehmen und fo 
ein abgerundetes Schwanzende darſtellen. Der Fluͤgel iſt wie bei 
den uͤbrigen Arten geſtaltet, beſonders merkwuͤrdig wegen ſeinen ſehr 
langen unteren Deckfedern, welche uͤber die Haͤlfte der Schwingfe— 
derlaͤnge bedecken; die großen Schwingen ſtark, die erſte die laͤngſte 
doch kaum 1 — 2 Linien länger als die zweite, ihre Schaͤfte fiſch— 
beinartig, ſehr platt gedruͤckt, geebnet und poliert, nach den Enden 
zu aber ſehr wenig nach innen gebogen; die Spitzen des ruhenden 
Fluͤgels kaum auf die Schwanzwurzel reichend. — Am Hochzeit— 
kleide iſt das Gefieder am Kopfe und Halſe ſehr kurz, außeror— 
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dentlich dicht und weich wie Sammet oder vielmehr wie weiches, 
ſaͤmiſchgahres Handſchuhleder anzufuͤhlen, auch hinſichtlich der Farbe 
ſelbſt manchen grauen Handſchuhen aͤhnlich, auf dem 9 
beſonders aber an den Kropfſeiten rinnenartig. 


Der Schnabel iſt nicht groß, ſchlank, der Firſte nach bei den 
Meiſten ganz gerade, bei Vielen aber auch vor den Naſenloͤchern 
etwas aufgeſchwungen, hier wie dort nur an der Spitze ein Wenig 
abwaͤrts geneigt; dem Kiel nach zur Haͤlfte ebenfalls gerade, dann 
aber, vom Ende der Kielſpalte, in gerader Linie zur Spitze aufſtei— 
gend, ohne ein vorſtehendes Eck zu bilden, weshalb der ganze Schna— 
bel um ſo mehr das Ausſehen bekoͤmmt, als ſei er im Ganzen 
aufwaͤrts gebogen, eine Taͤuſchung, die aber ſchwindet, ſobald man 
auf ſeine ganz geraden Schneiden ſieht, die ſehr ſchwarf und, beſon— 
ders unter der Naſenhoͤhle, ſehr ſtark eingezogen ſind; uͤbrigens iſt 
die Firſte abgerundet und tritt ziemlich ſchmal als abgeſtumpfter 
Winkel in die Stirnbefiederung zuruͤck; die Schnabelſeiten nicht flach, 
aber ganz eben, der Schnabel im Ganzen jedoch viel ſchmaͤler als 
hoch; der Rachen bis unter das Auge geſpalten; die Befiederung der 
Stirnſeiten im ſtumpfen Winkel bis an das Naſenloch vortretend 
und die große Naſenhoͤhle die Haͤlfte ihrer Laͤnge bedeckend; das 
als ein weiter, hinten und vorn gerundeter Ritz, mit einem von der 
Mitte ſeines oberen Randes, an beiden Seiten herabhaͤngenden 
Zuͤpfchen verſehene Naſenloch oͤffnet ſich ganz vorn in der Spitze 
der Hoͤhle. Das aͤußerſte Spitzchen des Oberſchnabels ſcheint nicht 
ſelten abgerieben oder abgebrochen. 


Die Laͤnge des Schnabels von der Stirn koͤmmt von 2 Zoll 
3 Linien bis zu 2 Zoll 8 Linien, vom Mundwinkel von 3°/s bis 
zu 3 Zoll vor, dabei iſt feine Höhe an der Stirn 7 bis 8 Li⸗ 
nien, und ſeine Breite 5 bis 6 Linien. Seine Faͤrbung iſt in der 
Jugend ein ſehr lichtes Bleiblau, an der Wurzel des Unterkiefers 
in blaſſe Fleiſchfarbe uͤbergehend, auf der Firſte und an der Spitze 
ſchwarz; ſpaͤter wird die Bleifarbe dunkler und das Schwarz brei— 
tet ſich mehr aus; endlich im Alter wird er ganz bleiſchwarz, nur 
an der Wurzel mehr oder weniger in Bleifarbe gelichtet; Zunge 
und Rachen blaͤulichweiß, gegen den Schlund roͤthlichweiß. — Das 
lichte Bleiblau bei jungen Voͤgeln wird im Tode bald gruͤnlich, 
endlich ausgetrocknet eine braͤunlichweiße, bei älteren braune Horn: 
farbe, die der Alten hornſchwarz. 


Das kleine Auge hat ein nach innen nacktes, ſchwaͤrzliches 
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Lid und einen tiefbraunen, im Alter einen nußbraunen, faſt dun— 
kelkaſtanienbraunen Stern. 

Die Fuͤße ſind groß und ſtark, ganz wie an den anderen Ar— 
ten geſtaltet, der Uiberzug nach demſelben Muſter gekerbt, das Ver— 
haͤltniß der Zehen zu einander daſſelbe, die Krallen ebenfalls ziem— 
lich lang, etwas breit, wenig gebogen, flach gewoͤlbt, vorn zugerun— 
det, eine Mittelgeſtalt zwiſchen Krallen und Naͤgeln, denen anderer 
Seetaucher gleich. Der Lauf iſt 28, 3½ bis 3½ Zoll lang, bei 
einer Breite von 8½ Linien nur 2 Linien ſtark; die aͤußere Vor— 
derzeh, mit der 5 Linien langen Kralle, 3 dis 4 Zoll, manch— 
mal noch 1 Linie darüber; die innere Zehe 2/ bis 3½ Zoll, 
wovon 5 Linien auf die Kralle abgehen; die Hinterzeh, mit der 
2½ Linien langen Kralle, 6 bis 7 Linien; der Hautlappen längs 
der freien Seite der Innenzeh gute 212 Linien breit. 

Von Farbe ſind ſie wenig dunkler als die der vorigen Art, an 
der Auſſenſeite des Laufes und der Zehen gruͤnlich ſchwarzbraun, 
das ſich laͤngs der Auſſenzeh und der Auſſenſeite der Mittelzeh, in 
einem Streif auch der Schwimmhaut mittheilt, auch als einzelne 
Fleckchen auf den Gelenken der inneren Zehenſeiten ſich zeigt, alles 
Uibrige weißlich, mit gelblicher und roͤthlicher Miſchung. Ausge— 
trocknet werden fie meiſtens ſehr dunkel und ſchmutzig hornbraun, 
bleiben auf der inneren Seite und an den Schwimmhaͤuten zwar 
immer heller, aber das gelbliche und roͤthliche Weiß iſt zu einer 
graugelblichen Hornfarbe umgewandelt, weshalb wir fruͤher meiſtens 
unrichtige Beſchreibungen davon bekommen haben. Die Krallen ſind 
ebenfalls weißlich, an den Enden in ein dunkles Braun und ins 
Schwaͤrzliche uͤbergehend. 

Im Dunenkleide ſind die Jungen mit einem weichen und 
langen Flaum ſehr dicht bekleidet, welcher an allen oberen Theilen 
braun, an den unteren weißlich ausſieht, Schnabel und Fuͤße blaͤu— 
lich⸗ und roͤthlichweiß, die Augenſterne weißgrau. 

Im Jugendkleide, in welchem dieſe Art in Deutſchland am 
oͤfterſten unter dem Namen geſprenkelter Taucher (Colymbus 
stellatus) vorkoͤmmt, — haben Schnabel und Fuͤße auch noch eine 
ſehr helle Faͤrbung, die letzteren jedoch an den Auſſenſeiten den dun— 
keln Anſtrich, wie er oben beſchrieben, und der Augenſtern iſt dun— 
kelbraun. Dicht vor und hinter dem Auge ein kleines Fleckchen und 
ein Strich uͤber dem Mundwinkel, desgleichen das Kinn und zum 
Theil die Kehle ſind weiß; die Gurgel weißgrau; Hals- und Kopf— 
ſeiten blaß aſchgrau, etwas dunkler oder braͤunlich geſtrichelt; Zuͤgel, 
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Stirn und Oberkopf dunkelaſchgrau, alle Federn mit ſchwarzem 
Strich oder Fleck laͤngs dem Schafte und feinem weißen Saum 
am Ende; der Hinterhals in einem ſchmalen Streif entweder bloß 
dunkelgrau, oder dunkelbraun mit weißen laͤnglichen Tuͤpfeln be— 
ſtreut; der ganze Oberrumpf, nebſt dem Oberfluͤgel, tief ſchwarz— 
braun oder braunſchwarz, mit zahlloſen weißen Fleckchen uͤberſaͤet, 
naͤmlich jede Feder dieſer Theile, auf jeder Seite, am Rande, neben 
dem Ende mit einem laͤnglichten weißen Fleckchen, die nach dem Um— 
fange der Federn ſchraͤg gegen einander ſtehen und groͤßer oder klei— 
ner, ſo auf dem Unterruͤcken am kleinſten, auf den Schultern am 
groͤßeſten ſind; die groͤßte Deckfederreihe und die Sekundarſchwingen 
nur an den Enden mit einem weißen Saͤumchen; die Primarfchwin- 
gen und ihre Deckfedern nebſt dem Schwanze, einfarbig braun— 
ſchwarz, die Federn des letzteren mit weißen Endſaͤumchen, die ſich 
aber bald abreiben. Vom Kropfe an bis unter den Schwanz ſind 
alle unteren Theile glaͤnzend weiß, die Tragefedern mit braunſchwar— 
zen Schaftflecken, laͤngs dem Fluͤgel mit ſchwarzbraunem Anſtrich; 
die Schenkel, ein ſchmales Band quer uͤber dem After und die letz— 
ten Unterſchwanzdeckfedern ſchwarzbraun; der Unterfluͤgel mit ſeinen 
langen vorderen Deckfedern rein weiß, die Schwingfedern unten 
glaͤnzend rußbraun, ihre Schaͤfte hier weißbraͤunlich, auf der oberen 
Seite, wie die aller groͤßern Federn, braunſchwarz, ſehr geglättet 
und glaͤnzend. — Ein ſtandhafter Unterſchied im Aeußern laͤßt ſich 
in Farbe und Zeichnung beider Geſchlechter nicht auffinden. 
Das Sommer- oder Herbſtkleid der Alten, das ſie in 
der Hauptmauſer im Auguſt anlegen, und im November und De— 
zember mit dem hoch zeitlichen Gewande wieder vertauſchen, ſieht 
dem Jugendkleide ſo aͤhnlich, daß eine ſpecielle Beſchreibung 
uͤberfluͤſſig waͤre, wir uns alſo bloß auf das Hervorheben der ein— 
zelnen Verſchiedenheiten zu beſchraͤnken brauchen. Der Schnabel iſt 
dunkler bleifarbig, auf der Firſte und an der Spitze ſchwarz, der 
Augenſtern dunkel nuß- oder kaſtanienbraun; die Zuͤgel dunkel aſch— 
grau; Stirn und Oberkopf dunkelbraun, dunkler wie der Streif auf dem 
Hinterhalſe, deutlicher weiß getüpfelt und geſtreift; die Kopfſeiten, 
Kinn, Kehle und der Hals, vorn und an den Seiten nicht grau, 
ſondern hellweiß, die Ohrgegend und Halsſeiten hin und wieder 
mit braͤunlichen Federſpitzchen, die nicht ſelten auf der Gurgel noch 
haͤufiger, ja hier manchmal ſchwaͤrzlich gefaͤrbt ſind; der weiße Kropf 
an den Seiten mit einigen ſchwarzen Laͤngeſtreifchen bezeichnet; der 
Mantel mit ſtaͤrkern weißen Fleckchen beſtreut, Unterruͤcken und Bür: 


440 XIII. Ordn. XC. Gatt. 357. Nord⸗Seetaucher. 


zel aber feiner getuͤpfelt; alles Uebrige wie im Jugendkleide, 
von dem es alſo der weiße Hals am auffallendſten unterſcheidet. 
Letzterer wird im November ſchon hin und wieder, ungleich mehr 
aber der Oberrumpf mit neuen Federn des folgenden Kleides ver— 
miſcht angetroffen. Ein aͤußerer Unterſchied zwiſchen Maͤnnchen 
und Weibchen iſt nicht zu bemerken. 

Im hochzeitlichen oder Prachtkleide, das bei den Alten 
in der Regel im Januar vollendet iſt, haben nicht allein Kopf und 
Hals, ſondern auch die oberen Theile des Rumpfs ein ſehr veraͤn— 
dertes Ausſehen bekommen, waͤhrend auch der Schnabel ſich faſt 
ganz bleiſchwarz gefaͤrbt hat. Das kurze, dichte, zerſchliſſene Gefie— 
der des Kopfes und Halſes iſt ſammetartig braͤunlichaſchgrau, oder 
vielmehr ſo gefaͤrbtem Handſchuhleder aͤhnlich und auch ſo anzufuͤh— 
len; auf dem Hinterſcheitel ſtehen, ſchmal beiſammen, laͤngliche 
braunſchwarze Flecke, denen ſich abwärts ein ſchmaler Streif an— 
ſchließt und den Nacken hinab läuft, von braunſchwarzen, ſchoͤn 
gruͤn glaͤnzenden Federn, mit ſchneeweißen Seitenkanten, die Laͤnge— 
ſtreifchen bilden, und gegen die untere Halswurzel rinnenartig wer: 
den, wie die der braunſchwarz und weiß in die Laͤnge geſtreiften 
Seiten des Kropfes, der nur vorn rein weiß iſt; an der Kehle ſpitz 
anfangend, laͤuft ein breiter, kaſtanienbraunrother oder blutrothbrau— 
ner Streif bis an den Kropf herab, wo er mit dem Grau auf bei— 
den Seiten zugleich in einer geraden Querlinie ploͤtzlich endet, eine 
ſo ſeltene als eigenthuͤmlich ſchoͤne Farbe, wie aus Blutroth, Roſt— 
roth und Braunroth zuſammen gemiſcht. Alle oberen Theile des 
Rumpfes und der Fluͤgel ſind ſchwarzbraun, in Chokolatbraun ſpie— 
lend, oder ſeidenartig roͤthlich glaͤnzend, bei ſehr alten Voͤgeln ganz 
ungefleckt, bei juͤngeren an den Federraͤndern zu beiden Seiten 
der Federſpitze, mit einem kleinen lehmgelben Tuͤpfel, daher jene 
Theile faſt uͤberall mit ſolchen beſtreuet, die jedoch dem Unterruͤcken 
immer, den groͤßeren Fluͤgeldeckfedern meiſtens fehlen, uͤberhaupt auch 
ſo nahe am Rande der Federn ihren Sitz haben, daß ſie leicht ab— 
gerieben werden und auch auf dieſe Weiſe verſchwunden ſein koͤn— 
nen. Das Uibrige des Fluͤgels und der Schwanz wie im vorigen 
Kleide; der Unterfluͤgel an den Achſelfedern (wie dort) mit langen, 
ſchmalen, braunen Schaftſtreifen, ſonſt rein weiß, die Schwingfe— 
dern glaͤnzend rußbraun, die großen außerdem laͤngs dem ſchwarz— 
braunen, in der Mitte bloß mit einer weißen Laͤngelinie bezeichne— 
ten Schafte braunſchwarz, an der aͤußeren Fahne ſchmal, an der 
inneren breit glaͤnzend grau gekantet; der Unterrumpf glaͤnzend 
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atlasweiß; die ſchwarzbraunen Tragefedern laͤngs dem Weiß der 
Bruſt weiß gekantet und geflammt; die Schenkelfedern, ein Streif 
quer über den After und die letzten Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz— 
braun, hin und wieder weißlich gekantet. Beide Geſchlechter 
ſind gleich gezeichnet und auch faſt gleich ſchoͤn gefaͤrbt, oder doch 
die Maͤnnchen nicht ſo viel ſchoͤner, daß ſie ohne Zergliederung 
von den Weibchen mit Sicherheit unterſchieden werden koͤnnten. 

Die juͤngern Voͤgel im Prachtkleide haben, wie ſchon be— 
merkt, an den oberen Theilen ſehr viele gelbliche Tuͤpfel und 
Punkte, die ſo nahe an den Federraͤndern ſtehen, daß ſie waͤhrend 
der Begattungszeit durch Abreiben jener ſich ſehr verkleinern oder 
viele ganz verſchwinden und man dann im Juni und Juli die mei— 
ſten dieſer Voͤgel ohne jene Punkte ſieht; ganz alte bekommen ſie 
auch am friſchen Gefieder nie mehr. Sowol das Grau des Kopfes 
und Halſes, ſo wie das Blutrothbraun des Gurgelſtreifs, iſt im 
Winter, wenn das Gefieder noch friſch, am dunkelſten; beide Far— 
ben werden im Verlauf des Fruͤhlings bedeutend matter, der Gur— 
gelſtreif einer hohen Roſtfarbe aͤhnlicher; ſonſt bemerkt man wenig 
Veraͤnderung am Gefieder. 


AF üfe ntih alt 


Der nordiſche Seetaucher bewohnt die Laͤnder und Meere rings 
um den Nordpol, ſowol der alten als neuen Welt, und geht vom 
Polarkreiſe in manchen Strichen im Sommer zwar noch unter den 
60. Grad noͤrdl. Breite herab, anderwaͤrts auch wenigſtens bis zur 
Breite von Spitzbergen in ihm hinauf. Uiberall iſt er die haͤu— 
figſte, an Individuen zahlreichſte Art dieſer Gattung und wird auf 
ſeinen jaͤhrlichen Wanderzuͤgen oft ſogar in bedeutenden Schaaren 
beiſammen geſehen, von welchen ſich Einzelne nicht ſelten bis in das 
mitttlere Europa und noch weiter verfliegen. Wir finden ihn re— 
gelmaͤßig in Groͤnland, auf Island, Faͤroͤ, den Shetlands, 
Orkaden und einigen Hebriden, in allen noͤrdlichen und mittle— 
ren Theilen der ſcandinaviſchen Halbinſel, Finnland, Ruß— 
land, durch Sibirien, in ganzer Ausdehnung bis Kamtſchatka, 
von da bis zu den Kurilen, unter gleichen Breiten auch im 
noͤrdlichſten Amerika, namentlich in der Hudſonsbai und 
auf Labrador, von wo er im Winter auch die noͤrdlichen Ver— 
einsſtaaten beſucht, wie er in dieſer Zeit auf der andern Seite 
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bis Japan, bis in die Tatarei, auf den Aralſee, das Cas— 
piſche, Aſowſche und ſchwarze Meer, von hier ſelbſt einzeln 
bis auf das Meer von Griechenland koͤmmt, z. B. bei Euboͤa 
und Miſſolunghi, hier jedoch faſt nur im Jugendkleide, fo ſelbſt an 
den Kuͤſten von Italien noch, doch hoͤchſt ſelten, waͤhrend er auf dem 
ſchwarzen Meere in allen Kleidern haͤufig geſehen wird. Er ſcheint 
uͤberhaupt im Nordoſten von uns in noch groͤßerer Anzahl zu wohnen 
als gerade im Norden. Er iſt auf dem weißen Meere und dem 
Ladogaſee häufig, koͤmmt aus Finnland, Schweden und Nor: 
wegen auf ſeinen Wanderungen jeden Winter, in großer Anzahl, 
auf die Oſt- und Nordſee, an die daͤniſchen und deutſchen 
Kuͤſten, an die der britiſchen Inſeln, von Holland und 
Frankreich, und dringt nicht ſelten auch tiefer in alle dieſe Laͤnder 
ein, ſo daß er auch in Deutſchland allenthalben, jedoch meiſtens 
nur im Jugendkleide, einzeln vorgekommen iſt. Durch tief ein— 
ſchneidende Buchten und Flußmuͤndungen wird er wahrſcheinlich 
verleitet tiefer landeinwaͤrts zu gehen, und dann von den Fluͤſſen 
aus auch andere Gewaͤſſer, beſonders große Landſee'n zu beſuchen, 
ſo vom Rhein aus die See'n der Schweiz, wo er alle Jahre 
nicht einzeln, aber ſehr ſelten auch im hochzeitlichen Kleide, ange— 
troffen wurde. Eben ſo iſt er in Preußen, Schleſien, Mecklen— 
burg, Brandenburg und vielen andern Diſtrikten unſeres Va— 
terlandes einzeln erlegt worden, und von der Elbe und Saale 
aus beſucht er auch faſt alle Jahre im Spaͤtherbſt unſere beiden 
ſchoͤnen See'n den ſalzigen und ſuͤßen, ohnweit Eisleben. So 
zeigt er ſich auch in unſerer Gegend zwar immer als ſeltner Vogel, 
iſt aber doch mehrmals erlegt, und daß dies nicht oͤfter geſchehen, 
liegt mehr an ſeinem Erſcheinen in der unfreundlichſten Jahreszeit 
und daß ihm ſo ſchwer beizukommen iſt. Meiſtens kamen auch nur 
junge Voͤgel zu uns, doch iſt auch ein Mal ein alter im Sommer— 
kleide hier erlegt worden, aber von einem im hochzeitlichen iſt uns 
kein Beiſpiel bekannt. 

Er iſt mehr Zugvogel als die beiden andern Arten dieſer Gat— 
tung, und uͤberwintert nur in ſehr geringer Zahl, wie es ſcheint, 
bloß ausnahmsweiſe und nur dann in den Bruͤtegegenden, wenn 
ſie nicht gar zu hoch im Norden liegen. Im Oktober verlaͤßt er ſie 
in Maſſen, um in ſuͤdlicheren Lagen einen Aufenthalt fuͤr den Win— 
ter zu ſuchen, erſcheint dann in kleinen und groͤßeren Vereinen, ſelbſt 
in bedeutenden Schaaren auch auf der deutſchen Oſt- und Nordſee, 
wo er in der Naͤhe der Kuͤſte bei Inſeln, in ſtillen Meerbuſen, bei 
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Landengen und in Flußmuͤndungen verweilt, von wo eine kleine 
Anzahl dann auch tiefer landeinwaͤrts ſtreicht, um auf offnen Gewaͤſſern 
des Feſtlandes einen Winteraufenthalt zu ſuchen und dieſen ſelbſt 
bis ins mittlere Europa ausdehnt, wo er daher von allen drei Arten 
der Seetaucher am oͤfterſten vorkoͤmmt. Im November iſt er auf der 
Oſtſee gemein und in dieſem Monate erſcheint er auch auf unſern 
ſchoͤnen Geſchwiſterſee'n ohnweit Eisleben, faft alle Jahre, in man: 
chen nicht allein einzeln oder paarweiſe, ſondern ſelbſt zuweilen zu 
4 bis 8 Stuͤck beiſammen. Hier bleibt er auch fo lange, bis der 
ſalzige See, — als der groͤßere und tiefere, auch gewoͤhnlichere Auf— 
enthalt dieſer Taucher, — zufriert (was beim Suͤßſee noch fruͤher 
koͤmmt), und begiebt ſich dann vermuthlich auf die offnen Stellen 
der naͤchſten Fluͤſſe, gewiß nicht weit hinweg; denn wenn der See 
bald wieder aufthauet, kehren die Taucher auch wieder auf ihn zu— 
ruͤck, wie z. B. im Jahre 1831, wo alle anweſenden Taucher ihn 
am 28. Dezember verließen, aber am 30. deſſelben Monats, als es 
ploͤtzlich gelinder wurde, und das Eis wieder zu ſchmelzen begann, 
dahin ſchon wieder zurücdkehrten.*) Bleibt der See auf großen 
Flaͤchen ganz vom Eiſe frei, was freilich ſelten und nur in gelinden 
Wintern vorfaͤllt, dann bleiben dieſe Taucher bis in den Februar, 
oder verſchwinden gar erſt im Anfange des Maͤrz, ebenſo oder 
kaum etwas ſpaͤter auch die, welche auf der Oſtſee uͤberwinterten. 
So oft man an den ſchleswig-holſteiniſchen Kuͤſten auch 
ganze Fluͤge im Spaͤtherbſt ankommen ſah, ſo wenig konnte man 
dort ihren Ruͤckzug beobachten; ſie verließen gegen das Fruͤhjahr 
jene Gewaͤſſer ganz unbemerkt, und von den aus ſuͤdlichern Gegen— 
den zuruͤckkehrenden und durchſtreichenden bemerkte man auch nichts, 
entweder weil es in zu großer Hoͤhe und ſtillſchweigend geſchieht, 
oder weil ſie vielleicht auf anderen, naͤheren Strichen zuruͤckkehren. 
Sie fliegen auf allen weiteren Strichen, zumal wenn die Reiſe 
uͤber Land geht, außerordentlich hoch, wenn ſie nicht, wie gewoͤhn— 
lich, des Nachts reiſen, wo man dies freilich nicht beobachten kann. 
Wahrſcheinlich folgen ſie auf den herbſtlichen Reiſen, wo ſie nicht 
zu eilen brauchen, meiſtens dem Laufe der Kuͤſten; im Fruͤhjahr da— 
gegen, wenn der rege werdende Begattungstrieb ſie antreibt, ver— 
meiden ſie die Kruͤmmungen und ſtreichen in gerader Richtung der 
noͤrdlichen Heimath zu, gleichviel, ob uͤber Land oder Meer. 


) Man ſehe A. Juſt, Beobachtungen über die am Eisleber Salz— 
See vorkommenden Vögel. S. 109 — 112. 
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Er iſt zwar Seevogel, liebt aber nicht das hohe Meer, ſondern 
haͤlt ſich naͤher dem Lande, wenn auch nur bei Inſeln, auf und 
zieht ſich auf jenes nur bei Verfolgungen zuruͤck, oder wenn er auf 
der Wanderung uͤber daſſelbe von anſtrengendem Fluge ſich erholen 
will. In der Forpflaͤnzungszeit nähert er ſich noch mehr den Kuͤ— 
ſten und bald ſucht er ſeine Bruͤteplaͤtze auf nahen oder entfernteren 
See'n und Teichen mit ſuͤßem Waſſer, in ebenen oder hochgelegenen 
Gegenden, oder zwiſchen hohen Bergen befindlich, ſelbſt ganz kleine 
Teiche auf einſamen Inſeln und wohnt uͤberhaupt uͤberall gern an 
abgelegenen Orten. Dann lebt er haͤufig Meilen, ja zuweilen viele 
Meilen weit vom Meere, bloß auf ſuͤßen Gewaͤſſern, ſo lange, bis 
er ſich mit den flugbaren Jungen wegbegeben kann. Daß er auch 
im Winter in vielen Faͤllen die ſuͤßen Gewaͤſſer nicht verſchmaͤhet, 
ſehen wir an denen, welche auf ihren Reiſen bis in unſere Gegen— 
den gelangen. Aber ſolche duͤrfen nicht zu ſeichtes Waſſer haben, 
und nicht zu ſehr mit Schilf oder Rohr bewachſen ſein, daß er auch, 
wie andere Seetaucher, nie zu einem Verſteck benutzt, ſelbſt nicht, 
wenn er verwundet oder in Todesnoth iſt. Aber diejenigen, welche 
er zu Bruͤteplaͤtzen waͤhlt, duͤrfen auch nicht ganz nackte Ufer, ſon— 
dern etwas Graswuchs an dieſen, vorzuͤglich kleine mit Gras be— 
wachſene Inſelchen haben. Auf Fluͤſſen weilt er am liebſten auf 
tiefern Stellen, die nebſt Stromſchnellen auch im Winter am laͤng— 
ſten vom Eiſe frei bleiben, ſcheuet ſich zwar nicht vor mit Wald be— 
ſetzten Ufern, haͤlt ſich jedoch, wo moͤglich, lieber von dieſen entfernt 
und uͤberhaupt auf allen Gewaͤſſern, von nicht zu großer Breite 
oder Umfange, meiſtens in der Mitte derſelben auf. 


Eigenſchaften. 


Der nordiſche Seetaucher aͤhnelt in Stellung und Bewegung 
ſeines Koͤrpers ganz den groͤßeren Arten. Sehr ſelten ſteht er, wie 
die Lappentaucher ganz aufrecht und mit geſpreitzten Beinen, 
und noch ſeltner bewegt er ſich ſchreitend eine kurze Strecke ſo fort, 
wobei er den Hals ſtark in die Sform niederbiegt. Er thut dies 
nur bei voͤlliger Freiheit und wenn er ſich nicht von Menſchen be— 
obachtet glaubt; wenn er dagegen bemerkt, daß man ein Auge auf 
ihn hat, richtet er ſich nicht auf, ſondern ſchiebt ſich, auf der Bruſt 
liegend, mit den Fuͤßen ſchwerfaͤllig fort, wobei er ſich auf den lang 
vor ſich auf den Boden hingeſtreckten Hals und wol auch auf die 
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Fluͤgel ſtuͤtzt, und auf dieſe Weiſe gewoͤhnlich auch auf ſein Neſt 
oder von demſelben auf's Waſſer rutſcht. In Gefangenſchaft bewegt 
er ſich faſt nie anders von der Stelle, auch wenn er nicht verwun— 
det iſt, weshalb man geglaubt hat, die Seetaucher bewegten ſich 
auf feſtem Boden nie auf andere Weiſe. 

Im Schwimmen beſitzt er dieſelbe Meiſterſchaft wie die andern, 
kann nach Belieben ganz flach auf der Waſſerflaͤche liegen, aber 
den Rumpf auch ſo tief einſenken, daß nur ein ſchmaler Streif vom 
Ruͤcken uͤber derſelben ſichtbar bleibt, dies wo er aͤngſtlich, jenes wo 
er ſicher und in Ruhe iſt oder ſchlaͤft, wobei er dann den Schnabel 
unter den Schulterfedern verbirgt. Ungemein ſchnell rudert er auf 
der Flache fort, aber ebenſo ſchnell vermag er es auch unter derſel— 
ben, beim Tauchen, wo er, Schnabel und Kopf voran, ohne Ruck 
und ohne das mindeſte Geraͤuſch ſich unter Waſſer begiebt, einige 
Minuten verſchwunden bleibt und, wenn er es fuͤr noͤthig haͤlt, oft 
uͤber 100 Schritt von der Stelle des Eintauchens erſt wieder oben 
erſcheint. Er taucht ebenſo und bis auf den Grund der Gewaͤſſer 
nach Nahrung, wie um annähernden Gefahren zu entgehen, wird 
ihm aber von einem Fahrzeuge zu hart zugeſetzt, erhebt er ſich endlich 
zum Fluge und fliegt ein weites Stuͤck weg, am Bruͤteorte auch, 
wenn man ploͤtzlich ſtarken Laͤrm hervorbringt, worauf er dann den 
Platz einige Mal fliegend umkreiſet. 

In ſeinem Fluge aͤhnelt er ebenfalls den andern Arten der 
Gattung und unterſcheidet ſich, wie im Schwimmen, nur durch ſeine 
geringere Groͤße. Mit denſelben Bewegungen der Fuͤße und Fluͤgel 
erhebt er ſich mittelſt eines Anlaufs plaͤtſchernd von der Waſſerflaͤche, 
ſteigt dann in gerader Linie ſchraͤg in die Luft und wenn er hoch 
genug gekommen, unter kurzen, haſtigen Schwingungen der Fluͤgel, 
wagerecht durch dieſelbe ſchnell weiter fort. Beim Niederlaſſen ſchießt 
er mit durch den Druck des eigenen Gewichts vermehrter Schnel— 
ligkeit ſchraͤg auf's Waſſer nieder und muß deshalb das Schwim— 
men erſt mit einem kurzen Tauchen beginnen, aber er fliegt leichter 
und viel lieber als die Anderen, manchmal auch, wo er ſich noch 
durch Tauchen entfernen koͤnnte. 

Wenn auch weniger ſcheu als die Vorhergehenden, gehoͤrt er doch 
noch unter die ſehr furchtſamen und vorſichtigen Voͤgel, entzieht ſich 
gern der Annaͤherung des Menſchen, ſo lange wie moͤglich tauchend, 
endlich auch fliegend, ſucht die weite Waſſerflaͤche, erlaubt hier je— 
doch oͤfter das vorſichtige Herannahen eines Bootes oder Kahnes auf 
Schußnaͤhe. Beim Neſte legt er viel von ſeinem ſcheuen Weſen ab 
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und iſt da ſelten zum Auffliegen zu bewegen. Im gefangenen Zu— 
ſtande betraͤgt er ſich einfaͤltig, eigenſinnig, ſtoͤckiſch, boshaft und 
heimtuͤckiſch, liegt immer auf der Bruſt und empfaͤngt die ſich na— 
hende Hand mit wuͤthenden Schnabelhieben, nach denen gewoͤhnlich 
Blut fließt, hauet ebenſo nach dem Geſicht und den Augen, ſo daß 
man, um nicht empfindlich verletzt zu werden, ſehr auf ſeiner Huth 
ſein muß, zumal ſeine Hiebe oft ganz unerwartet kommen. Hierin 
giebt er alſo anderen Seetaucherarten nichts voraus. 

Er iſt aber geſelliger als ſie, einzeln zuweilen in der Naͤhe der 
groͤßeren Arten und unter anderem Seegefluͤgel anzutreffen, viel 
oͤfter als jene in kleinen Vereinen beiſammen, die in den Uiberwin— 
terungsgegenden ſogar zu Schaaren anwachſen, zwar nie gedraͤngt 
beiſammen liegen, auch wenn ſie wegfliegen, ſelten ſich alle auf ein 
Mal erheben und nie dicht neben einander fortſtreichen, aber beim 
naͤchſten Niederlaſſen ſich doch wieder loſe vereinigen. Groͤßere und 
kleinere Geſellſchaften trennen ſich bei heftigem Verfolgen zwar und 
zerſtreuen ſich manchmal weit weg, finden ſich jedoch bald wieder 
zuſammen und, wie man auch an den bei uns uͤberwinternden be— 
obachtete, gewoͤhnlich auf derſelben Stelle, wo man ſie zuerſt bei— 
ſammen antraf. Auch gegen andre Voͤgel zeigt er ſich weniger un— 
geſellig, namentlich an den Bruͤteplaͤtzen, obwol er da feines Glei— 
chen in zu großer Naͤhe nicht duldet und jedes Paar ſich in einem 
gewiſſen Bezirk behauptet. 

Er hat eine ſtarke, weitſchallende Stimme, die in ſehr verſchie— 
denen Modulationen verſchiedene Gemuͤthsbewegungen ausdruͤckt. 
Ein angefchoffener, erwachfener, junger Vogel, heftig mit dem Kahn 
verfolgt und endlich muͤde gemacht, ſtieß im Schreck, ſo oft er dicht 
beim Kahn auftauchte, jedes Mal einen klaͤffenden Ton aus, 
dem eines kleinen Hundes zu vergleichen. Sein ſtarker, rauher Lock— 
ton hat einige Aehnlichkeit mit dem der vorigen Art. Am Bruͤte— 
platze hoͤrt man wieder andere Toͤne, oͤfters, auch hoch in der Luft, 
ein klagendes Aauhw oder aͤ uͤh, beſonders vom zuruͤckgebliebenen 
Gatten, wo der andere abhanden gekommen war; dann im An— 
fange der Begattungszeit und in der Naͤhe oder am Bruͤteorte, vor— 
zuͤglich haͤufig, den eigentlichen Paarungsruf, ein widerliches 
Amahurith! Ferner ſtoͤßt er bei verſchiedenen Gelegenheiten ein 
leiſeres oder lauteres Ack ack oder aͤck aͤck aus, und mit dieſen To: 
nen warnt auch das Weibchen ſeine Jungen, wenn ſich Gefahr zeigt. 
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Nahrung. 


Außer Fiſchen hat man auch zuweilen Froͤſche in ſeinen Spei— 
febehältern gefunden, ebenſo wird dies vom Fiſchlaich, kleinen Kruſta— 
ceen, Waſſerinſekten und anderen kleinen Waſſergeſchoͤpfen geſagt; 
auch mag zuweilen Gruͤnes, als zarte Theilchen von Waſſerpflan— 
zen, aber bei den Alten ſelten und mehr zufaͤllig, bei den zarten Jungen 
dagegen haͤufiger darin vorkommen, weshalb man es bei letzteren 
fuͤr abſichtlich verſchluckt anſieht. 

Lebende Fiſche ſind indeſſen uͤberall die Hauptnahrung und nur 
wo er dieſe nicht in zureichender Menge haben kann, mag er wol 
zuweilen auch mit den genannten Geſchoͤpfen fuͤrlieb nehmen muͤſ— 
ſen, was aber ſelten koͤmmt, weil er nur fiſchreiche Gewaͤſſer beſucht 
oder auf weniger fiſchreichen doch die Stellen aufzufinden weiß, wo 
ſich die Fiſche häufiger beiſammen aufhalten, auf die er denn auch, 
wenn er weggeſcheucht wurde, gewoͤhnlich bald wieder zuruͤckkehrt. 
Er verfolgt ſie tauchend, jagt ihnen zuweilen Minuten lang in allen 
Richtungen zwiſchen Oberflaͤche und Boden des Waſſers nach und 
holt ſie aus ihren Schlupfwinkeln hervor. Meiſtens fiſcht er nur 
im tieferen Waſſer, koͤmmt daher auch auf denen von geringerem 
Umfange ſehr ſelten in die Naͤhe der Ufer. Die ſchmalen Fiſche 
ſcheint er uͤberall den breiten vorzuziehen, auf unſeren ſuͤßen Ge— 
waͤſſern ſich vorzuͤglich von Weißfiſchen und Barſchen zu naͤh— 
ren, auf dem Meer und den Gewaͤſſern des Nordens von den klei— 
neren Heringsarten, namentlich Spratten (Clupea sprattus) 
und von den Lachs- und Forellen-Arten, wie Salmo arcticus 
u. a. m. Er folgt den aus dem Norden kommenden Zuͤgen jener 
und koͤmmt mit den Heringen vor dem Ausfluß der Elbe und an 
den daͤniſchen Kuͤſten, mit den Spratten am britiſchen Ge— 
ſtade an, und folgt ihnen ebenſo in die Buchten und Flußmuͤn— 
dungen. 

Im Sommer und um zu niſten, bewohnt er oft auch kleinere 
Teiche, die wenig Fiſche enthalten, weshalb er ſich in ſolchen Faͤllen 
genoͤthigt ſieht, ſeines Unterhaltes wegen, oft wiederholte und weite 
Ausfluͤchte nach anderen fiſchreicheren oder nach dem Meer zu ma— 
chen und deshalb taͤglich mehrmals hin und her zu fliegen; da nun 
aber die Jungen, ſo lange ſie noch nicht fliegen koͤnnen, alſo faſt 
2 Monate lang, auf denſelben Teich beſchraͤnkt bleiben, und dennoch 
keinen Mangel an Nahrung zu leiden ſcheinen, ſo iſt wol nicht zu 
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bezweifeln, daß ſie in zarter Jugend ſich vorzuͤglich von Waſſerin— 
ſekten, Inſektenlarven, ganz junger Fiſchbrut und gruͤnen Pflanzen— 
theilen naͤhren. 

In dem Magen der Seetaucher findet man die animaliſchen 
Nahrungsmittel beilaͤufig mehr oder weniger mit groben Sandkoͤr— 
nern und kleinen Steinchen vermiſcht, vermuthlich um die Reibun— 
gen jener zu befoͤrdern. Auch bei dieſer Art iſt es gewoͤhnlich ſo, 
aber zugleich neuerdings auch beobachtet), daß man, vorzüglich im 
Winter, bei halbjaͤhrigen jungen Voͤgeln ſtets auch eine Menge 
eigner Federn in deren Magen fand, die ſie ſich ſelbſt ausgerupft 
und verſchluckt hatten, ganz aͤhnlich, wie wir daſſelbe bei den 
Lappentauchern (IX. S. 677 d. Wks.) immer zu finden ge— 
wohnt ſind. 


Fortpflanzung. 


In jenen hochnordiſchen Gegenden und Laͤndern, wie ſie ſchon 
oben als Sommeraufenthalt dieſes Seetauchers bezeichnet ſind, hat 
er auch ſeine Bruͤteplaͤtze, bald nahe am Meere, bald Meilen weit 
davon entfernt, aber faſt nie unmittelbar an demſelben; dagegen 
faſt nie anders als auf ſuͤßem Waſſer, auf Landſee'n und Teichen 
einſamer Gegenden, bald in Ebenen bald hoch zwiſchen Gebirgen, 
wenn ſie, obgleich klein, nur moͤglichſt entfernt von allem menſchli— 
chen Verkehr liegen. Auf der ſuͤdweſtlichen Seite von Island 
bruͤtet er viel haͤufiger als auf der entgegengeſetzten und ebenfalls 
ſehr haͤufig auf den Loffoden an der Kuͤſte von Norwegen und 
anderwaͤrts unter gleicher Breite. In den ſuͤdlicheren Bruͤtegegen— 
den zeigt er ſich bereits gepaart, ſehr unruhig und viel ſchreiend, 
ſchon im Anfange des April, in noͤrdlicheren einen Monat fpäter, 
ruͤckt dann den Bruͤteplaͤtzen immer naͤher, fliegt viel und oft vom 
Meer nach jenen und zuruͤck und macht ſich durch ſeinen oft wie— 
derholten Paarungsruf ſehr bemerklich. Bald nachher verlaͤßt er 
das Meer einſtweilen ganz und ſchwimmt paarweiſe auf den er— 
waͤhlten Bruͤteteichen. Iſt ein ſolcher, wie oft, von unbedeutendem 
Umfange, ſo duldet das ihn beſetzt haltende Paar ein anderes nicht 
auf demſelben, koͤmmt aber alle Jahre wieder dahin, ſelbſt wenn es 


) M. ſ. H. Gr. von der Mühle Beitrag zur Ornithologie Griechen 
lands S. 135. 
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im vorigen keine Jungen erzog oder gar einer der Gatten getoͤdtet wor— 
den war, an deſſen Statt dann der uͤbriggebliebene ſich einen andern 
anpaarte. Es giebt daher ſolche Teiche, z. B. auf Faͤroͤ, auf de: 
nen, ſeit Menſchen ſich zuruͤck erinnern koͤnnen, jeden Sommer ein 
Paar dieſer Taucher bruͤtete. Iſt das Waſſer von ſolchem Um— 
fange, daß es ein See heißen kann, dann findet man auch wol zwei 
bruͤtende Paͤaͤrchen auf ſolchen, von denen aber jedes ſeinen beſon— 
dern Diſtrikt behauptet, deſſen Grenzen das andere nicht uͤberſchrei— 
ten darf; es fallen deshalb unter ſolchen oft hartnädige Balgereien 
vor. Auch wenn auf ſolchem See bereits ein Paar des Eisſee— 
tauchers ſeinen Niſtplatz gewaͤhlt hat, muß eins des nordiſchen 
Seetauchers, um daſelbſt ebenfalls feinen Wohnſitz aufzufchlagen, 
ſich moͤglichſt entfernt von jenem halten, doch iſt dieſer uͤbrigens 
duldſamer als jener, und niſtet ſogar zuweilen nicht gar fern von 
Enten oder Saͤgern auf demſelben See, jener faſt immer ganz ein— 
ſam. Kein anderer Vogel darf es jedoch wagen, in ſolcher Naͤhe 
ſeinen Bruͤteplatz neben ihm aufzuſchlagen, als die arktiſche 
Meerſchwalbe (Sterna macrura), die der nordiſche Seetaucher aber 
wahrſcheinlich darum duldet, weil dieſe Voͤgel ſehr wachſam ſind, 
jede Gefahr ſchon aus der Ferne bemerken, ihr mit vielem Schreien 
entgegen fliegen, den Feind nach Kraͤften bekaͤmpfen und alle andere 
in der Naͤhe niſtende Voͤgel dadurch warnen, auf ihrer Huth zu ſein. 

Seine Brutteiche duͤrfen nicht ganz kahle, todte, ſteinichte oder 
felſige Ufer, ſondern muͤſſen auch graſige Raͤnder und kleine gruͤne, mit 
niedrigen Pflanzen oder kurzem Graſe beſetzte Inſelchen, Halbinſeln 
oder Landzungen, und daneben auch viel tiefes und ganz freies Waſ— 
ſer haben. Hat ein Paar einen ſolchen in Beſitz genommen, dann 
verkuͤndet es dieſes Ereigniß mit vielem Schreien und beide Gatten 
wetteifern darin, ihren widrigen Paarungsruf ſo oft wie moͤglich 
und oft felbander hören zu laſſen, ganz wie die Lappentaucher, 
namentlich der rothhalſige (Colymbus s. Podiceps rubricollis, ſ. 
IX. S. 732. 734. u. f.), mit dem ſein ganzes Betragen am Niſt— 
platze, nach Boie (ſ. d. Reiſe in Norwegen, S. 158) auch in jeder 
andern Hinſicht die auffallendſte Aehnlichkeit hat. Iſt ein ſolcher 
Teich nicht fiſchreich, ſo fliegen die Taucher, um zu fiſchen, abwech— 
ſelnd auf andere, oder wo das Meer nahe iſt auf dieſes, anfaͤnglich 
immer beide zugleich, ſobald ſie aber ein Neſt oder bereits gar ein 
Ei haben, immer nur einer der Gatten, indem der andere beim 
Neſte zuruͤck bleibt. Es giebt daher an ſolchen Orten des Hinund— 


herfliegens gar viel, und dies dauert auch faſt den ganzen Som— 
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mer hindurch, oder bis Alt und Jung den Platz mitſammen ver— 
laſſen und ſich auf einen groͤßern See oder aufs Meer begeben koͤn— 
nen. Groß iſt die gegenſeitige Zuneigung der Gatten; unzertrenn: 
lich ſchwimmen, tauchen und fliegen ſie ſtets beiſammen, und wenn 
der eine durch einen Schuß getoͤdtet wird, koͤmmt der andere als— 
bald zur Stelle und läßt, unter lauten Aeußerungen feines Schmer— 
zes, dabei die eigne Sicherheit voͤllig auſſer Acht. Sie ſind dann 
überhaupt viel weniger ſcheu als ſonſt. 

Das Neſt befindet ſich in oͤden Gegenden oft auf ganz kleinen 
Teichen, entweder auf einem wenig uͤber den Waſſerſpiegel erhabe— 
nen gruͤnen Huͤgelchen, auf der Spitze einer langen ſchmalen Land— 
zunge, oder ſonſt an einem kleinen Vorſprunge des Ufers, ſo dicht 
am Waſſerrande, daß die Voͤgel auch ohne ſich aufzurichten und es 
ſo zu beſteigen, gleich, wie wenn ſie ſchwaͤmmen, hinauf und hinab 
rutſchen koͤnnen, wobei ſie ſich gewoͤhnlich auf den ausgeſtreckten, 
der Laͤnge nach gegen den Boden gedruͤckten Hals ſtuͤtzen und oͤfters 
auch die Fluͤgel dazu zu Huͤlfe nehmen, dann auch, ſo lange ſie ſich 
beobachtet glauben, in dieſer Stellung auf dem Neſte ausgeſtreckt 
bleiben, bis ſich der Beobachter weit genug entfernt oder ſo verſteckt 
hat, daß ſie ihn nicht gewahren, worauf ſie den Hals aufrichten 
und bloß wie andere bruͤtende Voͤgel in die Sform tief niederdruͤcken. 
In völliger Sicherheit beſteigen fie das Neſt in aufgerichteter Stel⸗ 
lung, ordentlich mit den Fuͤßen fortſchreitend, und legen ſich dann 
erſt mit Bruſt und Bauch auf daſſelbe nieder. 

Ihr Neſt, bei deſſen Anfertigung beide Gatten thaͤtig ſind, iſt 
meiſtens ſehr einfach oder doch immer ganz kunſtlos, zuerſt wird durch 
Niedertreten des Graſes eine Vertiefung gebildet, und dieſe mit we— 
nigem abgerupften Gras und andern Pflanzentheilen, ſo viele ohne 
Muͤhe aus naͤchſter Umgebung zu erlangen ſind, meiſtens hoͤchſt duͤrftig 
belegt, bald auch mehr dergleichen kunſtlos zuſammengehaͤuft und wo 
es Schilf oder Binſen giebt, werden auch trockne Blaͤtter und Halme 
von dieſen dazu verwendet, wenn ſie ſolche, in der Naͤhe ſchwim— 
mend, auffiſchen koͤnnen. So verdient das eine kaum den Namen 
eines Neſtes, wenn ein anderes dagegen einen ziemlichen Haufen 
von jenen Materialien bildet, mit einer kunſtloſen, ſeichten Vertie— 
fung in der Mitte fuͤr die Eier, die an manchen Orten gegen Ende 
des Mai, in noͤrdlichern Gegenden im Anfange des Juni darin ge— 
funden worden. Das Neſt ſteht uͤbrigens ganz frei, ſo daß man 
den darauf ſitzenden Vogel ſchon von Weitem gewahr wird, wenn 
er auch ſeinen Hals auf den Boden niederſtreckt. 
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Ein Gelege beſteht nie aus mehr als 2 Eiern, die denen an— 
derer Seetaucher im Allgemeinen ſo ſehr aͤhneln, daß ſie nur ihre 
geringere Groͤße unterſcheidet. Ihre Geſtalt iſt ebenfalls eine ſehr 
langgeſtreckte, ſchlanke Eiform; ihre Schale ſehr ſtark und feſt, grob— 
koͤrnig oder mit vielen ſehr in die Augen fallenden, vertieften und 
verworrenen Poren verſehen, welche ihre Flaͤche rauh machen, wobei 
dieſe dennoch einigen Glanz behaͤlt. Ihre Grundfarbe iſt ein duͤſte— 
res Olivengruͤn, auf welcher Punkte, Tuͤpfel und kleine Flecke zer: 
ſtreuet ſind, die in der Schale dunkel aſchgrau, auf derſelben roͤth— 
lichſchwarzbraun ausſehen, von denen die groͤßern oft zackig oder we— 
niger gerundet ſind, auch manchmal am ſtumpfen Ende gedraͤngter 
ſtehen, waͤhrend ſie bei der Mehrzahl gleichmaͤßig uͤber die ganze 
Flaͤche vertheilt ſind. Bei vielen ſtehen ſie nur einzeln, meiſtens als 
Punkte nur mit wenigen großen, gerundeten Flecken untermengt; bei 
andern ſind die Zeichnungen und Flecke haͤufiger und dieſe haben 
gezackte Raͤnder, mit denen ſie hin und wieder zuſammenhaͤngen. 
Solche haͤufiger gefleckte haben auch gewoͤhnlich eine dunklere Grund— 
farbe; im Ganzen ſind jedoch dieſe Eier weder an Farbe und Zeich— 
nung, noch an der mehr oder weniger geſtreckten Geſtalt, noch in 
der Groͤße ſo verſchieden, daß ſie nicht ſtets ſehr kenntlich blieben, 
nur allein mit denen des Polarſeetauchers zu verwechſeln ſein 
mögen, aber nicht mit den Eiern des Eisſeetauchers, von wel- 
chen auch die kleinſten Varietaͤten die groͤßten der gegenwaͤrtigen Art 
noch um Vieles in der Groͤße uͤbertreffen; denn die des Nordſeetau— 
chers ſind gewoͤhnlich nur 3 Zoll 1½ Linien bis 3 Zoll 3 Linien 
lang, und 1 Zoll 11 Linien bis 2 volle Zoll breit, was einen ſehr 
bedeutenden Unterſchied giebt. In den Sammlungen werden ſie viel 
dunkler, faſt olivenbraun, und gehoͤren dann, nebſt denen der eben— 
genannten Arten, zu den dunkelſten aller Vogeleier, ſelbſt die Flecke 
treten auf dem dunkeln Grunde ſehr zuruͤck. Mit dunkeln Eiern 
mevenartiger Voͤgel ſind ſie, wegen ihrer auffallenden, langgeſtreckten 
Form, wie ihrer dunkeln Faͤrbung, die bei keinem in dieſem Maaße 
vorkommen, vollends gar nicht zu verwechſeln. 

Beide Gatten bruͤten abwechſelnd, mit gleichem Eifer und he— 
gen gleiche Liebe zu den Eiern, ſodaß ſie der eine auch allein aus— 
bruͤtet und die Jungen erziehet, wenn der andere weggeſchoſſen wurde, 
gleichviel, ob das Maͤnnchen oder das Weibchen übrig blieb. 
Das auf den Eiern Bruͤtende iſt ſo beſorgt um dieſe, daß dieſer 
ſonſt ſo ſcheue Vogel erſt vom Neſte ins Waſſer ſchluͤpft, wenn man 
ihm ſchon ziemlich nahe gekommen iſt. Scheuer iſt er ſchon wieder 
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geworden, wenn er Junge hat, mit denen er dann ſchwimmend und 
tauchend den Gefahren vorſichtig ausweicht. Aber ſehr oft kommt 
nur aus dem einen Ei ein Junges und das andere wird faul ge— 
bruͤtet. Wie lange ſie bruͤten iſt nicht beobachtet. Gegen Ende des 
Juni ſahe man die zarten Jungen neben den Alten ſchwimmen, die 
ſie nach dem Ausſchluͤpfen ſogleich aufs Waſſer fuͤhren und zum 
Aufſuchen ihrer Nahrung Anweiſung geben. So lange ihnen die 
Jungen nicht getoͤdtet werden, verlaffen die Alten fie und den Bruͤte⸗ 
teich nicht, bis jene voͤllig fluͤgge geworden, dann aber dieſen fuͤr daſ— 
ſelbe Jahr gaͤnzlich, auch ſogleich nachdem jenes geſchahe. Wo die 
Alten auf ſolchem Teiche, wie oft, nicht Nahrung genug finden und 
dieſe auswaͤrtig auf entferntern Gewaͤſſern ſuchen muͤſſen, was beide 
Gatten wechſelsweiſe thun, trifft man gewoͤhnlich nur einen bei den 
Jungen an. Gegen Abend ſind aber faſt immer beide wieder bei ihnen 
und dann treiben ſie bei ſchoͤnem Wetter ihre muntern Spiele mit 
den ziemlich erwachſenen Jungen, welche hauptſaͤchlich wol bezwecken 
moͤgen, die Flugwerkzeuge dieſer einzuuͤben; denn ſobald die Jungen 
ſich faͤhig fuͤhlen, eine Luftreiſe zu unternehmen, gewoͤhnlich gegen 
Ende des Auguſt, werden ſie von den Alten auf groͤßere See'n oder 
noch lieber aufs Meer gefuͤhrt, wo man dann die einzelnen Fami— 
lien noch bis gegen Ende des Oktober in ſtillen Buchten und in der 
Naͤhe des Strandes antrifft, bis die Alten die Mauſer uͤberſtanden 
haben und der erwachte Wandertrieb alle weiter treibt. 


Feinde. 


Bei ihren Ausfluͤgen uͤber Land werden dieſe Taucher zuweilen 
von fluͤchtigen Raubvoͤgeln erwiſcht, die ihnen aber auf dem Waſſer 
nichts anhaben koͤnnen, weil ſie ſich da durch Tauchen vor ihnen 
ſichern, nur ſollen ſie hierbei zuweilen wieder groͤßern Raubfiſchen 
zur Beute werden. Raben, Kraͤhen und Elſtern ſtehlen oͤfters 
die Eier, wenn die Alten nicht zugegen ſind; aber dieſe vertheidigen 
ſie gegen jene, wenn ſie ſich in der Naͤhe befinden, auch jedes Mal 
mit Erfolg. 

An den gewoͤhnlichen Voͤgelfeinden im Gefieder und in den 
Eingeweiden fehlt es ihnen nicht, aber jene ſind zur Zeit wiſſen— 
ſchaftlich noch nicht beſtimmt, und von dieſen fand man bloß die 
auch andern Tauchern eigenen Wuͤrmer: Ligula simplicissima und 
Bothriocephalus macrocephalus; wobei wir nachtraͤglich bemerken, 
daß dieſe beide, nebſt Taenia capitellata, eine unbeſtimmte Art 
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von Amphistomum und ebenſo von Distomum in den Eingeweiden, 
und Strongylus papillosus im Speiſebehaͤlter auch des Eudytes ar- 
cticus vorkommen. 


Jiang d 


Es iſt ſchon oben bemerkt, daß dieſer Taucher zwar ſehr ſcheu, 
doch dies nicht in ſo hohem Grade iſt, als die vorhergehenden Ar— 
ten; aber er iſt deshalb nicht minder ſchwer zu erlegen, weil er, ſo— 
bald er ſich verfolgt ſieht, beim Schwimmen den Rumpf ſo tief in 
die Flaͤche ſenkt, daß auſſer Kopf und Hals nur ein ſchmaler Streif 
vom Ruͤcken uͤber dem Waſſer bleibt, folglich dem Schuſſe nur ein 
ſehr beſchraͤnktes Ziel geboten wird, zumal der Schuͤtze auch ſelten 
nahe genug an ihn koͤmmt und jener noch dazu einen tuͤchtigen 
Schuß vertraͤgt. Auch auf kleinen Gewaͤſſern iſt er von den Ufern 
aus ſelten zu erreichen, weil er ſchwimmend und tauchend ſich bald 
auf die dem Schuͤtzen entgegengeſetzte Seite begiebt, wenn nicht ein 
zweiter Schuͤtze ungeſehen ihm dort zuvor kam; bemerkt er aber beide, 
ſo rettet er ſich durch Wegfliegen. — Am leichteſten bekoͤmmt man 
ihn auf ſeinen zum Niſten erwaͤhlten Teichen (wo er ſich uͤberhaupt 
beſſer ankommen laͤßt), wenn man ihn durch ploͤtzlich erhobenes, hef— 
tiges Schreien zu erſchrecken und zum Auffliegen zu bewegen ſucht, 
worauf er dann niedrig durch die Luft den Teich umkreiſt, an den 
Schuͤtzen nahe genug vorbeifliegt und den ſicherſten Schuß gewaͤhrt. 
— Auf unſern Landſee'n halten dieſe Taucher den ſich vorſichtig 
naͤhernden Kahn oͤfter ſchußrecht aus, ſchwimmen dann aber, Miß— 
trauen und Furcht verrathend, ſo tief und tauchen ſo oft und ſo 
unerwartet ſchnell, daß das Ziel immer ein ſehr unſicheres bleibt, 
indem ſie in der Angſt vor jedem ungewoͤhnlichen Geraͤuſch, wie von 
einem zu haſtigen Bewegen des Ruders, vor jeder zu raſchen Be— 
wegung der im Kahne befindlichen Menſchen, z. B. vor zu ſchnel— 
lem Anſchlagen des Gewehrs u. dgl. und jo alle Augenblicke er: 
ſchrecken und mit jedem Erſchrecken zugleich auch plotzlich tauchen. 
Nach dem erſten Fehlſchuſſe fliegen ſie gewoͤhnlich eine kurze Strecke 
weg, laſſen zum zweiten Male das Hinzunahen des Kahnes wol 
auch noch zu, halten aber nach weitern Verſuchen endlich nicht mehr 
ſchußmaͤßig aus. — Der fluͤgellahm geſchoſſene und aufs Waſſer ſtuͤr— 
zende Seetaucher iſt gewoͤhnlich fuͤr den Schuͤtzen verloren; iſt er 
noch anderweit verletzt und kann ein ſolcher unausgeſetzt mit dem 
Kahne verfolgt werden, dann iſt er wol endlich muͤde zu machen; 
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iſt er aber vielleicht durch den Kopf geſchoſſen, ſo rafft er ſeine letz— 
ten Kraͤfte zuſammen, um unterzutauchen, bleibt dann aber gewoͤhn— 
lich fuͤr immer verſchwunden, indem er auf dem Grunde ſich an Et— 
was feſtbeißt und ſo verendet. Er hat ein ſehr zaͤhes Leben, und 
dies wird, wie bei andern Thieren, am auffallendſten in der Be— 
gattungszeit. 

Fangen kann man ihn an mit lebenden Fiſchchen bekoͤderten 
Angelhaken, weshalb er ſich auch oft an den fuͤr Fiſche gelegten 
faͤngt, wie er denn auch nicht ſelten in die Fiſchnetze geraͤth und ſich 
darin verhaͤdert, ſie aber auch, wenn ſie zu ſchwach ſind, nicht ſel— 
ten zerreißt. Auf dem Neſte faͤngt er ſich leicht in zu dieſem Be— 
huf aufgeſtellten Fußſchlingen. 


Nutz en. 


Sein Fleiſch mag einen wenig beſſern Genuß gewaͤhren, als das 
der andern Seetaucher, wird jedoch in manchen Laͤndern, auf Faͤroͤ 
z. B. ſogar gern gegeſſen. Sein widerlicher Geruch und Geſchmack 
nach ranzigem Fiſchthran koͤnnen niemals den civiliſirten Europaͤer 
zum Genuſſe deſſelben einladen, ſelbſt wenn die ganze Kochkunſt da— 
ran verſchwendet wuͤrde. Auch die Eier ſucht man in vielen Ge— 
genden des Nordens nicht zum Verſpeiſen auf. Aber die gahrge— 
machten Bälge, beſonders vom Unterrumpfe, benutzt man dort viel— 
fältig zu erwaͤrmenden Kleidungsſtuͤcken. 


Sſchalde en 


Auch dieſer Taucher wuͤrde, wenn er haͤufiger zu uns kaͤme, in 
ſorgfaͤltig gepflegten Fiſchereien an der Fiſchbrut vielen Schaden thun; 
er iſt ſelbſt von vielen Voͤlkern des hohen Nordens deshalb ſehr 
gehaßt, und ſie zertreten, um ſeiner groͤßern Vermehrung entgegen 
zu arbeiten, die Eier wo ſie zu ihnen gelangen koͤnnen. 


Einundneunzigſte Gattung. 
Teiſte. Cepphus. Palins. 


Schnabel: Mittelgroß, etwas ſchwach, wenig kuͤrzer als der 
Kopf, ſchlank, gerade, nur die Spitze des Oberkiefers etwas abwaͤrts 
gebogen; an der untern, am Ende der Kielſpalte, ein ſtumpfwinke⸗ 
liges, aber wenig vortretendes Eck, von hier zur Spitze (die Dillen— 
kante, Gonys) ſo lang als die Haͤlfte der Firſte; ſeitlich etwas zu— 
ſammengedruͤckt, die Schneiden etwas eingezogen, gerade, ſehr ſcharf, 
an der Spitze ganzrandig, ohne Furche. Die Firſte tritt ſpitzwin— 
kelig in die Stirnbefiederung zuruͤck, die der Stirnſeiten im ſpitzen 
Winkel bis uͤber die Mitte des Naſenlochs vor; die ſeitliche Befie— 
derung des Unterkiefers iſt nach vorn zugeſpitzt, und die der Kiel— 
ſpalte reicht kaum dem Naſenloch gleich vor; der Rachen ziemlich 
tief geſpalten. 


Naſenloch: Schmal, kurz, ritzfoͤrmig; die Spitze der befie— 
derten Decke der Naſenhoͤhle reicht bis zur Mitte des obern Randes 
deſſelben vor. 

Fuͤße: Dreizehig, nicht groß, ſehr weit nach hinten neben 
dem Steiß und auſſer dem Gleichgewicht liegend, bis nahe der nack— 
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ten Ferſe in der Bauchhaut verwachſen; der ſeitlich ſtark zuſammen— 
gedruͤckte aber hinten nicht ſcharfkantige Lauf ohngefaͤhr von der 
Laͤnge der aͤußern oder der kaum etwas laͤngern mittlern Vorderzeh, 
die nebſt der innern durch volle Schwimmhaͤute verbunden ſind, und 
die letztere längs der freien Seite mit einem ganz ſchmalen Haut— 
ſaum. Die Hinterzeh fehlt. Zehenruͤcken und Spann find getäfelt, 
die Laufſeiten grob, das Uibrige fein gegittert. 

Fluͤgel: Klein, ſehr ſchmal, ſpitz, wegen kurzer Schulter- und 
Tragefedern in Ruhe meiſt frei liegend; die Schwingfedern ſtark, die 
hintern und mittlern aber ſehr kurz, die der erſten Ordnung allein 
lang, etwas ſaͤbelfoͤrmig, die erſte Schwinge die laͤngſte. 

Schwanz: Sehr kurz, abgerundet, aus 12 bis 14 Federn 
zuſammengeſetzt. 

Das kleine Gefieder iſt am Kopfe und Halſe kurz, dicht, 
zerfchliffen und ſammetartig weich; am Unterrumpf ſehr dick, pelz— 
artig, ohne deutliche Umriſſe; am Oberkoͤrper knapper und derber, 
auf Ruͤcken und Schultern mit deutlichern Federraͤndern. Die Be— 
ſchaffenheit des Gefieders iſt bei den folgenden Gattungen: Uria, 
Mergulus, Lunda und Alca ganz dieſelbe. Merkwuͤrdig iſt der dicke, 
elaſtiſche Federpelz des Unterrumpfs bei allen dieſen Voͤgeln; die 
Federn dieſer Theile ſind naͤmlich von nicht unbedeutender Laͤnge, 
aber die Biegung ihrer Schaͤfte laͤßt jene nicht ahnen, weil der Kiel 
jeder Feder aus der Haut im rechten Winkel ſich erhebt, bis faſt 
zur Haͤlfte des Schaftes gerade aufſtrebt, dieſer ſich dann erſt in 
ſanfter Kruͤmmung nach hinten biegt, und waͤhrend ſo die Federn 
ſich dicht aneinander lehnen, laͤßt, nach der Reihefolge, jede vordere 
die folgende Feder nur an ihrem Ende, kaum zum ſechſten bis ach— 
ten Theil unbedeckt. Druͤckt man ſolch pelzartiges Gefieder, das 
uͤbrigens mehr oder weniger vollkommen allen Schwimmvoͤgeln eigen, 
etwas unſanft, ſo fuͤhlt man unter der Hand und vernimmt auch 
ein leiſes Knickern, weil der Druck, durch den die Federſchaͤfte ge— 
waltſam aus der gebogenen in die gerade Form gebracht werden, ſie 
wirklich verſchiedentlich einknickt. 


Die zu dieſer Gattung gehoͤrigen wenigen Arten hat man ge— 
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woͤhnlich zur Gattung: Uria gezaͤhlt, mit welcher ſie zwar nahe ver— 
wandt ſind, ſich aber dennoch in mehrern Stuͤcken weſentlich unter— 
ſcheiden, ſelbſt am innern Bau, wo unter Anderem der hintere 
Rand des Bruſtbeins augenfaͤllig viel laͤnger und anders geſtaltet 
ift*), aͤußerlich durch einen ſchwaͤchern und nach andern Verhaͤlt— 
niſſen verſchiedenen Bau des Schnabels und der Fuͤße, — ebenſo 
durch andere Farbe und Zeichnungen des Gefieders. — Ferner zei— 
gen ſich in der Lebensart bedeutende Verſchiedenheiten: Die Teiſten 
bruͤten zu unterſt in den Felſen der ſogenannten Vogelberge, legen 
in der Regel 2 Eier und haben deshalb ſtets 2 Brutflecke; die Lu m— 
men bruͤten dagegen hoch in den Vogelbergen, legen ſtets nur 
1 Ei und haben daher auch nur 1 Brutfleck auf der Mitte des 
Bauches; die Jungen dieſer ſind halbwuͤchſig ſchon befiedert, die 
jener dies erſt wenn ſie faſt erwachſen ſind; die Letztgenannten 
leben faſt bloß von Fiſchen, die Erſtern freſſen viel haͤufiger kleine 
Cruſtaceen; und wenn in allen uͤbrigen Lebensverhaͤltniſſen, ob— 
gleich im Schnabelbau ſehr abweichend, zwiſchen Uria und Alca 
die groͤßtmoͤglichſte Uibereinſtimmung Statt findet, ſo iſt Cepphus 
weit davon entfernt, hat auch eine ganz verſchiedene Stimme 
u. dgl. m. 

Alle bekannte Arten dieſer Gattung gehoͤren unter Voͤgeln von 
einer mittlern Größe zu den kleinern. Die Maͤnnchen find etwas 
größer als die Weibchen. Sie find kleiner als die Lum men, ihr 
Koͤrperbau dem dieſer aͤhnlich, nur etwas zierlicher; der kleine Kopf, 
taucherartig, mit niedriger Stirn ſpitz in den Schnabel uͤbergehend; 
der Hals mittellang, nicht ſtark; der kurze Rumpf von oben und 
unten zuſammengedruͤckt, die Bruſt beſonders platt. Das Gefieder 
traͤgt einfache Farben, nicht viel mehr als Schwarz und Weiß, keine 
Prachtfarben, ſehr verſchieden aber nach Alter und Jahreszeit ver— 
theilt; denn dieſe Voͤgel haben jaͤhrlich eine Doppelmauſer, die ihnen 
ein meiſtens ganz ſchwarzes hochzeitliches Fruͤhlings- oder 
Sommerkleid, und ein nur oben ſchwarzes unten weißes Herbſt— 
oder Winterkleid bringt, waͤhrend ihr Jugendkleid dem letztern 
aͤhnelt; bei allen der Oberfluͤgel entweder durch ein weißes Feld, 
oder durch mehrere weiße Querſtreifen ausgezeichnet. 

Sie gehoͤren dem hohen Norden an und bewohnen die Meere 


) Da uns nach dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft eine unterſcheidende Be: 
ſchreibung des innern Baues nicht zugekommen, muͤſſen wir einſtweilen auf das, was 
Faber in der Iſis XX (1827) 8. S. 640—42 darüber ſagt, verweiſen. 
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der kalten Zone, halten ſich jedoch mehr in der Naͤhe der Kuͤſten und 
bei Inſeln, als auf hohem Meere auf, und gehen hin und wieder 
auch weit unter den Polarkreis hinab; ſind nur im hoͤchſten Norden 
Zug voͤgel, in etwas mildern Gegenden Strich- und zum Theil 
Standvoͤgel, entfernen ſich nie vom Meer und kommen, auſſer 
auf tief einſchneidenden Meeresbuchten und damit in Verbindung 
ſtehende Binnenmeeren, auf dem Feſtlande nicht vor. Als aͤchte See— 
voͤgel ſind ſie ungluͤcklich, wenn ſie das Meer aus dem Geſicht ver— 
loren haben, ſelbſt ſchon wenn ſie unwillkuͤhrlich aufs Trockne ge— 
rathen, wenn auch wenige Schritte vom Waſſerrande, wo ſie ohne 
Verſuch zum Entfliehen ſich mit den Haͤnden fangen laſſen, ver— 
muthlich weil ſie auf ebener Flaͤche nicht aufzufliegen im Stande 
ſind, obgleich dies von den Felſen, wobei das Fallen ihnen zu 
Huͤlfe koͤmmt, ſo leicht oder noch leichter geht als bei Lummen 
und Alken. 5 

Ihre Wanderungen machen ſie meiſtens in nicht großer Entfer— 
fernung von den Kuͤſten und dem Lauf dieſer folgend, in groͤßern, 
doch nicht enggeſchloſſenen Geſellſchaften, begleiten auch die Zuͤge an— 
drer Seevoͤgel namentlich der TZummen und Alken, find aber nir— 
gends in ſo großer Anzahl vorhanden als dieſe. — Sie halten ſich 
meiſtens bei Felſeninſeln, hohen Klippen und nackten, ſchroffen Ge— 
ſtaden auf, kommen dagegen ſelten an fruchtbaren und ſeichten 
Strand, ſind geſchickt im Erklettern der Felſen, ſtehen und gehen 
zwar ſelten und ſchlecht, doch behender und beſſer als die Lummen, 
jedoch immer auch auf der Laufſohle (Planta), und auf der Spur 
(Pelma) zugleich. Ihr Sitz iſt ebenſo, mit ganz aufgerichtetem Rumpf 
und auf den Schwanz geſtuͤtzt. 

Das Waſſer iſt ihr wahres Element und auf ihm bringen ſie 
die laͤngſte Zeit ihres Lebens zu. Im Schwimmen und Tauchen 
zeigen ſie die groͤßte Fertigkeit und bei letzterem rudern ſie nicht bloß 
mit den Füßen, ſondern zugleich auch mit den Flügeln, und gehoͤ— 
ren deshalb, wie alle nachfolgende Gattungen, unter die Fluͤgel— 
taucher. Sie tauchen nach Nahrung und bei Verfolgungen, mei— 
ſtens bis auf den Grund, koͤnnen aber nicht fo lange unter Waſſer 
aushalten, als Lummen und Alken. Ihr Flug iſt dem dieſer 
aͤhnlich, doch leichter und ſchneller, und ſie fliegen in der Fortpflan— 
zungszeit viel, find überhaupt munterer, in allen ihren Bewegungen 
leichter und zierlicher, als die genannten Gattungen, zutraulicher gez 
gen die Menſchen, daher leicht zu erlegen, aber weniger geſellig. 
Ihre Stimme beſteht aus angenehmen, zart pfeifenden Toͤnen, ganz 
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verſchieden von denen jener. Sie leben aber wie ſie, von Fiſchen, 
kleinen Cruſtaceen und von Weichwuͤrmern. 

Im hohen Norden niſten die Teiſten geſellig, oder immer zu 
mehrern Paaren auf kleinem Raum, an felſigen Geſtaden des Mee— 
res und ſchließen ſich hier in ſoweit den verwandten Gattungen an, 
daß ſie mit ihnen dieſelben Felſenwaͤnde, — wegen daſelbſt in 
unzaͤhliger Menge verſammelter Bruͤtevoͤgel aus allen dieſen Gat— 
tungen, und anderem Seegefluͤgel Vogelberge genannt, — doch 
nur die unterſten Regionen zunaͤchſt dem Waſſer bewohnen. In 
dieſen Klippen, die ſie, vom Waſſer aus, bald erklettern, bald ſich 
fliegend hinaufſchwingen, ſuchen ſie theils natuͤrliche Zerkluͤftungen, 
theils ſolche, die von herabgefallenem Geſtein gebildet wurden, und 
machen darin ihre Brut. Männchen und Weibchen lieben ſich zaͤrt— 
lich und letzteres legt, nicht wie Uria und Alca ſtets nur ein, ſon— 
dern in der Regel 2, bloß ausnahmsweiſe nur 1 Ei, welche klei— 
ner und weniger birnfoͤrmig, als die von jenen, auf ganz weißem 
Grunde mit kleinen rundlichen aſchgrauen und braunſchwarzen Fle— 
cken, aber nicht dicht, bezeichnet ſind. Nimmt man ihnen das erſte 
Gelege, ſo erfolgt ein zweites, das aber gewoͤhnlich nur aus 1 Ei 
beſteht. Beide Gatten bruͤten abwechſelnd, mit gleicher Beharr— 
lichkeit, und auch das Eine allein die Eier aus, wenn das Andere 
zu Tode gekommen iſt, haben deshalb, nicht wie jene nur einen, ſon— 
dern zwei Bruͤteflecke, naͤmlich auf jeder Seite des Bauches einen, 
pflegen die Jungen mit gleicher Sorgfalt und fuͤttern ſie meiſtens 
mit kleinen Fiſchen auf, die ſie ihnen im Schnabel zutragen, brin— 
gen jedoch mehrentheils nur 1 Junges aus. Zum Verdraͤngen 
der Neſtdunen und zur Entwickelung des Jugendgefieders beduͤr— 
fen dieſe Jungen eine viel laͤngere Zeit als die Jungen der Lum— 
men und Alken, und haben faſt voͤllig die Groͤße der Alten, 
ehe ſie ihre Hoͤhlen verlaſſen, nachdem ſie aber von dieſen auf das 
Meer gefuͤhrt worden ſind, auch bald ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben. 
Im Spaͤtherbſt ſchlagen ſich die Jungen in kleine Flüge zuſammen 
und verlaffen den hohen Norden, was auch die meiſten Alten, doch 
gewoͤhnlich von jenen abgeſondert, thun, aber Alle entfernen ſich 
nicht vom Meer. — Feinde haben ſie an Raubvoͤgeln und großen 
Raubfiſchen, und obgleich andere weniger zu den Eiern und Jun— 
gen gelangen koͤnnen, als bei den Lummen u. a., auch viele 
Paare zwei Jungen ausbruͤten und aufbringen, ſo bemerkt man 
doch nicht, daß fie ſich ſtaͤrker vermehrten als jene. — Das Fleiſch, 
ſo wie die Eier, welche einen rothen Dotter haben, findet man 
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zarter und viel wohlſchmeckender, als die der Lummen, obgleich 
Erſteres ſtark nach Fiſchthran ſchmeckt. Die Federn, oder die Haͤute 
mit denſelben, werden zu Betten oder Pelzwerk benutzt. Schaden 
thun dieſe huͤbſchen Voͤgel nicht. 


Dieſe Gattung zaͤhlt nur wenige Arten, und an die Kuͤſten 
Deutſchlands koͤmmt von dieſen nur 


Enizin enz grort⸗ 


— 


358, 
Die Gryll⸗Teiſte. 


Cepphus grylle. Cue. 


Fig. 1. Maͤnnchen im Hochzeitskleide. 
Taf. 330. Fig. 2. Männchen im Uibergangskleide. 
Fig. 3. Weibchen im Jugendkleide. 


Gryll⸗Lumme, Eis⸗Grylllumme, nordiſche —, nordoͤſtliche Gryll— 
lumme; Grylltaucher; ſchwarze Lumme; groͤnlaͤndiſche Lumme zkleine 
Lumme; Taubenlumme; Tauchertaube; Seetaube; groͤnlaͤndiſche 
Taube, ſchwarze groͤnlaͤndiſche Taube; ſchwarzes Taucherhuhn; ſchwarze 
Stechente; ſchwarzbunte Taucherente; Kahjuhr-Vogel; Teiſte. 


Cepphus Grylle. Cuv. regn. anim. überf, v. Schin z. I. S. 814. Note. — 


Cepphus Columba. Pall. Zoogr. II. p. 348. n. 404. = Uria gry lle. Lath. Ind. II. 
p. 797. n. 2. = Retz. Faun. suec. p. 148. n. 108. = Nilss. Orn. suec. II. p. 144. 
u. 204. = Colymbus Grylle. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 584. n. 1. — Uria minor 
nigra s. Columba groenlandica. Briss. Av. VI. p. 76- n. 3. — Le petit Guillemot 
noir. Buff. Ois. IX. p. 364. — Edit. de Deuxp. XVIII. p. 21. (die Abbildg. t. II. 
f 2. wie Pl. enl. 917. zu Mergulus Alle gehörig). = Guillemot a miroir blanc. 
Temm. Man. d'Orn. nouv. Edit. II. p. 925. = Black Guillemot. Penn. aret. Zool. 


II. p. 516. n. 437. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 478. n. 354. == Latlı. 
Syn. VI. p. 332. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 295. n. 3. u. Var. A. bis E. 
— Edw. Glan, t. 50. - Bewick, brit. Birds II. p. 179. = Bechſtein, Naturg. 
Deutſchlds. IV. S. 586. — Deſſen orn. Taſchenb. S. 357. n. 2. - Wolf u. 
Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 446, — Deren, Voͤg. Deutſchlds. Hft. 13. t. 3. 4. 
— Meyer, Voͤg. Liv⸗ u. Eſthlds. S. 223. — Faber, Prodrom. d. isl. Ornith. 
©. 39. u. Iſis, 1827. S. 635. = Brehm, Lehrb. II. S. 920-924. Deſſen 
Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 987. n. 1. 2. 4. — Hornſchuch u. Schilling, 
Verz, d. V. Pommerns. S. 22. u. 290, = E. v. Homeyer, V. Pommerns. S. 80. 
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n. 271. = Keiſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 237. n, 444. 
Schinz, europ. Fauna. S. 361. — Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 399. 
Taf. LXIV. Fig. 100. a. Jugendkl. b. M. im Hochzeitkl. 


Uibergangs-, Winter-, oder Jugendkleid. 


Uria grylloides & U. baltica, Brünn. Orn. bor. p. 28. n. 114. 115. 116. 
Uria minor striata. Briss. Av. VI. p. 78. n. 4, — Spotted Guillemot. Lath. Penn. 
Bew. — Spotted greenland Dove. Edw. Glan. t. 50. — Friſch, Voͤg. II. Suppl. 
Taf. 185. B. (alt im Winterkl.) 


Ne ünz ei chen Der. Art. 


Auf dem Oberfluͤgel ein großes weißes Feld, jedoch die Spitzen 
der Schwingen zweiter und dritter Ordnung ſtets ſchwarz; an den 
Schwingen erſter Ordnung die Wurzeln der Innenfahnen, kaum 
länger, als die untern Fluͤgeldeckfedern reichen, weiß; 12 Schwanz 
federn. 

Alt: Im Sommer, bis auf ein rein weißes Fluͤgelſchild, 
ganz ſchwarz; im Winter an allen untern Theilen weiß; Jung: 
wie Letztere, das weiße Fluͤgelſchild in Querreihen mehr oder weni— 
ger ſchwarz gefleckt. 


Beſchreibung. 


Dieſe Art hat eine nahverwandte an einer in Kamtſchatka 
und bei den Kurilen vorkommenden (vid. Pallas Zoogr. II. p. 349.) 
ſehr ähnlichen Art“), dieſe hat aber 14 Schwanzfedern, und auf dem 
Oberfluͤgel bloß zwei, gegen den Ellbogen ſich vereinigende, weiße 
Querbinden, deren Ulna alarum auch 1 Zoll und deren Mittelzeh 
faſt ½ Zoll länger iſt als bei C. Grylie. 

Eine andere (Uria Mandtii des Berliner Muſeums), bei Spitz 
bergen vorkommende, ebenfalls der unſrigen ſehr aͤhnliche, wenig 
kleinere Art, hat wie dieſe auch nur 12 Schwanzfedern, aber die 
Spitzen der Sekundar- und Terziarſchwingen ſind bei dieſer weiß 
(bei der unſrigen ſtets ſchwarz), und auch die Primarſchwingen ha— 
ben auf der Innenfahne vielmehr Weiß, und iht Schnabel iſt 
ſchmaͤchtiger, als bei der unſrigen. 


2 Man ſollte ihr den Namen: Cepphus Columba, Pallas, laſſen, obgleich die— 
ſer berühmte Forſcher früher unſerr Cepph. Erylle mit ihm bezeichnet hatte, zumal er 
wol damals mehr von jener als von dieſer Art in den Haͤnden gehabt haben mag, ſie 
aber nicht unterſchied. 


XIII. Ordn. XCI. Gatt. 358. Gryll⸗Teiſte. 463 


Endlich iſt noch eine dritte, der unſrigen aͤhnliche Art auf den 
Meeren des hohen Nordens von Aſien und Amerika zu Hauſe 
namlich Len marmorata. Lath. Ind. II. p. 799. n. 4. = Co- 
imb us marmoratus. Gmel. Linn. I. 2. p. 583. n. 12. —= Mas. 
bled Guillemot. Penn. arct. Zool. II. n. 438. n. 438. — Uiberſ. 
II. S. 479. n. 355. t. 22. — Lath. Syn. VI. p. 336. t. 96. — 
Uiberſ. III. 2. S. 298. n. 5 t. 103. Mit unſerer Gryllteiſte ver⸗ 
glichen, iſt dieſe bedeutend kleiner, dies auch am Schnabel und den 
Fuͤßen ſehr auffallend; der ſchwarzbraune Fluͤgel hat weder ein wei— 
ßes Feld, noch weiße Querbinden, kaum iſt eine ſolche an den En— 
den der letzten Schwingfedern mit etwas Weiß ſchwach angedeutet, 
aber kaum bemerklich; dann iſt das Winterkleid ganz anders, an 
allen obern Theilen ſchwarzbraun, mit hellbraunen Flecken und Kan— 
ten an den Federenden, uͤber dem Ohr und auf den Schultern mit 
vielem vorſchimmernden Weiß der Federwurzeln; alle untern Theile 
hell weiß, auf den Wangen, der Gurgel und dem Kropf mit 
ſchwarzbraunen, an Bruſt und Bauch mit dunkelbraungrauen Fe— 
derſpitzchen, zum Theil Mondfleckchen und daher (wie von oben her) 
huͤbſch marmorirt, nur Kinn, Kehle, After und Unterſchwanzdecke 
ungefleckt rein weiß. 

Von den wahren Lummen, deren an deutſcher Kuͤſte vor— 
kommende Arten wir in naͤchſtfolgender Gattung zuſammengeſtellt 
finden werden, unterſcheiden ſich die 4 bemerkten Arten der Teiſten 
durchgaͤngig durch ihre mindere Größe, durch zartern Bau, ſchwaͤch— 
lichern Schnabel und Fuͤße, die eine helle, meiſt rothe Farbe haben, 
u. a. m. auf den erſten Blick. 

Die Gryllteiſte übertrifft in der Größe unſere Anas crecca we⸗ 
nig, Anas querquedula kaum, wenigſtens in der Länge nicht, wenn 
auch der Rumpf dicker oder breiter zu ſein ſcheint, als bei dieſen 
kleinen Enten. Uibrigens iſt ihre Groͤße individuell ſehr verſchieden, 
die Laͤnge (von der Stirn zur Schwanzſpitze) in allen Abſtufungen 
zwiſchen 13 und gegen 15 Zoll; die Fluͤgellaͤnge 7½ bis 7¾ö Zoll; 
die Flugbreite zwiſchen 22 und 25 Zoll; die Schwanzlaͤnge 17 bis 
zu 2 Zoll. Von allen zwiſchen dieſen Extremen liegenden Groͤßen 
kommen alte Voͤgel auf einem und demſelben Bruͤteplatze vor, 
und man bemerkte bloß, wenn man ein gepaartes Paar erhielt, daß 
das Weibchen immer das kleinere war. 

Ihre Geſtalt iſt, ſchon der geringern Groͤße aller Koͤrpertheile 
wegen, zierlicher als die der Lummen, aber auch, verhaͤltnißmaͤßig, 
Kopf und Schnabel kleiner, der Hals ſchlanker und die Füße ſchwaͤch⸗ 
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licher. Ihr kleines Gefieder iſt faſt an allen Theilen zerſchliſſen und 
ſehr ſammetartig, doch weniger derb anzufuͤhlen als bei jenen, nur 
auf den Schultern und dem Oberfluͤgel ſind die Umriſſe der einzel— 
nen Federn etwas deutlicher. Von den großen Schwingen iſt die 
erſte die laͤngſte, doch oft faſt unmerklich länger als die zweite, ihre 
Spitze, wenn der Fluͤgel an den Leib geſchmiegt und unter den knap— 
pen Tragefedern ruhet, reicht nur auf die Schwanzwurzel oder be— 
deckt hoͤchſtens das erſte Drittheil der Laͤnge des kurzen, abgerunde— 
ten, aus 12 eben nicht harten, an den Enden zugerundeten Federn 
beſtehenden Schwanzes. — Das hochzeitliche Sommerkleid hat 
zwar ein ſammetartigeres Gefieder, beſonders am Kopfe und Halſe, 
aber es iſt lange nicht ſo dicht und ſo ſonderbar derb anzufuͤhlen, 
als bei den Lummen. 

Sehr verſchieden iſt der Schnabel in ſeiner Laͤnge oder Groͤße 
uͤberhaupt, wie in der Geſtalt, namentlich der Spitze; im Ganzen 
bald wenig, bald ſehr geſtreckt oder ſchlank, iſt dieſe oft ſtumpf, ſogar 
faſt kolbig, bei andern duͤnn auslaufend, manchmal die des Ober— 
ſchnabels noch mehr verlaͤngert und uͤber die des untern ſanft her— 
abgebogen, zuweilen bis zu 1 Linie als ſchwaches Haͤkchen übergrei- 
fend. Uibrigens iſt er gerade, ſehr zuſammengedruͤckt oder, beſon— 
ders nach vorn, viel ſchmaͤler als hoch, die Seiten flach und unge— 
furcht; die Spitze des Unterſchnabels ganz vorn ein Wenig aus— 
geſchnitten; die Schneiden eingezogen, ſehr ſcharf, auf einander paſ— 
ſend; die Firſte gerundet; der Kiel ſchmaͤler, ſeine Theilung bis in 
die Mitte der Schnabellaͤnge vorreichend, das hier gebildete Eck der 
Dillenkante ſchwach, bald mehr bald wenig bemerklich; der ſeitliche 
Federzwickel des Oberkiefers erſtreckt ſich nur bis auf die Mitte des 
freien, einen kurzen Ritz darſtellenden Naſenlochs vor, der ſeit— 
liche des Unterkiefers iſt nach vorn zugeſpitzt; der Mund weit, tief, 
doch lange nicht bis unter den vordern Augenlidwinkel geſpalten; 
die Zunge ſchmal, ſehr ſpitz auslaufend, oben abgeflacht, unten 
etwas gerundet. | 

Ign ſeiner verſchiedenen Länge wechſelt er, von der Stirn aus, 
zwiſchen 1 Zoll 1 Linie zu 1 Zoll 4½ Linien, — vom Mundwin— 
kel aus, zwiſchen 1 Zoll 8 Linien bis zu 1 Zoll 11 Linien oder 
faſt 2 Zoll; in der Höhe von 5 Linien zu 5% Linien; in der Breite 
von 3 bis zu 4 Linien. Zwar iſt er in fruͤher Jugend immer kuͤr— 
zer oder kleiner, doch bildet er ſich nach Jahresfriſt zu der Groͤße 
aus, in welcher das Individuum ihn fuͤr immer haben ſoll, wes— 
halb die Regel hier oft Ausnahmen erleidet, indem die eben an— 
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gegebenen kleinſten Schnabelmaaße zuweilen bei den aͤlteſten In— 
dividuen vorkommen.) 

Von Farbe iſt der Schnabel glänzend ſchwarz, bei juͤngern 
mattſchwarz; der Mundwinkel, das Innere des Schnabels, Zunge 
und Rachen bei dieſen blaßgelbroth, bei den Alten, zumal im 
Frühjahr, gluͤhend hoch orangeroth. Diefe gluͤhende Faͤrbung wird, 
wie die des aͤuſſern Schnabels, bei nicht zu ſchnellem Austrocknen, 
merkwuͤrdigerweiſe ſo wenig veraͤndert, daß ſie immer noch kenntlich 
bleibt. In zarter Jugend hat er innen und außen eine ſehr blaſſe 
Faͤrbung. 

Das Augenlid hat nach innen ein nacktes, ſchwaͤrzliches, nach 
auſſen ein befiedertes Raͤndchen; das kleine Auge in der Jug end 
einen graubraunen, im Alter einen tief nußbraunen oder faſt 
ſchwarzbraunen Stern. | 

Die Füße find viel ſchwaͤchlicher und niedlicher als bei den 
Lummen, uͤbrigens aber, auch hinſichtlich der Einſchnitte ihres 
weichen Uiberzugs, von gleicher Geſtalt, die Krallen jedoch ſchlanker 
und fpitziger. Dieſe ſind mehr oder weniger bogenfoͤrmig (auch in 
dieſer Hinſicht, wie in der Laͤnge individuell verſchieden), ſchlank 
und ſehr duͤnn zugeſpitzt, die der Mittelzeh mit einer Randſchneide 
auf der Innenſeite verſehen. Der Lauf iſt ſehr zuſammengedruͤckt; 
die aͤußere Zeh hat zwar an ſich dieſelbe Laͤnge der mittlern, aber 
eine viel kuͤrzere und ſchwaͤchere, von allen uͤberhaupt die kleinſte 
Kralle. Die Maaße der Fußtheile variren zwar auch nicht wenig, 
doch iſt dies nicht ſo auffallend als am Schnabel; der Lauf von 
1 Zoll 4 Linien bis 1½ Zoll; die Mittelzeh von 1 Zoll 7 bis 8 
Linien zu 1 Zoll 11 Linien, wobei auf die Kralle bald 4½, bald 
5 Linien kommen; die Innenzeh von 1 Zoll 2½ Linien bis zu 
1 Zoll 4½ Linien, wovon ebenfalls 4½ bis 5 Linien auf die Kralle 
abgehen. 

Die Faͤrbung der Fuͤße iſt ein gluͤhendes, reines Orangeroth, 
unvergleichlich ſchoͤn und leuchtend im Fruͤhlinge, nur etwas matter 
im Herbſt und Winter, an allen weichen Theilen ohne andere 
Beimiſchung; bei den Jungen im erſten Winter etwas bleicher 
und an den Schwimmhaͤuten etwas braͤunlich, wie beſchmutzt; in 


») Da ich ſehr viele Baͤlge von dieſer Vogelart, aus verſchiedenen Ländern des 
europäͤiſchen Nordens, in den Haͤnden hatte, konnte ich dies mehrfach beobachten, um 
für die eigene Sammlung die abweichendſten Stuͤcke beizubehalten und zur Belehrung 
Anderer neben einander aufzuſtellen. 

12er Theil. 30 
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zarter Jugend bleifarbig überlaufen. Die Krallen find glänzend 
ſchwarz, bei Juͤngern an den Wurzeln braͤunlich, dagegen bei 
ſehr alten Voͤgeln hier mit der rothen Fußfarbe uͤberlaufen, dies 
beſonders an der Innenzeh bemerklich. Das Roth der Fuͤße iſt eben— 
falls ſehr dauerhaft, und verliert nur durch ungeſchickte Behandlung 
beim Austrocknen des Balges etwas von ſeiner Pracht, bleibt aber, 
da es ſelten in ein lichtes Horngelb erliſcht, doch meiſtens kenntlich. 

Im Neſtkleide ſind die zarten Jungen eine Zeit lang bloß 
mit grauen Dunen ſehr dicht bekleidet und haben anfaͤnglich einen 
blaugrauen Schnabel, blaß fleiſchfarbigen Rachen und licht bleifar— 
bige Fuͤße, die ſich aber bald roͤthlich faͤrben. 

Das Jugendkleid, das auf das Dunenkleid folgt, die Sun: 
gen im Neſte anlegen und hier darin verweilen, bis ſie voͤllig flug— 
bar geworden, ſieht im Ganzen dem Winterkleide der Alten ſehr 
ahnlich. Der bleiſchwarze Schnabel iſt an den Mundwinkeln und 
im Rachen licht gelbroth, ſo auch die Fuͤße: dieſe auf den Schwimm— 
haͤuten mit braͤunlichem Anſtrich, welcher ſich nach einigen Monaten 
verliert, wo das Gelbroth hier, wie im Innern des Schnabels, auch 
lebhafter geworden. Dann iſt der Zuͤgel, beſonders ein Fleckchen 
vor dem Auge ſchwarz; eine Stelle dicht uͤber und hinter Letzterem, 
die Schlaͤfe und der Vordertheil der grauen Wangen, Kinn, Kehle 
und Gurgel weiß; die Federn auf der Stirn, dem Scheitel und 
Genick ſchwarz mit weißen Spitzen, dieſe Theile daher auf ſchwar— 
zem Grunde weiß gefleckt; der Hals ebenſo, aber viel blaſſer und 
mehr weiß gefleckt; der ganze Unterrumpf rein weiß, doch an den 
Kropfſeiten und uͤber den Schenkeln mit ſchwaͤrzlich beſpritzten Fe— 
derſpitzen und an den Tragefedern ſchwarz geſtrichelt, hier zuweilen 
auch mit ſolchen Laͤngefleckenz der ganze Oberrumpf matt oder braͤun⸗ 
lich ſchwarz, die Federn auf dem Buͤrzel mit weißen Endkanten, 
oft dieſe ſo ſtark, daß, in einiger Entfernung geſehen, an dieſer 
Stelle ein großer weißer Fleck zu ſein ſcheint, und die Schulterfe— 
dern mit breiten mondfoͤrmigen hellweißen Endkanten. Auf dem 
Oberfluͤgel ſind die kleinen Deckfedern, oben laͤngs dem Unterarm, 
am Vorder- und Hinterrande, desgleichen die mittlern und hintern 
Schwingen, tief ſchwarz, und dieſes Schwarz bildet die breite Ein— 
rahmung eines querovalen weißen Feldes, aus den mittlern und 
großen Deckfedern gebildet, die aber ſaͤmmtlich aus Braun in 
Schwarzbraun uͤbergehende Spitzen haben, weshalb das weiße Schild 
von 4 bis 5 braunſchwarzen Querſtreifen durchzogen erſcheint, die 
viel des Weißen verdecken; Fittich und Schwanz ſchwarz; der Un— 
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terflügel weiß mit braungrauen Federſpitzchen, die Enden der Schwing: 
federn glaͤnzend braunſchwarz, die Innenfahnen der großen Schwin— 
gen von der Wurzel an weiß, dies aber kaum ſo weit gegen die 
Mitte heraufreichend, daß es die bezuͤglichen Deckfedern verdecken. 
Beide Geſchlechter ſind gleich gefaͤrbt und gezeichnet. 

Dieſes Kleid behalten die Jungen bis in ihren erſten Winter, 
wo ſie anfangen es abzulegen, und je nachdem ſie im vorigen Som— 
mer fruͤher oder ſpaͤter aus dem Eie kamen, es fruͤher oder ſpaͤter 
mit dem, dem Fruͤhlingskleide der Alten aͤhnlichen, ganz ſchwarzen 
Kleide vertauſchen, aber oft mit dieſer erſten Schoͤnheits-Mauſer 
erſt nach Johannis fertig werden. Da ſie aber in dieſer Mauſer, 
die bei ihnen ſehr langſam von Statten geht, die Fluͤgelfedern vom 
Jugendkleide behalten, ſo ſind ſie, bei aller Aehnlichkeit mit den 
Alten, doch leicht an dem bloß weiß und braunſchwarz, vier- bis 
fuͤnffach in die Quere geſtreiften Fluͤgelſchilde ſehr leicht zu unter— 
ſcheiden und mit dieſen nicht zu verwechſeln. Die jungen Gryll— 
teiſten bekommen alſo, wenn ſie Jahr alt ſind, das hochzeitliche 
Gewand; weil dieſe Mauſer aber ſo langſam geht und erſt beendet 
wird, wenn ſie uͤber ein volles Jahr alt geworden, und dieſe Fort— 
pflanzungszeit ziemlich oder ganz voruͤber iſt, ſo kommen ſie in die— 
ſem Alter nicht zum Niften. *) Ein Anderes iſt es hingegen damit 
im naͤchſten Jahr, wenn fie 1 Jahr alt geworden, und auf dem 
weißen Fluͤgelſchilde nur Spuren jener ſchwarzen Querſtreifen in 
2 bis 8 Reihen ganz kleiner braunſchwarzer Fleckchen haben, die der 
größten Deckfederreihe bereits ganz fehlen, dann die Fruͤhlingsmau— 
ſer fruͤher beſtehen, und mit den Alten ſchon Ende des Maͤrz in 
vollſtaͤndigem Hochzeitkleide find. Nämlich im zweiten September 
oder Oktober ihres Lebens mauſern ſie das naͤmliche Gefieder, und 
bekommen dann das, bis auf die wenigen ſchwarzen Tuͤpfelreihen, 
ganz weiße Fluͤgelſchild, wie es eben beſchrieben wurde und ein dem 
der Alten ganz gleiches Winterkleid, das an allen obern Theilen 
ſchwarz, an allen untern weiß iſt; und dieſe unterſcheiden ſich in 
ihrem Winterkleide, wie auch einige Monate ſpaͤter im hoc: 
zeitlichen, allein noch an dem einfarbigen, rein weißen Fluͤgel⸗ 
ſchilde von dieſen in ihrem zweiten Lebensjahre ſtehenden Jun⸗ 
gen, die nun, da ſie ihr hochzeitliches Gewand zur rechten Zeit, 
oder doch wenig ſpaͤter als die mehrere Jahre alten anlegten, 15 
auch fortpflanzen. 

) Es geht ihnen demnach wie den gleichalten Jungen der vorigen Gattung, 
der Seetaucher, Eudytes, bei denen ganz gleiche Verhaͤltniſſe Statt finden. 

30 * 
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Das Winterkleid 3 und mehrere Jahre alter Vögel unter: 
ſcheidet ſich, den Flügel ausgenommen, nicht von dem der zweijaͤh⸗ 
rigen. Das Roth des innern Schnabels und der Fuͤße iſt wenig 
bleicher als im Prachtkleide; der Oberkopf bis unter die Augen 
braunſchwarz, uͤber den Zuͤgel wie hinter dem Auge mit einem weiß— 
lichen, mehr oder weniger deutlichen Fleckchen; der Nacken braun— 
ſchwarz, weiß gefleckt; die Halsſeiten ebenſo, aber mit viel mehr 
Weiß an den Federſpitzen, daher viel heller oder weiſſer; Kinn, 
Kehle, Gurgel und der ganze Unterrumpf rein weiß; der Oberrumpf 
matt ſchwarz oder braunſchwarz, dunkler als am Jugendkleide, auf 
den Schultern und dem Buͤrzel mit ſehr ſchmalen weißen Federkanten, 
oder auch ohne dieſe und ganz einfarbig; das tief ſchwarz einge— 
rahmte Fluͤgelſchild rein und blendend weiß; der Unterfluͤgel an ſei— 
nen Deckfedern ebenfalls rein weiß und ungefleckt, die Schwingen 
hier wie von oben, und der Schwanz wie in den uͤbrigen Kleidern. 
Maͤnnchen und Weibchen ſind am Gefieder nicht verſchieden 
und nur bei der Zergliederung zu unterſchieden. 

Im September geht bei den Alten die Hauptmauſer vor ſich, 
in welcher ſie, auſſer dem uͤbrigen Gefieder, auch Fluͤgel- und 
Schwanzfedern wechſeln, das eben beſchriebene Winterkleid an— 
legen, dies unveraͤndert bis in den Januar tragen und im Februar 
es mit dem hochzeitlichen Sommerkleide vertauſchen, das 
gegen Ende des Maͤrz bei ihnen ſich voͤllig ausgebildet hat, bei dem 
jedoch Fluͤgel- und Schwanzfedern nicht gewechſelt wurden, indem 
ſie ein volles Jahr bis zur Hauptmauſer dieſelben verbleiben, daher 
ſie ſchon im Fruͤhlinge gegen das friſche Gefieder der uͤbrigen Koͤrper— 
theile etwas veraltet ausſehen, und beſonders die Fluͤgelſpitze gegen 
den Sommer immer etwas, oft ſehr bemerklich abgebleicht erſcheint. 

Waͤhrend beider Mauſerperioden, wo am Unterkoͤrper ſchwarzes 
gegen weißes Gefieder, oder umgekehrt, dieſes gegen jenes gewechſelt 
wird, erſcheinen dieſe Voͤgel an allen untern Theilen ſehr bunt— 
ſcheckig in Schwarz und Weiß, mehr oder weniger von dem Einen 
oder dem Andern, je nach Maaßgabe des Fortſchrittes der Mauſer 
zur ſelbigen Zeit, daher in zahlloſen Verſchiedenheiten und in den 
niedlichſten Abwechslungen. — Fig. 2 auf unſerer 330. Kupfertafel 
ſtellt einen ſolchen, noch im Anfang des Federwechſels ſtehenden 
Vogel dar, wie man ſie gewoͤhnlich um Neujahr findet, deſſen 
ſchwarze Tuͤpfel auf dem uͤbrigens weißen Fluͤgelſchilde bezeugen, 
daß dieſes Individuum in ſeinem zweiten Lebensjahre ſtehet. 

Im Hochzeit: oder Sommerkleide, d. i. vom Anfange des 
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Maͤrz bis Mitte September, iſt das gluͤhende Roth des innern 
Schnabels und der Fuͤße zur groͤßten Pracht geſteigert, am hoͤchſten 
waͤhrend der Begattungszeit, ») das Gefieder aber ſehr einfach ge— 
faͤrbt: naͤmlich Kopf, Hals und Rumpf allenthalben einfarbig tief 
ſchwarz, mit ſeidenartigem, gruͤnen, wenig ins Violette ſpielenden, 
ſanften Schiller, und auch wie Seide anzufuͤhlen; das rein weiße 
Fluͤgelſchild ſammetſchwarz eingerahmt; Fittich und Schwanz braun— 
ſchwarz; der Unterfluͤgel an den Deckfedern, und ſo weit dieſe reichen, 
rein weiß, an den Enden der Schwingfedern glaͤnzend ſchwarzbraun. 
— Auch in dieſem Kleide ſind Maͤnnchen und Weibchen ganz 
gleich gefaͤrbt; nur ſelten zeichnet ſich Erſteres vor Letzterem durch 
etwas lebhaftern gruͤnen Schiller des Gefieders aus, welcher uͤber— 
haupt bei beiden mit dem Alter zunimmt, doch nie anders als ein 
fanfter bezeichnet werden kann. — Da die weißen Federn des Flügel: 
ſchildes an den Wurzeln grauſchwarz ausſehen, ſo blicken dieſe, je— 
doch nur bei verſchobenem Gefieder, zuweilen als dunkle Flecke her— 
vor; liegen dieſe Federn aber in ihrer gehoͤrigen Ordnung, dann iſt 
Alles rein und glaͤnzend weiß, und von jenem nichts zu bemerken. 

Es kommen unter dieſen Voͤgeln auch ungewöhnliche Ausar: 
tungen oder Spielarten vor, und eine ſolche war wahrſcheinlich 
auch der Vogel, welcher einſt todt an die hollaͤndiſche Kuͤſte trieb, 
für eine eigene Art gehalten und in verſchiedenen aͤltern Werken be: 
ſchrieben wurde, unter den Namen: Colymbus lacteolus, Gmel. 
Linn. Uria lacteola, Lath. Ind, und U. albeda, Bechſt. Sie 
war von obenher grauweiß, an den untern Theilen rein weiß, ein 
groͤßerer Fleck auf dem Mittelruͤcken und ein kleiner hinter jedem 
Auge ſchwarz. — Dann iſt eine durchaus rein weiße Spielart 
vorgekommen; — desgleichen eine gewoͤhnlich gefaͤrbte, mit ganz 
weißen Fluͤgeln und einigen weißen Flecken an den obern 
Theilen; — endlich gar eine ganz ſchwarze, ohne alles Weiß 
auf den Fluͤgeln. 

Wie die Federwechſel und die Zeit derſelben oben angegeben 
ſind, treffen ſie in der Regel ein; da aber keine Regel ohne Aus— 
nahme, ſo kommen auch hier, wenn auch ſehr ſelten, dergleichen 


») Dies hohe Gelbroth darf nicht Zinnober, noch weniger Blutroth ge- 
nannt werden, da es erſt nach dem Ableben des Vogels ſo herab dunkelt, ſpaͤter beim 
Austrocknen aber wieder heller wird, jedoch das Feuer, das es am lebenden Vogel 
hatte, nie wieder bekommt. Eine richtige Vorſtellung erhalt man davon, wenn fie 
forgfältig getrocknet waren, und dann einige Zeit in friſchem Waſſer aufgeweicht find. 
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einzeln vor, z. B. mitten im Sommer Alte in unverändertem 
Winterkleide, andere im Winter in vollkommenem Sommerkleide. — 
Wir ſind indeſſen, wie an ſeinem Orte bemerkt, bei Tauchern, 
Enten, Meven, ſchnepfenartigen und andern jährlich: zwei 
Mal mauſernden Voͤgeln auf Aehnliches geſtoßen. Die Urſachen 
ſolcher Ausnahmen moͤchten indeſſen ſchwerlich zu ergruͤnden ſein. 


Aufenthalt. 


Die Gryllteiſte hat eine ſehr große Verbreitung, und dieſe 
ſcheint ſich uͤber den ganzen hoͤhern Norden der alten und neuen 
Welt zu erſtrecken, wenn nicht die hochnordiſchen Gegenden zwiſchen 
Aſien und Amerika davon auszunehmen ſind, weil dort vielleicht 
eine, oben erwaͤhnte, ſehr aͤhnliche Art ihre Stelle vertritt. — Ihre 
haͤufigſten Wohnſitze liegen innerhalb des Polarkreiſes oder doch in 
ſeiner Naͤhe; aber ſie geht im Sommer in ihm theilweis bis zum 
78. Gr. oder noch hoͤher hinauf, verliert ſich ſuͤdwaͤrts nach und 
nach bis zum 58. Gr. und koͤmmt, jedoch mehr im Winter als im 
Sommer, auch noch viel tiefer herab. Auf den Meeren des hohen 
Nordens, bei Kuͤſten und Inſeln, iſt ſie uͤberall ſehr gemein, wird 
aber nirgends haͤufig, oder doch ſtets in geringerer Anzahl, als Lum— 
men, Lunde, Alken u. dergl. angetroffen. Auch an den beſetz— 
teſten Bruͤtorten aller dieſer Gattungen und Arten, in den ſoge— 
nannten Vogelbergen, wo Tauſende und Hunderttauſende von ihnen 
dicht beiſammen wohnen, iſt unſere Art uͤberall die bei Weitem am 
wenigſten zahlreiche. Im Baffins-Meer und an der Wedſtkuͤſte 
Groͤnlands ſcheint ſie wol noch am haͤufigſten zu ſein, iſt jedoch 
auch an andern Geſtaden dieſes Landes gemein, ebenſo auf denen 
von Labrador und den Hudſondsbailaͤndern, von wo ſie im 
Winter bis zu denen der nordamerifanifchen Bereinsftaaten hin: 
ab ſtreicht. Ebenfalls ſehr gemein iſt ſie auf Island, an allen 
Küften und den nahen kleinern Inſeln, auch noch auf Faͤroͤ und 
den Shetlands, weniger auf den Orkaden und Hebriden, 
namentlich St. Kilda, und auf der Oſtkuͤſte Großbritanniens 
bis zum Felſeneiland Baſſ, ja man ſagt ſogar bis zu den Farn— 
inſeln an der Kuͤſte von Northumberland herab, von woher 
ſie im Winter auch andere Kuͤſten von England und Ireland, 
doch meiſtens in ſehr geringer Zahl, beſucht, und noch ſeltener bis 
an die von Frankreich, Holland und Norddeutſchland ge 
langt. Wie an der ganzen Eiskuͤſte vom aſiatiſchen und europaͤiſchen 
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Rußland, iſt ſie auch ſehr haͤufig bei Spitzbergen und, vom 
Nordkap herab, an der ganzen Kuͤſte, und deren zahllofen Felſen— 
inſeln, von Norwegen in vielen Gegenden ſehr gemein, nimmt 
zwar an dieſem Geſtade je weiter nach Suͤden, deſto mehr an Zahl 
ab, erſtreckt ſich jedoch in geringer Anzahl ſelbſt bis in's Katt e- 
gatt, an die ſuͤdliche Kuͤſte von Schweden, endlich in wenigen 
Paaren bis zur Inſel Bornholm, welches unter ihren Bruͤteplaͤtzen 
in Europa wol der ſuͤdlichſte ſein mag, wenn nicht, wie behauptet 
worden, auch in der — Bucht von Dublin einige niſtende Paare 
vorkommen ſollten. Haͤufiger wird ſie erſt im Winter auf der Oſt— 
ſee, und kommt dann in ziemlicher Anzahl an den daͤniſchen Kuͤ— 
ſten, hin und wieder auch in Buchten und Flußmuͤndungen an den 
diesſeitigen der Oſtſee, von Livland und Preußen bis Holſtein 
und Schleswig, auch in der Muͤndung der Elbe in die Nord— 
ſee, und bei Helgoland alle Jahr vor. 

In das Innere der Laͤnder ſcheint ſie ſich nie zu verfliegen, 
und ſo iſt auch von einem Vorkommen dieſer Art im Innern 
Deutſchlands eine ſichere Nachricht nicht vorhanden. Zwar iſt 
in der alten Ausgabe d. Wks. III. S. 401 ein ſolcher Fall er: 
waͤhnt; da aber mein ſel. Vater den bezeichneten Vogel nicht ſelbſt 
ſahe, und der Schuͤtze, welcher dieſen erlegt hatte, gar nicht Vogel— 
kenner war und ihn auch uns aus mehrjaͤhriger Erinnerung beſchrieb, 
ſo bleibt es ſehr ungewiß, welcher Gattung oder Art er angehoͤrt 
haben mag, und man darf wol mit vieler Wahrſcheinlichkeit ver— 
muthen, daß der bei ſtrenger Winterkaͤlte auf dem Miſtſumpfe eines 
großen landwirthſchaftlichen Gehoͤftes erlegte, ganz ſchwarze Vogel, 
mit weißem Fluͤgelſpiegel und rothen Fuͤßen, eher eine alte maͤnnliche 
Sammetente als eine Gryllteiſte geweſen ſein koͤnnte. Nur ganz 
in der Naͤhe der Seekuͤſte koͤnnen Letztere, wie andere aͤchte Seevoͤgel, 
auf ſolche oder aͤhnliche Weiſe verungluͤcken; wie z. V. an der von 
Pommern in dem für viele Zugvoͤgel fo hoͤchſt verderblichen Früh: 
jahr 1837 geſchah, als vom 7. bis 9. April eine ungeheuere Maſſe 
Schnee fiel, fuͤr mehrere Tage die Erde hoch bedeckte, ſo daß in 
allen Gegenden, von der Mitte Deutſchlands bis an die Oſtſee, 
zahlloſe Schaaren von Landvoͤgeln umkamen, viele Waſſervoͤgel in 
der Luft, auch uͤber dem Lande, umher irrten, ſonderbarerweiſe in 
die dampfenden Schornſteine ſtuͤrzten und ihren Tod in Kuͤchen und 
Kaminen fanden, ein Schickſal, das dort damals auch Gryllteiſten 
traf. M. ſ. E. F. v. Homeyer, ſyſtem. Uiberſ. d. Voͤg. Pom⸗ 
merns. Nachtr. I. S. VII. 
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Im hohen Norden iſt ſie Zugvogel, doch nicht allgemein, in 
mildern Gegenden, wozu wir ſchon Island zaͤhlen muͤſſen, bloß 
Strichvogel; nur eine geringe Anzahl ſtreicht im Herbſte viel weiter 
nach Süden, als fie im Sommer wohnt. Im März verfammeln 
ſie ſich in den Bruͤtegegenden, um ſich allmaͤhlich den Niſtplaͤtzen zu 
naͤhern, und dieſe verlaſſen ſie im September wieder; ſie gehen jetzt 
weiter auf das Meer hinaus, entfernen ſich jedoch immer nur we— 
nige Meilen vom Lande, und ſtreichen auch in Gegenden, wo ſie 
nicht bruͤten, umher, wobei eine geringe Anzahl ſich weiter nach 
Suͤden wendet, dazu aber meiſtens bloß durch Stuͤrme und uͤble 
Witterung veranlaßt zu werden ſcheint. Ihre Wanderungen folgen 
immer dem Laufe der Kuften, oder gehen doch ſelten über weite 
Meeresflaͤchen, lieber von Inſel zu Inſel, aber, auſſer ganz unbe— 
deutenden und ſehr ſchmalen Landzungen, nie uͤber das Trockene. 
So mag die große Mehrzahl derer, die alljaͤhrlich auf der Oſtſee 
uͤberwintern, von den norwegiſchen Kuͤſten herabkommen und ihren 
Weg durch das Kattegatt nehmen, deſſen hohes Geſtade ihnen 
vor den Nordſtuͤrmen Schutz gewaͤhrt, waͤhrend der meiſt niedrige, 
den dort ſo fuͤrchterlichen Nordweſtwinden offene Strand der Weſt— 
kuͤſte Juͤtlands, wo man ſie ſelten oder nur vereinzelt ſieht, ihnen 
vielleicht auch darum nicht behagt, weil daſelbſt der Wechſel von 
Ebbe und Fluth beſtaͤndige und zu große Veraͤnderungen bewirkt. 

Als Seevogel, im vollen Sinne des Worts, verlaͤßt ſie das 
Meer nie, koͤmmt nie auf die Gewaͤſſer des Landes, auch auf die 
naͤchſten nicht, ſelbſt dann nicht, wenn auf tief einſchneidenden 
Meeresbuchten oder Flußmuͤndungen ſie jenen zuweilen ganz nahe 
koͤmmt. Aber ſie liebt nicht das hohe Meer, am wenigſten ein ſehr 
bewegtes; heftige und anhaltende Stuͤrme richten ſogar ihrer viele 
ſo zu Grunde, daß ſie nachher als Leichen an das Land treiben, 
was im Winter ſelbſt an der Oſtſee nicht ſelten vorkoͤmmt; ſie ſucht 
daher immer lieber die Naͤhe des Landes und ein ruhigeres Waſſer, 
unter dem Schutze hoher Felſen und ſchroffer Geſtade, in Buchten, 
Meerengen, bei Inſeln und zwiſchen Gruppen aus dem Meere em— 
por ragender Klippen. Nackte hohe Geſtade ſind ihr die liebſten; 
bei fruchtbarem oder ganz kahlen abgeflachten Strande wird ſie da— 
gegen ſelten geſehen. Ihre meiſte Lebenszeit bringt ſie auf dem 
Waſſer zu, ſchlaͤft oft auch ſchwimmend, ruhet aber, beſonders bei 
unruhiger See, gern auf niedern Klippen oder Scheeren, die ſie 
gewoͤhnlich erklettert, zuweilen Stunden lang aus. Sie ſchwimmt 
gern auf freien Plaͤtzen zwiſchen dem Eiſe, weil da das Waſſer ganz 
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ruhig iſt, was ſie ſehr liebt, ſetzt ſich zuweilen auch auf die trei— 
benden Eisſchollen, und friert bei heftiger Kaͤlte nicht ſelten mit den 
Fuͤßen am Eiſe feſt. Auf Untiefen verweilt ſie nicht, iſt aber auch 
nicht gern auf zu großen Tiefen, weil ſie ihrer Nahrung wegen 
meiſtens auf den Grund tauchen muß, und ſo genuͤgt ihr gewoͤhn— 
lich ſchon eine Tiefe von 6 bis 10 Faden. 


Eigenſchaften. 


Die Gryllteiſte in ihrer, im Vergleich mit den naͤchſtfolgenden 
Vogelgattungen, viel zierlichern Geſtalt und in der That weit huͤb— 
ſcherem Ausſehen, wird dann beſonders anziehend, wenn ein Boot bei, 
auf nackten grauen Klippen ausruhenden, kleinen Geſellſchaften dieſer 
zutraulichen Geſchoͤpfe nahe genug voruͤber rudert, wo ſie in ihrem 
tiefſchwarzen Hochzeitkleide mit dem ſchneeweißen Fluͤgelſchilde, und _ 
dies von dem leuchtenden Roth der Fuͤße, mitunter auch von dem 
des Rachens, das ſie beim Schreien oder Gaͤhnen im weitaufge— 
ſperrten Schnabel oͤfters zeigen, noch beſonders gehoben, einen gar 
lieblichen Anblick gewaͤhren. Sie ſitzen hier ebenfalls ſehr aufrecht, 
auf dem Hintern, oder auf den Schwanz geſtuͤtzt, und dabei auf 
der Sohle des Laufs ruhend, den duͤnnen Hals mehr oder weniger 
in die S form gezogen, das kleine Köpfchen munter nach allen Sei: 
ten bewegend. Den Rumpf mehr vorgebeugt, ſchreiten ſie zwar 
ziemlich langſam und wackelnd uͤber ganz kurze Raͤume fort, doch 
leichter und behender einher, als die Lummen, aber nie gehen fie 
anders als auf der Laufſohle. 

Sie ſchwimmt ſehr behend, den Rumpf nicht tief in die Flaͤche 
eingeſenkt, und wenn ſie eilt und recht raſch fort will, zeigen ſich 
bei den Ruderſchlaͤgen häufig die Fußzehen und Schwimmhaͤute über 
dem Waſſer. Ohne zu trinken taucht ſie ſchwimmend ungemein oft 
den Schnabel, zuweilen auch den ganzen Kopf fuͤr einen Augenblick 
in's Waſſer, fo} daß bei ſchnellem Aufheben die Waſſertropfen ihr 
den Nacken hinabperlen. Noch ſchneller und gewandter ſchwimmt 
fie unter der Fläche, bei'm Tauchen; denn im Augenblick des Ein: 
tauchens oͤffnet ſie die Fluͤgel und rudert damit, wie wenn ſie floͤge, 
die Stoͤße der Fuͤße kraͤftig unterſtuͤtzend, etwas ſchraͤg abwaͤrts, bis 
zu großer Tiefe hinab, haͤlt aber nur gegen 2 Minuten, alſo nicht 
ſo lange als Lummen und noch weniger als Taucher, unter 
Waſſer aus, und koͤmmt dann, auch in etwas ſchraͤger Richtung, 
gemeiniglich in der Naͤhe der Stelle des Eintauchens wieder herauf. 
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In ſtillem klaren Meerwaſſer konnten ſie dabei die trefflichen Beob— 
achter Faber, Boie und Graba bis zu großer Tiefe hinab mit 
den Augen verfolgen. Das Eintauchen geſchieht ohne Geraͤuſch und 
ſo ſchnell, daß diejenigen, welche durch Fehlſchuͤſſe aͤngſtlich und 
vorſichtiger gemacht waren, bei den ehemaligen Feuerſchloͤſſern des 
Schießgewehrs im Augenblick des Blitzens der Pfanne ſchon ein- 
tauchten, und bereits unter Waſſer waren, als der Schuß auf die 
leere Stelle ſchlug. 

Ihr Flug iſt leichter als bei TLum men, ek ſonſt dieſem ähn: 
lich; er geht faſt immer nur gerade aus und die ganz ausgeſtreckten 
Fluͤgel werden darin ſo ſchnell bewegt, daß man ihn ein Schwirren 
nennen moͤchte und nicht uͤbel mit dem einer Fliege verglichen hat. 
Sie erhebt ſich vom Waſſer mit einem kleinen Anlauf und die Fuͤße 
zappeln noch, wenn ſie bereits etwas uͤber dem Waſſer ſind; dann 
geht es ſchraͤg aufwaͤrts und in geringer Hoͤhe gerade fort, gewoͤhn— 
lich nicht hoͤher als die untere Region der Felſen, die ſie zu be— 
wohnen pflegt. Aus der Luft auf's Waſſer laͤßt ſie ſich ziemlich 
leicht herab, zuerſt mit der Bruſt die Waſſerflaͤche beruͤhrend; dann 
ſchwimmt ſie erſt bevor ſie untertaucht. Aber ſie fliegt ungern und 
ſelten, nur in der Fortpflanzungszeit, beſonders zu Anfange und 
Ende derſelben, haͤufiger, dann beſonders auch auf die Felſen, die 
ſie zu andern Zeiten lieber vom Waſſer aus erklettert, auch ſo von 
ihnen wieder auf dieſes ſich herabgleiten laͤßt, wenn ſie ſchwimmen 
oder tauchen will. 

In ihrem Betragen zeigt ſich dieſe Art ſanft, gutmuͤthig und 
vertraͤglich, unter ſich wie gegen andere Seevoͤgel, und ſchließt ſich 
dieſen gern an, jedoch nie innig; mehr zeigt ſie dieſes gegen ihres 
Gleichen. Auch an den Bruͤteplaͤtzen leben ſie gewoͤhnlich mit den 
Schaaren von Lummen, Lunden, Alken, dreizehigen Meven 
und andern ſogenannten Bergvoͤgeln in vertraulicher Naͤhe; ſeltner 
bruͤtet ſie in kleinen Vereinen ganz abgeſondert von jenen. Nur im 
Winter vereinzeln ſich viele, doch mehrere noch bleiben paarweiſe 
beiſammen. Man ſieht ſie in manchen Gegenden wol zu Hunderten 
vereint, aber nie in ſo großen Schwaͤrmen als Lummen und viel 
andere. Am Bruͤteorte iſt es ein ſo harmloſer Vogel, daß man ſie 
einfältig nennen möchte, fo furchtlos, daß man einzelne mit Steinen 
todt werfen, oder mit dem Ruder erſchlagen, oder auf den Eiern mit 
der Hand fangen konnte. Anſcheinend mit einer Art von Neugierde, 
koͤmmt ſie oͤfters ſo in die Naͤhe der Boote, daß die Ruderer in 
Verſuchung kommen nach dem lieblichen Vogel zu ſchlagen; ge— 
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woͤhnlich weicht er aber dem Schlage durch augenblickliches Unter: 
tauchen aus, jedoch nur um ſogleich, wenige Schritte davon, wieder 
aufzutauchen und wie zuvor die Leute neugierig anzuſchauen; wird 
er weiter verfolgt, taucht er laͤnger, in groͤßerer Entfernung auf und 
fliegt endlich ein Stuͤck weg. Auch anderwaͤrts ſind dieſe Voͤgel 
zoͤfters fo wenig ſcheu, daß fie ganz in die Nähe vorüber ſegelnder 
Fahrzeuge kommen, oder dieſen wenig ausweichen und dasjenige, was 
nach ihnen hinausgeworfen wird, neugierig beſchauen. Gerathen ſie 
zufaͤllig, z. B. bei Stuͤrmen, auf's Trockene, ſo verſuchen ſie nicht 
wegzufliegen, vermuthlich weil ſie es vom flachen Lande nicht koͤn— 
nen, und laſſen ſich auch ohne wegzulaufen und ohne den mindeſten 
Widerſtand ergreifen. Sie verlieren alle Beſinnung ſobald ſie den 
Anblick des Meeres vermiſſen, ſelbſt wenn ſie nur wenig entfernt 
find. — Sie ſollen ſich auch zaͤhmen laſſen, in der Gefangenfchaft 
leicht an das Futter gehen, wenn ſie aber nicht auf Seewaſſer 
gebracht werden koͤnnen, nicht lange am Leben bleiben. 

Ihre Stimme iſt von der der Lummen ſehr verſchieden, aber 
ſie laͤßt ſie, wie dieſe, faſt nur im Fruͤhjahr und in der Naͤhe des 
Bruͤteorts hoͤren. Graba (Reife nach Faͤroͤ, S. 38.) vergleicht fie 
mit dem Pfeifen einer Maus, fein, hoch und hell, wie iihp klin— 
gend, und der eigentliche Paarungsruf ſoll nach Faber, a. a. O. 
ein wohlklingendes, ſingendes Iſt iſt iſt iſt — fein, wie der An: 
fang des Geſanges vom Wieſenpieper (Anthus pratensis) anzu: 
hoͤren, und dabei gewoͤhnlich das Maͤnnchen ſein Weibchen ſchwim— 
mend vor ſich hin treiben. Sonderbar genug ſperrt ſie beim Her— 
vorbringen dieſer, fuͤr einen Vogel von ſolcher Groͤße, aͤußerſt zarten 
Toͤne, Schnabel und Rachen jedes Mal weit auseinander. 


Nahrung. 


Die Gryllteiſte ſcheint ſich mehr von kleinen Kruſtaceen oder 
Meerinſekten, Würmern und ſelbſt kleinen Schalthieren, als von 
Fiſchen zu naͤhren. Man fand in ihrem Magen Uiberbleibſel viel— 
artiger kleiner Krebsarten, namentlich auch Palaemon Squilla, Cran- 
gon vulgaris, Oniscus pulex, O. arenarius; dann Buccinum lapillus 
u. a. m.; an andern Orten kleine Fiſche, als junge Brut von Cot- 
tus scorpius, kleine Gadus- Arten, Salmo villosus, Blennius gunellus, 
Ammodytes tobianus, auch Arenicola lumbricoides. Mit den letz⸗ 
tern beiden fuͤttert ſie vorzuͤglich ihre Jungen. 
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Alle Nahrungsmittel erhalten dieſe Voͤgel durch Tauchen, wobei 
ſie faſt immer auf den Boden des Waſſers gehen muͤſſen, weil jene 
ſelten anderswo zu fangen ſind. Bis zu welcher Tiefe ſie deshalb 
noch auf den Grund gelangen moͤgen, iſt nicht beobachtet. Da man 
ſie uͤber 10 Klaftern Tiefe nach Nahrung untertauchen ſahe, ſie 
aber bei jedem Male kaum 2 Minuten unter Waſſer blieben, ſo 
muͤſſen ſie ſich zwiſchen Oberflaͤche und Boden erſtaunend ſchnell 
fortbewegen koͤnnen. 


Fortpflanzung. 


Schon oben beim Aufenthalt ſind die Laͤnder genannt, in wel— 
chen die Gryllteiſte ſich fortpflanzt, auch iſt bemerkt worden, daß die 
meiſten dieſer Voͤgel im Sommer innerhalb des Polarkreiſes, ja bis 
zum 76. oder 78. Grad hinauf wohnen, viele aber ihre Bruͤteplaͤtze 
auch unterhalb deſſelben finden, die im Einzelnen ſelbſt bis zu den 
noͤrdlichen Kuͤſten von Daͤnemark herabreichen. Manche Gegenden 
zwiſchen dieſen Breiten, Vorgebirge oder Inſeln, wie z. B. Island, 
haben kein vorſpringendes hohes Felſenufer, keine jaͤhe Klippe von 
einigem Umfange, ſowol am offnen Meer als tief in den Buchten, 
die nicht wenigſtens einigen Paaren von dieſen Voͤgeln Bruͤteplaͤtze 
gewährten. Selten findet man bloß ein einzelnes Paar, von allen 
Andern abgeſondert, ſondern immer mehrere Paͤaͤrchen auf kleinem 
Raume beiſammen, doch nie große Geſellſchaften an den Niſtplaͤtzen 
vereint. Die beſetzteſten dieſer zaͤhlen ſelten mehr als 25 bis 30 
Paͤaͤrchen; allein ſie niſten deſſenungeachtet auch faſt nie vereinſamt, 
ſondern gewoͤhnlich an ſolchen Orten, wo auch viele andere Seevoͤgel, 
namentlich Lummen, Alken, Lunde und dreizehige Mes 
ven, auch Scharben ihre gemeinſchaftlichen Bruͤteplaͤtze haben, 
woſelbſt ſie aber in der Stuͤckzahl kaum oder ſelten den Letztern 
gleich kommen, mit den zahlloſen Schwaͤrmen der Erſtern aber auſſer 
allem Vergleiche bleiben. Wenn TLummen und Alken nur am 
offnen Meere niſten, waͤhlen die Gryllteiſten, nebſt den Lunden 
u. A., oft auch den Hintergrund der Buchten dazu, allein immer 
nur ſolche Geſtade, deren Fuß die Wellen beſpuͤlen, auch ſtets nur 
auf der dem Meere zugewendeten Seite, die meiſtens eine weſtliche 
iſt. In den ſogenannten Vogelbergen, wo viele, oft Hunderttauſende 
von den eben genannten Gattungen und Arten zum Niſten verſam— 
melt ſind, nehmen ſie ſtets die unterſte Region, zunaͤchſt dem Waſ— 
ſer ein, in ſoweit ſie bei der Fluth von den Wellen nicht erreicht 
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werden, ſeltner von hier bis zu einigen und 20 Fuß hinauf, wo 
ſie dann in die Region der Scharben und zum Theil ſchon der 
Lummen kommen. Ihre Niſtorte ſind namentlich ſolche, wo das 
Geſtein natuͤrliche Zerkluͤftungen und Hoͤhlen darbietet, oder in 
großen Truͤmmerhaufen herabgeſtuͤrzt iſt. Die Hoͤhlen, worin ſie 
ihre Brut bewahren, ſind bald weit, bald enge, meiſtens wagerecht, 
nicht tief, ſelten mehrere Fuß zwiſchen die Steine eindringend. Ei— 
gentlich ſucht ſie nur an Klippen und felſigen Ufern ihre Niſtplaͤtze; 
doch kommen auch Ausnahmen hiervon in Hoͤhlungen hoher ſteiler 
Ufer von lehmigem oder etwas ſandigem Boden vor, beſonders in 
füdlihern Gegenden, wo fie die vorgefundenen Loͤcher ſelbſt einzu: 
richten und ſogar zu erweitern verſteht, wenn ſie zu enge waren. 
So fand Faber (ſ. Iſis 1829. S. 719.) an dem noͤrdlichen, ſehr 
hohen und ſteilen, ſandigen Ufer der kleinen, hohen Nebeninſel 
Veiroͤe, bei der Inſel Samſoͤe, im Kattegatt, im Sommer 1824, 
etwa 10 Paͤaͤrchen dieſer Voͤgel, die daſelbſt in Erdloͤchern des Ufers 
bruͤteten, welche zuerſt von den dort in Menge niſtenden Ufer— 
ſchwalben bereitet, dann von Staaren erweitert, endlich von 
dieſen Gryllteiſten fuͤr ihre Brut eingerichtet waren. 

In der Mitte des März zeigen ſich die alten Voͤgel, in ihrem 
hochzeitlichen Gewande, paarweiſe in der Naͤhe der Bruͤteplaͤtze, be— 
ziehen dieſe wirklich aber erſt im April und Mai. Hier laſſen ſie 
oft ihren angenehmen Paarungsruf hoͤren, zumal wenn das Maͤnn— 
chen taͤndelnd neben ſeinem Weibchen ſchwimmt, oder es zur Paa— 
rung treibt. Oft ſieht man dann die zaͤrtlichen Gatten dicht bei— 
ſammen oder aneinander geſchmiegt auf den Felſen ſitzen, einander 
liebkoſen und ſich ſchnaͤbeln, wie Tauben, dem endlich gewoͤhnlich 
auch der Begattungsakt folgt, welchen ſie viel oͤfter hier als auf 
dem Waſſer zu vollziehen pflegen. Schwimmend ſoll das Maͤnn— 
chen ſein Weibchen oft ungewoͤhnlich lange betreten, ehe es dabei 
zur Befruchtung koͤmmt. Ihr ſanftes, zaͤrtliches und zahmes Weſen 
wird allgemein mit Wohlgefallen bemerkt, hat ihnen den Beinamen: 
Tauben, und in vielen Gegenden Zuneigung und Schutz verſchafft, 
die ſelbſt ſoweit gingen, daß man das Toͤdten dieſer lieblichen, 
harmloſen Geſchoͤpfe fuͤr ſuͤndlich hielt, wodurch ſie noch zutraulicher 
zu den Menſchen gemacht wurden. 

Ein Neſt bauen fie nicht; die Eier liegen auf dem nackten Ge: 
ſtein oder auf der bloßen Erde. Das Weibchen legt auf Island 
im Anfang, des Juni, in ſuͤdlichern Gegenden wol etwas fruͤher, 
gewoͤhnlich 2 Eier, manche auch nur 1 einziges; wenn aber in einer 


478 XIII. Ordn. XCI. Gatt. 358. Gryll⸗Teiſte. 


Niſthoͤhle 3 Eier gefunden wurden, wie freilich ſehr ſelten vorkom— 
men ſoll, ſo war wol zu vermuthen, daß ſie von zwei Weibchen 
kamen. Dieſe Eier haben ohngefaͤhr die Groͤße und, wenn man 
will, auch die Geſtalt gewöhnlicher Eier von Haushuͤhnern. Sie 
aͤhneln in mancher Hinſicht denen einiger großen Meerſchwalben oder 
kleinern Meven, ſind im Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße des Vogels 
groß zu nennen, variiren darin aber ziemlich, fo daß fie von 2½ 
Zoll bis zu 2½ Zoll Länge, und von 1 Zoll 7 Linien bis zu 1 Zoll 
8½ Linien Breite vorkommen; ſolche Extreme ſtellen dann ſchon 
einen bedeutenden Unterſchied fuͤr den Umfang derſelben dar. Ihre 
Geſtalt iſt eine vollkommen eifoͤrmige, ſelten eine etwas ſchlankere 
oder kuͤrzere, ihre groͤßte Breite im zweiten Drittheil, doch naͤher 
dem ſtumpfen als dem entgegengeſetzten Ende liegend; ihre grob— 
koͤrnige, etwas rauh anzufuͤhlende, glanzloſe Schale bei ziemlicher 
Staͤrke, doch leicht zerbrechlich; ihre Grundfarbe truͤbe weiß, bei den 
meiſten ſchwach in's Blaugruͤnliche, bei andern in's Braungelbliche 
ſpielend, mit vielen Punkten, Tuͤpfeln und rundlichen, ſcharf um- 
grenzten Flecken beſtreuet, die tief in der Schale aſchgrau, naͤher der 
Oberflaͤche braun, auf dieſer roͤthlich ſchwarzbraun, oder faſt braun— 
ſchwarz ausſehen, und bald haͤufiger, bald ſparſamer uͤber die Flaͤche 
verbreitet, am ſtumpfen Ende meiſtens groͤßer ſind, nicht ſelten hier 
auch einen lockern Fleckenkranz bilden. In den Sammlungen ver— 
bleicht das Blaugruͤnliche des Grundes meiſtens ganz; bei andern 
wird das Gelbliche aber bemerklicher, und dieſe aͤhneln dann, be— 
ſonders wenn fie zu den kleinern gehören, manchen von Sterna 
cantiaca oder St. anglica nicht wenig, ſelbſt manchen hellgrundigen 
von Larus canus; von denen des L. tridactylus unterſcheiden ſie 
ſich aber weit mehr an der geſtreckten Form und auch an der dunk— 
lern Farbe der Flecken. 

Maͤnnchen und Weibchen bruͤten, rupfen ſich deshalb 2 
Bruͤteflecke, an jeder Seite des Bauches einen, und wechſeln ſowol 
beim Bruͤten, wie nachher beim Fuͤttern der Jungen, mit gleichem 
Eifer ab. Nach 24 Tage langem Bebruͤten ſchluͤpfen die flaumigen 
Jungen aus den Eiern. Von jetzt an ſind die Alten in ſteter Be— 
wegung und emſig beſchaͤftigt den Kleinen Futter zu bringen, das 
ſie ihnen im Schnabel zutragen, deshalb unaufhoͤrlich hin und her, 
vom Waſſer in die Klippen und zuruͤck fliegen, weil ſie ihnen jeden 
gefangenen Wurm, jedes Fiſchchen u. dgl. einzeln bringen. Eine 
Brut beſteht viel gewoͤhnlicher nur aus einem als aus 2 Jungen. 
Sie füttern fie mit dem Sandwurme (Arenicola lumbricoides), 
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kleinen Schleimfiſchen (Blennius Gunellus), Sandaͤaͤlchen 
(Ammodytes Tobianus) und der jungen Brut von andern groͤßern 
Fiſchen. Wenn die Jungen etwa 2 Wochen alt ſind, kommen ſie am 
Tage oͤfters in den Eingang der Niſthoͤhle, oder, wo es angeht, auf 
die Steine vor derſelben und empfangen hier das von den Alten 
dargereichte Futter, wobei dieſe ſich ſonderbar gebehrden, den auf— 
gerichteten Koͤrper ſehr zuruͤckbiegen, und den niedergebogenen Hals 
vorſtrecken. Gegen Ausgang des Juni giebt es kleine Junge, die, 
wenn ſie in ihrem Dunenkleide zufaͤllig auf's Waſſer kommen, 
zwar ſchwimmen, aber nicht tauchen koͤnnen und dies erſt lernen, 
wenn ſie den Neſtflaum abgeworfen, und ein ordentliches Federkleid 
bekommen haben, woruͤber einige Wochen vergehen. In einem noch 
etwas laͤngern Zeitraume werden ſie endlich voͤllig fluͤgge und zum 
Ausfliegen geſchickt; dann erſt, und zwar gewoͤhnlich nicht vor dem 
Auguſt, verlaſſen ſie die Niſthoͤhle oder den Platz vor derſelben, und 
werden von den Alten auf's Waſſer gefuͤhrt, nehmen alſo laͤngere 
Zeit als Lummen und Alken die aͤlterliche Pflege in Anſpruch, 
die aber auch nach dem Ausfliegen ſehr bald gaͤnzlich aufhoͤrt; denn 
die Alten verlaſſen ſie jetzt und begeben ſich, um zu mauſern, auf's 
offne Meer, wo man ſie nun fern von den Bruͤteplaͤtzen noch im 
Oktober, November und den ganzen Winter hindurch, oͤfter in klei— 
nen Geſellſchaften, als vereinzelt, antrifft. Nur bei Stuͤrmen und 
hochbewegtem Meere ſuchen ſie die Nähe ſchuͤtzender hoher Geſtade 
wieder und kommen in die Buchten, welche auch die Jungen von 
ihrem erſten Ausfluge an ſelten verließen, und gewoͤhnlich an ſtillen 
Plaͤtzen in kleinen Vereinen dort auch den ganzen Winter ver— 
weilen. 


Feinde. 


Unter den Raubvoͤgeln find Seeadler und islaͤndiſche Fal— 
ken ihre aͤrgſten Verfolger. Faber ſahe einen Seeadler (Falco 
albicilla) auf eine ſchwimmende Gryllteiſte ſtoßen, die ſogleich unter— 
tauchte; als er aber wiederholt nach ihr ſtieß, ſo oft ſie auftauchte, 
machte er ſie endlich ſo muͤde, daß ſie immer kuͤrzer untertauchte, 
endlich es vor Angſt und Erſchoͤpfung gar nicht mehr vermochte, 
mit ausgebreiteten Fluͤgeln auf dem Waſſer liegen blieb, und jetzt 
von jenem ergriffen und fortgeſchleppt wurde, ſo daß dieſe Jagd in 
kaum 20 Minuten mit Erfolg beendet war. — Die, wenn auch 
unbeſchaͤdigt, auf's Land geworfenen, desgleichen die auf dem Eiſe 
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mit den Fuͤßen feſtgefrornen Gryllteiſten ſind ſtets verloren, und 
werden, wo nicht den Menſchen, doch jenen Raubvoͤgeln, Kolk— 
raben, großen Meven und Raubmeven zur ſichern Beute. 
Auch werden manche beim Tauchen von großen Raubfiſchen er— 
ſchnappt. Stuͤrme und boͤſes Wetter toͤdten ebenfalls viele. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten und in den 
Eingeweiden Wuͤrmer, z. B. Taenia tordae und T. alcae, Fabr., 
am haͤufigſten die erſtere Art. 


Jagd. 


Es iſt ſchon oben bemerkt wie wenig ſcheu dieſe Teiſten, vor— 
zuͤglich in der Begattungszeit und am Bruͤteplatze ſind, auch, daß 
ſie zuweilen auf dem Waſſer mit dem Ruder, oder beſſer einem 
langen Stecken, erſchlagen werden koͤnnen, weshalb man ſie in 
manchen Gegenden mit einer vierſchenkeligen an einem langen Schafte 
befeſtigten Gabel, womit man ſonſt Fiſche, namentlich Aale har— 
punirt, aufſpießt. — Zu ſchießen ſind ſie daher leicht, zumal ihr 
ſchnelles Tauchen, worüber früher bei den ſonſtigen Gewehrſchloͤſſern 
mittelſt des Feuerſteines ſehr geklagt wurde, fie bei den jetzigen Per: 
kuſſions⸗ oder Zuͤndnadel-Gewehren nicht ſchuͤtzt. Graba (a. a. O.) 
erzaͤhlt, daß ſie ihm oft ſo nahe waren, daß er, um ſie nicht in 
Stuͤcken zu ſchießen, ſie von den Ruderern oft erſt aufſcheuchen 
laſſen mußte, damit ſie ſich gehoͤrig entfernten oder auch im Auf— 
fliegen erlegt werden konnten. Theils durch haͤufiges Verfolgen und 
Fehlſchießen aͤngſtlich gemacht, theils ſchon ohnedem an ihnen frem: 
den Orten, werden ſie wol etwas vorſichtiger, aber niemals ſcheu 
gefunden. Fluͤgellahm Geſchoſſene, die wiederholt tauchen, ſind durch 
ein raſch und geſchickt gefuͤhrtes Boot endlich zu ermuͤden; F. Boie 
(ſ. d. Reiſe in Norwegen, S. 198.) hielt eine ER als er fie im 
klaren Seewaſſer dicht neben dem Boote aus der 1 i 
kommen ſah, ehe ſie noch Luft ſchoͤpfen konn 15 
Waſſer, wodurch ſie augenblicklich getödtet wurde, ve 


de, vermuthlich, weil 
fie keinen Augenblick länger des Athmens entbehren konnte. 

Die meiſten ihrer Niſtplaͤtze kann ein darin Geuͤbter bei ſtillem 
Wetter und geringem Wellenſchlage, aus dem Boote erklettern; weit 
ſeltner iſt von oben herab, und dann nur mittelſt eines von Andern 
gehaltenen Seiles dazu zu gelangen. Man faͤngt ſie uͤber den Eiern 
in ihren Niſthoͤhlen leicht mit der Hand, oder auch in Schlingen, 
die man vor den Eingang ſtellt. Die ziemlich erwachſenen Jungen 
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zieht man, ehe ſie voͤllig flugbar, etwa zu Ausgang des Juli, mit 
Haken aus den Neſthoͤhlen hervor. In Fiſchgarne oder an die Fiſch— 
angeln gerathen ſie zuweilen zufaͤllig. 


Nutz en. 


Man ißt ſowol das Fleiſch als die Eier, und findet beides 
wohlſchmeckend, wenigſtens beſſer als das und die von Lummen, 
was freilich ſo gar viel nicht ſagen will, indem derjenige, welcher 
an derartige Genuͤſſe nicht gewoͤhnt iſt, es ſchwerlich nur leidlich 
finden moͤchte. Etwas zarter mag allerdings das der Jungen ſein, 
da dieſe meiſtens auch ſehr fett ſind, und dieſes Fett von ſehr feiner 
Beſchaffenheit ſein ſoll. Von den nordiſchen Voͤlkern werden dieſe 
Teiſten theils friſch gekocht, theils fuͤr den Winter eingeſalzen oder 
geraͤuchert gegeſſen. 

Die Eier haben einen blutrothen Dotter und ſchmecken etwas 
nach Thran, doch weniger als der Vogel. 

Federn und Baͤlge, jene zum Ausſtopfen weicher Kiſſen, dieſe 
gegerbt zu Kleidungsſtuͤcken, werden weniger geachtet als die von 
Lummen und andern groͤßern Seevoͤgeln. 


Schaden. 


Wir haben hieruͤber nichts erfahren koͤnnen, muͤſſen es auch 
bezweifeln, daß dieſe lieblichen Voͤgel dem Menſchen auf irgend eine 
Weiſe nachtheilig wuͤrden. 


12er Theil. 31 


Zweiundneunzigſte Gattung. 


Lumme. Uria. Brisson. 


Schnabel: Mittellang, geſtreckt, gerade, zugeſpitzt, an der 
Spitze zu beiden Theilen ein wenig abwaͤrts gebogen, doch am 
obern bemerklicher als am untern; die Kinnladengabel kaum halb 
ſo lang als die aͤußerſt ſchmale Dillenkante, die am Kinnwinkel 
als ein ſtumpfes Eck vortritt, an welcher der Unterkiefer ſeine groͤßte 
Hoͤhe erreicht, und von da an allmaͤhlich niedriger werdend in die 
Spitze uͤbergeht. Die ſchmale Firſte gerundet, als zugerundete 
Spitze in die Stirnbefiederung zuruͤck tretend; die Schnabelſeiten 
ſehr flach gewoͤlbt, geebnet, ſpitzewaͤrts ganz glatt, an den ſcharfen, 
aufeinander paſſenden Schneiden eingezogen, an der des Oberſchna— 
bels dicht vor der Spitze mit einer kleinen Furche, die in einem 
zahnartigen Ausſchnitt verlaͤuft; der Rachen bis gleich dem vordern 
Augenwinkel geſpalten. Die Befiederung des Zuͤgels tritt als langer 
Zwickel ſpitzwinkelig bis uͤber das Naſenloch hinaus, die der Wange 
an der Seite des Unterkiefers lange nicht ſo weit vor, und dieſe 
verlaͤuft in ſehr ſtumpfem Winkel in die der Kielſpalte, die dem 
Naſenloch gegenuͤber endet. 

Das Naſenloch oͤffnet ſich dicht unter dem ſeitlichen Feder— 
zwickel als ein ſehr kurzer, erweiterter, offener Ritz. Die Zunge 5 
iſt lang, ſchmal, oben abgeflacht, unten halbrund, ſehr ſpitz, die 
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hornartige Spitze geſpalten, der Hinterrand ſeitlich mit einigen knor⸗ 
pelartigen Zaͤhnchen beſetzt. 


Füße: Neben dem Buͤrzel liegend, und faſt bis zur Ferſe in 
der Bauchhaut verwachſen; mittelmaͤßig, ziemlich ſtark, der Lauf 
ſehr zuſammengedruͤckt; ohne Hinterzeh; die innere Vorderzeh, die 
auf der inwendigen Seite nur einen ganz ſchmalen Hautſaum hat, 
von der Laͤnge des Laufs, die andern etwas laͤnger, die aͤußere 
kaum kuͤrzer als die mittelſte, alle drei durch zwei volle Schwimm— 
haͤute verbunden. Der weiche Uiberzug am Lauf iſt auf dem Spann 
in große, an den Seiten in kleinere, an der Sohle in ganz kleine, 
ſechseckige Taͤfelchen, auf den Zehen in ſchmale Querſchilder getheilt, 
die Schwimmhaͤute genetzt. Die Krallen ſind mittelmaͤßig, ſtark, 
flach gebogen, ſpitz, und die der Mittelzeh hat am innern Rande 
eine vorſtehende Schneide. 


Fluͤgel: Klein, ſehr ſchmal und ſpitz; die Primarſchwingen, 
von denen die erſte die laͤngſte, bilden eine lange, ſchmale, gegen 
das Ende etwas einwaͤrts gebogene Spitze; die ſehr kurzen Sekundar— 
ſchwingen ſind alle von gleicher Laͤnge; die Terziarſchwingen nicht 
länger als dieſe, die hintere Fluͤgelecke abgerundet. Die untern 
Deckfedern reichen weit auf die Schwingen vor. 


Schwanz: Ungemein kurz, abgerundet, wenig gewoͤlbt, aus 
12 nicht breiten, zugerundeten Federn zuſammen geſetzt. 


Das kleine Gefieder iſt ſehr dicht und derb, faſt durch— 
gaͤngig ohne deutliche Umriſſe; am Rumpf unten dick und pelzartig, 
oben ziemlich knapp, dicht anliegend; die Schulterfedern kurz, die 
Tragefedern nicht minder, weshalb dieſe den Fluͤgel ſchlecht unter— 
ſtuͤtzen; Kopf und Hals mit ſehr kurzen, feinen, durchaus zerſchliſ— 
ſenen Federn außerordentlich dicht bekleidet, ſo daß, beſonders im 
hoch zeitlichen Gewande, dieſe Theile ausſehen und fi anfuͤhlen 
laſſen, wie ganz kurz geſchorner Sammet, oder vielmehr wie ſaͤmiſch— 
gahres Leder. Vom hintern Augenwinkel laͤuft laͤngs den Schlaͤfen 
(zwiſchen der Ohr- und Schlaͤfegegend) eine vertiefte Nath oder 
Furche uͤber 1 Zoll lang gegen den Hals hinab. 


31 * 
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Die Lummen ſind ſaͤmmtlich von mittler Groͤße. Sie haben 
eine niedrige, ſehr lange Stirn, uͤberhaupt ein ſehr geſtrecktes Ge— 
ſicht, kleinen Kopf, ſtarken, mittellangen Hals, einen langovalen, 
von oben und unten plattgedruͤckten Rumpf, an dem die Fuͤße ganz 
hinten, neben dem After und auſſer dem Gleichgewichte liegen, ſo 
daß die Fuͤße den Rumpf nicht wagerecht, ſondern nur dann zu 
tragen vermoͤgen, wenn er faſt lothrecht aufgerichtet wird. So 
ſitzen ſie auch, und ruhen dabei auf der Laufſohle und auf den 
Schwanz geſtuͤtzt, gehen auch fo, indem fie mit Ferſe, Laufſohle 
und Spurſohle zugleich auftreten und ſo ſchrittweiſe, aber ſchwer— 
faͤllig fortwackeln. 

Der Geſtalt nach, auch in ſo mancher andern Hinſicht, ſind 
ſie den Tauchern verwandt, mit denen ſie auch deshalb von Lin— 
nee in eine Gattung (Colymbus) zuſammengeſtellt waren; am 
naͤchſten ſtehen ſie jedoch den Teiſten und den Alken, und zwar, 
ihrer Lebensart wegen, den Letztern naͤher noch als den Erſtern. 
Wenn nun auch die meiſten der neuern Schriftſteller ſie generiſch 
von den Tauchern trennten, ſo ließen dagegen Andere die Arten 
unſrer vorigen (Cepphus) und der folgenden Gattung (Mergulus) 
ihnen beigeſellt. Sobald man indeſſen auch dieſe beiden, wegen be— 
deutenden Abweichungen, davon trennen will, findet man unter den 
Arten der auf dieſe Weiſe eingeſchraͤnkten Gattung: Uria, eine fo 
merkwuͤrdige Uibereinſtimmung, ſelbſt in den Farben und Zeich— 
nungen, wie in ihrer ganzen Lebensweiſe, daß dieſe Gattung ſich 
als eine wahrhaft reine herausſtellt. So zaͤhlt ſie nur wenige Ar— 
ten, wovon die 3 bekannteſten hier, als auch die deutſchen Kuͤ— 
ſten beſuchend, uns zunaͤchſt angehen. Da nun die Geſchichte der 
einen in den Hauptſachen auch auf die beiden andern Arten paßt, 
koͤnnen wir das Wichtigſte im Allgemeinen hier zuſammen faſſen, 
und den Beſchreibungen der einzelnen Arten vorangehen laſſen, bei 
denen wir dann bloß das die Arten Unterſcheidende nachzuholen 
haben. 

Die Farben des Gefieders ſind in dieſer Gattung ſehr einfach; 
alle Arten ſind auf bloß 2 beſchraͤnkt, von obenher ſehr dunkel, ein 
glaͤnzendes Grauſchwarz, zu verſchiedenen Zeiten bis zu dunkelm 
Graubraun gelichtet; an den untern Theilen rein weiß; der Fluͤgel 
an Allen oben ſchwarz mit ſcharf gezeichnetem weißen Querſtreif, 
von den weißen Spitzen der Sekundar- und Terziarſchwingen ge— 
bildet, auf der untern Seite weiß. Das glaͤnzende Weiß des Unter— 
rumpfs iſt an den Tragefedern mehr oder weniger ſchwarz geflammt, 
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nimmt im Jugend- und Winterkleide auch die Gurgel, Kehle 
und einen Streif an den Schlaͤfen ein, waͤhrend am Sommer— 
kleide der ganze Kopf und Hals einfarbig ſchwarz, aber auf eine 
ganz eigenthuͤmliche Weiſe mit einem roͤthlichen Braun überlaufen, 
oder gleichſam uͤberduftet ſind, aͤhnlich dem Duft mancher Fruͤchte, 
welcher ſich aber hier von dem lederartig anzufuͤhlenden Gefieder 
nicht abwiſchen laͤßt. Bloß eine, nicht lange bekannt gewordene, 
hochnordiſche Art, yen unicolor (Benicken) iſt am ganzen Koͤr— 
per einfoͤrmig dunkel rothbraun. — Schnabel und Fuͤße ſind bei 
allen dunkel gefaͤrbt. Das Dunenkleid der Jungen iſt von 
obenher ſchwarzgrau, unten grauweiß, am Kopfe und Halſe dunkel, 
roͤthlichbraungrau; wegen groͤßter Uibereinſtimmung die Arten in 
dieſem Kleide nicht zu unterſcheiden. 

Sie mauſern jaͤhrlich zwei Mal. Die Hauptmauſer, in welcher 
ſie auch alle Schwing- und Schwanzfedern wechſeln, findet im Sep— 
tember Statt und bringt ihnen das Winterkleid mit der weißen 
Kehle und Gurgel, das ſie bis in den Februar tragen; dann koͤmmt 
mit der zweiten Mauſer, worin ſie Schwing- und Schwanzfedern 
behalten, zu Ende des Maͤrz, das Sommerkleid, welches zugleich 
ihr hochzeitliches Gewand iſt, durch den ganz ſchwarzen Kopf und 
Hals ausgezeichnet, auch ſchwaͤrzer und glaͤnzender an den obern 
Theilen. Der Uibergang von einem dieſer Kleider in das andere 
wird am bemerklichſten an der Kehle und Gurgel, die, jenachdem 
die Mauſer mehr oder weniger vorgeruͤckt, mehr oder weniger ſchwarz 
und weiß gefleckt erſcheinen. Maͤnnchen und Weibchen ſind von 
gleicher Farbe und Zeichnung. Die Jungen werfen ihren dichten 
Neſtflaum nach ein paar Wochen ab und bekommen, dann kaum 
halbwuͤchſig, ſchon ihr ordentliches Federkleid, aber ſie lernen erſt 
fliegen, wenn ſie voͤllig erwachſen ſind. Dieſes, ihr Jugendkleid, 
das dem Winterkleid der Alten gleicht, tragen ſie bis in ihren erſten 
Winter hinein, und gehen aus ihm im erſten Fruͤhjahr in ein dem 
Hochzeitkleide der Alten aͤhnliches uͤber, ſind jetzt ſchon ausgefaͤrbt, 
obgleich, wie behauptet wird, erſt im folgenden Fruͤhjahre zeugungs— 
fähig. 

Die Lummen bewohnen als wahre Seevögel den hohen Nor: 
den und die Eiszone bis zu ſehr hohen Breiten gegen den Pol hin— 
auf; nur Manche kommen im Winter, Manche ſelbſt auch niſtend, 
bis tief in die gemaͤßigte Zone herab. Von unſern 3 Arten ſcheint 
die eine oder die andere darin verſchieden, daß ſie auf andere Laͤngen— 
grade beſchraͤnkt iſt, die eine eine oͤſtlichere, die andere eine weſtlichere 
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Heimath hat, auf deren Grenze dann beide untermiſcht vorkommen. 
Eine ſolche ſcheint die Laͤnge von Island zu bilden, waͤhrend zu— 
gleich die dritte Art dem hoͤchſten Norden näher, die erſte ſuͤdlicker 
lebt. So ohngefaͤhr ſind ſie um den ganzen Nordpol verbreitet. 
Ihr Aufenthalt iſt das Meer, auf welchem man ſie oft viele 
Meilen weit vom Lande antrifft. Wenn ſie ſich, wie beſonders in 
der Fortpflanzungszeit, dieſem naͤhern, geſchieht es meiſtens an 
hohen, ſchroffen Geſtaden, bei Felſeninſeln und Klippen, welche ſie 
oͤfters auch, um auszuruhen, erklettern, aber flachem Strand nicht 
zu nahe kommen, am wenigſten hier freiwillig an's Land gehen. 
Ihre meiſte Lebenszeit bringen ſie ſchwimmend und tauchend zu, je— 
doch immer nur auf dem Meere; dagegen kommen ſie nie auf ſuͤße 
Gewaͤſſer, wenn nicht zufaͤllig eine Einzelne dahin verſchlagen wurde, 
die dann ſich faſt eben ſo ungluͤcklich fuͤhlt, wie alle, die der Zufall 
auf's trockne, flache Land brachte. Nicht allein ſobald ſie das Meer 
aus dem Geſicht verloren, ſondern ſelbſt wenn ſie nur wenige 
Schritte vom Waſſer, auf flachen, freien Strand geriethen, ver— 
lieren ſie den Kopf und laſſen ſich ergreifen, ohne zu widerſtreben, 
oder ſich zu vertheidigen. — Der Wandertrieb iſt bei ihnen nur 
ſchwach; viele find Standvoͤgel, die meiſten Strich voͤgel, eine 
geringere Zahl auch Zug voͤgel. 

So gering auch ihre Vermehrung ſcheint, da jedes Paar jaͤhr— 
lich nur 1 Ei ausbruͤtet, noch dazu dies oder das Junge vielen ge— 
nommen wird, — was jedoch nicht in Betracht koͤmmt, da ver— 
haͤltnißmaͤßig nur eine ſehr geringe Zahl ihrer Bruͤteplaͤtze, und dieſe 
auch nur ſtellenweiſe von Menſchen beſtiegen werden koͤnnen, — ſo 
ſind ſie doch in allen hochnordiſchen Meeresgegenden in unbeſchreib— 
lich großer Anzahl vorhanden, und gehoͤren unter den Seevoͤgeln zu 
den allergemeinſten, deren Menge in Erſtaunen ſetzt. Die Größe 
der Schaaren, wenn auch häufig mit Alken, Lunden und ei: 
ſten vermiſcht, doch bei weitem am meiſten aus Lummen beſte— 
hend, grenzt oft an's Maͤhrchenhafte; eine ſolche breitet ſich zuweilen 
uͤber eine ſo weite Meeresflaͤche aus, daß das bloße Auge weder 
Anfang noch Ende des Zuges zu erblicken vermag, welcher jedoch 
gewoͤhnlich viel laͤnger als breit zu ſein pflegt. In Unzahl bewoh— 
nen ſie mit jenen auch die gemeinſchaftlichen Bruͤteplaͤtze, hohe, jaͤhe 
Felſengeſtade am Meere, und draͤngen ſich an ſolchen Orten in un— 
glaublichen Maſſen zuſammen, ſo daß Tauſende die Felſen bedecken, 
auf deren Abſaͤtzen und Vorſpruͤngen, auſſer den in Hoͤhlen ſtecken— 
den und nicht ſichtbaren, ſich Vogel an Vogel reihet, andere gleich 


XIII. Ordn. XCH. Gatt. Lumme. 487 


Bienen ſie umſchwaͤrmen, ungerechnet ſolche, welche an abgeſonder— 
ten Plaͤtzen ſich in kleinern Geſellſchaften angeſiedelt haben. Sie 
machen nebſt den genannten Gattungen, wozu oft noch dreizehige 
Meven, Scharben, hin und wieder auch Toͤlpel, Meven— 
und Taucher-Sturmvoͤgel, und große Meven gezaͤhlt werden 
dürfen, den Hauptbeſtand dieſer ſogenannten Berg voͤgel, der Be. 
wohner dieſer davon benannten Vogelberge aus, die den menſch— 
lichen Bewohnern hochnordifcher Gegenden einen großen Theil ihrer 
Nahrungsmittel, an Eiern, Jungen und alten Voͤgeln, gewaͤhren, 
die ſie ſich mit Lebensgefahr verſchaffen; denn dieſe Vogelberge, 
ſchroffe, nackte, zerkluͤftete Felſenwaͤnde, oft von mehr als 1000 Fuß 
Hoͤhe, ſind waͤhrend der Fortpflanzungszeit, vom Waſſerſpiegel bis 
auf den Gipfel, auf allen Abſaͤtzen und Vorſpruͤngen, in Kluͤften 
und zahlloſen Hoͤhlen, von Myriaden bruͤtender Voͤgel beſetzt, und 
das geſellige Beiſammenleben ſolcher lebensfrohen Maſſen mag einen 
unbeſchreiblichen Eindruck auf den, ſolches Gewimmel zum erſten 
Male ſchauenden, Naturfreund machen. Faber, Boie und Graba, 
dieſe kenntnißreichen, eifrig forſchenden und zuverlaͤſſigen Reiſenden, 
in Island, Norwegen und Faͤro, haben dieſe nordiſchen Vogel— 
berge, als Augenzeugen, in ihren Reiſeberichten ſo hoͤchſt anziehend 
geſchildert, daß wir auf dieſe verweiſen muͤſſen. 

Da mir nicht vergoͤnnt war, ſelbſt zu den großen Vogel— 
bergen des hohen Nordens reiſen zu koͤnnen, um der eigenen An— 
ſchauung dieſer, Staunen erregenden, Wunder der Vogelwelt theil— 
haftig zu werden, konnte ich doch nicht unterlaſſen, einen kleinen 
Erſatz dafuͤr auf dem nahen Helgoland zu ſuchen, am weſtlichen, 
jaͤhen, 200 Fuß hohen Geſtade einen ſogenannten Vogelberg im 
Kleinen zu ſehen, welcher 1840 freilich nur noch etwa 300 Paar 
Lummen, vielleicht 30 P. Alken und noch wenigern Lunden 
zum Bruͤteplatze diente; doch gnuͤgte es, die anziehenden Schilder— 
ungen jener Reiſenden, wenigſtens hinſichtlich des Betragens dieſer 
Voͤgel am Bruͤteplatze und auf dem Meere, in der Natur ver— 
gleichen und beſtaͤtigen zu koͤnnen, zumal ich auf der Heimreiſe auch 
ſo gluͤcklich war, zwiſchen der Inſel und dem Feſtlande, durch eine 
unermeßliche Vogelſchaar, hier indeſſen mehr als zur Haͤlfte aus 
Entenarten beſtehend, hin zu ſegeln, die ſich von dem einen Ende 
des Horizonts bis zum entgegengeſetzten ausdehnte, um ſo ein, 
wenn auch nur ſchwaches Bild von dem geſelligen Beiſammenſein 
und dem Treiben der hochnordiſchen Voͤgel zu erhalten. Beilaͤufig 
hatte ich denn hier auch das lange erſehnte Vergnügen, mir Zeich: 
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nungen von Lummen, Alken und Lunden in allen Situationen, 
nach dem Leben entwerfen und nun auf unſern Kupfertafeln 
ſolche naturgetreu darſtellen zu koͤnnen. 

Die Lummen gewaͤhren bei ihrem Sitz auf dem Hintern einen 
ſonderbaren Anblick, weil ihr Rumpf dann faſt ſenkrecht aufgerichtet 
und unbeweglich, der Hals ziemlich eingezogen iſt, nut der Kopf 
nach allen Seiten bewegt wird; zumal mehrere beiſammen die Ge— 
wohnheit haben, ſich dicht nebeneinander und in einer langen Reihe 
längs der Kante eines Felſenabſatzes aufzuſtellen, eine wie die an: 
dere den weißen Unterrumpf dem Meere zugekehrt, gleichſam wie 
in Reihe und Glied ſtehende Soldaten. Die weißen Bruͤſte leuch— 
ten dann weit in die See hinaus und der Unkundige wuͤrde ſo auf 
den Abſaͤtzen einer Felſenwand ſitzende Lummen (oben auf der 
Plattform ſitzen ſie nie) eher fuͤr reihenweis hingeſtellte Flaſchen, 
als fuͤr Voͤgel halten, wenn er nicht einen oder den andern ab— 
oder zufliegen ſaͤhe. Sehr poſſirlich find ihre ſehr oft wiederholten 
Verneigungen, die ſie mit Kopf und Hals gegen einander machen 
und dazu gewoͤhnlich tuͤchtig ſchreien. Sowol die, welche ankommen, 
als die ſchon da ſitzenden, begruͤßen ſich gegenſeitig auf dieſe Weiſe, 
und indem jene ſich zwiſchen dieſe eindraͤngen, ſind ihre Verneigungen 
bald rechts, bald links gewendet, wobei ſie ſich auch oft ſchnaͤbelnd 
beruͤhren. Ihr Gang mit nicht ganz lothrechtem, nach vorn wenig 
uͤberhangendem Oberkoͤrper, auf Zehen- und Laufſohle zugleich, ſieht 
zwar ungeſchickt und ſchwerfaͤllig aus, und iſt wackelnd, weil fie bei 
jedem Schritte etwas wanken, oder ein ſogenanntes Watſcheln, geht 
aber doch beſſer von Statten, als man glauben moͤchte, wie eine 
im Boote herumwatſchelnde Angeſchoſſene mir bewies, die aber, 
wenn ſie raſcher fort wollte, oft die Fluͤgel entfaltete und ſomit das 
Gleichgewicht beſſer zu behalten ſuchte, wo ſie dann ausſah wie 
die Fig. J. auf Taf. 331. — Ihr Gang iſt nicht viel ſchlechter als 
der mancher Tauchenten, aber ſtets nur auf ganz kurze Raͤume be— 
ſchraͤnkt; alle Augenblicke ruhen ſie wieder, entweder ſitzend oder 
auf der Bruſt liegend. Klettern koͤnnen die Summen vermoͤge 
ihrer Art zu gehen, deſto beſſer; beſonders behuͤlflich dabei ſind ihnen 
die rauhen Sohlen der Laͤufe und wahrſcheinlich auch die ſtarken 
und ſpitzen Krallen. Obwol ſie auſſer der Zeit des Niſtens meiſtens 
ſchwimmend geſehen werden, ruhen ſie doch ſehr gern auf niedrigen 
und beſonders ſolchen Klippen aus, die nur bei der Ebbe ſich aus 
dem Meere erheben. Oft umſchwimmen ſie haufenweiſe eine ſolche, 
und faſt in demſelben Augenblick als ſie ſolche umringen, haben ſie 
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ſie auch ſchon erklettert und ihre Sitze auf derſelben genommen. 
Daſſelbe haben die Alken mit ihnen gemein, aber nicht die Lunde, 
welche beſſer zu Fuß ſind, nicht klettern, ſondern auf die Klippen 
fliegen. 

Sie ſchwimmen ſehr geſchickt, ſenken aber, wenn ſie in Ruhe 
und ohne Furcht ſind, den Rumpf nicht tief in die Flaͤche, ſodaß 
das Weiß der Seiten des Unterrumpfs noch in weiter Ferne ſicht— 
bar bleibt, und tragen dabei den Schwanz etwas aufgehoben, den 
Hals aber ſtark eingebogen. (Fig. 2. auf unſerer Kupfertafel 333. 
zeigt eine durch das Fernrohr beobachtete und zur Stelle nach dem 
Leben gezeichnete Lumme.) Im Schwimmen ſtecken ſie ſehr 
haͤufig den Schnabel auf einen Augenblick in's Waſſer, gleichſam 
als ob ſie traͤnken, was aber der Fall nicht iſt. 

Im Tauchen ſind ſie Meiſter, und um Vieles ſchneller und 
behender im Schwimmen unter als auf der Waſſerflaͤche. Ohne 
Ruck und völlig geraͤuſchlos gehen fie koͤpflings unter Waſſer, indem 
ſie in demſelben Augenblick die Fluͤgel oͤffnen, weil ſie unten, außer 
den Fuͤßen, auch mit den Fluͤgeln rudern, wie wenn ſie floͤgen, 
dieſe aber dabei doch nicht ſo weit von ſich ſtrecken als im wirk— 
lichen Luftfluge, was auch zweckwidrig ſein wuͤrde, ſie auch nicht 
ſo ſchnell, ſondern ruckweiſe bewegen. (Eine nach dem Leben ge— 
zeichnete Lumme, wie fie ſich eben tauchfertig macht, zeigt unfere 
Abbildung Taf. 332. Fig. 2.) Sie, wie alle Fluͤgeltaucher, ge— 
brauchen unterm Waſſer ihre Fluͤgel als wirkliche Ruder, die Fuͤße 
nur als Steuerruder; vermoͤge des groͤßern Umfangs jener wider— 
ſteht ihren Stoͤßen auch eine groͤßere Flaͤche des Waſſers, folglich 
muͤſſen ſie beim Tauchen auch in viel kuͤrzerer Zeit eine weit laͤngere 
Strecke durchrudern koͤnnen, als auf der Waſſerflaͤche, wo ſie bloß 
mit den viel kleinern Fuͤßen ſich fortſtoßen. Es iſt daher nicht zu 
verwundern, wenn ſie binnen 1 bis 2 Minuten (ſo lange ſie, ohne 
zu athmen, unten aushalten) bei einer Tiefe von 30 bis 40 Fuß, 
und noch tiefer, auf den Grund unter- und wieder zur Oberflaͤche 
auftauchen koͤnnen, was gewiß eine faſt dreifache Laͤnge gegen die 
giebt, die ſie in derſelben Zeit auf der Flaͤche ſchwimmend zu durch— 
wdern vermögen. — Gewoͤhnlich tauchen fie nicht völlig ſenkrecht, 
ſondern etwas fchräg in die Tiefe, und meiſtens auch fo, doch nicht 
neit von der Stelle des Eintauchens, wieder auf, ausgenommen 
vor Verfolgung fliehend, wo ſie dann oft weit hin erſt wieder zum 
Vorſchein kommen. Wenn ſie auf einer Klippe im Meere ſitzen 
und erſchreckt werden, beſonders durch einen Schuß, ſtuͤrzen fie, wo 
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dies angeht, ſich ſogleich ſenkrecht herab, gleiten aber von abſchuͤſ— 
ſigen Flaͤchen beinahe eben ſo ſchnell in's Waſſer, um augenblicklich 
unter der Flaͤche zu verſchwinden; von hohen Felſenwaͤnden ſpringen 
ſie um wegzufliegen. Sie tauchen ſehr tief, man meint, oft tiefer 
als 10 Faden, und dies iſt kaum zu bezweifeln, weil man ver— 
ſchluckte Summen im Magen großer, faſt beſtaͤndig auf dem Mee— 
resgrunde verweilender Raubfiſche fand, uͤberhaupt dieſe Voͤgel oft 
auf noch viel groͤßern Tiefen untertauchen und hier viel laͤnger unter 
dem Waſſer bleiben ſahe, als auf ſeichtern Stellen. 

Mehr für das Leben auf und im Waſſer als in der Luft ge— 
ſchaffen, haben ſie der kleinen Fluͤgel und des ſchweren Rumpfs 
wegen, einen mit vieler Anſtrengung verbundenen Flug, in wel— 
chem ſie die Fluͤgel ſo ganz von ſich ſtrecken, daß ſie zum uͤbrigen 
Koͤrper ein Kreuz bilden, ſie aͤußerſt ſchnell, aber in kleinen Schlaͤ— 
gen, faſt ſchnurrend bewegen und ſo in gerader Linie, aber recht 
ſchnell, fortſtreichen, dabei den Hals wenig ausſtrecken, charakteriſtiſch 
ihn etwas niederbiegen ſo bald ſie tiefer, oder etwas in die Hoͤhe 
biegen, wenn ſie hoͤher wollen. Durch die ſchwirrende Bewegung 
der Fluͤgel bekoͤmmt ihr Flug Aehnlichkeit mit dem einer Fliege oder 
Biene, zumal in der Ferne und hoch oben an den Felſenwaͤnden. 
Vom ebenen, trocknen Boden ſcheinen ſie ſich nicht erheben zu 
koͤnnen, da ſie, zufaͤllig dahin gerathen, wenn auch geſund, gar 
keinen Verſuch zum Gebrauch ihrer Fluͤgel machen, ja nicht einmal 
nach dem Waſſer zu entlaufen, wenn dieſes auch nur wenige Schritte 
entfernt war. Von hoͤhern Felſen herab, weshalb ſie auch nie auf 
niedrigen niſten, ſetzen ſie ſich am leichteſten in den Flug, indem ſie, 
ſich herabſtuͤrzend, den Fall benutzen, um in den Flug zu kommen, 
was man jedes Mal ganz deutlich wahrnehmen kann. Vom Waſſer 
erheben ſie ſich durch kurzen Anlauf zum Fliegen und eben nicht 
ſchwerfaͤlliger als manche Tauchente. Im Ganzen fliegen ſie an 
allen andern Orten ſelten, nur an den Bruͤteplaͤtzen nicht; hier 
nimmt das Ab- und Zufliegen zu und von den Neſtſtellen gar 
kein Ende, zumal wenn ſie Junge haben, wo es ſelbſt in der Nacht 
nicht ganz unterbleibt. Nie fliegen ſie uͤber Land, ſelbſt uͤber ſchmale 
Vorgebirge nicht, ſondern ſtets ſeewaͤrts um ſolche herum; bloß 
ganz ſchmale niedrige Sandbaͤnke ſind davon ausgenommen. Des— 
halb koͤnnen Einzelne auch nur auf Waſſerſtraßen zuweilen tieſer 
landeinwaͤrts verſchlagen werden; es koͤmmt jedoch hoͤchſt ſelten vor 
und bereitet ſolchen ſtets den Untergang. 

Uiber das Waſſer hin, vom Lande weit entfernt, fliegen ſie 
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ſtets niedrig; ich ſah ſelbſt Einzelne bei ſtarkem Winde ſo dicht uͤber 
die Wellen hinſtreichen, daß ſie den Kanten derſelben oft ausweichen 
mußten, um nicht von ihnen erreicht zu werden, aber dennoch 
manchmal ſo weit in einem Zuge fortſtreichen, als mein gutes Auge 
ſie zu folgen nicht im Stande war, indem ſie in weiter Ferne hin— 
ter den Wogen verſchwanden. Auch zu andern Zeiten und bei 
ſtillem Wetter fliegen ſie nicht viel hoͤher, kaum uͤber 20 Fuß hoch, 
nur an den Bruͤteorten muͤſſen ſie ſich oft von 100 bis zu 1000 Fuß 
hoch aufſchwingen, dies jedoch auf eine ganz ſonderbare Weiſe, nahe 
am Ziel erſt aufſteigend, naͤmlich aus der gewoͤhnlichen, 30 bis 
40 Fuß hohen Annäherung in einem großen Bogen ſich aufwärts 
bis zur beliebigen Hoͤhe aufſchwingend. Auf dieſelbe Weiſe fliegen 
ſie, wie ſchon beruͤhrt, auch wieder vom Felſen, indem ſie ſich her— 
abſtuͤrzen und den Fall benutzen, um in den Flug zu kommen, da— 
durch ebenſo abwaͤrts in einem großen Bogen erſt zu einer tiefern 
Luftregion herab kommen, ehe ſie den Flug in gerader Linie, dem 
Meere zu, fortſetzen, endlich, ihn allmaͤhlich ſenkend, ſich dieſem 
nähern und ſchraͤg auf daſſelbe hinablaffen.*) Dieſes geſchieht eben 
nicht ſchwerfaͤllig und ſie laſſen ſich auf der Bruſt hingleiten, ohne 
tauchen zu muͤſſen, worin ihnen die Alken gleichen, aber nicht die 
Lunde, die dabei jedes Mal ſo in's Waſſer fahren, daß ſie das 
Schwimmen immer mit einem kurzen Tauchen anfangen muͤſſen. 
Nie unterlaſſen ſie, auf das Waſſer gekommen, den Schnabel einige 
Mal in daſſelbe zu tauchen. Sehr merkwuͤrdig iſt beim Abfliegen 
von einer Felſenbank, wie ich ſelbſt auf Helgoland oft geſehen, 
daß alle Lummen, welche auf dieſer ſaßen, wenn fie einzeln ab: 
flogen, eine nach der andern, nicht nur ſich abwaͤrts ſenkend, genau 
den naͤmlichen Bogen beſchreiben, ſondern auch, ſcheinbar, von der— 
ſelben Luftbahn weder rechts noch links abweichen, gleichſam wie 
wenn alle, gleich Perlen, an eine unſichtbare Schnur gereihet waͤren 
und eine nach der andern einzeln daran herablief. Wenn alle zu— 
gleich abfliegen, hat natuͤrlich jede ihre eigene Bogenſtraße. Selbſt 
beim Aufſteigen Einzelner ſcheinen ſie ſolchen Luftſtraßen zu folgen, 
natürlich wenn ihnen keine Störung daran verhindert. 

Die Lummen aͤhneln in ihrem Fluge am meiſten der Alca 


») Dieſes bogenformige Luf- und Abfliegen zu und von ihren hohen Felſenſpitzen, 
erinnerte mich ſehr lebhaft an unſre deutſchen Würgerarten (Lanius), die es beim 
Wechſel eines Baumwipfels oder der Spitze eines hohen Geſtraͤuches zu einem andern 
genau fo machen. Auch von unſern Steinſchmaͤtzern (Saxicola) ſieht man öfters 
ganz dem Aehnliches. 


1 


492 XIII. Ordn. XCII. Gatt. Lumme. 


Torda, ſcheinen ſich jedoch etwas lebhafter zu bewegen, und werfen 
ſogar zuweilen, wenn ſie recht aufgelegt, den Rumpf einige Mal 
hinuͤber und heruͤber (wie viele Entenarten), um bald mehr den 
Bauch, bald mehr den Ruͤcken in der Seitenanſicht zu zeigen, we— 
nigſtens habe ich dies nicht ſo oft von Alken geſehen. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich jedoch von dieſen, ſelbſt in weiter Entfernung, an dem 
viel ſpitzern Kopf und dem langen, ſpitzen Schnabel ſehr auffallend, 
zumal auch das hintere Ende des Rumpfs beim fliegenden Alk ſpitz 
auslaͤuft, bei den Lummen dagegen abgeſtutzt iſt. Sie ſtellen ferner 
in der Luft (wie überhaupt) eine nach allen Theilen ſchlankere Fi: 
gur dar, wenn man ſie mit den beſonders dickkoͤpfigen, großſchna— 
bligen, uͤberhaupt dickern und kuͤrzern Lunden vergleicht, die ſich 
daher auch fliegend leicht von allen Andern unterſcheiden laſſen. 
Auch ſchwimmend ſind dieſe 3 Gattungen in der Ferne ſchon an 
dem ganz verſchiedenen Umfang ihrer Koͤpfe und Schnaͤbel, endlich 
aber die den Lummen am aͤhnlichſten Teiſten an ihrem vielen, 
in der Ferne leuchtenden Weiß auf den Fluͤgeln zu unterſcheiden. 
Die Lummen ſind plumpe, harmloſe, einfaͤltige Geſchoͤpfe, 
weshalb man auch vorzugsweiſe der einen Art den Beinamen: „die 
Dumme“ beigelegt hat. Es verdienen aber Alle dieſen Beinamen, 
vorzuͤglich wenn ſie ſich auf feſtem Boden befinden, namentlich dann, 
wenn ſie, wie ſchon oben bemerkt iſt, unwillkuͤhrlich auf's Land 
kommen. In letzterem Falle ſind ſie jedoch die meiſten Male krank 
oder zum Tode abgemattet; denn dieſe ſonſt ſo robuſten Voͤgel leiden 
in harten Wintern oft ſehr durch anhaltendes Unwetter und heftige 
Stuͤrme, ſo daß nachher ihrer viele todt an die Kuͤſten treiben. Sie 
ſind ſo wenig ſcheu, daß ſie auf den Felſen, wo ihre Eier oder 
Jungen liegen, mit einem langen Stecken erſchlagen oder in einem 
daran befeſtigten kleinen Deckgarn im Sitzen, ſelbſt im Fluge, ge— 
fangen werden koͤnnen, dem aͤhnlich, wie man Schmetterlinge zu 
fangen pflegt. Auf dem Waſſer fuͤrchten ſie ein herannahendes Boot 
ſehr wenig, weichen ihm im Fluge vollends nicht aus, und wenn 
ſie an Niſtorten, wo ſie nie Schuͤſſe vernahmen, bei den zuerſt ge— 
fallenen auch aufflogen, gewoͤhnten ſie ſich doch ſehr bald an wie— 
derholtes Schießen, keine flog mehr weg, und die Ankommenden 
ließen ſich unter den gewohnten Verneigungen u. ſ. w. ohne Furcht 
zu den andern nieder, wie zuvor. Wo ſie jedoch ſteten Verfolgungen 
mit Schießgewehr ausgeſetzt waren, wie es die Colonie der Lu m— 
men und Alken auf Helgoland alljaͤhrlich leider iſt, da werden 
ſie nach und nach furchtſamer und nach einem aus dem Boote gegen 
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den Felſen hinauf, in's Blinde abgefeuerten Schuſſe ſtuͤrzt ſich die 
ganze Geſellſchaft von ihren Sitzen und fluͤchtet ſich weit auf's 
Meer hinaus, kehrt jedoch meiſtens in kleinere Haufen zertheilt, bald 
wieder, und faft alle nehmen, trotz mehrfachen Beſchießens der Vor: 
uͤberfliegenden, ihre Sitze oben im Felſen wieder ein. Ein Buͤchſen⸗ 
ſchuß, von der Plattform der Inſel, nach einem, auf dem Abſatz 
eines, mehrere 100 Schritte entfernten, iſolirten Felſens ſitzenden 
Haͤuflein gethan, ſcheuchte dieſes augenblicklich weg, als die Kugel 
eben I Fuß zu tief an das Geſtein ſchlug. Auch auf dem Meere 
halten dieſe zu oft Geaͤngſtigten ein annaͤherndes Boot nicht mehr 
zum Schuß aus. Im hohen Norden ſind Alle, auſſer der Fort⸗ 
pflanzungszeit und fern von den Niſtplaͤtzen, auch viel vorſichtiger 
als an dieſen, doch ſcheu nicht zu nennen. Will man uͤbrigens 
ihre Furchtloſigkeit oder ihr linkiſches Benehmen in Gegenwart des 
Menſchen fuͤr Dummheit gelten laſſen, ſo kommen ihnen darin 
Alken und Lunde voͤllig gleich. Bei einer lebendig eingefangenen 
Lumme bemerkte ich weder den einfaͤltigen Trotz, noch die Heim— 
tuͤcke, die den Seetauchern eigen ſind; ſie watſchelte ganz munter 
herum, ließ ſich ſtreicheln, ohne zu beißen u. ſ. w. 

Wie geſellig die Lummen find, iſt ſchon mehrfach bemerkt 
worden. Nicht genug, daß zuweilen viele Tauſende von einer Art 
eine einzige Schaar bilden, ſchlagen ſich zu ſolchen ſehr oft noch 
eben ſo viel von andern Arten, und wiederum eben ſo viel von 
Alken und Lunden, ſo daß ſolche gewiſſe Meeresgegenden, bei 
Hunderttauſenden vereint, beſtreichen, und ein Heer dieſer Art in 
der Ferne geſehen, wo die einzelnen Voͤgel nicht zu unterſcheiden 
ſind, einen endloſen, ſchwarzen Streif auf der Meeresflaͤche bildet, 
wobei ſie jedoch nicht dicht ſchwimmen, auch wenn ſie ſich erheben, 
nicht enge neben einander fliegen. Eine ſolche Schaar iſt uͤber eine 
ſo weite Waſſerflaͤche ausgedehnt, daß, wenn ſie fliegend in eine 
andere Gegend will, unmoͤglich alle zugleich ſich erheben koͤnnen; 
dies faͤngt daher gewoͤhnlich an dem einen Ende an und ſetzt ſich 
nach und nach bis zum entgegengeſetzten fort, worauf dann die 
Schaar in gerader Linie fortſtreicht; haben dann die Vorderſten das 
Ziel erreicht und ſich niedergelaſſen, thun dies die Folgenden, uͤber 
ſie hinſtreichend, vor ihnen, und ſo fort alle Folgenden vor den be— 
reits Schwimmenden, bis die ganze Schaar wieder auf dem Waſſer 
ruhet, ſo daß nun die, welche zuvor die Hinterſten waren, nun 
die Vorderſten geworden ſind, was darum leicht beobachtet werden 
kann, weil ſolche Maſſen ſich immer ungleich mehr in die Laͤnge 
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ausdehnen, als ſie breit ſind. Auſſer dieſen endloſen Schaaren trifft 
man ſie auch in kleinern Fluͤgen an, aber viel haͤufiger in Geſell— 
ſchaft beiſammen, als paarweiſe oder ganz vereinzelt; dieſe ſchließen 
ſich dann gemeiniglich Enten, Tauchern und andern Seevoͤgeln an. 
Ihr Hang zum geſelligen Beiſammenſein zeigt ſich jedoch am ſtaͤrkſten 
an den Bruͤteorten und ſcheint hier, wie uͤberall, ſich auf Vertraͤg— 
lichkeit und die wohlwollendſten Geſinnungen gegen die Nachbarn 
zu ſtuͤtzen, ernſtlicher Unwille und Zank aber ſchwerlich jemals unter 
ihnen vorzukommen. 

Die bekanntern 3 Arten dieſer Gattung, die uns hier zunaͤchſt 
angehen, ähneln fi) auch in der Stimme fo ſehr, daß zum Unter: 
ſcheiden der einzelnen Arten, nach dem Gehoͤr, wol eine mehr als 
gewoͤhnliche Uibung gehoͤren moͤchte. Ein gedehntes Schnarren 
oder Plaͤrren iſt allen eigen, bei verſchiedenen Individuen in ſo 
verſchiedenen Tonarten, daß man dem knarrenden Rrrrrr jeden 
einfachen oder doppelten Selbſtlauter vorſetzen kann. Auch ein kur— 
zer heulender oder mauender Ton faͤllt zuweilen dazwiſchen. Aber 
bloß an den Bruͤteplaͤtzen hoͤrt man dieſe und jene Toͤne, und zwar 
unendlich haͤufig, da hier jede Gelegenheit die Voͤgel zum Schreien 
aufzufordern ſcheint; jede Ankunft, jedes Abfliegen vom Felſenſitze, 
jede verneigende Begruͤßung, jede ungewoͤhnliche Erſcheinung, feind— 
liche Stoͤrung u. dergl. wird mit Schreien begleitet; ſo ſchreien die 
auf den Felſen ſitzenden, auf den Eiern liegenden, die abfliegenden, 
die zufliegenden und auch die auf dem Meere ſchwimmenden, aber 
nicht, oder hoͤchſt ſelten die, welche ſich im weitern Fluge zwiſchen 
den Felſen und dem Meere befinden. Weithin erſchallt aus einem 
großen Vogelberge ihr tauſendſtimmiges Geſchrei und wird, mit dem 
anderartiger Bewohner deſſelben Platzes vermiſcht, in der Naͤhe 
wahrhaft betaͤubend, ſo daß ein Menſch, nur wenige Schritte von 
dem andern entfernt, deſſen Rede nicht mehr vernimmt, zumal wenn 
die Voͤgel erſt Junge haben und wegen des Fuͤtterns derſelben noch 
mehr ab und zu fliegen, d. h. noch mehr Gelegenheit zum Schreien ha— 
ben, und dann auch die Jungen der Lummen ihre Stimme, einen 
nicht unangenehmen, hohen, hellpfeifenden Ton, einmiſchen. Mit 
Schluß der Fortpflanzungsperiode ſcheinen alle die Stimme zu ver— 
lieren, und dieſe erſt im naͤchſten Fruͤhjahr, beim Erſcheinen an den 
Niſtorten, mit dem Begattungstriebe wieder zu erwachen, waͤhrend 
man ſie im Herbſt und Winter fuͤr ſtumm halten koͤnnte. 

Bei weitem die merkwuͤrdigſten Verhaͤltniſſe bietet ihre Fort: 
pflanzungsgeſchichte dar. Es iſt oben ſchon bemerkt, daß ſie 
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dazu in den noͤrdlichen Meeren, nackte, ſehr hohe, jaͤhe oder ſenk— 
rechte, zerkluͤftete, zum Theil verwitterte, vom Meer beſpuͤlte Felſen— 
geſtade zu ihren Bruͤteplaͤtzen wählen, die allemal fo liegen, daß 
ſie als hohe Waͤnde dem offenen Meer zugekehrt ſind, Geſtade 
großer oder kleinerer Inſeln, auch des Feſtlandes, und an dem der 
Muͤndungen ſehr breiter Buchten; aber nie ſolche, welche im Hin 
tergrunde tiefer Meereseinſchnitte liegen, die aber deshalb doch wol 
ihre Bewohner an Lunden, Teiſten und andern Seevoͤgeln haben, 
welche jedoch noch gewoͤhnlicher ſich auch in die der Lummen ein— 
draͤngen oder ſie mit ihnen theilen, ſodaß in dieſen ſogenannten 
Vogelbergen zunaͤchſt dem Waſſer die Teiſten, dann die drei: 
zehigen Meven und Scharben, in der mittlern Region die 
Lummen und Alken, in der obern die Lunde, und ganz oben 
neben dieſen oft noch Taucherſturmvoͤgel ihre Bruͤteplaͤtze haben. 
Solche Felſenwaͤnde und Abhaͤnge liegen gewoͤhnlich ſo, daß ſie die 
Voͤgel vor den heftigſten Winden der Gegend ſchuͤtzen, und gegen die 
Sonne, meiſt ſuͤdlich oder weſtlich, auch nordweſtlich, aber nie nach 
Norden oder Oſten gelegen find, doch bleibt es raͤthſelhaft, warum 
die Voͤgel nur manche Felſen dieſer Beſchaffenheit zu ihren Bruͤte— 
plaͤtzen waͤhlen, und noch weit mehr andere, anſcheinend von ganz 
gleicher Lage und ſonſtigen Verhaͤltniſſen, nie bewohnen. Obwol 
ſehr wahrſcheinlich iſt, wie auch Graba (f. d. Reiſe nach Faro, 
S. 100) meint, daß die herrſchenden Winde eine wichtige Rolle 
dabei ſpielen moͤgen, weil die Voͤgel zur See gern gegen den Wind, 
zum Berge aber mit ihm fliegen, und auch die Niſtſtellen in dieſen, 
wo ſie durch Vorſpruͤnge u. dgl. geſchuͤtzt ſind, vor andern, freier 
gelegenen von ihnen augenſcheinlich bevorzugt werden, ſo iſt doch 
auch nicht zu uͤberſehen, daß fo viele Vögel für ſich und ihre Jun— 
gen eine unermeßliche Menge von Nahrungsmitteln beduͤrfen, die in 
den naͤchſten Umgebungen zu haben ſein muͤſſen, und ſo anzuneh— 
men iſt, daß ihre liebſten Fiſcharten u. dgl. gerade nur hier das 
Meer in zureichender Menge bevoͤlkern. Bei Helgoland ſind dies 
namentlich die Spieren oder Sandaͤaͤlchen (Ammodytes To- 
bianus); die Lummen, nebſt einigen Alken und Lunden, be— 
wohnen hier nur das weſtliche, hoͤchſte Geſtade der Inſel, von wel— 
chem aus ich ſie auch nur ſuͤdlich, weſtlich und nordweſtlich das 
Meer beſtreichen ſahe, aber ſelten eine oͤſtlich oder nördlich fliegend 
bemerkte, vermuthlich weil jenes Fiſchchen in jenen Theilen des 
Meeres in ungleich groͤßerer Menge vorkommt als in der letztern. 
In manchen Gegenden des hohen Nordens giebt es auſſer den 
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großen Vogelbergen, und ſogar oft in der Naͤhe dieſer, auch 
kleinere Anſiedlungen von einzeln Arten dieſer und anderer Gat— 
tungen, ſo auch Lummen zu 10 bis 20 Paaren, aber ſelten noch 
kleinere, einzelne Paare auch ſtets nur in geringer Entfernung von 
mehrern, nie ganz einſam. Dieſelben Orte, ſowol die großen, die 
ſogenannten Vogelberge, als die kleinen Bruͤteplaͤtze, dienten 
dieſen Voͤgeln ſchon ſeit Jahrhunderten und ſoweit Nachrichten zuruͤck 
reichen, zu dieſem Zweck; ſie beziehen ſie, anſcheinend in gleicher 
Anzahl, alle Jahre wieder, ja, wie man ſicher beobachtet haben 
will, ſucht nicht allein dieſelbe Vogelart, ſondern ſogar daſſelbe 
Vogelpaar ſein Plaͤtzchen auf der naͤmlichen Felſenbank, die es im 
vorigen Jahr inne hatte, wenn nicht beide Gatten umkamen, alle 
Jahr wieder auf. 

Mit Ende des März oder im April, ſobald bei den Lum men 
das Sommerkleid ausgebildet iſt, naͤhern ſie ſich ſchaarenweiſe 
den Bruͤteplaͤtzen, auch bemerkt man bald darauf, wie ſie nun paar— 
weiſe zuſammen halten; im Mai fliegen ſie ſchon auf die Felſen 
und theilen mit andern Arten und Gattungen ſich ſo in die Niſt— 
plaͤtze, daß jede einigermaßen, doch nie ſcharf, getrennt bleibt, bis 
auf die Tordalken, welche ſich zerſtreut unter die Lummen 
miſchen, gleichviel von welcher Art, an wenigen Orten jedoch auch 
ihre eigenen, zuweilen ſogar von allen andern Bergvoͤgeln abgeſon— 
derte Plaͤtze haben. Ohngeachtet ſie ſich an vielen ſolcher Orte zu 
Tauſenden verſammeln und an manchen Stellen dicht zuſammen 
drangen, fo ſieht man doch nie Streit um die Niſtplaͤtzchen ent— 
ſtehen, und ſchon gedraͤngt genug ſitzend, es neu hinzukommenden 
Kameraden nicht verwehren, ſich auch einzudraͤngen. Ihre geſelligen 
Tugenden erreichen hier den hoͤchſten Gipfel, nicht bloß in Dul— 
dung jeglicher Art gegen die Nachbarn und unter einander, nicht 
daß die Gatten im Bruͤten und Erziehen ihrer Jungen einander 
auf das Treueſte beiſtehen, daß der Eine, wenn der Andere ab— 
handen gekommen, gleichviel ob Maͤnnchen oder Weibchen, ganz 
allein das Ei ausbruͤtet und ohne andere Huͤlfe das Junge erzieht, 
ſondern auch wenn beide Alten zu Grunde gingen, finden ſich 
gutmuͤthige Uiberzaͤhlige, die ſelbſt nicht legen und bruͤten und in 
jedem großen Verein in Menge zwiſchen den Bruͤtenden vorkommen, 
welche ſich jener verwaiſeten Eier oder Jungen ſogleich und ebenſo 
annehmen, wie wenn es die eigenen waͤren. Der auch wol laut 
gewordenen Meinung, daß dies namentlich vorjaͤhrige Individuen 
thaͤten, die noch unfähig wären, ſelbſt Eier zu legen u. ſ. w., 
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koͤnnen wir darum nicht beipflichten, weil, wenn alle vorjaͤhrige 
Junge, in dieſem zweiten Fruͤhling ihres Lebens, unfaͤhig waͤren, 
Eier zu legen, ſie es auch zum Bruͤten u. ſ. w. ſein muͤßten. Die 
jenen zu Stiefeltern werdenden ſind daher viel wahrſcheinlicher uͤber— 
zaͤhlige, in den Bruͤtegeſchaͤften geuͤbte, alte Individuen, die in 
dieſem Jahre, aus unbekannten Urſachen, ſelbſt keine Brut machen. 
Jene Jaͤhrlinge ſind uͤbrigens in jedem großen Vogelberge bemerk— 

bar; ſie halten ſich meiſtens zuſammen, und ſitzen ſo gewoͤhnlich auf 
den Felſen ganz unten, wo die Region der Teiſten aufhoͤrt, und 
die der Lummen anfaͤngt. 

Die Gatten lieben ſich zaͤrtlich, ſchnaͤbeln ſich oft, oder reiben 
die Haͤlſe aneinander, ſitzen faſt immer dicht nebeneinander, auf den 
meiſt wagerechten, oft kaum uͤber 1 Fuß breiten, aber nicht ſelten 
ſehr langen Abſaͤtzen, auch breiten, platten Vorſpruͤngen und andern 
Unterbrechungen der ſenkrechten Flaͤchen hoher Felſenwaͤnde, die 
manchmal von oben durch uͤberhaͤngende Steinmaſſen geſchuͤtzt ſind; 
hier haben ſie ihre Niſtſtellen dicht nebeneinander, auf denen die 
Eier ohne alle Unterlage, ganz frei auf dem nackten Geſteine liegen, 
ohne, wie man ſonſt wol gemeint hat, mit einer Art von Kitt 
daran befeſtigt zu ſein. Natuͤrliche, kleine Vertiefungen in den 
Steinen, und die Rauhheit der Flaͤche durch verwittertes Geſtein, 
ſichern die Eier jedoch auch nicht immer vor dem Fortrollen, zumal 
auf etwas abſchuͤſſigen Flaͤchen, indem fie beim Ab- und Zufliegen 
der ſich oft draͤngenden Voͤgel mit den Beinen nicht ſelten aus 
ihrem Lager geſtoßen werden, ſehr viele auch wirklich herabrollen, 
ſo daß der Fuß des Felſens, oder was ſonſt an ihm vorſteht, mei— 
ſtens mit dem Inhalt und den Scherbenſtuͤcken herabgeſtuͤrzter und 
zertruͤmmerter Eier uͤbertuͤncht iſt; ſo in allen Vogelbergen, auch 
am Felſen von Helgoland. 

Jedes Weibchen legt alle Jahre nur 1 einziges, aber ſehr 
großes Ei, das in der Groͤße dem einer Puter- oder Truthenne 
voͤllig gleich koͤmmt, auch in der kreiſelfoͤrmigen Geſtalt ihm aͤhnelt, 
oft aber am ſpitzen Ende noch laͤnger geſtreckt iſt. Es legt zwar, 
wenn ihm ſein Ei genommen, und dies zwei bis drei Mal wieder— 
holt iſt, immer wieder, dann fallen aber die letztgelegten ſichtlich 
kleiner aus, ja es kommen dann, fo wie überhaupt ohne dies viel: 
leicht von ſehr alten Weibchen, deren Legekraft zu ſehr erſchoͤpft iſt, 
zuweilen zwerghafte Eier vor, die manchmal nur die Groͤße von 
Tauben = oder Droſſeleiern haben; aus ſolchen koͤnnen dann natuͤr— 
lich keine Jungen kommen. — Die Eier haben eine ſtarke, grobkoͤrnige, 
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rauhe Schale, ſind in Farbe und Zeichnung ſo ſehr verſchieden, daß 
man unter Hunderten kaum zwei findet, welche ſich ganz gleich 
ſehen; jedes Weibchen legt nicht allein anders gefaͤrbte, ſondern auch 
anders gezeichnete, faſt koͤnnte man ſagen: auch anders geformte 
Eier. So wechſelt die Grundfarbe dieſer vom dunkeln oder geſaͤt— 
tigten zu einem lichten, noch lieblichern Blaugruͤn, von dieſem all— 
maͤhlich zu blaͤulichtem, auch gelblichtem und reinem Weiß hinauf; 
auf dieſem ſo vielfaͤltig verſchiedenem Grunde ſind die Zeichnungen 
dunkelfarbige Flecke, Striche, Schnoͤrkel, Tuͤpfel und Punkte, ſpar— 
ſamer oder dichter, meiſt haͤufiger am ſtumpfen Ende, und hier oft 
kranzartig bezeichnet; auch aͤußerſt wenig gefleckte und ganz flecken— 
loſe kommen vor. Da ſie bei allen 3 Arten auf gleiche Weiſe va— 
riiren, ſo waren noch vor Kurzem ſtandhafte Unterſcheidungszeichen 
zwiſchen denen der einen, der andern, oder dritten Art nicht feſt— 
zuſtellen. 

Jedes Paar bruͤtet ſtets nur 1 Ei aus, wozu beide Gatten, 
da ſie beim Bruͤten ſich abloͤſen, einen großen Bruͤtefleck auf der 
Mitte des Bauches haben. Die Bruͤtezeit ſoll 30 bis 35 Tage 
dauern. Die Gatten bringen einander kein Futter, aber der eine 
ſitzt gewoͤhnlich ſchon neben dem bruͤtenden, wenn er erwarten darf, 
daß dieſer, um ſich zu ſaͤttigen, zur See fliegen will, um dann ſo— 
gleich ſeine Stelle auf dem Ei einzunehmen. Dieſer bringt gewoͤhn— 
lich zuvor das Ei mit dem Schnabel zwiſchen die Bauchfedern, ehe 
er ſich voͤllig niederlegt. So nur habe ich, wenn dieſe Vögel in 
ihrer Ruhe waren, es oft, und dann immer eine verhaͤltnißmaͤßige 
Anzahl auf die Bruſt niedergelegter, und ſo die Eier bedeckender, 
neben und zwiſchen den aufrecht ſitzenden, auf den Helgolander 
Felſen, durch das Fernrohr beobachtet, und traue mir deshalb zu 
behaupten, daß diejenigen in Irrthume waren, welche glaubten, 
Lummen und Alken bruͤteten nicht liegend, ſondern ſaͤßen auf— 
recht uͤber den Eiern, wobei das Ei unfehlbar von einer viel zu 
kleinen Flaͤche, den Umgebungen des Afters, und nicht genuͤgend be— 
deckt werden koͤnnte, waͤhrend ſie es beim liegen auf der Bruſt 
weiter vor, zwiſchen die ausgeſpreitzten Fuͤße, nehmen koͤnnen. — 
Von den Liegenden haben faſt alle Kopf und Schnabel, wie die am 
Rande ihres Felſenabſatzes aufrecht Sitzenden, die weißen Unter— 
ruͤmpfe der See zugewendet. Da ſich auch auf ganz ſchmalen 
Felſenbaͤnken meiſt Vogel an Vogel draͤngt, und alle zur Zeit nicht 
legenden oder bruͤtenden am Vorderrande fo aufſtellen, fo bilden fie 
oft lange Reihen, gleich in Parade ſtehenden Soldaten. 
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So lebhaft es nun auch beim Legen und Bruͤten ſchon in 
einem ſolchen Vogelberge hergeht, wo des Ab- und Zufliegens 
der Abgeloͤſeten und Abloͤſenden u. A. m. kein Ende iſt, und der 
ſchreiende Lärm unter unaufhoͤrlichen Verneigungen Aller nicht auf 
hoͤrt, deſto toller wird dies Alles, wenn ſie Junge haben, denen 
beide Alten abwechſelnd das Futter im Schnabel zutragen, und 
wenn ſich unter das Geplaͤrr dieſer auch das floͤtende Pfeifen jener 
miſcht. Anfaͤnglich bringen ſie ihnen kleines Seegewuͤrm, z. B. 
Gordius marinus u. A., bald aber nichts als kleine Fiſchchen, vor— 
zuͤglich Ammodytes Tobianus und Clupea Sprattus, die, bloß beim 
Kopfe gefaßt, ihnen lang aus dem Schnabel haͤngen, und verſorgen 
ſie ſo emſig und reichlich damit, daß man die Jungen ſtets recht 
feiſt findet. Sind Elternloſe darunter, ſo nehmen andere Alte ſich 
ihrer an, damit kein Individuum zu Grunde gehe im gemeinſchaft— 
lichen Haushalte. Ihr Dunenkleid legen ſie unter allen ſogenannten 
Berg voͤgeln am fruͤheſten ab, gleichen hierin allein den jungen 
Tordalken, und find, vom Entſchluͤpfen des Eies an, binnen Mo: 
natsfriſt, obgleich noch nicht halb ſo groß als die Alten, doch bereits 
mit ordentlichem Gefieder bekleidet, aber ihre Fluͤgel jetzt noch nicht 
zum Fliegen tuͤchtig, was dieſe erſt werden, wenn ſie ſelbſt die 
Groͤße der Eltern erreicht, und das Plaͤtzchen, wo ſie des Lebens 
Licht zuerſt erblickten, ſchon laͤngſt verlaſſen haben. Sie vertauſchen 
naͤmlich mit dem Eintreten jenes Zeitpunktes, viel fruͤher als andere 
Bergvoͤgel, ihren Felſenſitz mit dem Meere, ein Wechſel, welcher 
nicht ohne alle Gefahr iſt, was ein auffallend aͤngſtliches Hinund— 
hertrippeln und Schreien der Familie beim Herannahen der Ka— 
taſtrophe deutlich genug kund giebt. Das Zunge flürzt fich jetzt 
mit einem Sprunge von der Felſenkante ſenkrecht auf's Meer hinab, 
und die Alten ihm nach, taucht in demſelben Augenblicke, als es 
das Waſſer zum erſten Male beruͤhrt, auch gleich unter, wobei ihm 
die Alten ebenfalls folgen, und wenn es mit ihnen wieder herauf— 
gekommen, draͤngt es, unter lautem Pfeifen, ſich aͤngſtlich an ſie, 
wie wenn es Schutz bei ihnen ſuchen und auf ihren Ruͤcken wollte, 
muß ſich jedoch darein fuͤgen, mit dem naſſen Elemente naͤhere Be— 
kanntſchaft zu machen, und wird nach oͤfterm Untertauchen mit den 
Alten auch bald vertrauter mit ihm. Sie geben ihm ſofort Anlei— 
tung zum Selbſtfangen ſeiner Nahrungsmittel, weil ihm dies von 
jetzt an allein uͤberlaſſen bleibt, bleiben jedoch zu anderweitiger Be— 
ſchuͤtzung bei ihm und geleiten es weiter auf's Meer hinaus, wo 
man dann, oft viele Meilen vom Lande, ſolche Alte mit ihren meiſt 
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erſt halb erwachſenen Jungen, und gewoͤhnlich mehrere Familien bei: 
ſammen, den Winden und Wellen trotzen ſieht. Manchem dieſer 
Jungen bekoͤmmt jedoch der Sturz vom Felſen ſchlecht, namentlich 
ſolchen, welche das Ungluͤck haben, unten auf Steine zu fallen, au 
denen nicht wenige fogleich todt liegen bleiben. Da es in jedem 
Vogelberge Gelegenheit hierzu giebt, aber dennoch nicht ſehr oft vor— 
koͤmmt, darf man es wol einem Inſtinkt zuſchreiben, dem zu Folge 
die Alten ihr Junges vom Sprunge abzuhalten ſuchen, ſo lange 
die Ebbe waͤhret, und das Waſſer vom Fuße der Felſen ſich zuruͤck— 
gezogen hat; im Gegentheil aber, wenn jener bei der Fluth wieder 
von den Wellen beſpuͤlt wird, ihr Junges dazu anreitzen. Auſſer— 
dem ſtuͤrzen auch manche Junge, die ſich auf die Kante des Ge— 
ſteins wagten, noch vor jenem Zeitpunkte, unvorſichtigerweiſe in die 
Tiefe, und fallen ſich zu Tode, ein Vorkommen, das in jedem 
Vogelberge hin und wieder erſcheint. 


Feinde haben die Lummen an allen groͤßern Raubvoͤgeln, 
deren Angriffen ſie jedoch, ſelbſt wenn ſie krank ſind, durch ſchnelles 
und langes, immer wiederholtes Untertauchen zu entgehen ſuchen. 
Verloren ſind jedoch alledie, welche, von Stuͤrmen ermattet, auf trei— 
bende Eisſchollen fluͤchten, und daran mit den Beinen feſtfrieren, 
oder auch auf flachen Strand kriechen, was immer nur in hoͤchſter 
Abmattung, oder wenn ſie todtkrank find, geſchiehet; dann nicht 
allein Seeadlern, großen Edelfalken u. A., ſondern auch 
großen Meven, großen Raubmeven und Kolkraben zur Beute 
werden. Sehr intereſſant iſt die Beobachtung Fabers, daß ſie 
bei Angriffen der letzten Arten ſich mit dem Schnabel vertheidigen, 
ohne die Flucht zu nehmen, vor wirklichen Raubvoͤgeln aber, ſelbſt 
vor den kleinſten, ohne Vertheidigung, bloß zu entfliehen ſuchen. 
In den Vogelbergen haben ſie viel von den feindſeligen Beſuchen 
der Lestris cataracta zu erleiden, die nicht allein mancher alten 
Lumme im Fluge mit dem Schnabel den Kopf einſtoͤßt, und die 
hinabgeſtuͤrzte auf dem Waſſer verzehrt, ſondern auch ſich faſt taͤg— 
lich, ſelbſt zuweilen ein paar Meilen weit deshalb herkommend, 
Eier oder Junge vom Felſen holt, wobei die Alten den mit der 
Beute im Schnabel forteilenden Raͤuber nichts entgegen zu ſetzen 
haben, als Schreien, und ihm damit ein Stuͤck nachfliegen, dann 
aber zu den Uibrigen auf's Meer ſich niederlaſſen, und unter gegenſei— 
tigen Verneigungen ſich laut mit ihnen von dem Unfall unterhalten, 
dem Anſchein nach ihn aber ſehr bald verſchmerzen. Auch Larus 
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glaucus und Corvus corax holen ſich aus den Vogelbergen ihren 
Antheil an Eiern und jungen Voͤgeln. f 

Obſchon der Menſch der ſinnreichſte und darum der gefaͤhrlichſte 
aller Vogelfeinde iſt, ſo darf er ſich deſſen bei den Lummen doch 
am wenigſten ruͤhmen, weil ihm haͤufig die Mittel verſagt ſind, ſie 
am rechten Flecke anzugreifen, naͤmlich in die Vogelberge zu gelan— 
gen, von denen vielmehr die allergroͤßeſte Anzahl gar nicht, viele 
nur theilweis, und ſehr wenige allenthalben zu erklimmen ſind, ſelbſt 
bei Anwendung heroiſcher Mittel und Verachtung der augenſchein— 
lichſten Lebensgefahr. 

Im Gefieder der Lummen wohnen Schmarotzerinſekten 
(Liotheum? Nitzsch), denen ſehr ähnlich, welche die Lunde plagen, 
aber mit rothen Fuͤßen, und in ihren Eingeweiden ſind ſie nicht 
frei von Wuͤrmern; jedoch find weder dieſe, noch jene wiſſenſchaft— 
lich unterſucht, auch nach Gattungen und Arten nicht gehoͤrig unter— 
ſchieden, und noch ohne Namen. 

Die Jagd hat, ſo weit ſie das Schießen der Lummen be— 
trifft, und dieſe nicht ſcheu ſind, wenig Schwierigkeiten, aber dieſe, 
wie alle taucherartige und viele andere Seevoͤgel, haben ein zaͤhes 
Leben und vertragen einen tuͤchtigen Schuß, zumal in der Fort— 
pflanzungsperiode, wo auch bei ihnen alle Lebenskraͤfte zur hoͤchſten 
Energie geſteigert ſind. An den Bruͤteplaͤtzen, zu denen man jedoch 
gewoͤhnlich nicht anders, als mit großer Lebensgefahr gelangt, werden 
ſie in einem kleinen, an einem langen Stiele befeſtigten Decknetze 
(aͤhnlich, wie man Schmetterlinge zu fangen pflegt), ſitzend und 
fliegend gefangen, oder mit Stoͤcken erſchlagen; ja an Stellen, wo— 
hin Menſchen ſich hoͤchſt ſelten verſtiegen, und ſie die ungewohnte 
Naͤhe derſelben auſſer Faſſung brachte, konnte man ſie ſogar bloß 
mit den Haͤnden wegnehmen. 

Die Lummen ſind, wie ſchon beruͤhrt, die haͤufigſten Be— 
wohner der Vogelberge; dieſe jedoch des Vogelfangs wegen zu 
erklimmen, koͤnnen nur Leute wagen, die ſich von Jugend auf darin 
übten und mit den dabei ſtattfindenden Gefahren vertraut zu 
machen wußten. Auch bei weitem nicht alle Einwohner jener Laͤn— 
der verſtehen dies ſchaudererregende Handwerk zu treiben; nur ein— 
zelne Perſonen, aus darin ſchon beruͤhmten Familien, geben ſich 
dazu her, und halten es mehr fuͤr eine ehrenvolle Kunſt, als fuͤr ein 
lebensgefaͤhrliches Wagniß. Es geſchieht auf Island, Faro, und 
faſt überall, wo es Vogelberge giebt, meiſtens auf dreierlei Weiſe, 
von unten aufwaͤrts, von der Seite, ober von oben herab. Eine 
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hiervon abweichende, minder gefährliche, aber auch am wenigſten er- 
giebige Art iſt die, wo der Vogelfaͤnger im Boote ſo nahe, wie 
moͤglich, unter die Felſen rudert, und hier mit ſeinem kleinen, vorn 
an einer 10 bis 12 Fuß langen, leichten Stange befeſtigten Ded- 
netze, auf Faro „Fleiſtange“ genannt, die auf den Felſen ſitzen⸗ 
den Voͤgel, ſo hoch er zu reichen vermag, wegfaͤngt, und, bei be— 
ſonderer Geſchicklichkeit im Handhaben des Netzes, entgehen ihm ſelbſt 
viele der eben Herbeifliegenden nicht, und es ſoll an ſehr dicht be— 
voͤlkerten Plaͤtzen ſogar vorkommen, daß ein ſolcher manchmal 2 bis 
3 Voͤgel auf ein Mal im Fluge in's Netz bekoͤmmt. Indeſſen ſind 
hier von den ohne Klettern zu erhaltenden Voͤgeln die wenigſten 
Lummen, weil dieſe viel hoͤher zu ſitzen pflegen. — Schon bei 
weitem gefaͤhrlicher, aber auch meiſt ergiebiger, iſt der Vogelfang 
da, wo der Berg von einer Seite zugaͤnglich iſt, d. h. fuͤr geuͤbte 
und ſchwindelfreie Kletterer, die es wagen, auf oft kaum einen Fuß 
breiten Abſaͤtzen des verwitterten, muͤrben Geſteins, einerſeits und 
uͤber ſich die ſchroffe Felſenwand, anderſeits in ſchauerlicher Tiefe 
das unabſehbare Meer, uͤber Steinbloͤcke und Geroͤll, bis zu den 
Sitzen der Vogelkolonien vorzudringen, um hier ihr Geſchaͤft zu be— 
ginnen. Derartige Zugaͤnge finden ſich aber gewoͤhnlich nur zu den 
obern Regionen der Berge, wo mehr die Lunde hauſen. 

Noch gefahrvoller iſt das Erklettern der Felſen von unten auf. 
Es fährt in dieſer Abſicht ein Boot, mit mindeſtens 4 Sachverſtaͤn⸗ 
digen bemannt, meiſtens zwiſchen gefaͤhrlichen Brandungen und 
Klippen hindurch, dicht unter die hochaufgethuͤrmten Felſenmaſſen; 
zwei von ihnen, die Vogelfaͤnger, befeſtigen ſich nun, jeder an ſei— 
nem Leibgurt das eine Ende eines 50 bis 60 Fuß langen Seiles 
oder Taues, das beide verbindet; jeder nimmt hierauf ſein Decknetz, 
aber der Eine noch auſſerdem eine lange Stange zur Hand, an 
welcher vorn ein kleines Stuͤck Brett befeſtigt iſt, daß er dem An: 
dern, welcher voran klettert, in ſchwierigen Fällen, gegen den Hin⸗ 
tern ſtemmt, und ihn ſo mittelſt der Stange an den Felſen hinauf 
ſchiebt, bis dieſer einen Abſatz erreicht, worauf er feſten Fuß faſſen 
und jenen am Seile ſich nachziehen kann; ſo gelangen ſie durch 
Schieben des Einen und Ziehen des Andern von Abſatz zu Abſatz, 
und klimmen mit wechſelſeitiger Huͤlfe bis 200 Fuß, und hoͤher, zu 
den mit Voͤgeln beſetzten Plaͤtzen hinauf, fangen hier ſitzende und 
fliegende Voͤgel, ſo viele ſie erreichen koͤnnen, toͤdten ſie mit einem 
Kunſtgriffe, durch Trennung des Atlas vom Hinterhaupte, augen: 
blicklich, und werfen ſie hinab, wo ſie die im Boote Zuruͤckgeblie⸗ 


XIII. Ordn. XCII. Gatt. Lumme. 503 


benen aufſammeln. Das Herunterſteigen der Beiden wird mit wech— 
ſelſeitiger Huͤlfe, umgekehrt, auf dieſelbe Weiſe bewirkt, wie das 
Hinaufſteigen, iſt aber, wie immer, noch gefahrvoller; ſtuͤrzt einer, 
ſo reißt er gewoͤhnlich wegen des ſie verbindenden Seiles, zugleich 
auch den Andern mit ſich in die Tiefe, und Beide ſind verloren, 
ein Ungluͤck, was eben ſo ſelten nicht vorkoͤmmt. 

Am allergefaͤhrlichſten iſt jedoch die Methode, nach welcher man 
vermittelſt eines ſtarken Seiles von der Oberflaͤche des Vogelberges 
in ſeine ſenkrechten Seitenwaͤnde zu gelangen weiß; welche aber, 
weil ſie die ergiebigſte, aller Gefahr zum Trotze, dennoch die ge— 
woͤhnlichſte iſt. An einem 3 Zoll dicken, 600 bis 1200 Fuß langen 
Taue, deſſen eine Ende der Vogelfaͤnger (auf Faͤroͤ: Fuglemand, 
auf Island: Sigemadr genannt) an ſeinem Leibgurte befeſtigt, 
in deſſen Naͤhe aber auch noch ein aus breiten, wollenen Baͤndern 
zuſammengenaͤhter Sitz fuͤr denſelben angebracht iſt, das oben an 
der Felſenkante, um nicht auf dieſer zerrieben zu werden, uͤber ein 
rundes Stuͤck Holz laͤuft, und deſſen anderes Ende auf der Ober— 
flaͤche des Berges von 6 Mann gehalten wird, laſſen dieſe den 
Wagehals, bloß mit dem Decknetz bewaffnet, an der Felſenwand 
hinab, welcher mittelſt einer duͤnnen Nebenleine, die laͤngs dem 
großen Seile herablaͤuft, jenen, die ihn nicht ſehen koͤnnen, die ver— 
abredeten Zeichen giebt, auf welche Weiſe ſie das Letztere handhaben 
ſollen. Auf einem mit Voͤgeln beſetzten Abſatz angelangt, ſei es 
nun gleich ſtehenden Fußes, oder, wenn ein ſolcher zu weit in eine 
große Vertiefung des ſenkrechten Felſens zuruͤck tritt, durch eine 
Perpendikelſchwingung, in die er ſich zu ſetzen verſteht, (Manche 
ſollen ſolche bis zu 40 und 50 Fuß Weite zu machen im Stande 
ſein) um auf dieſe Weiſe feſten Fuß zu faſſen, giebt er den Ka— 
meraden oben ein Zeichen mittelſt der kleinen Leine, ſteigt aus dem 
großen Taue von ſeinem Sitze, macht ſich, um ungehinderter arbei— 
ten zu koͤnnen, ganz frei davon, und befeſtigt es einſtweilen an 
einem Steine, um nun mit den Haͤnden, nachher mit dem Netz 
den Fang der Vögel zu betreiben, und die ſchnell getödteten zu ei— 
nigen andern, unten in einem Boote darauf harrenden, Kameraden 
hinabzuwerfen. Iſt auf ſolchem Platze nichts mehr zu machen, ſetzt 
er ſich wieder in fein Seil, giebt den oben dies Haltenden ein Zei— 
chen mit der kleinen Leine, und dieſe laſſen ihn zum naͤchſten Abſatz 
hinab, wo es wieder ſo geht, und ſo fort, bis er alle auf ſeinem 
Striche vorkommenden, mit Voͤgeln beſetzten Vorſpruͤnge und Hoͤh— 
lungen, auf viele hundert Fuß Tiefe herab, gepluͤndert, und Hunderte 
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von Voͤgeln den Leuten im Boote zugeworfen hat; iſt er endlich 
des Mordens muͤde, ſo laͤßt er ſich von ſeinen Gefaͤhrten wieder in 
die Hoͤhe ziehen, um naͤchſtens auf einem andern Striche der Felſen— 
wand daſſelbe Geſchaͤft zu wiederholen. 


Stilles Wetter iſt auch zu dieſer Art des Vogelfangs noth— 
wendig; gleichwol muß doch der Vogelmann den oft unerwarteten 
Schwingungen des Seiles, namentlich einem Wirbeln deſſelben zu 
begegnen oder zu beſchwichtigen verſtehen, auf ſchmalen Abſaͤtzen ohne 
Schwindel verweilen koͤnnen, und bei zahlloſen andern unvorherge— 
ſehenen Widerwaͤrtigkeiten gewohnt ſein, Kopf und Muth nicht zu 
verlieren. So koͤmmt oft vor, daß das Seil Steine losreißt, deren 
Fall ihn verderben kann, obgleich er an ſehr muͤrben Felſenwaͤnden 
deshalb ſeinen Kopf mit einer dick gepolſterten Muͤtze zu bedecken 
pflegt, die ihn jedoch auch nur gegen kleinere ſchuͤtzt, waͤhrend ihn, 
am Seile in der Luft ſchwebend, groͤßere dennoch zerſchmettern. Es 
kann ferner, wie auch nicht unerhoͤrt, das Seil reißen, oder dieſes 
kann ihm, wenn er in einer weit zuruͤcktretenden Hoͤhlung arbeitet, 
auch bloß entſchluͤpft ſein, um in die peinlichſte Verlegenheit verſetzt 
zu werden, da er den Gefaͤhrten ſeine huͤlfloſe Lage nicht anzeigen 
kann, und ſie ihn oft erſt lange nachher zu retten vermoͤgen, indem 
ein Anderer herbeigeholt und zu ihm hinabgelaffen werden muß, 
u. ſ. w. Uiberall drohet dieſen armen Leuten, bei aller Gewandt— 
heit, Muth und Ausdauer, bei Bekanntſchaft mit allen vorkommen— 
den Hinderniſſen und Widerwaͤrtigkeiten, und bei der groͤßten Vor— 
ſicht nur Gefahr, das Leben zu verlieren, oder mindeſtens ihr elen— 
des Daſein als Kruͤppel zu beſchließen. Kein Jahr vergeht, wo an 
den bezuͤglichen Orten nicht einer, oder gar einige dieſer ruͤſtigen, 
jungen Maͤnner bei jenen Beſchaͤftigungen verungluͤcken, und doch 
treibt die Sorge um den Lebensunterhalt nicht immer allein, ſondern 
oft noch ein gutes Theil Gewinnſucht, oder eine Art von Stolz 
und Ehrgefuͤhl die Nachkommen immer wieder zu dem lebensgefaͤhr— 
lichen Geſchaͤft an, bei dem ihre Vaͤter den fruͤhen Untergang fan— 
den. Daher empfiehlt auch der Vogelmann jedes Mal, bevor er in 
den Berg ſteigt, dem Hoͤchſten ſein Geſchick in einem inbruͤnſtigen 
Gebete, und nimmt Abſchied von den Seinigen auf Nimmerwieder— 
ſehen. Deſſenungeachtet finden ſich hin und wieder Wagehaͤlſe, die an 
nicht ſehr hohen Bergwaͤnden, ſogar ganz allein an einem Seile, das 
fie oben an einem Pfahle befeſtigen, zu den Voͤgeln hinabklettern; ſogar 
ſoll es früher auch auf Helgoland ſolche Verwegene gegeben haben. 
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Ausführlich ſchilderten ſchon Pontopidan, Pennant, Faber 
und neuerdings vorzuͤglich Graba dieſe lebensgefaͤhrliche Fangme— 
thode, Letzterer ſehr anziehend namentlich die Vogelberge und den 
Vogelfang auf Faͤroͤ, in ſeiner Reiſe, S. 100 und III, indem er 
die meiſten dieſer Inſelgruppe, die auſſer unzaͤhligen kleinern, etwa 
25 Vogelberge der groͤßten Art hat, ſelbſt beſuchte, und Augenzeuge 
des Fanges war. Manche dieſer Vogelberge ſind auch dort auf 
jede Weiſe ſchwer oder nur in kleinen Theilen, viele gar nicht zu 
erſteigen, andere laſſen auch die Anwendung des Seiles nicht zu, 
weil ihr Gipfel keine Plattform mit ſogleich ſenkrecht abfallenden 
Wänden bildet, vielmehr in vielen Zerfiüftnngen, rieſenhaften Stein— 
bloͤcken und groben Geroͤll zuruͤck tritt, und dann weithin erſt zu 
einem lothrechten Abſturz koͤmmt. 


Das Fleiſch der Lummen iſt bei alten grob und zaͤhe, bei 
jungen muͤrber, zarter und fetter, aber bei allen von einem wider— 
lichen Thrangeſchmacke, den ſchon das Beriechen des friſchen Vogels 
verkuͤndet. Es iſt nicht fuͤr den verwoͤhnten Schmecker des Suͤdens; 
dagegen eſſen es die Voͤlker des hohen Nordens ſehr gern und fin— 
den es ſogar recht wohlſchmeckend; die Eier, welche einen hochroth— 
gelben Dotter haben, halten ſie fuͤr noch delikater, obgleich auch 
dieſe nach Thran ſchmecken. Jenen Voͤlkern, meiſt ohne Ackerbau, 
und hauptſaͤchlich auf den Fiſchfang angewieſen, gewähren Fleiſch 
und Eier der Lummen den groͤßten Nutzen fuͤr ihren duͤrftigen 
Haushalt. Sie eſſen die Voͤgel friſch gekocht oder geroͤſtet, und 
ſchwelgen in dieſem Genuße, trocknen oder raͤuchern und ſalzen ſie, 
aber in noch groͤßerer Menge fuͤr den langen Winter, ein, leben auch 
zur Zeit mehrere Wochen lang allein von den Eiern, die ſie auch 
laͤnger aufzubewahren und friſch zu erhalten verſtehen. Da Brod 
im hohen Norden eine ſeltene Waare, eine Leckerei bloß fuͤr die 
Wohlhabendſten iſt, dagegen Fiſche, und immer wieder Fiſche, die 
alltaͤgliche Nahrung ausmachen, ſo iſt leicht zu begreifen, welche 
reitzende Abwechslung jene, ihnen ſo wohlſchmeckende Koſt des Vogel— 
fleiſches und der Eier gewaͤhren moͤge. Dieſe wird ihnen zugleich 
unentbehrliches Beduͤrfniß, wenn die ſchrecklichen Begleiter des hoch— 
nordiſchen Winters den Fiſchfang verbieten, und gewaͤhren ihnen 
oft erwuͤnſchten Erſatz, wenn auf die Laͤnge die Vorraͤthe an ge— 
trockneten Fiſchen auf die Neige gehen. Die Sorge um Erhaltung 
ihres kuͤmmerlichen Daſeins treibt ſie daher, als der maͤchtigſte He— 
bel an, zu ſeiner Zeit den Vogelfang mit allem Fleiß und mit 
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Hintanfegen aller Gefahren zu handhaben. Beilaͤufig gewährt er 
auch Einzelnen, den Vogelmaͤnnern, den beſondern Vortheil, daß 
dieſe um Lohn fuͤr Andere arbeiten, und daneben ſich auch nach 
Belieben mit dieſer Waare verſorgen koͤnnen; denn die Vogelberge 
ſind nicht immer Allgemeingut, vielmehr viele bloß einem oder ei— 
nigen Grundſtuͤcksbeſitzern zugetheilt, die ſich in den Ertrag theilen, 
und Andern davon ablaſſen. 


Von den roheſten Voͤlkern des hoͤchſten Nordens werden auch 
die abgebalgten und nachher gegerbten Haͤute dieſer Voͤgel, nament— 
lich vom Unterrumpf, als Pelzwerk zu erwaͤrmenden Kleidungs— 
ſtuͤcken benutzt. Schaͤdlich ſcheinen die Lummen nirgends und 
auf keine Weiſe zu werden. 


Anatomiſche Charakteriſtik 
der 


Gagat t u ming Dur nes 


von 


Rudolph Wagner. 


„Die Gattung Uria“ bemerkt Hl. Wagner „ſtimmt in allen 
oſteologiſchen Verhaͤltniſſen weit mehr mit Eudytes, als mit Podi- 
ceps s. Colymbus uͤberein. Der Schaͤdel hat die ſtarken Muskel— 
graͤthen und die Gruben mit Loͤchern fuͤr die Naſendruͤſe auf der 
Stirne. Es ſind 14 Halswirbel und 10 Ruͤckenwirbel vorhanden; 
von den Rippen ſind die zwei vorderſten falſch. Das lange, ziem— 
lich ſchmale Bruſtbein hat einen mittelmaͤßigen Kamm. Hinten 
finden ſich jederſeits zwei kleine, ovale Ausſchnitte, von denen der 
innere ſich zuweilen in ein Loch verwandelt. Die unteren Dornen 
der vorderen Ruͤckenwirbel find überaus ſtark und umgekehrt J für: 
mig. Das markige Oberarmbein iſt etwas, wie bei den Pinguins, 
aber bei weitem nicht in dem Maße, komprimirt. Die Abtheilung 
fuͤr die Hand iſt laͤnger als bei Eudytes. Die Schaambeine des 
langen Beckens bleiben bis nach vorne duͤnne und rippenfoͤrmig. 
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Das Schienbein hat nur einen kurzen Fortſatz. So nach Unter— 
ſuchung mehrerer Skelete an Uria lomvia, U. arra, und auch C. 
Grylle. Die Eingeweide habe ich bis jetzt leider nicht unterſuchen 
koͤnnen.“ 


Von dieſer Gattung beſuchen auch die noͤrdlichen Kuͤſten 
Deutſchlands die befannteften: 


Drei Arten. 


399. 


Die Schmalſchnabel⸗Lumme. 


Uria lomvia. Brünn. 


Fig. 1. Männchen im Hochzeitskleide. 
Taf. 331. | Fig. 2. Weibchen im Winterkleide. 
Fig. 3. Neſtkleid. 


Troillumme; dumme Lumme; Lumme, Lumer, Lum, Loom, 
Lomme, Lombe; gemeine oder gemeiner Lumme, grauer Lumme; 
Taucherhuhn, Taͤucherhuhn; dummes Taͤucherhuhn; ſchwarz und 
weißer Taucher; Troiltaucher; Tauchermeve; Mevenſchnabel. 


Uria Lomvia. Brünnich, Orn. bor. p. 27. n. 108. = Cepphus Lomvia Pallas, 
Zoogr. II. p. 345. n. 402. — Uriu Troile (Guillemot a capuchon). Temm, Man. 
nouv. Edit. II. p. 921, et IV. p. 573. —= Retz. Faun. suec. p. 149. n. 109. 
Nilss. Orn. suec, II. p. 142. n. 203. — Faber, Prodrom. d. isl. Orn, p. 42. 
Ibid. Isis 1824. IX. p. 976. — Colymbus Troile. Liun. Faun. suec. p. 52. n. 149. 
—= Liun. Gmel. syst. I. 2. p. 585. n. 2. = Le Guillemot. Buff. Ois. IX. p. 350. 
t. 25. — Edit. d. Deuxp, XVIII. p. 17. t. II. f. 1. — Id. Pl. eul. 903. — Foo- 


Asch Guillemot, Lath, Syn. Penn. aret. Zool, et cet., mit U. Hringvia u. U, Arra 


vermengt. — Bechſtein, Naturg. Deutfchlds, IV. S 574. — Deffen orn. Tafıhenb.. 


II. S. 357. n. J. = Wolf u. Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 445. — Deren Voͤg. 
Deutſchlds. Heft 13. t. 1. altes Maͤnnchen. — Meisner u. Schinz, Voͤg. d. 
Schweiz. S. 255. n. 232. — Brehm, Lehrb. d. europ. Orn. II. S. 926. 
Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 981. u. 1. S. 983 n. 3, — Hornſchuch u. 
Schilling, Verz. d. V. Pommerns. S. 22. n. 291. — Keyſerling u. Bla⸗ 
ſius, Wirbelth. Europ. I. S. 238. u. 447. — Schinz, europ. Faun. S. 360. 
—Friſch, Voͤg. II. t. 185. (Aeußerſt fehlerhafte, kaum zu erkennende Abbildg.) 
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Winters, oder Jugendkleid. 


Colymbus minor. Gmel. Linn, Syst, I. 2. p. 585. n. 14, = Lesser Guillemot. 
Bewick, brit. Birds. II. p. 177. 


Anmerk. Dieſe Lumme iſt am oͤfterſten unter dem Namen: Colymbus oder 
Uria Trotle beſchrieben worden; weil aber dieſer Name von einem oder dem andern 
Schriftſteller auch den andern beiden, hier auf einander folgenden Arten, beigelegt 
wurde, ſo kann er, da er nur zu Verwechslungen verleitet, nicht laͤnger beibehalten 
bleiben. 


ain z ei ch en der rt 


Schnabel von der Befiederungsgraͤnze uͤber dem Naſenloch bis 
zur Spitze etwas laͤnger als der Lauf oder die Innenzeh. Kopf 
und Augenkreis dunkelfarbig, ohne weißen Strich in der Schlaͤfe— 
furche. Die weißen Weichen find mit ſchmalen, ſchwarzen Länge: 
ſtrichen bezeichnet. 


Bee ſſcher e i bau nag. 


Die große Aehnlichkeit unſrer drei Arten dieſer Gattung unter 
einander, macht, daß man ſie haͤufig verwechſelt, oder vielmehr nicht 
als gute Arten erkannt hat. Die gegenwaͤrtige, uns in groͤßter Ans 
zahl am naͤchſten wohnende, daher am laͤngſten und beſten bekannte, 
iſt die kleinſte von dieſen 3 Arten, und gemeiniglich die dumme 
Lumme genannt worden; ſie unterſcheidet ſich durch ihren ſchwaͤch— 
lichern, ſchmaͤlern und ſpitzewaͤrts auffallend ſchlankern Schnabel, 
jenen gegenuͤber leicht, viel ſchwerer aber, wenn man ſie allein vor 
ſich hat, weil die Unterſcheidungszeichen nicht ſehr augenfaͤllig ſind. 
In den Farben des Gefieders und ihrer Vertheilung ſind ſie ſich 
faſt noch aͤhnlicher und auch nur in Kleinigkeiten verſchieden, naͤm— 
lich in der Zeichnung des Flankengefieders, das bei dieſer viel ſtaͤr— 
ker als bei der dritten, aber lange nicht ſo ſtark als bei der zweiten 
Art, mit ſchwarzen Laͤngeflecken geflammt iſt. Von der zweiten, 
hier U. Hringvia, unterſcheidet ſie ſich ferner an der dunkelfarbigen 
Umgebung des Auges und der ebenſo gefaͤrbten Schlaͤfefurche, aber 
dadurch nicht von der dritten, hier U. Arra, doch von dieſer wieder 
an dem gleichmaͤßig ſchwarzen Oberſchnabel, welcher bei dieſer ſtets 
einen weißgelben Streif laͤngs der Mundkante und bis zum Mund— 
winkel hat. Aehnliche Unterſchiede ſollen ſich auch am Skelet dieſer 
3 Arten finden. Daß ſie verſchiedene Arten ſind, zeigen nicht allein 
dieſe, obgleich ſubtilen, doch ſtandhaften Abweichungen, ſondern auch 


* 
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ein in gleichem Maaße verſchiedener Aufenthalt und Lebensweiſe, 
und daß ſich eine Art nie mit einer der andern verpaart. 

Die ſchmalſchnaͤblige Lumme iſt zwar im Allgemeinen etwas klei— 
ner und ſchmaͤchtiger, als die beiden folgenden Arten; dies iſt jedoch 
ſo wenig, daß es nur bei friſchen Exemplaren im Fleiſche ſtandhaft 
gefunden werden kann, bei trocknen Baͤlgen und Ausgeſtopften aber 
leicht verloren geht. Sie koͤmmt in der Groͤße meiſtens nur einer 
weiblichen Pfeifente, Anas penelope gleich, erreicht ſogar oft kaum 
die der Kleinſten dieſer Art, variirt uͤberhaupt in der Groͤße, wie 
viel andere haͤufige Voͤgel, ganz auſſerordentlich. Die am gewoͤhn— 
lichſten vorkommenden Maaße der mittlern Groͤße betragen in der 
Körperlänge (ohne Schnabel) 16½ bis 17¾ Zoll; die Flugbreite 
27 bis 29 Zoll; die Fluͤgellaͤnge, von der Handwurzel zur Spitze, 
9 bis 9½ Zoll; die Schwanzlänge 2 Zoll oder ein wenig darüber. 
Die Weibchen ſind ein wenig kleiner als die Maͤnnchen, meiſtens 
auch ihr Schnabel etwas ſchwaͤchlicher. 

Ihre Geſtalt, nach allen Theilen etwas ſchwaͤchlicher, hat im 
Uibrigen von denen der andern beiden Arten nichts voraus, hin— 
ſichtlich des Gefieders ebenfalls nichts; der Fluͤgel, unter den knap— 
pen Tragefedern ruhend, reicht mit ſeiner Spitze kaum bis zur 
Wurzel des kurzen, abgerundeten Schwanzes, welcher aus 12 Federn 
zuſammengeſetzt iſt. f 

Der Schnabel iſt, von der Seite geſehen, an ſeiner Firſte bis 
zur Spitze in einer ſanften, ſehr ſchwachen Neigung abwaͤrts ge— 
bogen, welcher meiſtens eine eben ſo ſanfte Ausbiegung des Kiels, 
an ſeinen zwei vordern Drittheilen, entſpricht: ſo daß die ſchlanke 
Spitze nach beiden Theilen ſich vorn ſanft abwaͤrts neigt, und das 
ſtumpfe Eck zu Ende der kurzen Kielſpalte etwas vorſteht; doch iſt 
der Kiel an jenem Theile bei vielen auch gerade, die ganze Spitze 
dann weniger ſchlank und der von der Ringellumme nicht un— 
aͤhnlich. Die bis unter den vordern Augenwinkel reichende Mund— 
ſpalte iſt an den wenig einwaͤrts gezogenen, ſachrfen Schneiden 
faſt gerade, bloß ſpitzewaͤrts ein wenig abwaͤrts geneigt, die obere 
dicht vor der Spitze mit einer ſehr kurzen, ſcharfen Furche, die 
einen zahnartigen, kleinen Ausſchnitt auf der Schneide bewirkt. 
Sein Spitzentheil, zu zwei Drittheilen der ganzen Schnabellaͤnge, 
naͤmlich vom ſtumpfwinkeligen Eck des Kiels an, iſt, obgleich er in 
der Laͤnge variirt, doch ſtets ſchlanker und weniger gerade, als bei 
der Ringellumme, aber dies noch auffallender und ſtets laͤnger, 
als der der dickſchnaͤbligen Lumme. — An den Seiten iſt er 
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ſehr abgeflacht, daher der Kiel eine ſtumpfe Schneide, die Firſte 
ſehr ſchmal abgerundet, im Ganzen vorn ſehr ſchmal, hinterwaͤrts 
zunehmend breiter, in der Naſengegend ſtets ein wenig, jedoch faſt 
unmerklich ſchmaͤler, als der von U. Hringvia, aber ſehr viel 
ſchmaͤler, als der von U. Arra, ſo daß er, gegen dieſen gehalten, 
welcher hier auffallend dick iſt, ſehr zuſammengedruͤckt erſcheint. — 
Naſenloch, Zunge und Rachen unterſcheiden ſich nicht von denen 
der genannten Arten. 


In der Länge variirt der Schnabel zuweilen um 3 bis 5 Li— 
nien, die gewoͤhnlichſte iſt, von der Stirn an, 1 Zoll 7 bis 9 Li: 
nien, vom Mundwinkel, 2 Zoll 9 bis 11 Linien; feine Höhe, gleich 
dem Naſenloch, 6 Linien; feine Breite, ebendaſelbſt, kaum 5 Linien. 
Bei Jungen im erſten Winter ihres Lebens iſt er noch auf— 
fallend kleiner und kuͤrzer als bei den Alten. Die Farbe des 
Schnabels iſt durchgehends ein mattes, zuweilen gruͤnliches Schwarz, 
nur ganz vorn in ein weißes Spitzchen uͤbergehend, das oft gar 
nicht in die Augen faͤllt; bei juͤngern Voͤgeln im Herbſt geht an 
der Wurzel des Unterkiefers das Schwarze meiſtens in eine blaſſere, 
fleiſchroͤthlich gemiſchte Faͤrbung uͤber. Das Innere des Schnabels, 
Zunge und Rachen ſind blaß gelblichfleiſchfarbig. Seine aͤußere 
Faͤrbung verliert durch das Austrocknen wenig oder nichts. 


Das weit vom Schnabel entfernte, eben nicht große Auge hat 
ein ſtets dunkelfarbig befiedertes Lid, und einen tief dunkelbraunen 
Stern. 


Die Fuͤße ſcheinen im Verhaͤltniß zum Koͤrper groͤßer, oder die 
Zehen laͤnger zu ſein, als die der naͤchſtfolgenden Art, ſind aber 
nach allen Theilen eben ſo geſtaltet, wie bei den andern, ſtaͤrker und 
robuſter als bei den Teiſten; den dickern Hautuͤberzug theilen tie: 
fere Einſchnitte, daher ſehr deutlich, in die, oben bei den Gattungs— 
kennzeichen ſchon naͤher beſchriebenen Schildchen und Maſchen; auch 
die Krallen ſind oben ſchon beſchrieben. Der Lauf mißt in der 
Laͤnge 1½ Zoll, auch wol ein paar Linien daruͤber; die Mittelzeh 
2 bis 2½ Zoll, wovon faſt 5 Linien auf die Kralle kommen; die 
Innenzeh, mit der 3 bis 4 Linien langen Kralle, 19 Zoll. Die 
Farbe der Fuͤße iſt eine bleiſchwarze, auf dem Spann und den Ze— 
henruͤcken (mit Ausnahme der Gelenke dieſer), mit dunklem Oliven— 
gelb gelichtet, das eigentlich nur auf der Mitte der Schildchen ſitzt, 
aber bei den Alten im Fruͤhjahr recht lebhaft iſt; die Krallen 
hornſchwarz. Nach dem Austrocknen bekommen die Fuͤße eine duͤ— 
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ſtere braunſchwarze Hornfarbe, die an den Dlivengelb geweſenen 
Stellen bloß zu einem etwas lichtern Hornbraun geworden iſt. 

Die Jungen im Neſtkleide, das aus kurzen, ſehr dichten, 
weichen, am Kopfe vermiſcht mit laͤngern und an den Spitzen 
weißen Dunen beſteht, haben bleifarbige Fuͤße, einen bleiblauen 
Schnabel mit weißer Spitze und blauroͤthlichweißem Rachen, graue 
Augenſterne, und der Flaum ſieht am Kopfe, dem ganzen Halſe, 
am Oberrumpf und an den Fluͤgeln duͤſter ſchwarzbraun aus, das 
an der Kehle und Gurgel oft etwas in's Roͤthlichbraune uͤbergeht, 
waͤhrend er, von der Untergurgel an, am ganzen Unkerrumpfe 
ſchmutzig weiß ausſieht. Dieſe Jungen, an denen man die Art 
kaum erkennen, oder ſie nicht von denen der andern unterſcheiden 
kann, haben ein ſo kleines, kurzes Schnaͤbelchen, daß ſie hierin den 
jungen Tordalken ſo ſehr aͤhneln und nicht zu unterſcheiden 
ſein wuͤrden, wenn nicht Geſicht und Gurgel bei dieſen weiß, bei 
allen jungen Lummen aber braunſchwarz ausſaͤhen. 

Nachdem ſie, etwa binnen 4 Wochen, ihr Dunenkleid abgelegt 
haben, dieſes vom ordentlichen Gefieder des Jugendkleides ver— 
draͤngt iſt, und ſie, doch ohne noch fliegen zu koͤnnen, bereits auf dem 
Meere angetroffen werden, ſehen ſich wiederum alle drei Arten hoͤchſt 
aͤhnlich. Zwar hat jetzt der ſchon ſchwaͤrzlich gefaͤrbte Schnabel ſich bedeu— 
tend geſtreckt, doch ſeine voͤllige Ausbildung lange noch nicht erhalten, 
und das Gefieder iſt bei allen dieſen Arten gleich gefaͤrbt, auf der Stirn, 
dem Scheitel und Genick, von den Zuͤgeln unter dem Auge hindurch 
ein Streif zwiſchen der Ohrgegend und den weißen Schlaͤfen, am 
Nacken und ein an den Halsſeiten vortretender Winkel, an allen 
obern Theilen des Rumpfes, nebſt den Fluͤgeln und dem Schwanze, 
ſchwarzbraungrau, nach einigem Verbleichen dunkel maͤuſegrau, Kinn, 
Kehle, Wangen, Gurgel und der ganze Unterrumpf weiß; die Fuͤße 
dunkel bleifarbig. — Dies Gefieder iſt von einem weichen, lockern 
Gewebe, daher weder von Dauer, noch genug deckend, weil es bei 
den halberwachſenen Jungen anfaͤnglich eine kleinere Flaͤche zu be— 
decken hatte, bei dem Fortwachſen ihres Koͤrpers aber weiter aus— 
einander geruͤckt wurde, ohne ſelbſt mit fortwachſen zu koͤnnen. 
Deshalb verlieren ſie es auch ſchon im September wieder, und be— 
kommen ein Winterkleid, dem der Alten ganz gleich, und im 
naͤchſten Fruͤhſahre ein Sommerkleid, mit welchem alle, die es 
fruͤh genug erhalten, auch bruͤtefaͤhig werden. 

Das Winterkleid, welches Alte und Junge in den erſten 
Herbſtmonaten erhalten und durch den Winter tragen, iſt an allen 
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obern Theilen roͤthlich ſchwarzbraun, an allen untern weiß; am 
Oberkopf nimmt jenes Stirn, Zuͤgel, Augenkreis, Scheitel und 
Genick ein, geht aber laͤngs den Schlaͤfen, fleckig oder verwaſchen, 
in einen weißen Streif uͤber, welcher wieder durch einen vom Zuͤgel 
herkommenden, unter dem Auge durchgehenden, in der Federfurche 
hinter der Ohrgegend herab und ſpitz auslaufenden, ſchwarzbraunen 
Streif von den weißen Wangen, Kinn und Kehle getrennt wird; 
dann tritt es weiter herab, an den Seiten des Halſes, in einem 
Winkel in die weiße Gurgel vor, deſſen Begrenzung nach unten, 
oder auch nach oben oft bloß gefleckt erſcheint; noch weiter hinab, 
an den Seiten des Kropfes und der Oberbruſt, iſt die Grenze vom 
Weißen ſcharf gezeichnet; die Weichen oder Tragefedern, bis auf 
die Schenkel hinab, und hier gerade am ſtaͤrkſten, ſind weiß und 
ſchwarzbraun geflammt, weil die an ſich ſchon ſchmalen, weißen 
Federn ſehr ſchmale, ſchwarzbraune Seitenkanten haben, fo daß an 
dieſer Partie, bei gegenwaͤrtiger Art, daß Letztere dem Erſtern bloß 
untergeordnet bleibt, waͤhrend bei U. Arra das Weiß faſt durch— 
gaͤngig, bei U. Hringvia dagegen umgekehrt das Schwarzbraun 
vorherrſcht. Uibrigens ſind alle untern Theile bis an den Schwanz 
rein weiß; dieſer und die Fluͤgel roͤthlich ſchwarzbraun, die Se— 
kundar- und Terziarſchwingen mit geraden und ſcharf begrenzten, 
rein weißen Spitzchen, die an den hinterſten 3 Linien breit ſind, 
nach vorn allmaͤhlich an Breite abnehmen, an den vorderſten als 
ſchmales Saͤumchen verlaufen, und ſo einen hinten breiten, vorn 
ſpitz verlaufenden, weißen Querſtrich durch den Fluͤgel bilden; die 
Primarſchwingen auf den bedeckten Theilen der Fahnen lichter 
ſchwarzbraun, als auſſen und an den Enden, ihre Schaͤfte glänzend 
ſchwarzbraun, wurzelwaͤrts weißbraͤunlich; der Unterfluͤgel meiſt 
weiß, an der Spitze in glaͤnzendes Grau und Rauchfarbe uͤberge— 
hend, die Schwingenſchaͤfte hier gelblichweiß. 

Die Farbe der obern Theile iſt ſchon individuell etwas ver— 
ſchieden, wird es aber noch mehr nach laͤngerer Einwirkung der 
Atmosphaͤrilien, die ſie abbleichen, bis zu einem dunkeln Maͤuſegrau. 
Friſch koͤmmt ſie ſchon bald mehr in Schwarz, bald mehr in Braun 
gehalten vor, aber dieſe Verſchiedenheiten zeigen keineswegs die des 
Geſchlechts an, weil ſolche aͤußerlich nicht Statt finden; nur die 
jungen Voͤgel ſind im erſten Winter ihres Lebens noch an den 
kuͤrzern Schnaͤbeln zu erkennen. 

In der Mitte des Maͤrz haben die Alten, die vorjaͤhrigen 
Jungen oft erſt einen Monat ſpaͤter, ihr Sommerkleid ange— 

12er Theil. 33 
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legt. Die Mauſer fängt ohngefaͤhr 4 Wochen früher an, und mwäh- 
rend dieſer Uibergangsperiode zeigen ſie ſich mit einer mehr oder 
weniger ſchwarz und weiß gefleckten Kehle und Gurgel. 


Das Sommerkleid iſt hauptſaͤchlich am Kopfe und Halſe 
verſchieden, von jenem weniger und nur in einer dunklern Faͤrbung 
am Oberkoͤrper. Kopf und Hals ſind naͤmlich mit einem kurzen, 
aber ungemein dichten, fein zerſchliſſenen Gefieder bekleidet, das 
kurzgeſchornem Sammet gleicht, ſich aber derber und faſt wie ſaͤmiſch— 
gahres Leder anfuͤhlen laͤßt, und die Furche dieſes Gefieders laͤngs 
der Grenze zwiſchen der Schlaͤfe- und Ohrgegend ſehr deutlich aus— 
gepraͤgt. Es iſt braͤunlichſchwarz, mit einem roͤthlichbraunen Duft 
uͤberlaufen, welcher in verſchiedenem Lichte mehr oder weniger her— 
vortritt, und das Weiß des Unterrumpfs, vom Kropfe aufſteigend, 
tritt auf der Untergurgel, mit ſcharf gezogenen Grenzen, ſpitzwin— 
kelicht in jene dunkle Faͤrbung ein. Die ganze Oberſeite des Rumpfs 
und der Fluͤgel hat eine dunklere Farbe als im Winterkleide, mehr 
ſchwarz als braun, jenes mehr im friſchen Zuſtande, dieſes mehr 
bei vor laͤngerer Zeit ausgeſtopften Exemplaren, bei lebenden 
Individuen im Mai ein wirklich ſchwer zu bezeichnendes, mat— 
tes und doch glaͤnzendes Schwarz, gleich dem einer mattſchwarzen, 
grau glaͤnzenden Holzkohle; es bekoͤmmt aber gegen den Sommer 
einen braunroͤthlichen Schein, und wird endlich uͤberhaupt brauner, 
bis zum matten Braunſchwarz. Der Schwanz, die Schwingen, 
der weiße Querſtrich durch den Fluͤgel, und die ſchwarz und weiß 
geflammten Weichen find wie im Wintterkleide, die Fuͤße aber 
an den bezeichneten Stellen etwas lebhafter olivengelb, im Uibrigen 
ſchwaͤrzer als dort. Maͤnnchen und Weibchen ſind im Aeuſſern 
nicht verſchieden, Letzteres bloß etwas kleiner; doch hat es mir ge— 
ſchienen, als wenn bei friſchgetoͤdteten Exemplaren der roͤthlichbraune 
Duft am Kopf- und Halsgefieder beim erſten Geſchlecht intenſiver 
hervorgetreten waͤre, als beim andern, wenn es nicht vielleicht 
Altersverſchiedenheit angezeigt hat. 


Es iſt kein Wunder, wenn unter ſo haͤufigen Voͤgeln, wie die 
Lummen, auch ungewoͤhnliche Ausartungen, oder ſogenannte Spiel— 
arten vorkommen, vielmehr zu verwundern, daß dies dennoch etwas 
ſehr Seltnes iſt. So erhielt man eine Lumme von dieſer Art, 
welche bei ſonſt gewoͤhnlicher Faͤrbung ganz weiße Fluͤgel hatte; 
ferner: eine blaſſe Varietät, blendend weiß, an den ſonſt 
dunkeln Theilen iſabellfarbig; auch iſt eine vorgekommen mit 
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ſich kreutzenden Spitzen des Ober- und Unterſchnabels, 
dies vermuthlich als Mißgeburt. 


Aufenthalt. 


Die ſchmalſchnaͤblige Lumme hat eine weite Verbreitung, welche 
wahrſcheinlich über gewiſſe Breiten, rings um den Nordpol ausge: 
dehnt iſt; doch wohnt fie ſuͤdlicher als die dickſchnaͤblige, über: 
haupt am ſuͤdlichſten von allen drei Arten. — Sie geht ſchwerlich 
bis zum 70. Grad d. Br. nach Norden hinauf, koͤmmt dagegen in 
manchen Lagen, in Europa z. B. bei den britiſchen Inſeln, 
bis zwiſchen den 51. und 50. Breitegrad, und auf dem Zuge bis 
in die Meerenge von Calais herab; iſt gemein, und zum Theil 
uͤberaus haͤufig laͤngs der ganzen Kuͤſte von Norwegen, auf den 
Hebriden, Orkaden, Shettlands, Faro und IJsland, hier 
jedoch mehr an der ſuͤdlichen als noͤrdlichen Haͤlfte der Inſel mit 
ihren Nebeninſeln, wo wieder die dickſchnaͤblige Lumme deſto 
haͤufiger iſt, und hier ſich die Grenze zwiſchen beiden Arten bildet, 
während Island und Faro auch die heutige Grenze der weit 
lichern Ringellumme darzuſtellen ſcheinen. Unſere ſchmalſchnaͤ⸗ 
blige Lumme wird auch als eine Bewohnerin des Meeres des noͤrd— 
lichen Amerika und Nordaſiens bezeichnet, doch iſt ſie dies 
wahrſcheinlich nur unter Beſchraͤnkungen und nicht uͤber den 60. Gr. 
hinauf, was daraus zu vermuthen ſteht, weil fie im nahen Groͤn— 
land nicht mehr vorkoͤmmt. In der rauhen Jahreszeit wird ſie 
haͤufig bei den daͤniſchen Inſeln, aber ſehr ſparſam an den deut⸗ 
ſchen Kuͤſten der Oſtſee geſehen, viel haͤufiger auf der Nordſee, von 
Helgoland bis in die Muͤndung der Elbe und weiter an den 
Kuͤſten, bis zu denen von Holland und im Kanal angetroffen. 
Hoͤchſtſelten wird ein ſolcher Vogel, durch in's Meer ſtroͤmende 
Fluͤſſe verleitet, tief in's Feſtland ſich zu verirren, wie (nach Schinz, 
a. a. O.) in der Schweiz ein ſolcher auf dem Luzerner-See 
vorgekommen, noch ſichrer ein anderer auf der Broye zwiſchen dem 
Murtner: und Neuenburger-See lebendig gefangen worden 
ſein ſoll. Unerhoͤrt ſcheint ein ſolches Beiſpiel fuͤr die Elbgegenden, 
obgleich nach anhaltenden Stürmen zuweilen nicht wenige in die 
Muͤndung dieſes Stromes kommen. 

Viele dieſer Lummen find Zug voͤgel, und wandern bei An: 
naͤherung des Winters in ungeheuren Schaaren auf dem Meere nach 
Suͤden hin aus, von wo fie mit Anfang des Fruͤhjahrs in die noͤrd— 

33 * 
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lichen Bruͤtegegenden zuruͤckkehren; andere ſind Strichvoͤgel, verſam— 
meln ſich ebenfalls in große Haufen, und ſtreichen in ſolchen aus 
einer Gegend in die andere, ſo weit es der Erhaltungstrieb und 
geringere oder haͤufigere Anweſenheit von Nahrungsmitteln erheiſchen; 
noch andere, aber eine viel geringere Zahl, treiben ſich, ſelbſt unter 
Islands Breite, als Standvoͤgel, Jahr aus Jahr ein, in 
der Naͤhe ihrer Bruͤteorte umher, leiden aber oft ſehr bei heftiger 
Kaͤlte und anhaltenden Stuͤrmen, wo viele ermattet, oder todt auf 
den Strand getrieben werden, oder, auf Eisſchollen feſtgefroren, 
durch Raubvoͤgel u. A. ihren Untergang finden. Sie iſt ebenfalls 
Seevogel, im vollen Sinne des Worts, und ungluͤcklich, ſobald ſie 
das Meer aus dem Geſicht verliert. Gleich den Andern verabſcheuet 
fie das ſuͤße Waſſer; Eingefangene auf ſolches gebracht, ſchwammen 
mechaniſch auf ihm herum, wollten aber nicht tauchen, und als 
man ſie dazu zwang, tauchten ſie doch gleich wieder auf, und der 
Aufenthalt auf ſolchem ſchien ihnen durchaus nicht zu behagen. 


Eigenſchaften. 


In ihrem Betragen aͤhnelt die ſchmalſchnaͤbliche umme ganz 
den andern, wie es oben geſchildert iſt. Sie unterſcheidet ſich in 
der Ferne, ſitzend oder ſchwimmend, ſehr leicht von der dickſchnaͤb— 
lichen Lumme, wenn man die verſchiedene Zeichnung der Trage— 
federn erkennen kann, was weithin, zumal durch das Fernrohr, 
moͤglich iſt, da die Lummen beim Schwimmen den Rumpf nicht 
tief eintauchen, die Fluͤgel aber dabei, wie im Sitzen, unter die 
Tragefedern klemmen. So wie die Letztgenannte durch mehreres Weiß, 
wird die Ringellumme durch mehreres Schwarz an dieſen Fe— 
dern, die, laͤngs dem ruhenden Fluͤgel, bei dieſer einen dunkeln, 
faſt ganz braunen, bei jener faſt ganz weißen, bei der ſchmalſchnaͤb— 
ligen einen deutlich ſchwarz geſtrichelten Streif oder Rand bilden, 
nach welchem die Arten bei einiger Uibung leicht zu unterſchei— 
den ſind. 

Sie ſcheint in ihren Bewegungen hurtiger, oder weniger ſchwer— 
faͤllig, als die Andern, iſt aber im Uibrigen nicht einfaͤltiger als 
jene, und verdient darum den Beinamen: dumm, nicht aus— 
ſchließend. Von ihrer Stimme gilt vorzuͤglich, was ſchon oben ge— 
ſagt wurde, daß faſt jedes Individuum ſeinen Paarungsruf, das 
ſchnarrende Rrrrrrr, in einer andern Tonart producirt, oder ihm 
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einen andern Vokal vorſetzt. In einem hoͤhern Tone dehnt ſie das 
Ganze mehr in die Laͤnge, und wiederholt es noch weit haͤufiger, 
als die dickſchnaͤblige Lumme. Wie ich mich ſelbſt uͤberzeugen 
konnte, und mit eigenen Ohren vernahm, hat Graba (f. Reife n. 
Faro, S. 107.) dies Geplaͤrr bereits trefflich verſinnlicht, in Zu: 
ſammenſtellung folgender Buchſtaben: oͤrrrrr, merrerrerrrr, 
edaraͤrerrrr, eiuͤruͤrraͤrerrrr, jirrrrr, zwiſchen welchen noch 
die Toͤne: iauͤ, jau, jaͤ, abzuwechſeln pflegen, und wenn Junge 
vorhanden, das floͤtende Pfeifen dieſer ſich einmiſcht. Unter 
allen verwandten Voͤgeln macht fie den meiſten Laͤrm am Bruͤte— 
platze und in deſſen Nähe, vom Anfange bis zum Ende der Fort: 
pflanzungszeit; in den uͤbrigen Zeiten des Jahres ſcheint ſie dagegen 
völlig ſtumm zu fein. 


Nahrung. 


Gleich den Andern naͤhrt ſich dieſe umme von kleinen Fiſchen, 
kleinen krebsartigen Geſchoͤpfen und Meergewuͤrm, auch, wie man 
ſagt, von kleinen zweiſchaligen Konchylien. 

Im Magen bei Helgoland Getoͤdteter habe ich nichts als 
Uiberbleibſel von kleinen Fiſchen, und zwar nur Spieren (Am- 
modytes Tobianus), mit Sandkoͤrnern vermiſcht, gefunden, eine 
Fiſchart, die dort den ſandigen Meeresgrund zu Millionen bevoͤl— 
kert, und beilaͤufig den Fiſchern, die ſie zu ganzen Bootsladungen 
fangen, zum Koͤder beim Fiſchfang, namentlich der Schellfiſche, 
dient. 

Auch gefangene Lummen dieſer Art nehmen ſehr gern die ihnen 
dargebotenen Spieren oder Sandaͤaͤlchen an, da man ſie aber 
nicht auf Seewaſſer bringen konnte, blieben ſie nur ein paar Tage 
am Leben. 


Fortpflanzung. 


In den ſogenannten Vogelbergen laͤngs der ganzen Kuͤſte von 
Norwegen bis zu den Loffoden hinauf, findet die ſchmalſchnaͤb— 
lige Lumme alljaͤhrlich ihre Bruͤteplaͤtze; ebenſo ferner auf und bei 
Island, — hier mehr in der ſuͤdlichen Haͤlfte, in der noͤrdlichen 
ſchon mit U. Arra vermiſcht, und über den Polarkreis hinauf dieſe 
die viel haͤufigere, — auf Faͤroͤ, den Shetlands, Orkaden, 
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Hebriden, namentlich der Vogelinſel St. Kilda, an mehrern 
Stellen der Kuͤſten von Ireland, von Schottland, namentlich 
der Inſel Baß, im Meerbuſen von Edinburg, nach Latham, 
endlich auch an mehrern Kuͤſten von England, als auf den Farn— 
inſeln an der Kuͤſte von Northumberland, den Klippen von 
Scarboroug in Yorkſhire, an der Weſtkuͤſte auf Prieſtholm, 
unweit der Inſel Angleſey, ſogar auf dem Felſen Godreve, 
nahe bei St. Ives in Cornwall, zwiſchen dem 50. und 51. 
Breitegrad, welches in Europa wol ihr ſuͤblichſter Bruͤteplatz fein 
mag. Nach Nilsſon koͤmmt ſie ebenfalls an einigen Stellen der 
ſchwediſchen Kuͤſte, namentlich auf der Inſel Gottland niſtend 
vor, und ihr, uns am naͤchſten liegender, Bruͤteplatz iſt das weſt⸗ 
liche Geſtade der, in neueſter Zeit ſo bekannt gewordenen, Felſen⸗ 
inſel Helgoland.“) 

Die Wahl ihrer Bruͤteplaͤtze und Niſtſtellen betreffend, braucht 
nicht wiederholt zu werden, was bereits oben, fuͤr alle drei Arten 
guͤltig, davon geſagt iſt, ja die ſchmalſchnaͤblige Art iſt haͤufig mit 
den beiden Verwandten an dem naͤmlichen Niſtorte verſammelt, doch 
ſondert ſie ſich auf beſondern Stellen gewoͤhnlich von der dick— 
ſchnaͤbligen Art, weniger von der Ringellumme ab, waͤhrend 
Alca Torda mit allen 3 Arten vermiſcht, oder unter ſie zerſtreuet, 
ſeine Niſtſtellen findet, alſo ohne Bevorzugung einer, ſich jeder 


») Sonderbar genug achteten die Ornithologen, zu der Zeit als Boie, Faber, 
Thienemann, ſelbſt noch Graba reiſeten, das Inſelchen einer naͤhern Beſichtigung 
nicht werth; ich ſelbſt war 1819 auf den groͤßern Inſeln ganz in deſſen Naͤhe, ja 
beinahe dahin verſchlagen, ließ mich aber abhalten, ſie zu beſuchen, weil ſie damals 
gar keinen ornithologiſchen Ruf hatte, auch wenige Schiffer, die mit den Helgolandern 
verkehrten, dort einige ſchwarz und weiße Voͤgel am Felſen bemerkt haben wollten, 
die Manche fuͤr Tordalken zu halten geneigt waren, das Meiſte aber fuͤr leere 
Sage hielten. Und doch war, nach Verſicherung alter, redlicher Helgolander, in fruͤ— 
bern Zeiten, ein ſogenannter Vogelberg daſelbſt, der wohl mit einem des hohen Nor— 
dens, von mittlerm Umfang, in Vergleich geſtellt zu werden verdiente. Aufgefordert 
zum Beſuche eines dort lebenden, lieben Freundes, reiſete ich endlich 1840 dahin, und 
fand in der zweiten Woche des Juni d. J. den weſtlichen Felſenabſturz noch mit min- 
deſtens 300 Paaren dieſer Lummen, auch mehrere Tordalken und einigen Lun= 
den, die meiſtens Eier hatten und bruͤteten, beſetzt, und hatte die Freude, einen ſo— 
genannten Vogelberg (wenn auch nur im verjuͤngten Maaßſtabe) mit eignen Augen zu 
ſchauen, ſelbſt dieſe Voͤgel im Leben zu beobachten, zu erlegen u. ſ. w. Durch raſches 
Verwittern und alljaͤhrliches Nachſtuͤrzen dieſes muͤrben Felſengemaͤuers, vorzüglich 
aber durch zu haͤufiges Stoͤren und Nachſtellen, von Seiten der, jeden Sommer in 
zunehmender Zahl die Inſel beſuchenden, Badegaͤſte, wird indeſſen die Zahl der Voͤgel 
fortwährend beſchraͤnkt, und es ſteht zu befürchten, daß fie vielleicht binnen wenigen 
Dezennien gaͤnzlich von dort vertrieben werden, wie es bereits mit einer Art, der 


Ringellumme, ſchon jetzt geſchehen iſt, und auch den Lunden naͤchſtens bes 
vorſteht. 
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Art zugeſellt, wie es die Gelegenheit giebt. Wo der Aufenthalt 
aller 3 Lummenarten zuſammengrenzt, kann es ſich fügen, daß auf 
der Kante einer Felſenbank des Vogelbergs, alle in einer einzigen, 
ſehr langen Reihe, die Individuen jeder Art beiſammen, jedoch 
meiſt mit eingedraͤngten Tordalken vermiſcht, dicht neben einan⸗ 
der ſich aufgeſtellt haben, neben ihren Eiern oder Jungen. So 
bruͤten die Individuen jeder Art nur nebeneinander, ſelbſt wenn nur 
2 Paar der einen zwiſchen den andern find, namentlich die ſchmal— 
ſchnaͤbliche nie einzeln zwiſchen die dickſchnaͤblige gemiſcht, 
ſchließen uͤbrigens ſich ihnen vertraulich an, paaren ſich aber nie 
mit ihnen. 

Auch die ſchmalſchnaͤblige Lumme findet ſich, mit den Andern, 
von der Mitte des Maͤrz an, in den Vogelbergen ein, die ſich 
von jetzt an zu beleben anfangen, und ſucht in denſelben ihre vor⸗ 
jaͤhrigen Niſtplaͤtzchen auf's Neue zu beſetzen. Jetzt, mit dem Paa⸗ 
rungstriebe, erwacht auch wieder ihre Stimme, die ſie nun, und 
zwar viel haͤufiger, als die andern Arten, hoͤren läßt, die aber, ſo— 
bald fie mit ihren Jungen den Bruͤteplatz für dieſes Jahr verlaſſen 
hat, wieder entſchlummert, bis zum Eintreten der Begattungszeit 
des kuͤnftigen Jahres. An ihren Bruͤteplaͤtzen giebt es ebenfalls 
ſehr viele ſolcher, die ſich zwar gepaart haben, gleich den Andern 
ſich gegenſeitig verneigen, einander mit den Schnaͤbeln oder Haͤlſen 
liebkoſend beruͤhren und andere Taͤndeleien treiben, ſich jedoch in 
dieſem Jahre nicht fortpflanzen; dieſe ſitzen gewoͤhnlich zwiſchen den 
Andern, bilden jedoch oͤfters auch abgeſonderte Gruppen, und ſind 
in dieſem letztern Falle meiſtens Junge vom vorigen Jahr. 

Gleich andern Lummen legt auch dieſe ihr einziges Ei auf das 
nackte Geſtein der Felſenabſaͤtze, in der mittlern Region der Vogelberge, 
waͤhrend die untere und obere von andern Vogelarten beſetzt gehalten 
werden.“) Vereinzelt, oder weit von einander entfernt findet man 
dieſe Eier nie, vielmehr liegen ihrer viele oft nur auf kleiner Flaͤche, 
die einzelnen in zwiſchen 1 und 2 Fuß breiten Zwiſchenraͤumen. Sie 
werden von beiden Gatten wechſelsweiſe und ſehr eifrig bebruͤtet, 

Alles, auch die Zeit des Bruͤtens, die Erziehung der Jungen u. ſ. 
w., wie bei den beiden andern Arten. Zu Ende des Mai und 


») Am Felſen von Helgoland, wo unter ihnen keine Vogel, über ihnen 
nur einige Lunde hauſen, etwa zwiſchen 90 und 160 bis 180 Fuß Hoͤhe, oder ſo, 
daß uͤber dieſer mindeſtens 15 bis 20 Fuß unbeſetzt bleiben. Wo die Felſenwaͤnde 
aber hoͤher ſind, breiten ſie ſich bis zu mehrern hundert Fuß hinauf aus. 
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Anfangs Juni findet man in der Regel Eier, mit Ende des Juni 
und Anfangs Juli kleine Junge in den Vogelbergen; von der Mitte 
des Juli bis zum Ende pfeifen dieſe immer hungrigen Freſſer 
am meiſten, Ausgangs Juli und Anfangs Auguſt (jenachdem ſie 
aus früher oder ſpaͤter gelegten Eiern entſtanden) ſtuͤrzen ſich dieſe 
von ihrem Felſenſitze, werden von den Alten auf's Meer hinaus ge— 
leitet, Meilen weit vom Bruͤteplatze hinweggefuͤhrt, und erſt im 
Anfange des Oktober, wenn die Alten in die Mauſer getreten, von 
dieſen gaͤnzlich verlaſſen. 


Hinſichtlich der zahlloſen Verſchiedenheiten und Abweichungen 
unter den Eiern der ſchmalſchnaͤbligen Lumme läßt ſich das Naͤm— 
liche ſagen, was wir im Allgemeinen ſchon oben bemerkten; faſt 
jedes einzelne Ei ſieht anders aus, ſo bei dieſer, wie bei den an— 
dern Arten, und ſo in allen Uibergaͤngen von einer zur andern. 
Dies gilt ſowol von Groͤße und Geſtalt, als von Farbe und Zeich— 
nung derſelben. Man muß den Vogel auf ſeinem Ei geſehen, und 
die Art, zu welcher er gehoͤrt, ganz ſicher erkannt haben, was auch 
nur an Stellen ohne alle Taͤuſchung angehen kann, die nur von 
einer Art beſetzt ſind, um allen Zweifel zu entfernen; unzaͤhlige 
Male wird aber bei alledem noch ſehr die Frage ſein, ob auch der 
Ort erlaubt, zu den ſo erſpaͤheten Eiern zu gelangen, wobei moͤg— 
licherweiſe immer noch Mißgriffe vorkommen koͤnnen. So viele dieſer 
Eier ich von Boie, Faber u. A., als der ſchmalſchnaͤblichen 
Art zugehörig, erhalten habe, find fie von einer etwas ſchlanker zu— 
geſpitzten, uͤberhaupt geſtrecktern Geſtalt, und (die von normaler 
Groͤße) etwas kleiner, als die der beiden andern, oder die kleinſten 
unter den 3 Lummenarten. 


Die groͤßeſten dieſer Eier ſind 3 Zoll 3 bis 4 Linien lang, da— 
bei ihre Breite meiſtens 2 Zoll 1 bis 2 Linien. Dieſe ſind ohnge— 
gefaͤhr als Normalform zu betrachten. Es kommen aber viele vor, 
die bei obiger Länge noch unter 2 Zoll, ja nur 1 Zoll 11 Linien 
Breite haben, daher eine ungewoͤhnlich ſchlanke Eiform darſtellen. 
Ferner fallen die zum zweiten und dritten Male gelegten, wenn 
man den Lummen die erſtgelegten wegnahm, jedes Mal kleiner aus, 
und ſo ſind ſolche von der Groͤße eines Hausenteneies, ja eines 
kleinen Huͤhnereies eben nichts Seltenes, z. B. von 2 Zoll 10 Li— 
nien Länge, und 1 Zoll 10 Linien Breite, oder von 2½ Zoll Länge 
und kaum 1 Zoll Breite; ja von nur Taubeneier- oder gar 
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Droſſeleiergroͤße koͤnnen ſolche vorkommen. Die vorherrſchende Form 
iſt eine ziemlich birnfoͤrmige, das eine Ende ſehr fchlanf und dünn 
zugerundet, das entgegengeſetzte meiſt halbkreisfoͤrmig abgerundet, 
die groͤßte Staͤrke ohngefaͤhr zwiſchen dem erſten und zweiten Drit— 
theil der ganzen Laͤnge vom ſtumpfen Ende her befindlich. Aber 
ſie weichen bis zur ſchlanken Eiform, den Bauch mehr der Mitte 
genaͤhert, und das ſtumpfe Ende ſchmaͤler abgerundet, die kleinern 
oft zu einer ganz gewoͤhnlichen Eiform ab. Ihre Schale iſt ſtark, 
grobkoͤrnig, die Poren ſehr ſichtbar, ſonſt die Flaͤche geebnet, nicht 
rauh anzufuͤhlen, aber ohne Glanz. Ihre Grundfarbe geht von 
einem trüben Weiß, bald mit gelblichem, bald mit blaugrünlichem 
Schein, zu einem bleichen Meergruͤn, und dieſes bis zur ſchoͤnen 
blaugruͤnen Farbe des Gruͤnſpahnes uͤber. Die Zeichnungen ſind 
Punkte, Tuͤpfel, gerundete oder auch geſpritzte Flecke, Streifen, 
Schnoͤrkel, geſchlaͤngelte oder wurmfoͤrmige Striche und Zuͤge von 
den manichfaltigſten Formen, doch ſo, daß bei einigen bloß Flecke 
"und Tuͤpfel, bei andern Flecke und Striche, bei noch andern bloß 
Punkte und kurze Striche, endlich bei vielen bloß Tuͤpfel, Schnoͤrkel 
und geſchlaͤngelte Linien, die oft das Ausſehen chineſiſcher Schrift— 
zuͤge haben, und ſich ſehr huͤbſch ausnehmen, zumal wenn ſie am 
ſtumpfen Ende kranzartig durcheinander gewirrt ſich häufen, was 
auch bei anderartigen Zeichnungen an vielen dieſer Eier vorkoͤmmt, 
wie denn auch dieſer Kranz ausnahmsweiſe, uͤber die Mitte hinaus— 
geſchoben, dem ſpitzen Ende genaͤhert, vorkommen kann. Manche 
Eier haben viel und dichte, andere ſparſamere, noch andere ſehr 
wenig Zeichnungen, ſo daß dieſe zuweilen nur in einigen wenigen 
weit zerſtreueten Tuͤpfeln und Punkten ſich bemerklich machen; ganz 
ohne alle Zeichnungen ſahe ich jedoch keins; es ſollen ſolche aber 
doch auch vorkommen. Tief in der Schale ſind die Zeichnungen 
hellaſchgrau; naͤher der Oberflaͤche dunkelaſchgrau, violettgrau oder 
braungrau; auf derſelben an manchen Eiern bloß matt gruͤnlich— 
braun, oft ſehr bleich; an andern rein umbrabraun; an noch an— 
dern roͤthlich dunkelbraun, und dies mit braunſchwarz ſtark ver— 
mengt; an manchen ſchwarzbraun; endlich bei vielen auch dunkel 
braunſchwarz. Die auf letztere Art gefleckten, zumal wenn ſie am 
ſtumpfen Ende mit einem Fleckenkranz verſehen ſind, und eine 
ſchmutzig⸗ oder gelblichweiße Grundfarbe haben, aͤhneln denen der 
Alca Torda auſſerordentlich; dieſe unterſcheiden ſich jedoch ſtets 
daran, daß die meiſten der braunſchwarzen Flecke in Rothbraun 
verwaſchene Raͤnder haben, wie Brandflecke, was mir bei denen 
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der Lummen nie vorgekommen iſt, meiſtens auch etwas kleiner, we— 
niger ſchlank, und an den Enden ſtumpfer abgerundet find. *) b 


Feinde. 


Sie hat dieſe mit den andern Arten der Gattung gemein. 
Sie find deshalb bereits oben, in Charakteriſtik der Gattung, aus: 
fuͤhrlich angegeben, was hier eine Wiederholung uͤberfluͤſſig macht. 


Jagd. 


Mit dieſer iſt es ebenſo. Daß dieſe Lumme duͤmmer als eine 
der andern ſein ſollte, mag uͤbertrieben ſein. Bei Helgoland 
ſahe ich ſelbſt, wie haͤufiges Beunruhigen und Nachſtellen auch 
dieſe harmloſen Geſchoͤpfe aͤngſtlicher und vorſichtiger machen koͤnnen. 
Ein Schuß, welcher ſie anderswo kaum erſchrecken ſoll, weit auſſer 
Schußnaͤhe, blind, gegen den Felſen abgefeuert, bewirkte augen: 
blicklich, daß alle ſich herabſtuͤrzten, fliegend der See zueilten, und 
weit wegflogen, nach kurzem Verweilen auf dem Meere in kleinen 
Abtheilungen zwar wiederkehrten, aber die Meiſten doch dem Boote 
auszuweichen wußten, und ſo nur in geringer Zahl erlegt werden 
konnten, auch mehrfaches Knallen zuletzt die Schaar in ſolche Un— 
ruhe verſetzte, daß nur manche Abtheilung fern vom Boote wieder 
an den Felſen flog, dort nur Augenblicke verweilend, manche ſogar 
auf der entgegenſetzten Seite hoher, abgeſonderter Felſenmaſſen ſich 
den Augen der Schuͤtzen im Boote zu entziehen ſuchten, ſodaß ſehr 
bald kein Schuß mehr anzubringen war. — In den Vogelbergen 
werden ſie auf die ſchon beſchriebene Weiſe, mit Unterziehen viel— 
ſeitiger Gefahren von Seiten des Faͤngers, gleich andern Berg— 
voͤgeln, gefangen und ihrer Eier oder Jungen beraubt. 


) Ich ſahe kuͤrzlich Lummeneier, welche in London von einem Victualien⸗ 
haͤndler friſch gekauft und aus vielen Hunderten hellfarbiger und gewoͤhnlich ge— 
zeichneter ausgeſucht waren, von einer ſo dunkeln Faͤrbung, wie ich dergleichen nie 
geſehen. Sie ſind theils auf braͤunlichweißem, theils auf blaugruͤnlichem Grund ſo 
dicht dunkelbraun und ſchwarz bezeichnet, daß von jenem nur wenig hervorſchimmert, 
und die Zeichnung ſich als eine mehr gewoͤlkte als gefleckte, daher völlig marmor— 
artige darſtellt. Welcher Art fie angehören möchten, iſt leider nicht zu ermitteln, 
zumal der Kaͤufer vergeſſen hatte, den Verkaͤufer zu fragen, aus welchem Kunde er 
ſie erhalten hatte, die Rieſenſtadt aber, mittelſt der Schifffahrt, mit allen Winkeln 
der Erde in Verkehr ſteht. Nur an Größe und Geſtalt find fie denen der ſchmal— 
ſchnaͤblichen L. ahnlich, an Farbe und Zeichnung aber von allen mir bekannten 
verſchieden. 
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Das Fleiſch der Alten und Jungen, desgleichen die Eier, ge— 
waͤhren vielen Voͤlkern des Nordens einen großen Theil ihres Le— 
bensunterhalts. In mildern Gegenden werden die Eier, gleich denen 
der Meven u. A., auch auf den Markt gebracht, und finden da 
ihre Abnehmer. Der Geſchmack des Einen wie der Andern iſt je— 
doch nicht beſſer, als bei den verwandten Arten. 


Schaden 


thun dieſe Voͤgel ſo wenig, wie andere Arten dieſer Gattung. 


360. 
Die Ringel⸗Lumme. 
Uria ring via. Brünn. 


Fig. 1. Männchen im Hochzeitkleide. 


1 Fig. 2. Weibchen im Winterkleide. 


Ringaͤugige Lumme, weißgeringelte dumme; Lumme mit wei— 
ßen Augenlidern und Schlaͤfeſtrich. 


Uria Mringvid. Brünnich, Ornith. boreal. p. 28. n. 111. — Faber, Isis, 1824. 
IX. p. 978. ria lacrymans. Choris, Voyage pittor. aut. du monde, t. 23. 
Uria leucopsis. Brehm, Beitr. z. Vogelk. III. S. 880. — Alca s. Colymbus Lang- 
vigia. Olaffens Reiſe n. Isl. S. 562. C. tab. XXI. — Uria Troile leucophthalmos. 
Faber, Prodrom. d. isl. Orn. S. 42. Var. a. — Guillemot bride. Temm. Man. 
nouv. Edit. IV. p. 574. —= Brehm, Lehrb. d. europ. Orn. II. S. 928. = Deſſen 
Naturg. a. Voͤg. Deutſchlds. S. 982. u. 2. — Keyſerling u. Blaſius, Wir⸗ 
belth. Europ. I. S. 238. n. 448. —= Schinz, europ. Faun. S. 359. 


Winter⸗ oder Jugendkleid. 


Uria alga. Brünn, Orn, boreal, p. 28. n. 112. 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel von der Befiederungsgrenze uͤber dem Naſenloch bis 
zur Spitze ſo lang als der Lauf oder die Innenzeh. Augenlidrand 
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und ein ſcharfgezeichneter Strich vom hintern Rande deſſelben, in 
der Schlaͤfefurche entlang, bis gegen den Anfang des Halſes rei— 
chend, rein weiß. Die Weichen ſind mehr ſchwarz als weiß in die 
Laͤnge gefleckt. 


Beſchreibung. 


Die ringaͤugige Lumme iſt fruͤher ziemlich allgemein, und ſpaͤter 
noch von Vielen bloß fuͤr eine ſogenannte Spielart oder Varie— 
taͤt von der ſchmalſchnaͤbligen gehalten worden. Wir koͤnnen 
ſie aber keineswegs dafuͤr gelten laſſen, weil ſie theils in ihrem 
Aeußern mehrere, zwar ſubtile, aber voͤllig conſtante, bei allen 
Exemplaren mehr oder minder bemerkliche Abzeichen traͤgt, theils 
nur unter gewiſſen Länge: und Breitegraden, nicht aber allent- 
halben mit ihr den Aufenthalt theilt, alſo bloß auf gewiſſe Striche 
angewieſen iſt. 


Fuͤr die Annahme als eigene Art ſpricht zuvoͤrderſt die, wol 
nicht von der Hand zu weiſende, Erfahrung aller geuͤbten alten 
Vogelfaͤnger auf Island, welche, ohne daran erinnert zu ſein, 
ihr die Rechte einer eigenen Art unbedingt zugeſtanden, weil ſie be— 
haupteten, ſie paare ſich nur mit ihres Gleichen, aber niemals mit 
einer andern Art, was ſie fuͤr unwiderlegbar hielten, weil ſie es 
nie anders geſehen zu haben verſicherten. Faber hielt ſie zwar an— 
faͤnglich auch bloß fuͤr Varietaͤt, ſpaͤter jedoch fuͤr eigene Art; Thie— 
nemann ſtimmte unbedingt fuͤr das Letztere. — Es ſpricht ferner 
dafuͤr: daß der fleißig und genau beobachtende Boie, laͤngs der 
ganzen Kuͤſte von Norwegen bis zu den Loffoden, nur allein 
U. Lomvia, aber unter den zahlloſen Schaaren dieſer, nicht eine 
einzige U. Hringvia antraf. — Endlich darf bei dieſem Schwanken 
der Meinungen wol nicht uͤberſehen werden: daß Letztere, nach Ver— 
ſicherung alter, glaubhafter Perſonen und Sammler, ehedem auf 
Helgoland eben ſo haͤufig vorkam, als verhaͤltnißmaͤßig noch heu— 
tigen Tags im ſuͤdlichen Island, jetzt aber von dort voͤllig ver— 
ſchwunden ſcheint, und unter der, freilich in Abnahme begriffenen, 
Zahl der gemeinen langſchnaͤbligen Lummen auch nicht eine 
mehr von jenen bemerkt wird. Es bruͤten indeſſen der Letztern zur 
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Zeit noch mehrere Hunderte an der Felswand von Helgoland, 
unter denen denn doch wol noch einige von jenen vorkommen muͤß— 
ten, wenn man annimmt, daß ſie bei ſtaͤrkerer Zahl faſt 10 p. C. 
des Ganzen betragen haben ſollen. 

Ein wichtiger Gegner unſrer Anſicht iſt allerdings Graba. 
Er verſichert, unſere Ringellumme ſei auf Faͤroͤ fo haufig, daß auf 
5 von U. Lomvia I U. Hringvia komme, er fie aber nicht anders 
als zerſtreuet zwiſchen den Erſtern, oder nie paarweiſe geſehen habe; 
daß ferner die Faͤringer behaupteten, fie paare fi) mit U. Lomvia, 
und die ringaͤugige ſei ſtets das Maͤnnchen, indem es Weib— 
chen mit dieſen Abzeichen nicht gaͤbe, ja aus dem Ei eines Paares 
von U. Lomvia ſchluͤpfe zuweilen eine junge U. Hringvia. Der 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbten Meinung der ſchlichten Be— 
wohner dieſer Inſelgruppe ſich hingebend, ſcheint wol unſer hochge— 
achteter Forſcher nicht Alles erſchoͤpft zu haben, was zur voͤlligen 
Aufhellung dieſer Sache haͤtte fuͤhren koͤnnen; allerdings moͤchte 
ſolches auch wegen zu kurzen Aufenthalts ſeine großen Schwierig— 
keiten haben. Lieſ't man in ſeiner Reiſe nach Faͤroͤ die bezuͤg— 
lichen Stellen, S. 106, 134, 150, 174, dann wird man freilich 
verſucht, ihm beizupflichten. Eine Hypothefe über das mögliche 
Entſtehen und beſonders das Forterben genau derſelben Abzeichen 
dieſer vermeintlichen Varietaͤt aufzuſtellen, konnte er (wie S. 175 
zeigt) natuͤrlich auch nicht wagen. Waͤre ſie bloß Varietaͤt, ſo 
koͤnnte, aller Analogie entgegen, das weiße Zeichen in der Augen— 
und Schlaͤfegegend unmoͤglich jo mathematiſch genau immer wieder 
daſſelbe, auch die Zeichnung der Bruſtſeiten nicht immer dieſelbe 
ſein, u. A. m. Waͤgen wir nun das Fuͤr und Wider nach allen 
Umſtaͤnden gegen einander ab, ſo koͤnnen wir uns nicht verhehlen, 
dieſe Lumme nicht fuͤr Spielart, ſondern fuͤr eine wirkliche, gute 
Art zu halten. 5 

Die Unterſcheidungszeichen, welche unſere Ringellumme, der 
ſchmalſchnaͤbligen L. gegenüber, auszeichnen, find weder Alters: 
noch Geſchlechtsverſchiedenheiten, Männchen und Weibchen tra— 
gen ſie in jedem Kleide, und die Jungen, obſchon weniger deut— 
lich, doch erkennbar, bereits an ihrem erften Gefieder. 

Sie iſt etwas groͤßer als die vorige und die folgende Art, da— 
her unter unſern 3 Arten die groͤßeſte, auch etwas ſchlanker gebaut, 
als die dickſchnaͤblige. Ihr Schnabel iſt hinten ſtets ein wenig 
breiter, an der vordern Hälfte ſtaͤrker, weniger ſchlank zugeſpitzt, 
und ſtets hier gerader, als bei der ſchmalſchnaͤbligen. Die 
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Weichen⸗ und Tragefedern ſind viel ſtaͤrker ſchwarz gefleckt, als bei 
dieſer; im Winterkleide die Untergurgel, ſtatt weiß, dicht braun ge— 
fleckt; die Kopfſeiten ebenfalls etwas anders gezeichnet; in allen 
Kleidern die Augenlider und ein ſich anſchließender, ſcharf gezeich— 
neter, ſchmaler Strich, die Furche zwiſchen der Schlaͤfe- und Ohr— 
gegend bezeichnend, rein weiß, wovon weder bei der ſchmalſchnaͤb— 
lichen, noch bei der dickſchnaͤblichen jemals eine Spur gefun— 
den wird, alſo niemals eine Uibergangsform vorkoͤmmt. — 
Die Letztgenannte unterſcheidet ſich auſſerdem durch den viel kuͤrzern, 
dickern, in der Naſengegend breiten, an der kuͤrzern Spitze ſtark ab: 
waͤrts gebogenen Schnabel, und durch die faſt ganz weißen, nur in 
den Weichen etwas ſchwarz geſtrichelten Tragefedern. 

In der Länge von der Stirn zum Schwanzende mißt fie 173/, 
bis 18 ½ Zoll; die Flugbreite 30 bis 31 Zoll; die Fluͤgellaͤnge, vom 
Handgelenk zur Spitze, 8 bis 9, faſt 9½ Zoll; die Schwanz: 
laͤnge 2 Zoll. Die (angeblichen) Weibchen ſind ein wenig kleiner 
als die Maͤnnchen. 

Die Geſtalt ſcheint etwas geſtreckter, als bei der Vorigen, dies 
aber auffallender gegen die Folgende, das Gefieder aber ebenſo, wie 
bei dieſen beiden. 

Der Schnabel in der Seitenanſicht iſt, der Firſte nach, von 
der Stirn an faſt gerade, nur an der Spitze ein wenig auffallender 
abwaͤrts gebogen; der Unterſchnabel am Kiel, bis zum Ende der 
Spalte gerade, hier ein ſanftes Eck bildend, weil er von dieſem in 
die verlaͤngerte Spitze ſchraͤg aufſteigt, und der ſcharfe Kiel dieſes 
Theils ſtellt ebenfalls eine gerade Linie dar. Er iſt nur unter den 
Naſenloͤchern wenig breiter, und nimmt vor ihnen darin ſtark ab, 
geht aber noch ſchmaͤler ſanft in die Spitze uͤber; ſeine Seiten ſind 
glatt, die Schneiden etwas eingezogen und ganz gerade, die obere 
dicht vor der Spitze mit feinem Zahn, im Mundwinkel bis gleich 
dem vordern Augenwinkel geſpalten. Das Naſenloch mit ſeiner be— 
fiederten Decke iſt wie bei den andern Arten. 

Die Schnabellaͤnge, von der Stirn an, wechſelt bei verſchie— 
denen alten Individuen von kaum 1 Zoll bis zu faſt volle 2 Zoll, 
vom Mundwinkel von 2 Zoll bis zu 3 Zoll; feine Breite in der 
Naſengegend iſt gewöhnlich 5½ Linien, feine Höhe hier 6½ Linien. 
Bei den Jungen im erſten Winter iſt er noch bedeutend kuͤrzer, 
oder uͤberhaupt kleiner, und ſein gerader Spitzentheil zeichnet ihn 
ſchon von dem der jungen Schmalſchnabellummen aus. Er 
hat bei den Alten durchaus eine mattſchwarze Farbe, die, wenn er 
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ausgetrocknet, nur ſchwaͤrzer und glaͤnzender wird; bei den Jungen 
iſt er bleiſchwarz, an der Wurzel der Unterkinnlade oft in's Fleiſch— 
roͤthliche gelichtet; Zunge und Rachen bei jenen fleiſchroͤthlich, etwas 
in's Gelbliche ſpielend, dunkler, als bei der vorigen Art, bei den 
Jungen etwas bleicher. 

Das Auge iſt beinahe eben ſo weit vom Naſenloch, als dieſes 
von der Schnabelſpitze entfernt, hat einen tief dunkelbraunen Stern 
und ein ſtets rein weiß befiedertes Lid. 

Die Fuͤße ſcheinen zwar im Vergleich zur Koͤrpergroͤße kleiner, 
ſind eigentlich aber doch groͤßer und robuſter, als die der beiden andern 
Arten, uͤbrigens aber nach allen Theilen von derſelben Geſtalt. Der 
Lauf mißt 1¼ Zoll; die Mittelzeh 2 Zoll, wovon gute 5 Linien 
auf die Kralle kommen; die Innenzeh, mit der 4 volle Linien lan— 
gen Kralle, 1½ Zoll. Ihre Farbe iſt, wie bei den Andern, matt 
ſchwarz, auf dem Spann und den Zehenruͤcken (mit Ausnahme der 
Gelenke) gruͤnlich braungelb gelichtet, die Krallen braunſchwarz. 
Die olivengelbe Lichtung der genannten weichen Fußtheile verſchwin— 
det im Tode, und nach voͤlligem Austrocknen der nun dunkel horn: 
braun gewordenen Fuͤße erſcheinen jene Stellen bloß etwas lichter 
als das Uibrige. 

Im Dunenkleide ſollen die Jungen denen der vorigen Art 
voͤllig gleich ſehen. Auch vom Jugendkleide koͤnnte man daſſelbe 
ſagen; es iſt an allen obern Theilen dunkel braungrau, an den 
untern weiß, aber ſchon von jenen unterſchieden an den dunklern 
Tragefedern, die nur, wo ſie an die weiße Bruſt grenzen, weiß 
geflammt ſind; an der nicht weißen, ſondern dunkel gefaͤrbten 
Untergurgel, — an den dunklern Kopfſeiten, auf denen ſchon 
die weißen Augenringe und Schlaͤfeſtriche ziemlich deutlich hervor— 
treten. 

Im November bekommen ſie ihr erſtes Winterkleid, in wel— 
chem ſie den Alten, die es einen Monat fruͤher anlegen, voͤllig 
gleichen, nur an dem kuͤrzern und überhaupt kleinern Schnabel, den 
lichter gefaͤrbten Fuͤßen und ihrem jugendlichen Ausſehen im Uibri— 
gen leicht zu unterſcheiden ſind. Bei den Alten ſind Schnabel 
und Füße, wie oben beſchrieben; die Farbe aller obern Theile ein 
mattes, roͤthliches Schwarzbraun, dieſes uͤber Stirn, Zuͤgel, Scheitel, 
Genick, Nacken und von hier am ganzen Oberrumpf bis auf den 
Schwanz, auch uͤber Schultern und Oberfluͤgel verbreitet; unter 
dem Auge hindurch zur Ohrgegend, dieſe von oben her begrenzend, 
laͤuft ein ebenſo gefaͤrbter, hinter dem Ohr ſpitz auslaufender Streif, 
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welcher ſich von unten her, im Weiß der Wangen, in etwas lichtern 
Fleckchen auflöfet, die Schläfe find weniger dunkel, als der Scheitel, 
laͤngs ihrer Mitte weißlich gefleckt und geſchuppt; die Augenlider 
und ein hinten ſich anſchließender feiner Strich, die Federfurche auf 
der Begrenzung der Ohr- und Schlaͤfegegend bezeichnend, rein weiß, 
und dieſe huͤbſche Zeichnung um fo klarer, als fie vom dunkeln 
Braun der Umgebungen ſcharf begrenzt iſt. — Kinn und Kehle, 
Vordertheil der Wangen und Anfang der Gurgel find weiß, erſtere 
beide aber gewoͤhnlich laͤngs ihrer Mitte dunkel graubraun beſpritzt 
und fein gefleckt; die Halsſeiten etwas heller als der Nacken, nach 
vorn weißlich gemiſcht, auf der Untergurgel in eine weiß und braun— 
grau, fein gefleckte Zeichnung uͤbergehend, die eine Art von Hals— 
band bildet, während bei U. Lomvia die Gurgel längs ihrer Mitte 
ſtets rein weiß iſt, und das Braun der Halsſeiten in einen Winkel 
vortritt, von deſſen Spitze aber die der andern Seite weit entfernt 
bleibt, und es ein geſchloſſenes Halsband nie bilden kann. Der 
Kropf und die ganze Unterſeite des Vogels, bis unter den Schwanz 
iſt rein weiß; von den ebenfalls weißen Federn der Weichen oder 
der Tragefedern hat jede laͤngs ihren beiden Seiten einen braun— 
ſchwarzen Laͤngeſtreif, welcher bei den groͤßten ſo breit iſt, daß das 
Weiße (laͤngs dem Schaft in die Spitze auslaufend) nur noch als 
ein weißer Mittelſtreif ſich darſtellt, weshalb dieſer Koͤrpertheil ſtaͤrker 
braunſchwarz geflammt iſt, als bei den andern Lummenarten. Der 
Flügel auf feiner obern Fläche iſt wie der Ruͤcken gefärbt, am hell— 
ſten der Rand, am dunkelſten die Mitte, naͤmlich die mittlern und 
großen Deckfedern und die mit weißen Endkanten verſehenen Se: 
kundar- und Terziarſchwingen; die weißen Spitzen an den letztern 
3 bis 4 Linien breit, an den erſten immer ſchmaͤler, und an den 
vorderſten in ein ſchmales Saͤumchen verlaufend, fo daß dieſer weiße 
Querſtreif des Fluͤgels vorn ganz zart anfaͤngt, allmaͤhlig ſtaͤrker 
wird und hinten in bemerkter Breite endet. Die großen Schwingen 
haben glaͤnzend braunſchwarze, wurzelwaͤrts weißbraͤunliche Schaͤfte; 
auf der untern Seite ſind dieſe braͤunlich weiß, ein angrenzender 
Streif der uͤbrigens glaͤnzend hellgrauen Innenfahnen, und die 
ganzen Auſſenfahnen tief dunkelbraun; die großen Deckfedern des 
Unterfluͤgels grau, alle uͤbrigen weiß, hin und wieder mit einigen 
grauen Spitzefleckchen oder ſchwaͤrzlichen Schaftſtrichen, der Rand 
weiß und ſchwarzbraun gefleckt. Der Schwanz iſt von oben tief 
ſchwarzbraun, von unten glänzend dunkelbraungrau. — Beide Ge: 
ſchlechter ſind ganz gleich gefaͤrbt. 
12er Theil. 34 


530 XIII. Ordn. XCH. Gatt. 360. Ringel⸗Lumme. 


Gleich andern Arten der Gattung bekommt auch dieſe im Maͤrz 
ihr hochzeitliches Gewand, oder Sommerkleid, in welchem 
ſie im Allgemeinen jenen aͤhnelt, aber auch an beſondern Zeichen 
ſich ſtets unterſcheidet. Zu letztern gehoͤrt vorzuͤglich die hellweiße 
Linie, welche vom weißbefiederten Augenlid in der Schlaͤfefurche ſich 
fortſetzt, und bis zum Anfang des Halſes zart verlaͤuft, oder gleich 
einem weißen Faden das Auge umgiebt, und dann die Richtung 
jener ſonderbaren vertieften Federnath bis zu ihrem Ende bezeichnet, 
um ſo auffallender, als ſie von den gleichfoͤrmig dunkelgefaͤrbten 
Umgebungen ſehr ſcharf begrenzt und gehoben wird; denn das ſehr 
dichte, ſammetartige Gefieder am ganzen uͤbrigen Kopfe und Halſe 
iſt ſchwarz, dunkelrothbraun uͤberduftet, und das reine Weiß des 
Unterrumpfs ſteigt auf der Untergurgel in einer Spitze aufwärts in 
daſſelbe; die Tragefederpartie iſt, auf ſchon beſchriebene Weiſe, weiß 
und braunſchwarz geflammt, und zwar mehr ſchwarz als weiß; alle 
obern Theile des Rumpfs und der Flügel braunſchwarz, mit eini— 
gem Glanz, durch den dieſe Faͤrbung, je nach dem Lichte, ver— 
ſchieden erſcheint, bald brauner, bald grauer, bis zum Grauſchwarz 
oder faſt Schieferſchwarz; Fluͤgel und Schwanz wie im Winterkleide. 
— Maͤnnchen und Weibchen haben gleiche Farbe und Zeichnung, 
und das verſchiedene Geſchlecht iſt nur mittelſt des Meſſers zu be— 
ſtimmen. Die Meinung der Faͤringer, daß die Weibchen den 
weißen Augenring und Schlaͤfeſtrich nicht haͤtten, iſt zu einſeitig, 
um darauf reflektiren zu koͤnnen. 

Im Uibergang von einem Kleide zum andern erſcheinen Kehle 
und Gurgel mehr oder weniger ſchwarz und weiß gefleckt, je nach 
dem Standpunkt des Federwechſels; immer bleibt aber jene weiße 
Linie rings um das Auge und in der Schlaͤfefurche in jedem Kleide 
deutlich dargeſtellt. 


Aufenthalt. 


Es iſt bereits oben erwaͤhnt, daß die Ringellumme bei weitem 
nicht uͤber alle um den Nordpol gelegene Gegenden verbreitet, ſon— 
dern auf gewiſſe Laͤngegrade beſchraͤnkt zu ſein ſcheine. Sie lebt 
dazu ſuͤdlicher als die folgende Art, und ohngefaͤhr unter gleichen 
Breiten, als die vorhergehende. Mit jener trifft ſie noch in den 
noͤrdlichſten Theilen von Is land, wo letztere aufhört, zuſammen, 
wird aber bei jener großen Inſel je weiter nach Suͤden, deſto haͤu— 
figer; am haͤufigſten iſt fie daher auf den Weſtmannoͤern. So 
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weit zur Zeit die Beobachtungen reichen, iſt indeſſen Faro wol das 
uns zunaͤchſt liegende Land, welches ſie am haͤufigſten bewohnt; 
aber es iſt auſſerdem mehr als wahrſcheinlich, daß ſie ebenſo auch 
auf den Shettlands, den Orkaden und Hebriden, ſelbſt an 
den Kuͤſten von Britannien hin und wieder ſehr haͤufig ſei, und 
wenn ſie auf Neufundland angetroffen worden, auch an den 
weſtlichen Geſtaden von Ireland vorkommen muß. Island ſcheint 
ihr noͤrdlichſter Aufenthalt; aber Groͤnland bewohnt ſie ſelbſt in 
den ſuͤdlicher gelegenen Theilen nicht; eben ſo hat man ſie laͤngs der 
ganzen Kuͤſte von Norwegen nirgends entdeckt. 

Auf der Inſelgruppe Faͤroͤ macht fie unter den daſigen 79090 
men (U. Lomvia, niemals U. Arra) den fünften Theil der gefamm- 
ten Anzahl aus. Wie ſchon mehrmals erwaͤhnt, war ſie ehedem auch 
auf Helgoland haͤufig, und kam dann auch zuweilen an die Kuͤ— 
ſten des Feſtlandes von Deutſchland; da ſie aber in neuern Zei— 
ten von dort verſchwunden ſcheint, moͤchte wol ſelten noch eine hie— 
her verſchlagen werden. 

Sie lebt mit der vorhergehenden Art an ganz gleichen Aufent⸗ 
haltsorten und theilt ſie gewoͤhnlich mit dieſer und andern ſoge— 
nannten Bergvoͤgeln, an den Felſen, wie auf dem Meere, miſcht 
ſich allenthalben unter die Schaaren dieſer, der Alken, Lunde 
u. a. m., macht in ihrer Geſellſchaft auch ihre Streifzuͤge und 
groͤßern Wanderungen; aber ſchon an den ſuͤdlichen Kuͤſten Is— 
lands und bei Faro überwintern ihrer viele. Ob es Geier 
giebt, welche allein bloß von dieſer Art bewohnt werden, wiſſen 
wir nicht. 


Eigenſchaften. 


Die Ringellumme iſt, bei einiger Aufmerkſamkeit, ſchon in 
großer Entfernung an den ſtaͤrker ſchwarz geflammten Seiten des 
weißen Unterrumpfs von den beiden andern Arten zu unterſcheiden, 
ihnen aber im Sitz, Gang, Schwimmen und allen uͤbrigen Bewe— 
gungen fo ähnlich, daß bis jetzt, bei freilich nur zu oberflaͤchlichem 
Beobachten, Niemand etwas Abweichendes hat finden wollen. Auch 
von der Stimme iſt dies geſagt; doch fehlt hier ebenfalls noch viel, 
um dies behaupten zu koͤnnen, theils weil man, im Vorurtheil 
befangen, zu ungenau darauf achtete, oder dem Gegenſtande 
uͤberhaupt zu wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte, theils weil es an den 
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ſogenannten Vogelbergen ſeine großen Schwierigkeiten haben mag, 
unter den aͤhnlichen tauſendſtimmigen Rufen einer zahlloſen Menge 
aͤhnlicher Voͤgel, die Stimmen der Einzelnen genuͤgend zu unter— 
ſcheiden. 


Nahrung. 


Von dieſer iſt das Naͤmliche zu ſagen. Man hat ſie bloß als 
ahnlich der der andern Arten bezeichnet, aber Ausführlicheres dar: 
uͤber nicht gegeben, und noch weniger etwas Unterſcheidendes dabei 
gefunden. 


Fortpflanzung. 


Die Inſel Grim ſoͤe an der Nordkuͤſte Islands ſcheint für 
Europa ihr noͤrdlichſter Bruͤteplatz; ſie bruͤtet aber nur in wenigen 
Paaren daſelbſt, zwiſchen U. Arra, deren Zone hier anfängt, wird 
erſt am weſtlichen und ſuͤdlichen Geſtade Islands und auf den 
Vogelſcheeren, unter U. Lomvia gemiſcht, nach und nach haͤufiger, 
am haͤufigſten auf den in der Nähe der Suͤdweſtſpitze gelegenen 
Weſtmanna-Inſeln. In einer noch weit groͤßern Anzahl pflanzt 
ſie ſich auf der Inſelgruppe Faͤroͤ fort, neben und zwiſchen U. 
Lomvia, fo daß fie ſich (nach Graba) zu dieſer wie 1 zu 5 ver: 
hält. Es iſt jedoch nicht wahrſcheinlich, daß Faͤrd zur Zeit ihr 
ſuͤdlichſter Bruͤteplatz ſein ſollte; wir haben vielmehr Andeutungen, 
daß ſie, von den viel ſuͤdlicher gelegenen Inſelgruppen bis in die 
Naͤhe der britiſchen und iriſchen Geſtade herab erſt nach und 
nach ſich verliere, wie ſie denn ehedem auch auf Helgoland 
bruͤtete. 5 

Sie theilt, wo ſie bis jetzt beobachtet wurde, meiſt mit U. Lomvia 
die Bruͤteplaͤtze, oder bruͤtet mit ihr an einerlei Orten, an den ſo— 
genannten Vogelbergen. Hier ſoll ſie ſich nach Einigen bemerkbar 
von der genannten Art abſondern, nach Andern dagegen ſo zwiſchen 
dieſe einmiſchen, daß der Gedanke an Verpaarung beider Arten 
ſich Manchem aufzudringen ſchien. Unſere Meinung hieruͤber haben 
wir ſchon oben ausgeſprochen. Es duͤnkt uns ſonderbar, daß man 
von dieſen Ringellummen zu bemerken glaubte, was man von Al- 
ca Torda ebenfalls haͤtte muthmaßen koͤnnen, wenn man ſieht, 
wie innig ſeine Fortpflanzungsgeſchichte mit der der Lummenarten 
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verwebt iſt; aber Niemand dachte daran. Die beim Niſten beider 
Lummenarten obwaltenden Verhaͤltniſſe haben zur Zeit nichts Unter— 
ſcheidendes gezeigt; es wird daher unnoͤthig, zu wiederholen, was 
bereits oben im Allgemeinen und bei U. Lomvia insbeſondere darüber 
geſagt iſt. 

Die Eier dieſer Lumme zeigen, der Mehrzahl nach, allerdings 
einige Verſchiedenheiten, gehen jedoch bei allen drei Lummenarten, 
in jedweder Hinſicht, fo ineinander über, daß eine Grenze zwiſchen 
denen der einen und der andern ſchwerlich zu beſtimmen ſein moͤchte. 
Ich erhielt ſie, unter Verſicherung der Aechtheit, von Faber, und 
da ſie auch mit Thienemanns Angaben ſtimmen, habe ich kein 
Recht, jene zu bezweifeln. — Sie ſind unter unſern 3 Arten die 
größten, 3 Zoll 4½ bis 61/2 Linien lang, und 2 Zoll 2 bis 2½ 
Linien breit. Ihre gewoͤhnliche Form iſt entweder eine birnfoͤrmige, 
oder doch eine ziemlich langgeſtreckte, wo dann bei dieſer auch das 
ſtumpfe Ende nicht ſo kurz abgerundet iſt, als bei jener. Sie va— 
riiren zwar in Groͤße und Form, gleich denen der andern Arten, 
ganz gewaltig, doch bleiben bei den meiſten eine anſehnlichere Groͤße 
und eine viel laͤnger geſtreckte, mehr zugeſpitzte Geſtalt vorherr— 
ſchend; ſie unterſcheiden ſich auch in allen Groͤßen und Formen an 
der feinkoͤrnigern Schale, die ſich viel ſanfter anfuͤhlen laͤßt, alſo 
glatter geebnet, aber ebenfalls ohne Glanz iſt. — Die meiſten dieſer 
Art ſind mit wenigen Tuͤpfeln, aber deſto mehr mit Schnoͤrkeln, 
wurmfoͤrmigen, ſich ſchlaͤngelnden und kreutzenden Strichen und Li— 
nien, chineſiſcher Schrift aͤhnlich, bezeichnet und bekritzelt, wie wenn 
es mit einer Schreibfeder geſchehen waͤre, bald auf der ganzen Flaͤche 
ziemlich gleichmaͤßig, bald nur ſehr einzeln und blaß, unfern dem 
ſtumpfen Ende meiſt zu einem Kranz zuſammengewirrt, welcher in 
einzelnen Faͤllen ſogar gegen das ſpitze Ende verſchoben vorkoͤmmt. 
In der Farbe variiren ſie wie die andern; auf gelblichweißem Grunde 
ſind die tiefliegenden Zeichnungen gewoͤhnlich violettgrau und ſehr 
blaß, die aͤußern matt umbrabraun, nur im Kranze etwas dunkler, 
Alles dann von einem ſanften, herrlichen Ausſehen. Auf lebhaft 
blaugruͤnem Grunde nehmen ſich aͤhnliche Zeichnungen, die hier 
dunkelſchwarzbraun ausſehen, nicht ſchlechter aus. Zwiſchen beiden 
Grundfarben liegen nun eine Menge von Abſtufungen, ganz wie 
bei andern Lummen; allein es ſcheinen ſehr dunkel, dicht und grob 
gefleckte Eier unter denen der Ringellummen viel ſeltner, als unter 
jenen vorzukommen; dagegen ſahe ich welche, nach andern Kenn— 
zeichen gewiß hieher gehoͤrend, welche auf rein weißem Grunde mit 
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Braunſchwarz ſehr dicht und aͤußerſt fein beſpritzt, uͤbrigens faſt gar 
nicht beſtrichelt waren. 

Wenn Dr. Thienemann ſagt, (f d. Eierwerk, S. 53.) die 
Eier dieſer Art waͤren darum ſehr kenntlich, weil nur ſie allein jene 
laͤngeren geſchlaͤngelten Linien und Schnoͤrkel haͤtten, und daher alle 
mit der chineſiſchen Schriftzuͤgen aͤhnlichen Zeichnung fuͤr allein 
dieſer Art angehoͤrig erklaͤrt; fo koͤnnen wir ihm darin nicht unbe— 
dingt beipflichten, da wir dieſe Zeichnung, auf weißem wie auf 
blaugruͤnem Grunde, auch an vielen Eiern gefunden, die effectiv 
der U. Lomvia angehörten. 

Alles auſſerdem noch zur Fortpflanzungsgeſchichte Gehoͤrige 
ſcheint mit dem der vorigen Art uͤbereinzuſtimmen. 


Feinde und Jagd. 


Beide hat fie mit der ſchmalſchnaͤblichen Lum me gemein. 
Nutzen und Schaden. 


Auch dieſe ſind wie bei der gemeinen Art, und bieten ebenfalls 
etwas Abweichendes nicht dar. 
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Die Dickſchnabel⸗Lumme. 


Uria arra. Pall. 


Fig. 1. Männchen im Hochzeitkleide. 


75 u. Fig. 2. Weibchen im Winterkleide. 


Bruͤnnichs-Lumme, bruͤnnich'ſche Lumme; Franks-Lumme, 
franks'ſche Lumme; breitſchnaͤblige Lumme; Polarlumme; jung: 
Heiſter⸗ oder Elſter⸗ Alk. - 


Uria s. Cepphus Arra. Pallas, Zoogr. II, p. 347, n. 403. = Uria Trorle. 
Brünnich, Orn, boreal. p. 27. n. 109. = Uria Brünnichü. Sabine, Transact. of the 
Linn. Soc. XII. p. 538. — Faber, Prodrom, d. isl. Orn. S. 41. — Derſelbe, 
Iſis, 1824. IX. S. 972. = Tria Francsü. Leach, Transact. & cet. - Alca 
Pica. Fabricius, Faun. grönl, p. 79. == Alca Lomvia, Linn. Syst. nat. edit. X. p. 
130. n. 4. — Alca rostro acuminato breviori, Olaffs. isl. Reiſe. S. 355. u. 7. t 
XXII. u. S. 562. d. — Guillemot a Gros-bec. Temm. Man. d'Orn. nouv. Edit. II. 
p. 924. = Guillemot from Greenland. Albin, Nat. hist. of Birds. I. p. 80. t. 84. 
— Bewick, brit. Birds. II. p. 175. — Wolf u. Meyer, orn. Taſchenb. III. S. 178. 
— Brehm, Lehrb. d. europ. Orn. II. S. 929. — Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. 
S. 984. n. 4. 5, — Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 237. u. 
446. — Schinz, europ. Faun. S. 360. 


Winter⸗, oder Jugendkleid. 


Uria Svarbay. Brünn, Orn. boreal. p. 27. b. 110. —= Wolf u. Meyer, Voͤg. 
Deutſchlds. Hft. 13. (junges) Weibchen. — Naumann's Voͤg. alte Ausg. III. 
S. 397. Taf. LXIV. Fig. 99, Weibchen. 
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Kenn n ze i chen de ry Art! 


Schnabel von der Befiederungsgrenze uͤber dem Naſenloch bis 
zur Spitze viel kuͤrzer, als der Lauf, oder kaum ſo lang als die 
Mittelzeh; ein gelbweißer Streif auf der obern Mundkante vom 
Winkel bis zum Naſenloch. Kopf und Augenlider dunkel gefärbt, 
auch die Furche laͤngs den Schlaͤfen ohne weißen Strich. Die 
weißen Weichen haben nur hinterwaͤrts wenige ſchwarzbraune 
Schmitze. 


Becht ei due. 


Auch dieſe Art von den zunaͤchſt verwandten Lummenarten zu 
unterſcheiden, mag fuͤr den Ungeuͤbten ſo gar leicht nicht ſein, wenn 
ihm nicht auch von jenen Exemplare zur Hand ſind, um ſie gegen 
einander vergleichen zu koͤnnen. Indeſſen unterſcheidet ſie ſich doch, 
obgleich fie die naͤmlichen Farben und Zeichnungen trägt, von Uria 
Lomvia weit auffallender als die Vorige von dieſer, und von beiden 
an dem, im Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Koͤrpertheilen, ſtets kuͤrzern, 
in der Mitte hoͤhern und wurzelwaͤrts breitern Schnabel, mit 
weißem Strich laͤngs der obern Mundkante; auch hat ſie etwas 
kleinere Fuͤße, einen kuͤrzern, dickern Rumpf, und die Bruſtſeiten 
haben viel mehr Weiß, oder ſind nur mit wenigen unbedeutenden 
dunkeln Laͤngeſtrichen bezeichnet. Wenn auch nicht ſehr in die Augen 
fallend, genuͤgen doch dieſe Kennzeichen dem nicht ungeuͤbten Blick, 
ſie von den Uibrigen und zwar in jedem Kleide, auch in Samm— 
lungen, mit Sicherheit zu unterſcheiden, waͤhrend im Leben dazu 
noch andere abweichende Verhaͤltniſſe kommen. 

Dieſe Art bildet den deutlichſten Uibergang von der Gattung 
Uria zur Gattung Alca, namentlich ſtehen die juͤngern Voͤgel von 
A. Torda, an denen der Schnabel bei weitem noch nicht ausgebil— 
det iſt, unſrer U. Arra ſo nahe, daß ſie von Unkundigen ſogar ver— 
wechſelt werden koͤnnen, fruͤher auch verwechſelt worden ſind, oder 
Letztere für eine beſondere Alkenart gehalten iſt, wie Fabricius in 
ſeiner Fauna grönlandica beweiſt, deſſen Alca Pica unverkennbar 
unſere Uria Arra darſtellt. So lange beide Vogelarten noch das 
Dunenkleid tragen, haben ſie in der That ſo ganz gleichgeſtaltete 
Schnaͤbel, daß ſie kaum zuunterſcheiden waͤren, wenn nicht die Farbe 
des Flaums im Geſicht und an der Kehle, die bei den jungen 
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Lummen braun, bei den jungen TDordalken dagegen weiß ift, 
ein ſicheres Unterſcheidungsmerkmal abgaͤbe. 

Zudem war unſere U. Arra auch von denen, welche ſie zwar 
nicht zu den Alken, ſondern zu den Lummen zaͤhlten, lange Zeit mit 
U. Lomvia fuͤr eine Art gehalten, und Bruͤnnich war wol der 
Erſte, welcher dieſe beiden Lummen als zwei verſchiedene Arten be— 
obachtete, und in feiner Orn. borealis jene U. Troile, dieſe U. Lom- 
via benannte. Nach ihm hatte man ſie zwar als artverſchieden an— 
erkannt, aber die erſte Art in U. Brünnichii, die andere in U. 
Troile umgetauft. Da alſo der letztere Beiname bald dieſer, bald 
jener Art zugelegt worden, war er billig zu verwerfen, und fuͤr die 
dickſchnaͤblige Art der des Pallas (welcher ſie faſt gleichzeitig, 
aber in andern Meeresgegenden entdeckte), als einer der aͤlteſten, 
vorzuziehen. 

In der Größe übertrifft die dickſchnaͤblige Lumme zwar die 
ſchmalſchnaͤblige, jedoch nicht die ringaͤugige, aber ihr Koͤr— 
perbau iſt gedrungener als bei beiden. Ihre Groͤße koͤnnte man 
ohngefaͤhr mit der einer Entenart von mittler Groͤße vergleichen, 
wenn man ſich Alles, was hinter den Fuͤßen hinausſteht, noch kuͤr— 
zer abgeſtutzt denkt, wie bei Tauchenten. Ihre Laͤnge, von der 
Stirn bis zum Schwanzende, mißt 18 bis 19½ Zoll; die Flugbreite 
29 bis 32 Zoll; die Fluͤgellaͤnge, vom Bug zur Spitze, 9½ bis 
9½ Zoll; die Schwanzlaͤnge 2½ bis 2½ Zoll. Die Weibchen 
ſind etwas kleiner als die Maͤnnchen. 

In ihrer Geſtalt aͤhnelt ſie zwar den beiden andern Arten ſehr, 
aber ihr Rumpf iſt von etwas ſtaͤrkern Umfange, daher ihr Ausſehen 
dicker und groͤßer, obgleich dies bei den Ausmeſſungen oft weniger 
augenfaͤllig ſcheint; denn der Rumpf jener iſt ſchlank zu nennen, 
gegen den der dickſchnaͤbligen Lumme. Der hoͤhere und kuͤrzere 
Schnabel giebt auch dem Kopfe das Ausſehen, als ſei er im Ver— 
haͤltniß zu den uͤbrigen Koͤrpertheilen kuͤrzer. Auſſer dieſen, ſo zu 
ſagen plumpern Verhaͤltniſſen in den Totalumriſſen, die nur an 
friſchen oder lebenden Exemplaren auffallender ſein moͤgen, weicht 
ſie von der Geſtalt der vorigen Arten nicht ab. Ihr Gefieder iſt 
ebenfalls von derſelben Struktur, die Schlaͤfefurche ebenſo deutlich 
vertieft, das ſammetartige Gefieder am Kopfe und Halſe, auch der 
Bau der Fluͤgel und des Schwanzes wie bei jenen. 

Der Schnabel iſt auffallend kürzer, höher, an der Wurzel: 
haͤlfte breiter, an der Spitze ſtaͤrker abwaͤrts gebogen, als bei den 
andern Arten; die breiter gerundete Firſte beſchreibt bis zur Spitze 
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einen zwar ſanften, doch ſtaͤrkern Bogen abwaͤrts; in einen aͤhnlichen, 
nur ſchwaͤchern, geht die Mundſpalte ſpitzewaͤrts uͤber, und auch der 
Spitzetheil des Kiels bildet eine fanfte, jenem entſprechende Biegung, 
die jedoch oft kaum von der geraden Linie, abweicht. Die Kielgabel 
iſt auffallend kuͤrzer als bei jenen, das Eck tritt mehr vor, und die 
Dillenkante iſt etwas breiter oder mehr abgerundet. Der zahnartige 
Ausſchnitt der Schneide des Oberſchnabels dicht vor der Spitze iſt 
ſehr klein. An der Wurzelhaͤlfte iſt der Schnabel breiter als bei 
den Andern, beſonders weil er laͤngs der ſehr eingezogenen Mund— 
kante des Oberkiefers wulſtartig ſtark vortritt, das ſich erſt vor dem 
Naſenloch verliert, von wo er allmaͤhlig ſchmaͤler wird, und dann 
an feinem vordern Drittheil und der Spitze faſt ſtaͤrker zuſammen— 
gedruͤckt erſcheint, als bei jenen. Von der Wurzel bis gleich dem 
vorſtehenden Eck des Kinnwinkels iſt er bedeutend hoͤher, als bei den 
Andern; feine ſcharfſchneidigen Mundkanten an dieſem Theile fehr 
ſtark, ſpitzewaͤrts nur wenig eingezogen; ſeine Seitenflaͤche nicht ganz 
eben, da aus dem Naſenloch eine flache Furche entſpringt, die mit der 
Firſte parallel geht, daher in die Schneide ſanft verlaͤuft, und bei 
Manchen ſogar doppelt zu ſein ſcheint; der Wulſt von der Naſe 
zum Mundwinkel iſt meiſtens oberhalb mit feinen Laͤngeriefchen be— 
zeichnet, und auch am Unterkiefer zeigt ſich oft nahe vor dem Eck 
eine auf der Dillenkante zuſammenlaufende kurze Furche. Alle dieſe 
verſchiedenen, obſchon ſeichten Furchen erſcheinen erſt bei aͤltern In— 
dividuen recht deutlich, erinnern an die zwar wieder auf andere 
Weiſe gefurchten Schnaͤbel der Alken und an eine nahe Verwandt— 
ſchaft mit ihnen. — Die Befiederungsgrenze tritt allenthalben weiter 
auf den Schnabel vor, als bei jenen, und das ritzfoͤrmige Naſenloch 
öffnet ſich dicht hinter der Spitze und am Unterrande des ſeitlichen 
Federzwickels. f 

Von der Stirnbefiederung bis zur Spitze iſt der Schnabel 
1 Zoll 4 bis 5 Linien, vom Mundwinkel aus 2 Zoll 4 bis 5 Li— 
nien lang; vor dem Naſenloch oder gleich dem Kinnwinkel, gegen 
7 Linien hoch; gleich der Stirnbefiederungsgrenze 6 Linien breit. 
Was ihm denen anderer Lummen gegenuͤber ein auffallend hoͤheres 
und breiteres Ausſehen giebt, liegt in ſeiner bedeutenden Kuͤrze. 
Von Farbe iſt er mattſchwarz, faſt gruͤnlichſchwarz, am aͤußerſten 
Spitzchen oft weißlich, charakteriſtiſch aber die obere Mundkante, 
vom Winkel an, gruͤngelblich-weiß, und dieſer in jedem Alter, und 
auch an ausgetrockneten Baͤlgen bemerkbar bleibende, helle Streif 
verliert ſich erſt unter der Naſenoͤffnung. Die Zunge iſt etwas 
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fleiſchiger, als bei den vorigen Arten; ſie, der Gaumen und Rachen 
haben eine gruͤnlichgelbe Farbe. 

Das Auge hat ein ſchwarzgraues, von auſſen her dunkelfarbig 
befiedertes Lid und einen tief dunkelbraunen Stern. 

Die Fuͤße ſcheinen etwas kleiner, als bei den vorigen Arten, 
ſind ihnen aber im Bau und in Beſchaffenheit des weichen Uiber— 
zugs, wie der Krallen, vollkommen gleich. Der Lauf iſt 1 Zoll 
7 bis 8 Linien lang; die Mittelzeh 2 Zoll, wovon 4½¶ Linien auf 
die Kralle kommen; die Innenzeh 1½ Zoll, wovon 3 bis 4 Linien 
auf die Kralle abgehen. Von Farbe ſind ſie in zarter Jugend 
bleifarbig und werden dann mattſchwarz, bei den Alten bleiſchwarz, 
dazu bei dieſen auf dem Spann und der Oberſeite der Zehen (mit 
Ausnahme der Gelenke) mit ſtarkem dunkelolivengelbem Anſtrich, 
dieſe Faͤrbung faſt ſtaͤrker und lebhafter, als bei den andern Arten; 
die Spurſohle tief ſchwarz; die Krallen glaͤnzend hornſchwarz. Im 
getrockneten Zuſtande bekommen die Fuͤße ein dunkles Hornbraun, 
die lichte Faͤrbung vorn an den Laͤufen und auf den Zehen, obgleich 
in Horngelb uͤbergegangen, bleibt doch viel kenntlicher, als bei 
andern Lummen, ſo daß die urſpruͤngliche Farbe ſich leicht er— 
rathen laͤßt. 

Das Neſtkleid der Jungen dieſer Art aͤhnelt dem der an— 
dern ſo ſehr, daß ſie nur an dem noch kuͤrzern Schnaͤbelchen zu 
unterſcheiden ſind, wenn man ſie mit jenen, von gleichem Alter, 
neben einander vergleichen kann. Aber der Schnabel aͤhnelt (in 
ihrer erſten Lebenswoche) auf der andern Seite auch wieder dem der 
Jungen des Tordalken ſo ſehr, daß ſie nur die dunkel gefaͤrbte 
Kehle und Gurgel von dieſen unterſcheiden. An dieſen, wie allen 
obern Theilen iſt der Flaum dunkelbraun oder ſchwarzbraun, auf 
dem Kopfe mit laͤngern Borſthaaren untermiſcht, die gegen die 
Spitze weißlich ausſehen; der Unterrumpf dicht mit rein weißem 
Flaum beſetzt; der Schnabel licht bleiblau, mit weißer Spitze, der 
Rachen blauroͤthlich-weiß, die Füße bleifarbig mit ſchwarzen Krallen. 

Sie tragen das Dunenkleid, gleich den andern, gegen 4 Wochen, 
ſind dann halb erwachſen, im Gefieder des Jugendkleides, doch 
ohne noch fliegen zu koͤnnen, bereits auf dem Meere anzutreffen. 
Ihr Schnabel iſt da noch ziemlich kurz, bleiſchwarz, an der 
Wurzel des Unterkiefers in's Roͤthlichgraue gelichtet, aber der Streif 
vom Mundwinkel auf der obern Mundkante ſchon weißgelblich an— 
gedeutet. Das noch nicht vollkommen ausgebildete Gefieder hat an 
allen obern Theilen, den Fluͤgeln und dem Schwanze, eine dunkel⸗ 
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braune, in dunkles Maͤuſegrau uͤbergehende Farbe; an der Kehle, 
dem Vordertheile der Wangen, der Gurgel und allen untern Theilen 
des Rumpfes iſt es weiß, Alles wie bei den vorigen Arten, nur 
das wenigere oder ganz fehlende Weiß, oberhalb der Schlaͤfefurche 
unterfcheidet fie von den Jungen der ſchmalſchnaͤbligen, und 
die dunkle Farbe der Furche ſelbſt und der Augenlider von denen 
der ringaͤugigen Lumme. 

Das Winterkleid der Alten, dem auch das erſte der Jungen 
gleicht, unterſcheidet ſich, wie das Jugendkleid, ebenfalls an dem 
wenigern Weiß uͤber der dunkeln Schlaͤfefurche, ja es finden ſich 
viele Exemplare, an welchen die Farbe des Oberkopfs hier nur blei— 
cher verlaͤuft, wirkliches Weiß aber gar nicht vorhanden iſt. Da 
ſolche in vielen Gegenden in der Mehrzahl vorkommen, moͤchte man 
ſie fuͤr ganz alte Voͤgel halten. Der Schnabel iſt in dieſem Kleide 
dunkel bleiſchwarz, mit dem gelbweißen Strich am obern Theile des 
Mundwinkels deutlich bezeichnet; Augenſtern und Fuͤße wie oben be— 
ſchrieben; der Kopf von oben und an den Seiten, der Nacken und 
ein gegen die Untergurgel vordringender Winkel, der ganze Ruͤcken 
bis an den Schwanz, und die Schultern ſind roͤthlich ſchwarzbraun, 
bald dunkler, bald matter, wie in roͤthliches Grau ſchimmernd, 
dieſe Farbe auch dem Verbleichen unterworfen, und bei Annaͤherung 
einer zweiten Mauſer oft bis zu einem roͤthlichen Maͤuſegrau ver— 
ſchoſſen; das Kinn, der Vordertheil der Wangen, Kehle, Gurgel, 
Kropf und alle uͤbrigen untern Theile bis an den Schwanz rein 
weiß; ebenſo die Tragefedern, nur die hinterſten uͤber den Schen— 
keln mit ſehr ſchmalen ſchwarzbraunen Strichen laͤngs ihren Seiten— 
kanten, die, bei manchen ſehr alten Exemplaren faſt auf Nichts re— 
ducirt, wenigſtens in der Ferne kaum zu bemerken ſind. Der Ober— 
fluͤgel iſt ſchwarzbraun, mit einem hinten 7 bis S Linien breiten, 
vorn ganz ſchmal verlaufenden weißen Querſtreif, von den weißen 
Spitzen der Terziar- und Sekundarſchwingen gebildet, und die 
Primarſchwingen haben braune, am Ende in Schwarz verlaufende 
Schaͤfte. Der Unterfluͤgel iſt rein weiß, an den groͤßten Deckfedern 
und den Schwingen glaͤnzend dunkelgrau, laͤngs den weißen Schaͤf— 
ten und Auſſenfahnen der letztern ſammetartig tief dunkelbraun; 
der Schwanz von oben ſchwarzbraun, von unten blaffer, in Grau 
glaͤnzend. Maͤnnchen und Weibchen ſind voͤllig gleich gefaͤrbt. 

Das Sommerkleid, welches ſie im Maͤrz bekommen und 
bis in den Oktober tragen, iſt demnach auch ihr hochzeitliches. In 
ihm iſt auf dem gruͤnlichſchwarzen Schnabel der weißgelbe oder 
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gruͤnlichweißgelbe Streif auf der obern Mundkante, vom Mundwinkel 
bis unter das Naſenloch, am deutlichſten dargeſtellt, und die oliven— 
gelbe Farbe auf dem Spann und den Zehen am ſchoͤnſten. Der 
Kopf, nach allen ſeinen Theilen, und der Hals haben jenes dichte, 
derbe und doch ſehr weich anzufuͤhlende Gefieder, welches ſchwarz 
ausſieht, aber an den Kopffeiten, der Kehle und Gurgel roͤthlich— 
braun uͤberduftet iſt; alle obern Theile des Vogels braunſchwarz 
und etwas glaͤnzend; der ganze Unterkoͤrper rein und glaͤnzend weiß, 
und dieſes ſteigt zur Untergurgel in einem Winkel hinauf, ſo daß 
die Kropfſeiten von oben her wie der Ruͤcken, von unten oder vorn 
wie die Bruſt ausſehen, beide Farben aber ſcharf getrennt ſind; die 
Tragefedern, die Fluͤgel und der Schwanz, wie ſie oben am Win— 
terkleide beſchrieben ſind; die dunkle Farbe auf dem Oberfluͤgel nur 
mehr ſchwarz als braun. Auch in dieſem Kleide ſind beide Ge— 
ſchlechter ganz gleich gefaͤrbt. 

Noch waͤre vielleicht zu bemerken, daß mir am Sommer— 
kleide die dunkeln Farben der obern Theile immer viel dunkler, 
am Winterkleide ſtets heller, als bei der ſchmalſchnaͤbligen 
Lumme vorgekommen ſind. 


Auf e n tech alt. 


Die dickſchnaͤblige Lumme hat vielleicht von Allen dle weiteſte 
Verbreitung. Ihre Wohnorte liegen in der arktiſchen Zone rings 
um den Nordpol, erſtrecken ſich im Sommer bis gegen den 80 Br. 
Grad hinauf, aber in Europa nicht tiefer als gegen den 63 her— 
ab, dies auch nur in dem einzigen Striche, unter welchem Island 
liegt; dagegen nicht in Norwegen, laͤngs deſſen Kuͤſte, bis zu den 
Loffoden hinauf, ſie Boie nirgends antraf. Augenſcheinlich 
machen auch bei dieſer Art, ſobald ſie ſuͤdlicher koͤmmt, gewiſſe 
Laͤngegrade eine Abgrenzung von den andern, die hier mit dem 
J. Grad (von Ferro) zu beginnen, und von hier nach Weſten ſich 
auszudehnen ſcheint. Gleich andern hochnordiſchen Geſchoͤpfen geht 
ſie auf den nordamerikaniſchen Meeren viel weiter nach Suͤden 
herab. Sie ift in Groͤnland faſt die einzige Lummenart, und in 
uͤberaus großer Anzahl von deſſen ſuͤdlichſter Spitze aufwaͤrts an 
allen Kuͤſten deſſelben, wie im Baffins-Meer, in der Davis 
Straße und an deren Geſtaden und Inſeln, auch an denen von 
Labrador und der Hudſonsbai in groͤßter Menge verbreitet, 
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koͤmmt auch im Winter laͤngs den Kuͤſten bis an die der noͤrdlich— 
ſten Vereinsſtaaten herab, ebenſo unter gleichen Breiten im 
Meere zwiſchen Amerika und dem noͤrdlichen Aſien, und ihr 
Aufenthalt dehnt ſich von hier laͤngs der ganzen Eiskuͤſte bis nach 
Spitzbergen hin aus. In ihren ſuͤdlichern Wohnſitzen trifft ſie 
mit den beiden andern Arten zuſammen, und ſelbſt im Norden von 
Island auf der kleinen Inſel Grimſoͤe, die ſie in unabſehbaren 
Schwaͤrmen bewohnt, iſt fie ſchon mit U. Lomvia und U. Hringvia 
gemiſcht, deren Zahl hier noch verhaͤltnißmaͤßig ſehr gering iſt 
aber weſt- und ſuͤdwaͤrts an den Geſtaden der großen Inſel 
nach und nach zunimmt, waͤhrend ihre Zahl geringer wird, ſo daß 
ſie auf der Gruppe der Weſtmannoͤer in umgekehrtem Verhaͤlt— 
niß zu jenen ſteht, oder hier die Minderzahl, jene die größte Mehr: 
zahl bilden. Nach aͤltern Anzeigen full fie auch auf Faͤrd vorkom— 
men, welches indeſſen Graba nicht beſtaͤtigt gefunden hat, wenig— 
ſtens iſt ſie niſtend daſelbſt nicht von dieſem angetroffen worden. 
Auf die Nordſee koͤmmt ſie ſelten, nur im Winter ſehr einzeln zu— 
weilen nach Helgoland, noch ſeltner wird eine Vereinzelte an die 
Nordkuͤſte Deutſchlands, oder in die Elbmuͤndung verfchlagen. 
Auf der Oſtſee iſt ſie nicht vorgekommen. 

Obgleich dem hoͤchſten Norden angehoͤrig, zeigt fie doch von 
allen drei Arten den wenigſten Wandertrieb, und ſcheint meiſtens 
Standvogel, oder in mancher Beziehung kaum mehr als Strich: 
vogel. Ihre niſtenden Schaaren vereinigen ſich nach vollbrachten 
Fortpflanzungsgeſchaͤften mit andern zu noch groͤßern, und ſtreichen 
ſo in unabſehbaren Zuͤgen aus einer Meeresgegend in die andere, 
ohne der Kaͤlte der hochnordiſchen Winter auszuweichen, nur offenes 
Waſſer, wenn auch von Treibeis und Eisbergen umgeben, ſuchend. 
Sie trotzen der heftigſten Kaͤlte, muͤſſen aber deſſenungeachtet bei 
den furchtbaren Orcanen und den in jenen Gegenden oft anhaltend 
herrſchenden Unwettern viel leiden, da nach ſolchen nicht ſelten viele 
todt oder todtkrank an die Kuͤſten treiben, oder auf den Eisſchollen, 
welche ſie, um auszuruhen und ſich zu erholen, beſtiegen, feſtgefro— 
ren, durch raͤuberiſche Thiere oder Menſchen ihren Untergang finden, 
oder durch Hunger aufgerieben werden. 

Sie iſt Meervogel, gleich den Andern, koͤmmt nie auf ſuͤße 
Gewaͤſſer, ſelten in die Flußmuͤndungen, nicht einmal in tief zwi: 
ſchen das Land einſchneidende Meeresbuchten, wenn ſie nicht heftige 
Stuͤrme vom offenen Meer in dieſelben treiben, oder Treibeis deren 
Muͤndungen verſchließt. Zu Ruheplaͤtzen waͤhlt ſie wenig uͤber die 
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Meeresflaͤche emporragende Klippen oder treibende Eisſchollen; den 
hohen Geſtaden der Inſeln oder des Feſtlandes naͤhert ſie ſich erſt 
in der Begattungszeit. Auſſerdem giebt ſie ſich verloren und laͤßt 
ſich ohne Gegenwehr ergreifen, ſobald ſie unwillkuͤhrlich auf das 
Trockne geraͤth, oder den Anblick des Meeres entbehrt. 


Eigenſchaften. 


Die dickſchnaͤblige Lumme aͤhnelt in ihrem Betragen im All— 
gemeinen den vorhergehenden Arten, ſitzt, ſteht und geht wie ſie, 
iſt ihnen auch in ihren Bewegungen auf dem Waſſer und in der 
Luft ſehr aͤhnlich; bloß ihre etwas dickere und kuͤrzere Geſtalt und 
vorzuͤglich die in der Ferne ganz weiß und ungefleckt ausſehenden 
Weichen machen ſie ſelbſt dem Mindergeuͤbten kenntlich, und laſſen 
ſie, zumal wo ſie zwiſchen den Andern angetroffen wird, auch in 
großer Entfernung leicht unterſcheiden. 

In ihrem Betragen hat man wenig gefunden, was ſie nicht 
auch mit andern Arten dieſer Gattung gemein haͤtte. Sie lebt ge— 
ſellig, wie jene, miſcht ſich unter die Schaaren dieſer, oder duldet 
ſie unter den ihrigen; auch die Geſellſchaft der Alken, Lunde 
u. a. m. iſt ihr nicht zuwider, und ſie lebt ſowol auf dem Meere, 
wie an den gemeinſchaftlichen Bruͤteplaͤtzen, mit Allen in beſter Ein- 
tracht. Selten oder nur zufaͤllig trifft man Vereinzelte, dagegen 
viel gewoͤhnlicher in bedeutender Anzahl, ja zu Tauſenden zuſam— 
men geſchaart. Ihre endloſen Schaaren überziehen oft weite Mee 
resflaͤchen, oder umſchwirren an den Niſtorten die Felſen gleich 
Bienenſchwaͤrmen, und man darf wol behaupten, daß dieſe Art in 
ihrer wahren Heimath an Individuen eben ſo reich ſei, als die 
ſchmalſchnaͤblige Lumme in ihrer Zone. 

Sie hat ebenfalls eine ſchnarrende Stimme, ruft aber ihr 
ärrrr oder oͤrrrr in einem tiefern Tone, zieht es nicht fo lang, 
und ſchreiet auch nicht ſo viel als die Letztgenannte, ſteht alſo auch 
hierin gewiſſermaßen auf dem Uibergange zu Alca Torda. Die 
Jungen pfeifen in einem floͤtenartigen Tone. 


Ni h een ng. 


Dieſe iſt im Allgemeinen der anderer Lummenarten ebenfalls 
gleich. Ihre Hauptnahrung ſind Fiſche von verſchlingbarer Groͤße, 
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beſonders Junge der groͤßern Heringsarten, oder namentlich Sprot— 


ten, Sandaͤaͤlchen, Schleimfiſche und andere kleine Arten, 


mit denen ſie auch ihre Jungen auffuttert; auſſerdem auch Mollus— 
ken, Meerinſekten, wie Oniscus arenarius, oder kleine krebsartige 
Geſchoͤpfe, von deren Schalen, bei haͤufigem Genuſſe, ihr Auswurf 
roth gefaͤrbt wird. 

Alle Nahrungsmittel erhaͤlt ſie nur durch Tauchen, das ſich 
meiſtens bis auf den Meeresgrund erſtrecken muß; bis zu welcher 
Tiefe ſie ihn indeſſen noch zu erreichen vermag, iſt nicht beobachtet. 
Gleich den Andern taucht ſie mit offenen Fluͤgeln, und rudert damit 
in großen Stoͤßen aͤußerſt ſchnell in die Tiefe hinab und wieder 
herauf, ohne Vergleich in viel kuͤrzerer Zeit durch weit groͤßere Raͤu— 
me, als ſie im Schwimmen auf der Oberflaͤche des Waſſers, bloß 
mit den Fuͤßen rudernd, zuruͤckzulegen vermag; woraus ſich begrei— 
fen laͤßt, daß ſie, binnen etwa 2 Minuten, in eine Meerestiefe von 
beilaͤufig 60 Fuß und daruͤber hinab rudern, auf dem Boden die 
zum Fangen der Geſchoͤpfe noͤthige Zeit verwenden, und dann wie— 
der heraufrudern kann. 


Fortpflanzung. 


In den oben, beim Aufenthalt genannten, hochnordiſchen Laͤn— 
dern oder Meeresgegenden findet fie ihre Bruͤteplaͤtze, und zu vielen 
Tauſenden vereint bewohnt ſie in der Fortpflanzungsperiode, meiſtens 
in Geſellſchaft mit andern ſogenannten Bergvoͤgeln, ſehr hohe, jaͤhe 
Felſenabſtuͤrze und Felſengewaͤnde, deren Fuß das weite offene Meer 
beſpuͤlt. In Grönland fol nur allein dieſe Lumme, und zwar in 
unſaͤglicher Menge, niſten; bei Island iſt ſie ſchon mit andern 
Lummenarten vermiſcht, doch im Norden der Inſel, namentlich auf 
Grimſoͤe, bruͤtet ſie noch in unglaublicher Menge, und wenige 
von jenen zwiſchen ihnen, auch (nach Faber) im Nordweſten des 
Landes, im Vogelberge Lautraberg noch ſo; allein wie gegen 
Suͤdweſt, z. B. im Vogelberge Chryſevik, ihre Zahl abnimmt, 
waͤchſt die jener; endlich auf den Weſtmannoͤern ſind die Andern, 
namentlich U. Lomvia, die haͤufigſten, und U. Arra nur noch in 
ſehr geringer Anzahl zwiſchen dieſen anzutreffen. Dies ſcheint die 
Grenze ihrer Bruͤtezone; denn auf Faͤroͤ, wo ſie ehedem wol vor— 
gekommen ſein ſoll, bruͤtet fie (nach Grab a) nicht, noch weniger 
weiter ſuͤdwaͤrts. 
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In der Art und Weiſe des Niſtens koͤmmt ſie voͤllig den an— 
dern Arten gleich, ſondert ſich aber an gemeinſamen Bruͤteplaͤtzen 
von ihnen ab, ſelbſt in wenigen Paaren hat ſie ihre beſondern 
Plaͤtzchen inne, ſo daß dies dem Beobachter ſogleich auffaͤllt. An 
eine Verpaarung mit andern Lummen zu denken, wird daher wol 
Niemandem einfallen. Sie erſcheint Anfangs Mai in den Vogels 
bergen, und nimmt, Behufs ihrer Fortpflanzungsgeſchaͤfte, die mitt— 
lere Region der Felſenwaͤnde ein, wo ſie alle kleinere und groͤßere 
Abſaͤtze, dicht aneinander gedraͤngt, und oft in langen Reihen, beſetzt 
haͤlt. Ihr einziges Ei liegt ohne alle Unterlage auf dem nackten 
Geſtein, und was oben bei der ſchmalſchnaͤblichen Art vom zu— 
fälligen Herabrollen deſſelben und allen andern beim Bruͤten ob— 
waltenden Umſtaͤnden geſagt iſt, gilt auch hier. 

Die Eier (von Faber unter Verſicherung ihrer Aechtheit er— 
halten) ähneln in der Größe, wie auch in der Form ſehr den Puter— 
eiern. Obgleich in den Maaßen aͤhnlich, ſind ſie doch groͤßer an 
Volumen, als die der U. Lomviaz fie ſehen wenigſtens kuͤrzer und 
dicker aus, weil die Bauchwoͤlbung laͤnger iſt, und nach dem ſpitzen 
Ende nicht ſo ſchnell abnimmt, weshalb namentlich auch dieſes 
kuͤrzer und dicker erſcheint; die Mehrzahl unterſcheidet ſich hieran 
noch ziemlich leicht, und wenn auch ausnahmsweiſe geſtrecktere Ab— 
weichungen vorkommen, fo hat man doch fo lange, dünne Geſtalten, 
wie unter jenen, nicht gefunden. Die Normalgroͤße ſcheint 3 Zoll 
2 bis 4 Linien Laͤnge, und 2 Zoll 1 bis 2 Linien Breite zu ſein. 
Farben und Zeichnungen ſind in zahlreichſter Abwechslung die naͤm— 
lichen, wie bei jenen; doch will es ſcheinen, als wenn eine grob 
und dicht ſchwarzbraun gefleckte Zeichnung die haͤufigſte waͤre, da— 
gegen bloß mit blaßbraunen Strichen beſchlaͤngelte und beſchnoͤrkelte 
ſehr ſelten darunter vorkaͤmen. Auch einfarbig meergruͤne giebt es 
unter den Eiern dieſer Lumme. 

Mit Ende des Mai und im Anfange des Juni giebt es Eier, 
Anfangs Juli kleine Junge, mit Ausgang dieſes Monats ſind ſie 
halberwachſen, aber ſchon befiedert, doch nicht flugfaͤhig, und ſtuͤrzen 
ſich jetzt vom Felſen auf's Meer. 


Feinde und Jagd. 
Etwas Eigenthuͤmliches, das nicht auch bei andern Lummen— 


arten vorkaͤme, iſt zur Zeit hiervon nicht bekannt. 
12er Theil. 35 
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Im hohen Norden werden Fleiſch und Eier dieſer Art zum 
Genuß eben ſo geſchaͤtzt, als die von andern Arten dieſer Gattung, 
und ſind in vielen Gegenden ein Hauptnahrungszweig der Menſchen, 
die jenes eingeſalzen oder geraͤuchert fuͤr den langen Winter aufzu— 
bewahren wiſſen, und im friſchen Genuſſe der Eier wie des Fleiſches, 
gekocht oder geroͤſtet, ſich beſonders guͤtlich thun. Auf Grimſoͤe 
werden ſchon zu Ende des Mai Leute zum Vogelberge hinabgelaſſen, 
um die Eier zu nehmen, um Johannis wird daſſelbe wiederholt, 
weil dann die Beraubten wieder von Friſchem gelegt haben, und 
beilaͤufig werden zugleich jedes Mal ſo viel alte Voͤgel gefangen, 
als man nur habhaft werden kann. Gegen Ende des Juli geſchieht 
obiges der Jungen wegen wieder, doch nicht oft, weil dieſe zu klein 
ſind, und kaum halbwuͤchſig den Felſen ſchon mit dem Meere ver— 
tauſchen. 

Von des Eskimos und andern rohen Voͤlkern des hohen Nor— 
dens werden auch die gegerbten Bruſthaͤute zu Pelzen zuſammen— 
genaͤhet und zu erwaͤrmenden Kleidungsſtuͤcken benutzt. 


Schaden. 


Obgleich ihre Schaaren eine enorme Menge kleiner Fiſche und 
Fiſchbrut vertilgen moͤgen, ſo enthaͤlt doch das Meer in ſeinen Tiefen 
eine ſo unerſchoͤpfliche Menge derſelben, daß Niemand dieſen Voͤgeln 
deshalb gram ſein, geſchweige es ihnen als nachtheilig, oder beein— 
traͤchtigend fuͤr den Menſchen, anrechnen kann. 


Dreiundneunzigſte Gattung. 


Krabbentaucher. Mergulus. R. 


Schnabel: Sehr kurz, ſeiner ganzen Laͤnge nach nicht zu— 
ſammengedruͤckt, ſondern gewoͤlbt; die gerundete Firſte im Bogen 
zur Spitze herabgeſenkt; der Kiel etwas gegen dieſe aufwaͤrts ge— 
bogen, ohne auffallendes Eck, vor Vereinigung der Gabel ebenfalls 
gerundet, und dieſer Theil (die Dille) auſſerordentlich kurz; die ſchar— 
fen Schneiden faſt gar nicht eingezogen, die untere ein wenig in die 
obere eingreifend, beide ganz nahe der Spitze mit einem ſehr kleinen 
Ausſchnitt. Seine Seitenflaͤchen ſind glatt, bloß vor der Naſenhoͤhle 
ſteigt eine undeutliche Furche, ſich gegen die Stirn zuruͤckbiegend und 
hier rundlich mit der gegenſeitigen vereinigend, aufwaͤrts, die auch bis— 
weilen doppelt zu ſein ſcheint, aber in beiden Faͤllen ſtets ſehr ſchwach 
iſt, oft auch ganz fehlt. Die Schneiden bilden einen ſehr flachen 
Bogen und der Rachen iſt tief geſpalten und ziemlich weit. Die 
Federgrenze faͤngt an der Stirn ſchmal ausgerundet an, geht dann 
an den Seiten bogig, als ein breiter, ſtumpfer Zwickel nur bis auf 
die Haͤlfte der Naſenhoͤhle vor, macht an den Seiten des Unter— 
kiefers nur eine ſchraͤge Linie, und die Befiederung bedeckt unten die 


ganze, breite, vorn abgerundete Kinnhaut. 
35 
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Naſenloch: In der vordern, mit unbefiederter Haut be— 
deckten Haͤlfte der Naſenhoͤhle, ganz vorn und unterwaͤrts geoͤffnet, 
oval und durchſichtig. 

Fuße: Klein, nicht fo weit nach hinten liegend, die Schiene 
weniger weit herab in der Bauchhaut verwachſen, als bei Uria und 
Alca; der Lauf zwar zuſammengedruͤckt, doch der Spann gerundet; 
die 3 Vorderzehen durch volle Schwimmhaͤute verbunden, die innere 
Zeh auf der Innenſeite kaum bemerkbar belappt; die Hinterzeh fehlt. 
Der weiche Uiberzug auf dem Spann quer getaͤfelt, von den Sei— 
ten zur Sohle des Laufs faſt netzfoͤrmig geſchildert, auf den Zehen— 
ruͤcken in ſchmale Schildchen getheilt, alle Einſchnitte ſehr deutlich. 
Die Krallen ſchlank, ſtark gebogen, duͤnn zugeſpitzt, die der Mittel— 
zeh mit vorſtehender Schneide ihrer innern Seite. 

Fluͤgel: Klein, ſchmal, die erſte Ordnung der Schwingen 
eine lange Spitze bildend, ihre Schaͤfte ſaͤbelfoͤrmig etwas einwaͤrts 
gebogen; die zweite und dritte Ordnung kurz, von faſt gleicher 
Laͤnge, die hintere Spitze abgeſtumpft. 


Schwanz: Sehr kurz, abgerundet, oben und unten ſehr 
weit unter den Deckfedern verſteckt, aus 12 zugerundeten, ziemlich 
weichen Federn zuſammengeſetzt. 


Das kleine Gefieder iſt ſehr derb, knapp anliegend, bloß 
am Unterrumpf dicker und pelzartig, am Kopfe und Halſe ſammet— 
weich, uͤberhaupt allenthalben mit zerſchliſſenen Raͤndern, nur an 
den größten Schulter- und ſaͤmmtlichen Fluͤgeldeckfedern mit deut: 
lichen Umriſſen. Es iſt dem der Lummen und Alken gleich. 


Die Voͤgel dieſer Gattung wurden bald zu den Alken, bald 
zu den Lummen gezaͤhlt, aber ſie gehoͤren offenbar keiner von 
beiden an, noch weniger den Teiſten oder den Lunden, wenn 
ſie ihnen auch in manchen Stuͤcken gleichen, namentlich auch ihre 
nahe Verwandſchaft zu den Erſtern durch faſt gleiche Farbe und 
Zeichnung ihres Gefieders andeuten. Am naͤchſten ſtehen ſie jedoch 
den Vögeln der Gattung Malers, Temminck, einer Mittelgat: 
tung zwiſchen Alca und Lunda (Mormon, Auct.), doch weichen ſie 
auch im Schnabelbau und andern Dingen zu weit von dieſen ab, 
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um ſie ihnen zugeſellen zu koͤnnen. Jedenfalls iſt demnach die Ab— 
ſonderung in eine eigene Gattung bei ihnen zu geſtatten, wenn auch 
zur Zeit mit Beſtimmtheit nur erſt eine Art derſelben bekannt iſt. 


Ihr Gefieder iſt bloß zweifarbig, von obenher ſchwarz, an den 
untern Theilen weiß. Sie haben eine doppelte Mauſer, im hoch: 
zeitlichen Gewande, oder dem Sommerkleide, einen ganz ſchwar— 
zen Kopf und Hals, im Herbſt- und Winterkleide eine weiße 
Kehle und Gurgel, und dieſem iſt auch das Jugendkleid aͤhnlich. 
Die Geſchlechter unterſcheiden ſich in der Faͤrbung nicht, auch in 
der Groͤße wenig, indem die Weibchen bloß etwas kleiner als die 
Maͤnnchen ſind. 


Sie gehoͤren zu den kleinen Voͤgeln, und als aͤchte Schwimm— 
voͤgel und Bewohner des Meeres zu den allerkleinſten, indem ſie 
in dieſer Hinſicht unſere Wachtel wenig uͤbertreffen. Bloß die 
Meere des hoͤchſten Nordens ſind ihre Wohnſitze, wo ſie in uner— 
meßlichen Schaaren beiſammen leben, und ſo oft weite Meeres— 
flächen bedecken. Sie wandern in der Regel nicht, ſtreichen bloß 
unregelmaͤßig, und von zu vielem Eis vertrieben, aus einer Gegend 
in die andere, weniger davon bedeckte, ſind gegen die heftigſte 
Kaͤlte gleichguͤltig und trotzen den fuͤrchterlichen Winterſtuͤrmen des 
hohen Nordens, werden dann nur in geringer Anzahl oder verein— 
zelt in mildere Meeresgegenden und an die Kuͤſten verſchlagen, ver— 
irren ſich aber noch weit ſeltener landeinwaͤrts. Ihr ſteter Aufent: 
halt iſt das offene Meer, und wenn ſie dies aus dem Geſicht ver— 
lieren, oder unwillkuͤhrlich auf's Land gerathen, verlieren ſie alle 
Beſinnung und ergeben ſich, ohne zu entfliegen oder zu entlaufen, 
jedem Feinde. Bloß zur Fortpflanzungszeit naͤhern ſie ſich dem 
Lande, und zwar ebenfalls ſchaarenweiſe, um zwiſchen andern See— 
voͤgeln, oder auch in großen Geſellſchaften für ſich allein, an fel— 
ſigen Geſtaden ihren Brutgefchäften obzuliegen. 


Weil ihre Fuͤße dem After weniger genaͤhert und weniger von 
der Bauchhaut umſpannt ſind, als bei Alken und Lummen, 
gehen ſie auch beſſer, leichter und oͤfter als dieſe, und zwar ſtehen 
und gehen ſie nicht auf der Sohle des Laufs, ſondern auf der Spur— 
ſohle oder der Sohle der Zehen und Schwimmhaͤute, wie Enten 
und viele andere Schwimmvoͤgel. Nur um für längere Zeit aus: 
zuruhen, ſitzen ſie, wie ihre naͤchſten Verwandten, auch auf dem 
Hintern, und ſehr aufrecht, im Gehen iſt dies ihr Körper aber we: 
niger; ſie ſchreiten darin viel behender vorwaͤrts und laufen viel 
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mehr als jene, verſtehen aber das Klettern weniger, beſteigen die 
Felſen nicht auf dieſe Weiſe, ſondern fliegen hinauf. Im Schwimmen 
und Tauchen gleichen fie ganz den Lummenz; auch der Flug würde 
hinfichtlich feiner Bewegungen dem dieſer gleichen, wenn er fich 
nicht durch groͤßere Leichtigkeit, Gewandtheit und Schnelle aus— 
zeichnete, weshalb ſie auch viel haͤufiger fliegen und in kurzer Zeit 
weite Strecken zuruͤckzulegen vermoͤgen. 


Es ſind ſehr muntere, bewegliche Voͤgel, dabei gar nicht ſcheu, 
ſehr geſellig, nicht allein unter ſich, oder mit Individuen der eignen 
Art, ſondern auch gegen andere der obengenannten Gattungen, ſo 
daß ihre Schaaren oft viele Hunderttauſende enthalten. Sie haben 
eine gellende Stimme, die ſie beſonders in der Begattungszeit fleißig 
hoͤren laſſen, ſowol ſchwimmend, als fliegend und ſitzend, ſogar auf 
dem Neſte. 


Ihre Nahrung ſcheint lediglich in kleinen krebsartigen Ge— 
ſchoͤpfen zu beſtehen, die ſie durch Tauchen, wobei ſie jedes Mal 
die Flügel öffnen und unter der Waſſerflaͤche damit rudern, meiſtens 
vom Grunde des Meeres heraufholen, deren Schalen ziemlich zer— 
rieben im Koth abgehen und dieſen roth färben. Schwimmend 
tauchen ſie oft wiederholt bloß den Schnabel in's Waſſer, wie wenn 
ſie trinken wollten. 


Sie niſten in großen Geſellſchaften, die Paare dicht nebenein— 
ander, in der untern Region vom Meer beſpuͤlter Felſengeſtade, in 
Hoͤhlen, welche von herabgeſtuͤrzten Bloͤcken und Steinmaſſen ge— 
bildet werden, an abgeſonderten Plaͤtzen und nicht unter andern da— 
ſelbſt ebenfalls bruͤtenden Seevoͤgeln. Das Weibchen legt nur ein 
einziges, voͤllig ungeflecktes, rein blaugruͤnlichweißes Ei, von der 
Größe eines recht großen Haustaubeneies, und dieſes, oder das, 
Junge, liegt auf dem bloßen Geſtein, im Hintergrunde der Hoͤhlen, 
weshalb man gewoͤhnlich nur durch Wegwaͤlzen der Steine dazu 
gelangen kann. Beide Gatten haben auf jeder Seite des Bauchs 
einen Bruͤtefleck und bruͤten abwechſelnd mit gleichem Eifer, auch 
der Eine allein das Ei aus, wenn der Andere zu Grunde gegangen. 
Die Jungen verlaſſen ihre Hoͤhlen, wenn ſie fluͤgge geworden, und 
folgen dann erſt den Alten auf's Meer. Fuͤr die Seefahrer, die be— 
ſonders des Wallfiſchfanges wegen jene hohen Breiten beſchiffen, 
werden ſie durch ihr Fleiſch wohlthaͤtig, indem ſie leicht zu ſchießen 
und ihrer viele mit einem Schuß zu erlegen ſind. 

Uiber den innern Bau der einzigen Art der Gattung koͤnnen 
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wir nur auf das verweiſen, was Faber in der Iſis, Jahr— 
gang 1827 (XX. 8. 9.) S. 651. vom Skelett bemerkt hat. Nach 
dem dort Gegebenen ſtimmt es weit mehr mit Cepphus als mit 
Alca oder Uria uͤberein, hat aber auch mehreres Eigenthuͤmliche, 
beſonders am Geruͤſt des Vorderkopfs und am Bruſtbein, deſſen 
Kamm hoͤher iſt u. ſ. w. 


Eine Art. 


362. 
Der kleine Krabbentaucher. 


Mergulus alle. Vioeillot. 


Fig. 1. Maͤnnchen im Hochzeitkleide. 
Taf. 334. Fig. 2. Weibchen im Hochzeitkleide. 
Fig. 3. Maͤnnchen im Winterkleide. 


Zwerg ⸗Krabbentaucher; Eis-Krabbentaucher; kleine Krabben: 
lumme; kleine Lumme; kleine Alkenlummez kleiner Alk, kleiner nor— 
diſcher Alk, kleiner groͤnlaͤndiſcher Alk; kleiner Papagaitaucher; kleiner 
ſchwarzundweißer Taucher; kleine Seetaube; kleine groͤnlaͤndiſche 
Taube; Eisvogel; Trollvogel; Rotter; Rotges; Murre; Peder 
Drikker, d. i. Peter der Trinker. 

Mergulus Alle. Vieillot, Anal. d'Ornith. p. 67. = Mergulus melamoleuciis. 


Raj. Av. p. 135. A. 5. — Uria Alle, (Guillemot nain.) Temm. Man. II. p. 928. 
Nilss. Orn. suec. II. p. 146. n. 205. —= Faber, Prodrom. d. isl. Orn. S. 44. 


— Derfelbe, Iſis, 1827. VIII. S. 647. = Uria minor. Briss. Av. VI. p. 73. 
n. 2. = Alca Alle. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 554. n. 5. — Lath. Ind. Orn. II. 
p. 795. n. 10. — Fabric. Faun. Grönl. p. 84. n. 54. — Edw. Glan, t. 91. 
Le petit Guillemot femelle. Buff. Planch. enl. 917. = Little Au. Peun, aret. Zool. 
II. p. 512. n. 429. — Uiberſ. v. Zimmermann. Il. S. 474. n. 346. — Lath. 
Syn. VI. p. 327. — Uiberſ. v. Bechſtein. III. 2. S. 290. n. 11. = Bechſtein, 
Naturg. Deutſchlds. IV. S. 732. — Deſſen orn. Taſchenb. II. S. 389. u. 3. 


Wolf u. Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 443. u. III. S. 178. — Brehm, Lehrb. 
II. S. 935. — Deffen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 993. u. 994. — Hornſchuch 
u. Schilling, Verz. der Voͤg. Pommerns. S. 22. n. 292. — E. v. Homeyer, 
Voͤg. Pommerns. S. 80. n. 272. — Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. 
J. S. 237. u. 443. — Schinz, europ. Faun. S. 358. 


XIII. Ordn. XCIII. Gatt. 362. kleiner Krabbentaucher. 553 


Winter⸗ und Jugendkleid. 


Alca Alle. Brünn. Orn, boreal. p. 26. u. 106. — Retz. Faun. Suec. p. 142. 
u. 100. = Bewick, brit. Birds. II. p. 172. Naumann's Voͤg. alte Ausg. III. 
S. 407. Taf. LXV. Fig. 102. 


Kennzeichen deer rt. 


Am gewoͤlbten Schnabel die Mundſpalte kuͤrzer als der Kopf; 
die ſtark gekruͤmmte Firſte nicht laͤnger als die innere Zeh ohne 
Kralle; uͤber dem ſchwarzen Fluͤgel ein weißer Querſtreif, und an 
den Seiten der groͤßten Schulterfedern weiße Laͤngeſtriche. 


Be ſcher ei buen g. 


Der kleine Krabbentaucher iſt unter den, auf den europaͤiſchen 
Meeren lebenden, alkenartigen Seevoͤgeln der kleinſte, und nach den 
gegebenen Artkennzeichen mit einem andern nicht zu verwechſeln. 
Der Groͤße nach iſt er zwar oft mit einer Wachtel verglichen, das 
iſt aber nicht genug; ſtatthafter moͤchte ein Vergleich mit dem klei— 
nen Lappentaucher (Colymbus minor) ſein, wenn man bloß 
beim Volumen des Koͤrpers ſtehen bleibt und die verſchiedene Ge— 
ſtalt beider kleinen Schwimmvoͤgel unberuͤckſichtigt läßt. 

Zugleich variirt auch unſer kleiner Krabbentaucher hoͤchſt auf— 
fallend in der Groͤße, ſo daß die kleinſten Individuen die der 
Wachtel wirklich nur wenig uͤbertreffen, andere dagegen mancher 
eben flugbar gewordenen, jungen, weiblichen Anas crecca faſt gleich 
kommen, und ſolche Extreme in den Laͤngemaaßen um 2 Zoll dif— 
feriren, was bei einem Vogel von ſo geringer Groͤße in Erſtaunen 
ſetzt. Nach Vergleichen einer Menge von Exemplaren fanden ſich 
in der Länge zwiſchen 8⅛ bis zu 11½ Zoll alle Abſtufungen; eben 
fo in der Flugbreite zwiſchen 16 und 18 ½ Zoll; die Fluͤgellaͤnge, 
vom Carpus zur Spitze, wechſelte von 5½ bis 5 Zoll, die 
Schwanzlaͤnge von 1¼ bis 1 Zoll. Die Maͤnnchen find etwas 
groͤßer als die Weibchen; doch ſind mir auch Baͤlge ſehr kleiner 
Exemplare vorgekommen, die als Maͤnnchen bezeichnet waren. 

In der Geſtalt ähnelt dieſer Vogel den Lummen; die Stirn 
iſt ebenſo niedrig und geſtreckt, doch wegen des kuͤrzern Schnabels 
das Geſicht weniger lang; der Scheitel ſehr niedrig; der Hals mittel: 
lang, ſtark; der Rumpf eifoͤrmig, von oben und unten etwas platt 
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gedruͤckt; die Füße verhaͤltnißmaͤßig kleiner, beſonders die Läufe 
kuͤrzer, als bei jenen. Die Fluͤgel haben die Geſtalt jener, ſind 
klein, ſchmal, die hintere Spitze abgeſtumpft, die vordere langgeſtreckt, 
ſchmal, ſpitz, ſaͤbelfoͤrmig gebogen, die erſte Schwingfeder die laͤngſte. 
Sie ruhen unter ſehr knappen Tragefedern, und ihre Spitze reicht 
dann bis auf die Mitte des Schwanzes; dieſer ſehr kurz, aus 12 
zugerundeten, ziemlich weichen Federn zuſammengeſetzt, die auswaͤrts 
etwas an Laͤnge abnehmen, ſo daß das Ende abgerundet erſcheint. 
Seine Deckfedern ſind lang; die obern decken die Schwanzfedern 
bis auf ein Drittheil, die untern reichen bis an das Ende derſelben. 
Die Beſchaffenheit des uͤbrigen Gefieders iſt voͤllig wie bei den 
Lummen und ſchon oben beſchrieben; die Schulterfedern ſehr kurz, 
lange nicht bis auf das hintere Fluͤgeleck hinabreichend. 

Der Schnabel hat auf den erſten Blick einige Aehnlichkeit mit 
dem eines Koͤrner freſſenden Vogels, namentlich aus unſerer Gat— 
tung: Gimpel, (Pyrrhula, ſ. IV. S. 380. d. Wrks.). Genauer 
betrachtet zeigen ſich jedoch ſehr bald große Abweichungen, und auſſer 
dem tief geſpaltenen und breiten Rachen, der Stellung des Nafen: 
lochs, und den Befiederungsgrenzen, findet ſich Vieles an ihm ganz 
anders. Schon oben bei Charakteriſtik der Gattung iſt er nach 
allen Theilen ausfuͤhrlich beſchrieben, und es bleibt hier nur noch 
zu bemerken: daß er beim Maͤnnchen immer etwas groͤßer als 
beim Weibchen iſt; daß bei allen jungen oder juͤngern Voͤgeln von 
der ſeichten Querfurche, dicht vor der Naſenhoͤhle, meiſtens noch keine 
Spur vorhanden, und daß auch das feine Zaͤhnchen der Schneiden 
zunaͤchſt der Spitze bei vielen Individuen kaum bemerklich iſt. In 
fruͤher Jugend iſt er ſehr klein, niedrig, weniger gewoͤlbt und an 
der Spitze viel ſtumpfer. Auch die Form des Naſenlochs iſt oben 
ſchon beſchrieben; ſehr gewoͤhnlich iſt es ganz frei, oft tritt ihm aber 
auch von obenher und an ſeinem Anfange die Befiederung des ſeit— 
lichen Federzwickels ſo nahe, daß ſein oberer, nackter Rand faſt da— 
von verdeckt wird. Von Farbe iſt der Schnabel glaͤnzend ſchwarz, 
in der Jugend bleiſchwarz, der Rachen blaß fleiſchfarbig, oft blei— 
farbig gemiſcht, ebenſo die etwas breite, platte, zugeſpitzte Zunge. 

Wie die Groͤße des ganzen Vogels variirt verhaͤltnißmaͤßig auch 
die des Schnabels; ſeine Laͤnge, von der Stirn an, zwiſchen 7 und 
S Linien, von der Mundſpalte 11 bis 12 Linien; feine Höhe, hinter 
dem Naſenloch, 4½ bis 5 Linien; feine Breite daſelbſt zwiſchen 
4½ bis 5½ Linien; ſaͤmmtliche Maaße alten Individuen ent: 
nommen. 
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Das kleine muntere Auge liegt ziemlich vom Schnabel entfernt, 
ähnlich wie bei Lummen, hat ſchwaͤrzlich befiederte Lider und eine 
tief dunkelbraune Iris. 

Die Fuͤße ſind im Verhaͤltniß zum Koͤrper klein, denen der 
Lummen zwar aͤhnlich, die Laͤufe verhaͤltnißmaͤßig jedoch kuͤrzer 
und gerundeter, beſonders mit breiterem Spann, und hier auch der 
weiche Uiberzug in viel breitere Schilder zerkerbt, alle Einſchnitte 
an demſelben deutlicher; die ſchlanken Zehen mit breiten und bis an 
die Krallen reichenden Schwimmhaͤuten; die aͤußere Zeh iſt von 
gleicher Länge mit der mittlern, ſcheint nur kuͤrzer wegen der kleinern 
Kralle; die innere Zeh viel kuͤrzer. Alle drei Zehen ſind mit ſehr 
ſchlanken, ſtark gebogenen und duͤnn zugeſpitzten Krallen bewaffnet, 
von denen die der Mittelzeh die groͤßeſte und auf ihrer Innenſeite 
mit einem ſchneidenden Rande verſehen iſt. Der Lauf, vom Gelenk 
der nackten Ferſe bis zur Einlenkung der Zehen, mißt 9 bis 10 Li— 
nien; die Mittelzeh 15 bis 16 Linien, wovon aber 3 bis 3½ Lin. 
auf die Kralle abgehen; die Innenzeh 10 bis 10%. Lin., wovon 
2½ bis 3 Lin. auf die Kralle kommen. 

Die Farbe der Fuͤße iſt ein mattes Bleiſchwarz, auf der vor— 
dern Seite des Laufs und auf der obern der Zehen (mit Ausnahme 
der ſchwaͤrzlichen Gelenke), hell bleifarbig, in's Gruͤnliche ſpielend. 
Nach dem Austrocknen werden ſie mattſchwarz, an jenen Stellen 
ſich bloß etwas lichter Nabend Die Krallen find glänzend horn: 
ſchwarz. 

Von den fruͤhern Staͤnden iſt eine Beſchreibung nicht bekannt, 
nur vom Jugendkleide wird geſagt, daß es dem Winterkleide 
der Alten gleiche, ſich nur durch blaſſere Faͤrbung, durch Mangel 
des weißen Fleckchens uͤber dem Auge und meiſtens auch der weißen 
Striche an den Schulterfedern unterſcheide. 

Das Winterkleid alter Voͤgel iſt am Oberkopf, der Sim 
den Zügeln, unter dem Auge bis faſt zum Ohr, desgleichen längs 
dem ganzen Hinterhalſe, den Schultern und Ruͤcken bis auf den 
Schwanz roͤthlich braunſchwarz, die laͤngſten Schulterfedern an ihren 
Seitenkanten mit einem ſcharf begrenzten, rein weißen Strich, und 
alle, oder auch nur einige Schwanzfederpaare an der Spitze der 
Schaͤfte mit einem meiſt dreieckigen, hellweißen Punkt, oder auch 
ohne dieſen einfarbig braunſchwarz, auf der Unterſeite blaſſer; das 
Kinn meiſt ſchwaͤrzlich; Kehle und Wangen rein weiß, dies hinter 
dem Ohr aufwärts gewendet und vorwärts den Schlaͤfen genaͤhert, 
unter dem Genick mehr oder weniger deutlich in Geſtalt eines weiß 
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und grau gefleckten Querbandes, mit dem Weiß der andern Seite 
vereinigt; die Gurgel rein weiß; die Halsſeiten roſtgelblich ange— 
laufen und etwas grau geſchuppt und dieſes unterwaͤrts oft auf 
der Gurgel da zuſammenlaufend, wo die Farbe des Hinterhalſes in 
einem Winkel auf den Anfang des Kropfes vortritt; der ganze 
uͤbrige Unterkoͤrper, nebſt der untern Schwanzdecke rein weiß, nur 
die Tragefedern uͤber den Schenkeln an den Seiten mit ſchmalen, 
braunſchwarzen Laͤngeſtreifchen, die nicht bei Allen gleich ſtark, haͤufig 
kaum bemerkbar ſind. Der Oberfluͤgel iſt braunſchwarz, am Rande 
am lichteſten, an den mittlern und großen Deckfedern, desgleichen 
an den Schwingen zweiter und dritter Ordnung am dunkelſten, die 
Enden dieſer Schwingen weiß, wodurch ein ſehr ſcharf begrenzter, 
hinten breiter, vorn ſchmal verlaufender, rein weißer Querſtreif durch 
den Fluͤgel entſteht; die großen Schwingen etwas matter braun— 
ſchwarz, zumal gegen den Hinterrand der Innenfahnen, ihre Schaͤfte 
braun, mehr oder weniger hell. Die untere Seite des Fluͤgels iſt 
meiſt braungrau, am Fluͤgelrande mit weißlichen Federſpitzchen, an 
den kurzen Achſelfedern mit großen, weißen Enden; die hintern und 
mittlern Schwingen glaͤnzend braungrau mit weißen Enden; die 
großen Schwingen glaͤnzend braungrau, laͤngs den weißbraͤunlichen 
Schaͤften zu beiden Seiten mit dunkelbraunem Strich. — Bei ganz 
alten Voͤgeln zeigt ſich dicht uͤber dem obern Augenlid ein kleines 
weißes Fleckchen, von dem man bei juͤngern nichts bemerkt, auch 
iſt bei dieſen das Schwarz und Weiß der Kopfſeiten weniger ſcharf 
getrennt, ſondern fleckig in einander verſchmolzen, und dieſe klein— 
gefleckten Raͤnder auch wol noch roſtgelblich uͤberlaufen. Gewoͤhnlich 
trifft man bei dieſen auch weniger oder ſchmaͤlere weiße Striche an 
den groͤßten Schulterfedern, und die kleinen, weißen Dreiecke an den 
Enden der Schwanzfedern fehlen ihnen ganz. — Maͤnnchen und 
Weibchen ſind ganz gleich gefaͤrbt und gezeichnet. 

Dies Kleid legen ſie im Herbſt an, tragen es durch den Win— 
ter, mauſern zum zweiten Male im Maͤrz, wo man ſie im Uiber— 
gange mit ſchwarz und weiß gefleckter Kehle und Gurgel antrifft, 
wo naͤmlich das weiße Gefieder an dieſen Theilen bereits mit ſchwar— 
zen Federn vermiſcht iſt, mehr oder weniger, nachdem zur Zeit der 
Federwechſel vorgeſchritten, bis ſie nach und nach zu Ende des 
April im reinen Sommerkleide ſich an den Bruͤteplaͤtzen ein— 
finden. 

Das Sommerkleid, welches ſie durch die ganze Fortpflan— 
zungsperiode behalten, alſo auch ihr hochzeitliches Gewand iſt, 
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zeichnet ſich vorzuͤglich durch ein tiefes Schwarz des ganzen Kopfes 
und Halſes aus, das, wie bei den Lummen, am Vorderkopf und 
Vorderhalſe, aber ſchwaͤcher als bei dieſen, roͤthlichbraun uͤberduftet 
iſt, weshalb man dies oft erſt bemerkt, wenn man den Vogel nach 
verſchiedenem Lichte wendet. Dicht uͤber dem obern Augenlide ſteht 
ein kleines, hellweißes Fleckchen. Quer uͤber den Kropf ſchneidet 
das Schwarz in gerader Linie ſcharf von dem reinen Weiß ab, das 
von hier an bis zum Schwanz alle untern Theile des Rumpfes 
einnimmt, in welchem man bloß an den hintern Tragefedern einige 
ſchmale, braunſchwarze Striche oder ſchmale Laͤngefleckchen bemerkt. 
Alle obern Theile des Rumpfes, der Fluͤgel, auch der Schwanz, 
ſind ſchwarz, und zwar glaͤnzend, nur an dem obern Rande des 
Fluͤgels und an den Primarſchwingen etwas in Rauchfahl gelichtet; 
die weißen Enden der Sekundar- und Terziarſchwingen einen weißen 
Querſtreif uͤber den Fluͤgel bildend; die groͤßten Schulterfedern, die 
aber lange nicht auf die hintere Fluͤgelecke hinab reichen, (gewoͤhn— 
lich in einer, zuweilen auch in zwei Laͤngereihen neben einander), 
vom tiefſten Schwarz, mit einem ſchmalen, ſcharf gezeichneten, rein 
weißen Laͤngeſtrich zu beiden Seiten der Federkanten, reiner und 
ſchoͤner als im Winterkleide; der Unterfluͤgel wie in dieſem; der 
ſchwarze Schwanz ohne weiße Endpunkte, auf der untern Seite 
glaͤnzend rauchfahl. — Auch in dieſem Kleide ſind beide Ge— 
ſchlechter gleich gezeichnet, kaum daß die etwas groͤßern Männ- 
chen ein etwas lebhafter gefaͤrbtes Gefieder tragen. 

Am Sommerkleide wird beſonders bemerklich, daß die 
Schwingfedern vom Winterkleide verblieben, d. h. in der Fruͤh— 
jahrsmauſer nicht mit neuen vertauſcht wurden, demnach ein volles 
Jahr aushalten muͤſſen; denn die großen Schwingen ſind ſehr in 
Rauchfahl abgebleicht, dies oft ſehr auffallend an den Spitzen, die 
in den Sommermonaten faſt ins Weißliche uͤbergehen und dabei auch 
etwas abgerieben erſcheinen. 

Bei vielen Individuen iſt Letzteres kurz vor der Herbſtmauſer 
oft ſo auffallend, daß man es fuͤr zufaͤllige Ausartung halten moͤchte. 
Andere Ausartungen oder ſogenannte Spielarten kommen indeſſen 
unter dieſen haͤufigen Voͤgeln auch vor, ſo eine, an welcher alle 
gewoͤhnlich ſchwarz gefaͤrbten Theile iſabellfarbig, die andern 
blendend weiß ausſehen. Dieſe iſabellfarbige Spielart iſt ſehr 
ſchoͤn, koͤmmt aber weniger ſelten, als eine mit durchaus blen— 
dend weißem Gefieder, fleiſchroͤthlichem Schnabel und blaßgefaͤrb— 
ten Fuͤßen vor, welches die ſchoͤnſte und ſeltenſte iſt. Auſſerdem 
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giebt es hin und wieder weißgefleckte oder auch ſolche, die ganz 
weiße Fluͤgel haben, alles Ausartungen, welche zwar nicht haͤu— 
fig, doch unter den vielen Hunderttauſenden, in welchen dieſe Voͤ— 
gel die Meere des hohen Nordens bevoͤlkern, einzeln vorgekommen 
ſind. 


Ame feen damit, 


Der kleine Krabbentaucher gehoͤrt nur dem hoͤchſten Norden an, 
wo er innerhalb des Polarkreiſes vom 70. bis 80. Grad N. B. 
und hoͤher, oder ſo hoch ſich Menſchen dem Nordpol zu naͤhern 
wagten, anzutreffen iſt, doch nur innerhalb gewiſſer Laͤngegrade, 
die ſich von Spitzbergen bis zu den obern Kuͤſten des oͤſtlichen 
Nordamerika ausdehen, wahrſcheinlich aber nicht auf die Weſt— 
kuͤſte dieſes und den oͤſtlichen des gegenuͤberliegenden Aſien erſtrecken, 
an welchen aͤhnliche kleine Voͤgel der Gattung Phaleris ſeine Stelle 
einnehmen. Auf Spitzbergen iſt er gemein, doch an den Kuͤſten 
von Lappland und Finnmarken nicht bemerkt worden, auch 
an denen des obern Norwegens ſelten, dagegen unſaͤglich haͤufig 
im oͤſtlichen und weſtlichen Groͤnland, aber nur im Winter auch 
an der Suͤdſpitze dieſes Landes. An der noͤrdlichſten Kuͤſte Js. 
lands iſt die innerhalb des Polarkreiſes liegende, kleine Inſel 
Grimſoͤe, und zwar nur die Nordſeite derſelben, wahrſcheinlich 
ſein ſuͤdlichſter Sommerwohnſitz, den auch nur noch eine geringe 
Anzahl einnimmt; dagegen erſcheint er im Winter an allen Kuͤſten 
der großen Inſel in Menge, aber auch an den ſuͤdlichen ſchon we— 
niger und auf Faͤrod gar nicht häufig, noch ſparſamer bei den 
Shettlands u. ſ. w., bis zu den Kuͤſten Großbritanniens 
und Irelands, aͤußerſt ſelten und bloß vereinzelt an denen des 
noͤrdlichen Frankreichs und Hollands. Nach den einſtimmigen 
Berichten aͤlterer und neuerer Seefahrer bewohnt dieſer kleine Vogel 
vor allen am haͤufigſten und in Myriaden beiſammen die Po: 
larmeere zwiſchen dem weſtlichen Groͤnland und den gegenuͤber— 
liegenden Kuͤſten von Amerika, die Davisſtraße, Hudſons— 
ſtraße und obere Hudſonsbai, das Baffinsmeer und den 
Lancaſterſund. Nur ein Theil koͤmmt im Winter auch auf die 
europäifche Nordſee, von denen eine geringe Anzahl, beſonders 
wenn der Winter ſehr ſtreng, auch in das Kattegat vordringt, 
Einzelne ſelbſt bis in den Sund hinein, Andere und zuweilen in 
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Mehrzahl die Oſtkuͤſte Juͤtlands beſuchen, und ſelbſt tiefer in den 
Buchten der Halbinſel bemerkt werden, noch Andere auch an deſſen 
Weſtkuͤſte ſich zeigen, wie denn namentlich bei Helgoland faſt 
alle Jahre nicht wenige vorkommen, und bei anhaltenden Nordweſt— 
ſtuͤrmen und heftiger Kaͤlte auch zuweilen in nicht unbedeutender 
Anzahl in der Elbmuͤndung erſcheinen. Auf der Oſtſee, oͤſtlich von 
den daͤniſchen Inſeln iſt ſie, mit Ausnahme einiger wenigen, an 
die Kuͤſte von Pommern verſchlagenen Individuen, nicht bemerkt. 
Nach Schinz ſoll ſogar in der Schweiz ein Exemplar vorge— 
kommen fein. *) 

Uibrigens iſt dieſe Art an Individuen fo ungemein zahlreich, 
wie wenig andere; jene hohen Breiten bewohnen fie überall in fo 
großer Menge, daß die Seefahrenden verfichern, Schaaren ange: 
troffen zu haben, die aus mehr als einer Million Voͤgeln, nur von 
dieſer Art allein, beſtanden, die ſchwimmend weite Meeresflaͤchen, 
und ſitzend endloſe Eisſtrecken an den Raͤndern offnen Waſſers be— 
deckten, ſo weit nur das Auge reichte, oder wenn ſie aufgeflogen 
waren, buchſtaͤblich die Luft verfinſterten. 

Der kleine Krabbentaucher iſt mehr Stand- oder Strich— 
vogel, als Zugvogel, und das Eine wie das Andere haͤngt theils 
von Beſchaffenheit der Witterung, theils von andern Zufaͤlligkeiten 
ab. Er trotzt der heftigſten Kaͤlte und den fuͤrchterlichſten Stuͤrmen 
des arktiſchen Winters, ſo lange ihm nur das Eis nicht jeden Zu— 
gang zum Waſſer verſchließt und ſich noch groͤßere Stellen offen fuͤr 
ihn erhalten. Erſt wenn das nordiſche Treibeis ihm alle Zugaͤnge 
zum Waſſer verſtopft, wandert er ſuͤdlicher, oder in Gegenden, wo 
er offenes Waſſer findet, erſcheint dann auch an den Kuͤſten von 
Norwegen, von Island, in Amerika, ſelbſt an denen der 
noͤrdlichſten Vereinsſtaaten ebenfalls in großen Schaaren, weiter 
ſuͤdlich aber ſchon in viel geringerer Anzahl. Er iſt dann den Is— 


») Cuvier, Thierreich, uͤberſ. v. Schinz. I. S. 816. — Vollige Gewißheit ſcheint 
daruͤber Hrn. Dr. Schinz nicht zugegangen, da dieſer unerhoͤrte Fall in deſſen „Eu— 
ropäifhen Fauna“ nicht wieder erwähnt iſt. Indeſſen wollen wir ihn nicht für 
unmoͤglich halten, weil unter den alten Fiſchern, — die zugleich auch Schießgewehr 
zu führen verſtanden, und den im Spaͤtherbſt den Eis leber Salzſee belebenden 
Schwimmvoͤgeln fleißig nachſtellten, — die Sage ging, daß ſich darunter bisweilen 
ſehr kleine taucherartige Voͤgel, mit oben ſchwarzem, unten weißem Gefieder, meiſtens 
zu mehrern beiſammen, zeigten, die gegen die Gewohnheit anderer kleiner Taucher 
(Lappentaucher) leicht auffloͤgen und einen gewandteren Flug hätten. Erlegt wurde 
jedoch ein ſo bezeichneter Vogel dort nicht, und auch von uns daſelbſt ein ſolcher nicht 
geſehen. 
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laͤndern und andern Voͤlkern des Nordens ein Vorbote ſchrecklicher 
Unwetter, und ſucht bei ſolchen ſelbſt in tiefern Buchten jener Inſel 
Schutz gegen ſolches Ungemach, das ihn jedoch abmergelt und nicht 
ſelten Tauſenden den Tod bringt. Die hohen Breiten der nord— 
amerikaniſchen Gewaͤſſer fol er ſchon im Auguſt verlaſſen, von dort 
aber wenige ſuͤdlich wandern, die Meiſten, vom Landeiſe gedraͤngt, 
ſich vielmehr oͤſtlich wenden. Nur ſtrenge Winter treiben ihn zum 
Theil ſuͤdlicher, als gewoͤhnlich, und heftiges, anhaltendes Unwetter 
moͤgen die Schaaren zerſplittern, von denen dann, wie ſchon er— 
waͤhnt, eine geringe Zahl auch bis an die Kuͤſten des Feſtlandes 
vom mittlern Europa verſchlagen werden. Ehe noch unſer 
Winter völlig zu Ende geht, find dieſe Vögel ſchon wieder auf der 
Ruͤckreiſe nach ihrem rauhen Vaterlande begriffen. 

Er iſt demnach Seevogel im engſten Sinne des Wortes, koͤmmt 
freiwillig niemals auf nicht ſalzige Gewaͤſſer, lebt vielmehr immer 
auf weitem Meer, oft viele und mehr als 20 Meilen von allem 
Lande entfernt, naͤhert ſich dieſem nur in der Fortpflanzungsperiode, 
immer nur das Meer im Auge behaltend, und iſt ſchon ungluͤcklich, 
wenn er von Stuͤrmen und Eis in enge Buchten getrieben wird, 
noch mehr, wenn er das Meer voͤllig aus dem Geſicht verliert oder 
unwillkuͤhrlich an's Land geworfen wird. Auch bei'm hoͤchſten Wo— 
gengange ſchwimmt der kleine Vogel wohlgemuth auf dem bewegten 
Elemente, anſcheinend ein Spiel deſſelben, und ſchlaͤft ſelbſt, mit 
unter die Schulterfedern verſtecktem Schnabel und ſehr hoch ſchwim— 
mend, auf demſelben, bloß zur Bruͤtezeit auch am Lande, auf 
oder neben ſeinem Neſte, und dies des Nachts, auf dem Meere 
aber auch oft am Tage. 


Eigenſchaften. 


In weiter Ferne ſchon iſt dieſer kleine Seevogel, obgleich von 
gleicher Faͤrbung des Gefieders mit andern nahe verwandten Voͤgeln, 
vor allen kenntlich an ſeiner geringen Groͤße, und fliegend zugleich 
an den weit geſchwindern Bewegungen, ſo daß man dabei an die 
Heerden von Staaren oder andern haͤufigen, kleinen Voͤgeln er— 
innnert wird. Er iſt unter den alkenartigen Voͤgeln der beweglichſte, 
geht, wenn er auf's Land koͤmmt, beſſer und haͤufiger als alle, 
naͤmlich nicht auf der Laufſohle, ſondern ſtets nur auf der Spur, 
d. i. den Sohlen der Zehen und Schwimmhaͤute, in kleinen Schrittchen 
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herumtrippelnd, oder auch ziemlich ſchnell fortlaufend. Dies zeigt 
er beſonders am Bruͤteplatze, wo er ſich auch ſehr behende zwiſchen 
und unter Steinen oder in den Kluͤftungen des Geſteins zu ver— 
kriechen verſteht; doch koͤmmt er nur für die Dauer der Fortpflan— 
zungsgeſchaͤfte haͤufig, dagegen in den uͤbrigen Jahreszeiten faſt gar 
nicht an's Land, oͤfter aber, um auszuruhen, auf Eisſchollen, zu— 
mal bei Stuͤrmen und boͤſem Wetter. Der Ruhe zu pflegen, ſetzt 
er ſich dann, wie die Lummen, auf den Hintern nieder, ſo daß 
die ganzen Fuͤße, nebſt Bauch und Schwanz, auf der Flaͤche ruhen, 
die Bruſt beinahe lothrecht in die Hoͤhe ſteht, der Hals ſtark einge— 
zogen wird, und bloß der Kopf nach allen Seiten beweglich bleibt, 
wobei ſtets die weiße Unterſeite dem Waſſer zugewendet iſt, und 
eine Schaar oft lange Reihen laͤngs den Raͤndern der Eisſchollen 
bilden. 

Zu klettern verſteht unſer kleiner Krabbentaucher nicht; an alle 
uͤber dem Waſſer erhabene Orte begiebt er ſich fliegend, doch nimmt 
er nur in der niedern Region der Felſenabſtuͤrze, nie hoch oben, 
ſeinen Sitz. 

Im Schwimmen und Tauchen gleicht er vollkommen den Lum— 
men, iſt aber darin ebenfalls noch weit behender als ſie, wegen 
Leichtigkeit des Koͤrpers und geringerem Widerſtande, aber auch noch 
mehr ein Spiel der Wellen, auf denen er, bald im Thale, bald 
auf dem Kamme, leicht wie eine Feder dahin gleitet, mit geoͤffneten 
Flügeln eintaucht, nach 1 bis 2 Minuten wieder oben erſcheint u. 
ſ. w. Oft wird er von der ſich uͤberſchlagenden Wogenſpitze ein 
ganzes Stuͤck fortgeſchleudert, anſcheinend, ohne ſonderlich dabei zu 
leiden; ſtuͤrmt es jedoch unausgeſetzt und zu heftig, ſo matten Wind 
und Wellen ganze Schaaren dieſer Voͤgel ſo ab, daß ſie Schutz 
hinter Eisbergen und hohen Geſtaden ſuchen muͤſſen, viele aber auch 
wirklich umkommen, wenn ſie nicht mehr im Stande ſind, ſchwim— 
mend oder fliegend ſolche Zufluchtsorte zu erreichen. Auf Eisſchollen, 
die ſie in ſolcher Noth haͤufig beſteigen, frieren ſie oft mit den Fuͤßen 
feſt, und werden dann nicht ſelten in Menge eine Beute raͤuberiſcher 
Voͤgel, oder kommen langſam um. 

Im Fluge hat er zwar ebenfalls große Aehnlichkeit mit den 
Voͤgeln voriger Gattung, ſtreckt dazu ebenſo die Fluͤgelſpitzen weit 
von ſich, bewegt ſie gleichfalls in ſehr kurzen, aber in noch viel 
ſchneller auf einander folgenden Schlaͤgen, daher man dieſe aͤußerſt 
raſche Bewegung ſehr wol ein Schwirren nennen und mit dem 
mancher Inſekten vergleichen kann. Daß er viel leichter, ja zierlicher 
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fliegt, bezeugen nicht allein haͤufiges Hin- und Herwerfen des 
Koͤrpers von einer Seite zur andern, und mancherlei andere ſchnelle 
Schwenkungen des Fluges, die bei jenen nur ſparſam vorkommen, 
ſondern auch ſein leichtes Aufſchwingen vom Waſſer, wie vom feſten 
Boden. Am Bruͤteorte vom Felſen geſcheucht, fliegen ſie zwar weit 
uͤber das Meer hinaus, kehren jedoch in einem großen Bogen bald 
wieder zuruͤck, und laſſen ſich ſo auf die fruͤher in Beſitz gehabten 
Felſenbloͤcke nieder. Auch das Niederſetzen geht ſehr leicht, auf dem 
Lande mit den Fuͤßen, auf dem Waſſer mit der Bruſt zuerſt. Hier 
ſtecken ſie gleich den Schnabel in's Waſſer, wie wenn ſie traͤnken; 
da ſie erſteres aber auch im ruhigen Schwimmen alle Augenblicke 
thun, ſo iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie mit dieſer ſonderbaren Be— 
wegung jedes Mal auch ein wirkliches Trinken verbinden ſollten. 

Im Obigen wurde ſchon bemerkt, in welch ungeheuren Schwaͤr— 
men man dieſe Voͤgel antrifft. Die eine Schaar bildenden, einzelnen 
Voͤgel ſchwimmen und fliegen ſehr dicht neben einander, und trennen 
ſich ungern in kleinere Haufen, noch ſeltner zerſtreuen ſich Einzelne 
davon. Gegen andere verwandte Voͤgel ſind ſie weniger geſellig, 
oder ſchließen ſich ihnen nur da an, wo ſie in ſehr geringer Zahl 
in ungewohnte Gegenden verſchlagen wurden, dulden aber ſonſt wol 
Vereinzelte von andern Arten in ihrer Geſellſchaft. Da, wo ſie oft 
von Menſchen geſtoͤrt wurden, ſcheinen ſie nicht ganz unvorſichtig; 
wo dies aber ſehr ſelten, oder, namentlich durch Schießgewehr, nie 
geſchahe, auch ganz furchtlos und faſt einfaͤltig. Nach den Berich— 
ten aller Reiſenden ſind ſie uͤberall zahm genug, um leicht in die 
Gewalt des Menſchen zu fallen. Sonderbarerweiſe bemerkt jedoch 
Faber, daß ſie, auf den Felſenbloͤcken ſitzend, ſich nicht leicht nahe 
kommen ließen, noch dazu am Bruͤteplatze, wo doch alle Voͤgel, 
die ſcheueſten nicht ausgenommen, zahmer als ſonſt ſind, bemerkte 
jedoch ebenfalls, daß ſie in den Neſthoͤhlen ſich mit Haͤnden greifen 
ließen. ö 

Nach dieſem Beobachter machen ſie an den Bruͤteplaͤtzen vielen 
Laͤrm, und laſſen ihre Stimme faſt unaufhoͤrlich hoͤren, ſowol flie— 
gend als ſitzend, oder zwiſchen den Steinen verſteckt, ja ſelbſt die 
auf den Eiern liegenden Alten beantworten in den Hoͤhlen den Zu— 
ruf der andern. Nach ihm klingt ihre Stimme bald hellpfeifend 
Giv, bald wie Try - by — hy- hy hy u. ſ. w., bald traͤllernd, 
wie Alllll reh —eh—eh—eh eh. Ob ſie auſſer der Fort: 
pflanzungszeit eben ſo viel und auf dieſelbe Art ſchreien, iſt nicht 
bemerkt, nur geſagt, daß auf weitem Meer angetroffene Schaaren, 
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bei Nebelwetter, lange vorher gehoͤrt wurden, ehe ſie noch das Auge 
entdecken konnte. Ihren lateiniſchen Beinamen ſoll die Art von 
ihrer Stimme haben. 


Nahrung. 


Es iſt davon nur ſo viel bekannt, daß dieſe hauptſaͤchlich in 
kleinen, krebsartigen Geſchoͤpfen beſtehen ſoll, namentlich aus einer 
Unterabtheilung derſelben, den krabbenartigen, zu welchen die Gat— 
tungen Crangon, Palaemon, Mysis u. A. gehoͤren. Vorzuͤglich 
moͤgen es ſolche Arten ſein, die mehr im freien Waſſer, als auf dem 
Boden des Meeres leben, weil man die Schaaren dieſer Voͤgel oft 
uͤber ſo großen Tiefen des Meeres gelagert fand, und ſie hier be— 
ſtaͤndig nach Nahrung untertauchen ſah, wo nicht daran zu denken 
war, daß ſie bei jedem Verſchwinden unter der Flaͤche, das kaum 
2 Minuten dauert, jemals den Grund erreichen konnten, obgleich 
ſie, wie immer, mit offnen Fluͤgeln tauchen, und unten damit ru— 
dern, auch nicht, wenn ſie noch ein Mal ſo ſchnell im Waſſer fort— 
ſchießen koͤnnten, als Lummen und Alken. — Ob ſie auch ganz 
kleine Fiſchbrut fangen, hat Niemand genau bemerkt, eben ſo wenig, 
ob ſie Weichwuͤrmer und Quallen verzehren. Letzteres iſt aber ſehr 
wahrſcheinlich, weil grade die von dieſen Voͤgeln am haͤufigſten be— 
wohnten Meere mehr, als andere, von jenen Geſchoͤpfen bevoͤlkert ſind. 

Die haͤrtern Schalen mancher kleinen Krebsarten werden durch 
den Verdauungsprozeß nur groͤblich zermalmt, ihre Auſſenſeite aber 
(wie vom Kochen) roth gefaͤrbt, weshalb, ſo lange der Genuß ſol— 
cher Arten vorherrſchend war, die Exkremente dieſer Voͤgel jene Farbe 
haben. Bei Moͤven koͤmmt zuweilen (ſ. X. S. 402.) dem Aehn⸗ 
liches vor. 


Fortpflanzung. 


Wie oben bemerkt, iſt die kleine Inſel Grimſoͤe, an der Nordoſt⸗ 
kuͤſte von Island, uns der naͤchſte und als dieſer der ſuͤdlichſte, wie 
zugleich auch, fo viel bekannt, der einzige in wiſſenſchaftlicher Hin— 
ſicht (von Faber und Thienemann) beſuchte Bruͤteplatz des klei⸗ 
nen Krabbentauchers. Wir koͤnnen uns daher auch meiſtens nur auf 
das Zeugniß dieſer zuverlaͤſſigen Forſcher berufen. Nach deren ein⸗ 
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ſtimmigen Angabe hat dort ſeit Menſchengedenken eine kleine Ko— 
lonie dieſer Vögel, aus ohngefaͤhr 50 bis 70 Paaren beſtehend, 
alljaͤhrlich gebruͤtet, und zwar auf der noͤrdlichſten Ecke der kleinen 
Inſel, abgeſondert von den übrigen mit Lummen, Alken und 
andern ſogenannten Bergvoͤgeln beſetzten Vogelbergen, ſie hat jedoch, 
ungeachtet ſie von den Einwohnern weder benutzt, noch ſonſt beun— 
ruhigt worden, merkwuͤrdigerweiſe an Zahl weder zugenommen, noch 
ſich vermindert. — Weit umfangsreichere und von dieſer Art viel 
ſtaͤrker bevoͤlkerte Niſtplaͤtze liegen hoͤher nach Norden hinauf, uͤberall 
aber weniger an den ſogenannten Vogelbergen, als an nur von 
ihnen bewohnten Plaͤtzen, doch meiſtens in der Naͤhe jener. An 
hohen, felſigen Geſtaden, von denen große Maſſen herabgeſtuͤrzt 
und am Fuße derſelben in Truͤmmern aufgehaͤuft ſind, alſo in der 
untern Region der Vogelberge, nur ſo hoch vom Waſſer, daß die 
Wellen ſie nicht erreichen, finden ſie ihre Niſtplaͤtze, in meiſt wage— 
rechten, oder auch ſchraͤgen und gekruͤmmten, verdeckten, mehr oder 
minder tiefen Zwiſchenraͤumen unter den Steintruͤmmern, oder auch 
in natuͤrlichen Zerkluͤftungen, deſſen Ende, wo das Ei liegt, ſtets 
mehrere Fuß vom Eingange entfernt iſt. Recht tiefe und verzweigte 
Hoͤhlen dieſer Art, nur mit einem Eingange verſehen, dienen oft 
mehr als einem Paare, um darin zu niſten und friedlich dicht neben— 
einander zu wohnen. Gewoͤhnlich iſt kaum anders, als durch Weg— 
waͤlzen der Steine zu den Eiern zu gelangen, wobei dann nicht 
ſelten die Bruͤtenden ſich theils auf den Eiern, theils in Neben— 
hoͤhlen, wohin ſie bei der Stoͤrung ihres Aſyls ſich verkrochen, er— 
greifen laſſen. 

Erſt im Anfange des Mai erſcheinen ſie an den Bruͤteplaͤtzen, 
alle ſchon gepaart und in voller Sommertracht; bald, und unter 
namhaftem Laͤrm und Schreien theilen ſich die Paare geſchaͤftig in 
den Beſitz der Hoͤhlen, in welche ſie ihre Brut zu machen beab— 
ſichtigen; doch geſchieht dies nicht fruͤher, als bis der Schnee auf— 
gethauet und vom Platze gaͤnzlich verſchwunden iſt. Erſt um die 
Mitte des Juni ſind daher ihre Eier zu finden, die ohne alle Un— 
terlage auf dem zerbroͤckelten Geſtein, der Sohle der Hoͤhlen liegen. 
Jedes Weibchen legt nur ein einziges, fuͤr einen ſo kleinen Vogel 
bedeutend großes Ei. Wenn man 2 Eier aus einer Hoͤhle bekam, 
ſo gehoͤrten ſolche nicht einem, ſondern zwei Weibchen an, die ge— 
meinſchaftlich dieſelbe Hoͤhle bewohnten, jedoch jedes ſein Ei an ein 
beſonderes Plaͤtzchen gelegt hatte, und ſo auch einzeln bebruͤtete. 

Die Groͤße des Eies wird gewoͤhnlich mit der eines großen 
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Haustaubeneies verglichen, doch wird dieſe von vielen uͤbertroffen, 
fo daß fie denen von Anas crecca oder A. querquedula, manche 
ſogar den kleinern von A. clypeata gleich kommen. Die groͤßeſten 
haben meiſtens eine Laͤnge von 2 Zoll, und eine Breite von 1 Zoll 
5 Linien; die kleinern meſſen ein, Paar Linien weniger. Ihre Geſtalt 
iſt eine ſchoͤn eifoͤrmige, weder das eine Ende ſehr zugeſpitzt, noch 
das andere ſehr abgeſtumpft, die Bauchwoͤlbung ſanft. Ihre Schale 
iſt von ſehr feinem Korn, die Poren kaum ſichtbar, die Flaͤche ſehr 
eben und glatt, doch ohne Glanz; ihre Farbe weiß, ſehr ſchwach 
in's Blaugruͤnliche ſpielend, dieſer ſanfte Schein an friſchen Eiern 
zwar bemerklicher, doch auch in Sammlungen nicht ganz verſchwin— 
dend. Sie ſind gewoͤhnlich ganz ohne alle Flecke und Zeichnung, 
und ſo habe ich ſie von Faber erhalten und mehrfach geſehen; 
allein nach Thienemann ſollen manche am ſtumpfen Ende zu— 
weilen auch einzelne kleine, bleiche Fleckchen und Schnoͤrkel haben, 
die aber wenig in die Augen fallen, und ohngefaͤhr mit denen der 
Eier von der folgenden Gattung zu vergleichen ſind; demnach 
waͤre hier Ausnahme, was bei der vorigen Gattung Regel iſt. 


Beide Gatten haben auf jeder Seite des Bauchs einen Bruͤte— 
fleck, bruͤten abwechſelnd und mit gleichem Eifer, auch der eine das 
Ei allein aus, wenn der andere zu Grunde gegangen ſelbſt einige 
Tage zuvor fluͤgellahm geſchoſſene Maͤnnchen fand man ganz ab— 
gezehrt auf dem Ei bruͤtend, gleich den geſunden. Wie lange ſie 
bruͤten, iſt nicht bekannt, und auch ſchwer zu beobachten. Die ge— 
rade nicht auf den Eiern bruͤtenden Gatten ſind einſtweilen entweder 
auf dem Meer, oder ſitzen auf den Steinen und Felsbloͤcken neben 
den Niſthoͤhlen, wechſeln aber im raſchen Fluge und unter vielem 
Schreien immerwaͤhrend hier- und dorthin, wodurch an ſolchen 
Plaͤtzen ein ſehr lebhafter Verkehr im ſteten Gange erhalten bleibt. 
Des Abends kommen alle herbei, ſitzen dann in froͤhlicher Unter— 
haltung auf den Steinen vor und neben den Hoͤhlen, und bringen 
die ſehr kurzen Sommernaͤchte jener Zone hier zu. 


Mit gleicher Liebe und Sorgfalt wird auch das anfaͤnglich mit 
grauem Flaum bekleidete Junge von beiden Alten mit Futter ver— 
ſorgt, ſo lange, bis es voͤllig befiedert die Hoͤhle verlaſſen, und 
von den Eltern auf's Meer geführt, obſchon es noch nicht fliegen 
kann, dann aber auch, hinſichtlich der Nahrung, ſich ſelbſt uͤber— 
laſſen bleibt, jedoch die Alten auf das weite Meer hinaus be— 
gleitet. 
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Dieſer kleine Schwimmvogel wird von allen Raubvoͤgeln 
des Nordens verfolgt und erhaſcht, wenn er ſich nicht durch Tauchen 
zu retten vermag, namentlich dann in Menge abgewuͤrgt, wenn, 
wie nicht ſelten, ganze Schaaren auf dem Eiſe feſtgefroren ſind, 
wobei beſonders auch große Meven, und die große Raubmeve 
viele erwiſchen. Beim Tauchen wird auch mancher Krabbentaucher 
eine Beute der Raubfiſche. 


Jagd. 


Nach Faber benahmen ſie ſich auf den Felſen am Bruͤteplatze 
eben nicht einfaͤltig, und konnten meiſtens nur im Fluge geſchoſſen 
werden, wenn ſie weggeflogen waren, und von der See auf die 
Felſen zuruͤckkehren wollten. Am Niſtplatze hätte man dies wol am 
wenigſten erwarten moͤgen, und es ſcheint hieruͤber wol ein Irrthum 
obzuwalten, indem derſelbe Beobachter ſagt, daß ſie anderwaͤrts ſo 
harmlos waͤren, daß die Islaͤnder ſie beſonders dann mit demſelben 
Eiſen harpunirten, das ſie auf Gryllteiſten anzuwenden pflegen, 
wenn die Krabbentaucher mit dem Treibeiſe an die Kuͤſten kommen. 
Hiermit ſtimmt denn auch, daß bei den letzten Entdeckungsreiſen, 
Behufs des Auffindens einer nordweſtlichen Durchfahrt, Einer der 
Mannſchaft des Schiffes Alexander, am 8, Auguſt, unter dem 
76. Gr. n. Br., aus einer Schaar, mit einem einzigen Flinten— 
ſchuſſe 32 Stuͤck erlegte, und am 15. Aug., ½ Gr. ſuͤdlicher und 
2½ Gr. weſtlicher, binnen 5 bis 6 Stunden, mit 3 Flinten, 
1263 Stuͤck erlegt wurden, was nicht allein von ihrer Menge, die 
zu Millionen geſchaͤtzt wird, und von ihrem Zuſammendraͤngen auf 
kleinen Raum einen Begriff giebt, ſondern auch von ihrer Furcht— 
loſigkeit und Einfalt zeugt. Auch wird verſichert, daß man ſie mit 
Steinen haͤtte todt werfen koͤnnen. Koͤmmt der kleine Vogel un— 
willkührlich auf's Land, fo hält er fich für verloren und läßt ſich 
ohne Gegenwehr oder Verſuch zur Flucht von Menſchen, oder auch 
Raubthieren und Raubvoͤgeln ergreifen 


e e 


Die Islaͤnder ſuchen weder ſeine Eier auf, noch ſtellen ſie ihm 
ſonſt am Bruͤteplatze nach, unterlaſſen jedoch nicht, ihn bei andern 
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Gelegenheiten zu fangen. Die Groͤnlaͤnder u. A. thun dagegen das 
Eine, wie das Andere, ſo oft die Gelegenheit ihnen ſich dazu dar— 
bietet. Das Fleiſch ſchmeckt ſtark nach Fiſchthran, weniger die Eier. 
Jenes war als friſche Fleiſchſpeiſe den die Meere des hohen Nordens 
Beſchiffenden oft eine wahre Wohlthat, namentlich denen, welche in 
jenen hohen Breiten uͤberwintern mußten. So verſchaffte ihre uͤber— 
aus große Menge einſt der Mannſchaft eines Entdeckungsſchiffes, 
zwiſchen Eisfeldern eingeſchloſſen, zu drei Malen in der Woche den 
Genuß friſchen Fleiſches, welcher ihr ſo hoͤchſt nothwendig wurde, 
und die uͤbeln Folgen, welche der unausgeſetzte Genuß der Schiffs— 
koſt, namentlich des Poͤkelfleiſches, ſo oft mit ſich bringt, mit Er— 
folg abwehrte, und den bereits Kranken Geneſung verſchaffte. 
Einen ausgeſtopften Vogel dieſer Art im Hauſe zu haben, iſt 
dem Islaͤnder ſehr wuͤnſchenswerth, weil er daran den Aberglauben 
knuͤpft, als helfe jener einen guten Fiſchfang fuͤr ihn bewirken. 


Schaden. 


Sie gehoͤren zu den Voͤgeln, die wahrſcheinlich den Menſchen 
niemals nachtheilig werden. 


Vierundneunzigſte Gattung. 


Lun d. Lund a. Gesner. 
(Fratereula, Dress. Alca, Zinn. Mormon, Idig.) 


Schnabel: Groß und von der auffallendften Geſtalt; an 
der Wurzel höher, als Stirn und Kinn; von der Seite gefehen, 
ein Dreieck ohne gerade Linien, oder der Laͤngedurchſchnitt eines 
Kreiſels, naͤmlich: die Baſis, wenn man die Federgrenze beider 
Schnabeltheile dafuͤr nimmt, in einem ſanften Bogen mondfoͤrmig 
ausgeſchnitten, die Schenkel der Firſte und des Kiels dagegen ſtaͤrker 
oder ſchwaͤcher, auswaͤrts gewoͤlbt in die Spitze auslaufend. Von 
den Seiten iſt er ſo ſtark zuſammen gedruͤckt, daß er hinten hoͤch— 
ſtens nur halb ſo breit als hoch, vorn aber noch viel ſchmaͤler er— 
ſcheint, mit ziemlich ſcharfer Kante an der Firſte, wie am Kiele; 
dieſer ohne Kinnſpalte. Seine Seitenflaͤche iſt jederſeits deutlich in zwei 
Raͤume getheilt, einen hintern, welcher glatt und geebnet, und 
einen vordern, welcher mit Querfurchen durchzogen iſt, Hohlkehlen 
zu vergleichen, die neben der Firſte anfangen, ſchraͤg und bogen— 
foͤrmig zur Schneide herablaufen und auf ihr enden; auch der 
Unterſchnabel hat am naͤmlichen Theile bei den meiſten ſolche, aber 
jenen entgegenlaufende, oder aufwaͤrts ſteigende Hohlkehlen. Nur 
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eine Art hat ſie bloß am Oberſchnabel, und die Jungen aller be— 
kommen ſie erſt nach und nach, wenn ſie ein halbes Jahr alt ge— 
worden. Auſſerdem hat der Oberſchnabel an der Federgrenze noch 
eine Art von Wachshaut, oder weichen Wulſt, welcher in fruͤher 
Jugend mit ſehr kleinen Federchen beſetzt iſt, die ſich nach und nach 
abſtoßen, und dann nur, in ſchoͤn geordneten Reihen, die kleinen 
Loͤcherchen zuruͤcklaſſen, in welchen jene geſeſſen haben. Die ſcharfen, 
aufeinander paſſenden, aber nicht eingezogenen Schneiden der Mund— 
ſpalte ſind, bis auf die etwas uͤbergreifende Spitze des Oberſchna— 
bels, gerade, nach vorn kaum, oder ſehr ſchwach wellenartig ge— 
zahnt; die ganze Mundſpalte kuͤrzer als die Firſte; der Mundwinkel 
ſtark abwärts gebogen, mit einer weichen, elaſtiſchen, in Quer- 
runzeln gefalteten Haut, unten breiter als oben, umgeben, die eine 
ovale Platte bildet. | 

Die ziemlich fleifhige Zunge iſt lanzettfoͤrmig, die obere Fläche 
längs der Mitte etwas vertieft, die untere gerundet; die Seiten— 
kanten vorn duͤnn und ſcharf in die etwas eingekerbte Spitze uͤber— 
gehend; der Hinterrand gezaͤhnelt. 

Naſenloch: Ein laͤnglichter, ſehr enger, hinten bloß etwas 
erweiterter Ritz, im hintern, ebenen Schnabeltheil, dicht an der 
Schneide, und parallel mit ihr liegend. 

Das Auge hat ein nacktes Lid; dieſem ſchließt ſich, faſt bei 
allen Arten, unten eine knorpelartige, laͤnglichte, horizontal ſtehende, 
oben eine andere pyramidenfoͤrmige Schwiele an, die ebenfalls nackt, 
aber anders gefaͤrbt ſind, von denen die obere bei einer Art in eine 
duͤnne, frei abſtehende Spitze uͤbergeht. 

Fuͤße: Nicht groß, ohne Hinterzeh, die 3 Vorderzehen mit 
2 vollen Schwimmhaͤuten, und die innere mit ſehr ſchmalem Haut— 
ſaum der Innenſeite; der Lauf ſtark, wenig zuſammengedruͤckt; die 
Ferſe nackt. Sie liegen weit nach hinten, und außer dem Gleich— 
gewicht, aber die Unterſchenkel ſind nicht ſehr weit herab in der 
Bauchhaut verwachſen. Ihr weicher Uiberzug iſt ſeitwaͤrts fein, auf 
dem Spann groͤber getaͤfelt, auf den Zehenruͤcken ſchmal in die 
Quere geſchildert, das Uibrige fein genetzt, am feinſten die Sohlen 
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der Schwimmhaͤute und Zehen. Die aͤußere Zeh ohne Kralle iſt 
nicht, die innere aber viel kuͤrzer als die Mittelzeh, alle mit mittel— 
mäßigen, ziemlich ſchlank zugeſpitzten, etwas zuſammengedruͤckten, 
ſtark gebogenen Krallen, von denen die der Mittelzeh groͤßer und 
viel laͤnger als die der Auſſenzeh, und auf der Innenſeite mit vor— 
ſtehender Schneide verſehen, die der Innenzeh aber von allen die 
groͤßeſte, oder vielmehr ſtaͤrkſte und kruͤmmſte, faſt im Halbkreiſe 
gebogen, aber merkwuͤrdigerweiſe auf die Seite und ſo niederge— 
legt iſt, daß ihre Spitze nicht wie gewoͤhnlich nach unten, ſondern 
nach auſſen, d. i. nach der innern Seite des Vogels, gerichtet 
iſt; neben den beiden andern ſcheint fie demnach in die Quere ein: 
geſetzt, und nicht ihre Spitze, ſondern ihre Seitenflaͤche koͤmmt mit 
der Ebene in Beruͤhrung, auf welcher ſtehenden Fußes die Sohle 
der Zehen ruhet. 

Flügel: Klein, ſchmal, vorn mit etwas langer, hinten mit 
abgerundeter, kurzer Spitze, Letztere nicht uͤber die mittlern Schwing— 
federn vorſtehend. i 

Schwanz: Sehr kurz, am Ende abgerundet, aus 16 weichen, 
zugerundeten Federn zuſammengeſetzt. 

Das kleine Gefieder iſt an den obern Theilen dicht, derb, 
knapp anliegend, etwas glaͤnzend; an den untern laͤnger, noch dich— 
ter und pelzartig; überall zerſchliſſen, nur an den laͤngſten Schulter: 
federn, die nicht auf die hintere Fluͤgelſpitze herabreichen, auf den 
Fluͤgeln und dem Schwanze mit deutlichen Umriſſen. 


Die Arten, aus welcher dieſe merkwuͤrdige Gattung zuſammen— 
geſetzt iſt, waren fruͤher andern Gattungen zugeſellt, namentlich 
zaͤhlte man ſie lange Zeit zu den Alken. Allein die bekannten 4 
Arten weichen zu ſehr von allen andern Gattungen ab, und haben 
eben ſo viel Uibereinſtimmendes unter ſich, daß ſie, nach unſern 
Begriffen, unbedingt eine eigene Gattung darſtellen, wenn auch eine 
nahe Verwandtſchaft mit Alca, Phaleris, Mergulus, Cepphus, ſelbſt 
Uria, nicht zu laͤugnen iſt. 

Die Lunde haben nur eine mittlere Groͤße, etwa die der 
kleinern Entenarten, eine ſehr niedrige Stirn, ſehr abgeflachten 
Scheitel, einen etwas dicken Kopf, kurzen und ſtarken Hals, und 
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einen kurzen, etwas platt gedruͤckten Rumpf. — Ihr Gefieder iſt 
ſehr einfach gefaͤrbt, von obenher und rings um den Hals braun— 
ſchwarz, am Unterrumpf rein weiß. Alle haben eine hellfarbige, 
oder weißliche Geſichtsmaske, welche von den dunkeln, ſcharf be— 
grenzten Umgebungen auffallend gehoben wird; eine enge, vertiefte 
Federfurche zwiſchen der Schlaͤfe- und Ohrgegend; eine andere, je— 
doch weit ſchwaͤchere und weniger auffallende Falte laͤuft vom hin— 
tern Mundwinkel faſt ſenkrecht abwaͤrts. — Bei Allen iſt der Schna— 
bel an der Endhaͤlfte lebhaft roth, an der Wurzelhaͤlfte grau gefaͤrbt; 
die Wachshaut gelb; die Mundwinkelplatte, Augenlider und Fuͤße 
hoch gelbroth; die nackten Schwielen ober- und unterhalb der Au— 
genlider ſchieferblau; der Augenſtern hellfarbig bis zum Perlweiß. — 

Nur eine, obgleich unbedingt dieſer Gattung angehoͤrende Art, 
(Lunda cirrata) *) weicht im Schnabelbau und einigem Andern ein 
Wenig ab; der Schnabel hat naͤmlich am vordern gefurchten Theile 
des Oberkiefers umgekehrt gebogene, mondfoͤrmige Hohlkehlen, an 
der Unterkinnlade gar keine, und der Wurzeltheil jenes iſt auf der 
Firſte faſt kammartig erhoͤhet; es fehlen ihr jene, den Augenlidern 
ſich anſchließenden Schwielen; ſtatt jener Furche hinter den Augen 
ſind die Schlaͤfefedern jederſeits in einen abgeſonderten Buͤſchel ver— 
laͤngert, und dieſe flatternden Buͤſchel vorwaͤrts gekruͤmmt, wie 
Widderhoͤrner; endlich iſt bei ihr der Unterrumpf nicht weiß, ſon— 
dern, bloß etwas bleicher, als die obern Koͤrpertheile, braunſchwarz 
gefaͤrbt. 

Maͤnnchen und Weibchen ſind ganz gleich gefaͤrbt, ebenſo 
die Jungen, bei dieſen bloß die dunkeln Hauptfarben matter, die 
hellen ſchmutziger, als bei den Alten. Wenn auch nicht erwieſen 
iſt, ob dieſe Voͤgel zwei Mal im Jahr die Federn wechſeln, ſo iſt 
doch große Wahrſcheinlichkeit dafuͤr vorhanden; aber es iſt ſchwer 
zu beobachten, weil das Gefieder bei Allen im Sommer wie im 
Winter ausſieht, im Winterkleide nur die Faͤrbung des Schnabels 
und der Fuͤße eine mattere iſt, und andere augenfaͤllige Unterſchiede 
nicht bemerkt ſind. 

Der ſonderbare Schnabel der Lunde iſt, wenn ſie eben dem 
Ei entſchluͤpft, noch ſehr klein und niedrig, ſeine ſpaͤtere Geſtaltung 
kaum zu ahnen, und die Wachshaut an der Wurzel ſteckt noch 
unter kurzen Federchen verborgen. Er waͤchſt jedoch ſchnell; bald 


) Nicht wie das Wort oft geſchrieben und gedruckt iſt — eirrhata — ſondern 
eirrata, von Cirrus; eine Haarlocke, 
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zeigt ſich auſſer einem vertieften, ſchraͤgen Strich, als Begrenzung 
des hintern und vordern Schnabeltheils, ein jenem entſprechender 
Wulſt; die dieſem ſich anſchließende erſte Furche, oder Hohlkehle, wird 
ebenfalls bald ſichtbar, ſo daß beim Ablauf des erſten Lebens— 
jahres der voͤlligen Ausbildung nur noch die der Spitze zunaͤchſt 
liegenden Hohlkehlen fehlen, welche ſich im naͤchſten Jahr ausbilden, 
wobei dann auch die Firſte ſpitzewaͤrts mehr Woͤlbung erhaͤlt, und 
der Schnabel nun nach allen Theilen dem aller aͤltern Voͤgel gleich 
wird. Kleine Abweichungen im Schnabelbau, hinſichtlich ſeines 
Umfangs, ſeiner Laͤnge, Hoͤhe, Kruͤmmung der Firſte, Zahl der 
Hohlkehlen u. dergl. kommen auch unter Individuen einer Art nicht 
ſelten vor, und muͤſſen bei ſo großſchnaͤbligen Voͤgeln ſtets mehr 
auffallen, als bei kleinſchnaͤbligen. 

Die Lunde gehoͤren den Meeren des hohen Nordens und dem 
Polarkreiſe an, in welchen fie bis zum 89. Gr. hinaufgehen und 
dort auch bruͤten. Sie wandern nicht regelmaͤßig, ſtreichen jedoch 
im Winter nach etwas mildern Gegenden, ohne je das Meer aus 
den Augen zu verlieren, kommen auch, auſſer der Fortpflanzungs— 
periode, kaum in die Naͤhe der Kuͤſten, halten ſich aber uͤberall 
gern bei Inſeln und Vorgebirgen auf. Die Arten ſind an Indivi— 
duen ſehr zahlreich, die bekannteſte wird in unſaͤglicher Menge bei— 
ſammen angetroffen, ſo daß ihre Schaaren große Meeresflaͤchen, 
oder, wo ſie bruͤten, die Felſen bedecken. 

Kopf und Schnabel der Lunde haben ein, wo nicht aben— 
theuerliches, doch Höchft eigenthuͤmliches Ausſehen. Der ſonderbare, 
faſt eben fo hohe als lange Schnabel hat, von der Seite gefehen, 
und nach ſeinen Umriſſen, faſt die Geſtalt eines Pflugſchaars, iſt 
wenigſtens eher mit dieſem, als mit einem Papageienſchnabel zu 
vergleichen; man hat jedoch nach dieſer Anſicht dieſe Voͤgel See: 
papageien genannt, wozu auch wol ein Gemiſch von poſſier— 
licher Traͤgheit und gemuͤthlicher Geſchaͤftigkeit in ihrem Betragen 
angeregt haben moͤgen. Sie ſtehen und gehen bloß auf der Sohle 
der Spur, wie Enten, aber mit ſehr aufrechtem Vorderkoͤrper, ſchrei— 
ten dennoch leicht und behende einher, gehen auch lieber und haͤu— 
figer als Lummen und Alken, ſitzen wie fie, wenn fie ausruhen, 
auf dem Hintern, klettern aber ſchlecht, erſteigen daher die Felſen 
nicht, ſondern fliegen ſtets hinauf, ſelbſt auf die Gipfel ſehr hoher. 
Im Schwimmen und Tauchen gleichen ſie den genannten Gattungen, 
rudern bei jenem bloß mit den Fuͤßen, bei dieſem auch mit den 
Fluͤgeln, die ſie deshalb im Augenblick des Eintauchens oͤffnen, 
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durch kraͤftige Stoͤße derſelben in die Tiefe und wieder herauf fah— 
ren, faſt ſo ſchnell wie Fiſche. In allen Bewegungen behender, 
find fie auch im Fliegen gewandter, als die Genannten, bewegen 
darinnen die Fluͤgel faſt ſchnurrend, ſo daß, in einiger Entfernung 
geſehen, ihr Flug mit dem der Bienen zu vergleichen iſt. Sowol 
vom Waſſer, wie von den Felſen, verſetzen ſie ſich leicht in den 
Flug, ihr Niederlaſſen auf Erſteres iſt jedoch mit einem kurzen 
Tauchen vor dem Schwimmen verbunden. Sie ſind ſehr geſellig, 
auch gegen Voͤgel verwandter Gattungen, halten ſich daher, wo ſie 
nicht eigene Schaaren bilden, zu ihnen, oder nehmen Einzelne von 
jenen in ihre Geſellſchaften auf. Mit dem ſtarken, harten, ſcharf— 
ſchneidigen Schnabel koͤnnen ſie tuͤchtig zwicken, und ſelbſt die Hand 
blutruͤnſtig verwunden, die ſie ergreifen oder necken will; ſie wehren 
ſich mit dieſer nicht unbedeutenden Waffe auch dann gegen ihre 
Feinde, wenn ſie unwillkuͤhrlich auf's Land geriethen, und hier, wie 
die Lummen, zu fliehen vergeſſen. — Ihre Stimmen find tiefe, 
rauhe, meiſt ſchnarrende Toͤne. 

Ihre Nahrung beſteht vorzugsweiſe in kleinen Kruſtaceen, nur 
nebenbei auch in kleinen Fiſchen; zum Auffuͤttern der Jungen dienen 
ihnen indeſſen bloß Letztere. Wahrſcheinlich freſſen ſie noch mancher— 
lei Meergewuͤrm aus andern Klaſſen, vielleicht auch Sepien, ſelbſt 
Quallen, oder aͤhnliche Weichthiere, da man im Magen Getoͤdteter 
(wie bei Schnepfen) ſehr gewoͤhnlich nichts, als eine graue, breiartige 
Maſſe in ſehr unbedeutender Quantitaͤt, ohne Uiberbleibſel haͤrterer 
Subſtanzen, anzutreffen pflegt. Wenn von Kittlitz (f. Erlaͤu— 
terungen zu deſſen Kupfertafeln z. Naturgeſch. d. V., Heft J. S. 3.) 
bei brütenden Weibchen der Lunda corniculata, wie der L. cir- 
rata, gruͤnes Gras im Magen fand, ſo leugnet dagegen Faber, 
(ſ. Iſis 1827. Hft. VIII. u. IX. S. 666.) im Magen unſerer L. 
arctica jemals Gruͤnes gefunden zu haben, obgleich Andere es bei 
dieſer in der Bruͤtezeit bemerkt haben wollen. — Die animaliſche 
Nahrung erhalten fie durch ſtetes Untertauchen, wobei fie, ohne 
athmen zu duͤrfen, gegen 2 Minuten unter Waſſer aushalten, es 
aber oft auf fo großen Tiefen üben, wo fie in fo kurzer Zeit ſchwer— 
lich auf den Boden des Meeres gelangen koͤnnen, was dagegen an 
weniger tiefen Orten wol immer der Fall ſein mag. 

Die Betrachtung der wunderbaren Geſtalt des großen und 
ſtarken Schnabels dieſer Gattung, muß hinſichtlich ihres Zweckes zu 
mancherlei Vermuthungen fuͤhren, wenn man ſieht, wie bei andern 
Vogelgattungen, zum Fangen der Krebſe und Fiſche, eine lange 
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nicht ſo ungewoͤhnliche oder auffallende Schnabelform auch denſelben 
Zweck erfuͤllt. Darum deutet dieſe abnorme Form wol noch auf 
etwas Beſonderes und Ungewoͤhnliches in den Ernaͤhrungsmitteln 
dieſer Voͤgel, das aber vor der Hand noch zu entdecken bleibt. Un— 
richtig war indeſſen die Meinung, er diene zum Oeffnen der Mu— 
ſcheln, um zu den ſie bewohnenden Thieren zu gelangen, weil haͤu— 
fige Beobachtungen lehrten, daß die Lunde dergleichen niemals 
genießen. Daß er ihnen als nothwendiges Werkzeug beim Graben 
ihrer Niſthoͤhlen dient, ſcheint uns nur Nebenzweck. Es moͤchte 
ebenfalls ſchwer zu errathen ſein, wozu ihm die Wachshaut diene, 
namentlich bei welchen Verrichtungen die Federchen, womit ſie ur— 
ſpruͤnglich beſetzt iſt, zumal auf der vordern Kante jene ſich zuerſt 
abſtoßen oder abreiben; ebenſo, wozu die Augenlider, faſt bei allen 
Arten, oben und unten durch einen hervortretenden, knorpelartigen 
Auswuchs beſchuͤtzt erſcheinen? — Deutlicher zu erkennen iſt die Ab— 
ſicht der wunderbaren Einrichtung der Mundwinkel und der großen 
Dehnbarkeit ihrer ſchwieligen Umgebung. Sie dient naͤmlich zum 
Feſthalten mehrerer kleiner Fiſche zu gleicher Zeit, welche die Lunde 
einzeln nach einander fangen, um ihren Jungen ſo viele, als jene 
Vorkehrung geſtattet, auf ein Mal zu uͤberbringen, und ſich das 
meiſtens weite, oft ſehr hohe Hin- und Herfliegen zu erſparen, das 
ſonſt bei jedem einzelnen Fiſchchen noͤthig ſein wuͤrde. Wenn ſie 
nun zu dieſem Behuf ein ſolches gefangen und todt gekneipt haben, 
bringen ſie ſchnell, vermuthlich mit Huͤlfe der Zunge, den Kopf 
deſſelben in einen der Mundwinkel, klemmen ihn hier feſt, laſſen 
den Körper des Fiſches zur Seite herunterhaͤngen, find jo im Stande 
vorn den Schnabel zu oͤffnen, ohne daß jener, oder ſonſt einer von 
mehrern bereits aufgeſammelten, herausfaͤllt, und ſo nach und nach 
ſo viele zu fangen, als die Mundwinkel aufnehmen, was von klei— 
nen, ſchlanken Arten, wie Ammodytes tobianus, auf jeder Seite 
5 bis 6 Stuͤck ſein koͤnnen. Das Ordnen dieſer Buͤrde, und das 
Hinzufuͤgen friſch gefangener Fiſchchen geſchieht bei jedem einzelnen 
im Auftauchen und auf der Waſſerflaͤche. Hat der Vogel endlich 
volle Ladung, fo haͤngen ihm jederſeits die Fiſchchen wie ein langer 
Knebelbart aus den Mundwinkeln, und geben ihm ſowol ſchwim— 
mend, als fliegend und vor der Niſthoͤhle angekommen, ein ganz 
fremdartiges Ausſehen, das durch raſche Seitenbewegungen des 
Kopfes oft recht poſſierlich wird. 

Unter jenen hohen Breiten pflanzen ſich die Lunde meiſtens 
in ſehr großen Geſellſchaften vereint, entweder fuͤr ſich allein, oder 
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an andere, in den ſogenannten Vogelbergen niſtende, Seevoͤgel 
ſich anſchließend, unter ſich ſtets zuſammenhaltend, fort. Dem 
Meere zugekehrte Geſtade hoher Vorgebirge und kleiner Inſeln, auch 
in tiefen Buchten ſich erhebender, ſind ihre Niſtorte, wo ſie ſich 
meiſtens in der Dammerde, welche die Oberflaͤche der Felſenwaͤnde, 
oder breite Abſaͤtze derſelben bedeckt, tiefe Hoͤhlen graben, oder zu 
dieſem Behuf im loſen Geſtein ſich die Ritzen erweitern, oder na— 
türliche Zerkluͤftungen dazu einrichten, endlich auch unter herabge— 
ſtuͤrzten Steinbloͤcken ihre Brut verbergen, ſo daß die niſtenden 
Lunde in den Vogelbergen zwar meiſtens die oberſte Region be— 
wohnen, doch auch in der mittlern und ſelbſt in der untern geſellig 
beiſammen niſtend vorkommen. Ihr Schnabel ſcheint zum Graben 
ſich ſehr wol zu eignen, jedoch moͤgen auch die Fuͤße dabei thaͤtig 
ſein, wenigſtens zum Herausſchaffen der losgegrabenen Erde oder 
Steingeroͤlls noͤthig ſein, wenn ſie nicht auch damit kratzen, wovon 
man jedoch Spuren an den duͤnnen Spitzen der Krallen entdecken 
muͤßte, was aber der Fall nicht iſt. Eben ſo wenig laͤßt ſich ent— 
raͤthſeln, warum die Kralle der Innenzeh die ſtaͤrkſte und kruͤmmſte, 
in ſo abnormer Weiſe auf die Seite niedergelegt, und ihre Spitze 
auswaͤrts gerichtet iſt. Niemand war bisher ſo gluͤcklich, dieſe Voͤ— 
gel beim Graben in gehoͤriger Naͤhe beobachten, und uͤber das Wie 
oder womit ſie es verrichten, Aufſchluß geben zu koͤnnen. 

Sie leben in Monogamie, und das Weibchen legt nur ein 
einziges, großes, etwas rauhſchaliges, weißes, meiſt ganz unge— 
flecktes Ei, und beide Gatten theilen ſich in die Geſchaͤfte des Bruͤ— 
tens, wozu beide an jeder Seite des Bauches einen, alſo zwei 
Bruͤteflecke haben, und widmen ſich der Erziehung ihrer Jungen 
mit gleicher Sorgfalt; auch thut der eine Gatte das Eine wie das 
Andere, wenn der andere abhanden gekommen, wie auch in jedem 
Vereine ſich Individuen finden, welche ſich verwaiſ'ter Eier oder 
Jungen annehmen, und ſie, wie wenn es die eigenen waͤren, ausbruͤten 
und erziehen. Das Junge iſt anfaͤnglich mit ſehr weichem, langem, 
weißgrauem Flaum dicht bekleidet, und ſieht einer jungen Eule ſehr 
aͤhnlich. Es wählt langſam, und vertauſcht den bisherigen Auf: 
enthalt in der Geburtshoͤhle erſt, wenn es voͤllig flugbar geworden, 
mit dem Meere, wo es alsbald ohne elterliche Pflege ſich ſelbſt über: 
laſſen bleibt, und ſich weit von den Kuͤſten entfernt. — Feinde 
haben die Lunde an allen Raubvoͤgeln, großen Raubfiſchen 
an Schmarotzern im Gefieder, und an Eingeweidewuͤrmern. Der 
Menſch faͤngt ſie, theils ihres, obgleich nach Thran ſchmeckenden 
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Fleiſches wegen, und liebt zum Genuß vorzuͤglich das zartere und 
fettere der Jungen, oder benutzt die Alten, nachdem er ihnen die 
Haut abgezogen, und ſie dann getrocknet hat, als Brennmaterial; 
theils dienen die Baͤlge, oder auch die Federn beſonders zu den— 
ſelben Zwecken, wie bei andern Seevoͤgeln. 

„Die oſteologiſchen Merkmale der Gattung Lunda“ bemerkt 
A. Wagner „ſtimmen mit denen der Pygopoden, namentlich auch 
Eudytes, noch mehr Uria überein. Der Schädel iſt jedoch ſchoͤner 
gewoͤlbt, ohne die ſtarken Muskelgraͤthen, das Hinterhauptsloch 
liegt mehr horizontal, und es finden ſich gewoͤhnlich die ſeitlichen 
Fontanellen. Die Stirne iſt ſehr ſchmal, aber mit flachen, jedoch nach 
hinten ſehr breiten, in der Mitte zuſammenſtoßenden Eindruͤcken fuͤr 
die Naſendruͤſe verſehen. Der obere, hintere Schlaͤfedorn iſt ſehr 
ſtark und blattfoͤrmig vorſpringend; das Thraͤnenbein klein, ohne 
unteren und aͤußeren Fortſatz; 12 Halswirbel, 9 Ruͤckenwirbel mit 
der dieſer Familie eigenthuͤmlichen, untern Dornenbildung; von den 
9 Rippen 7 aͤcht mit langen Aeſten. Das Bruſtbein hinten wie 
bei Uria, nur etwas breiter, fo daß es mehr leierfoͤrmig wird; jeder: 
ſeits ein kleiner Ausſchnitt, und weiter nach innen ein Loch. Die 
Verhaͤltniſſe der Armknochen ganz wie bei Uria; der Oberarmknochen 
am laͤngſten, dann die Hand, dann die Vorderarmknochen. Die 
Schaambeine lang und graͤtenfoͤrmig, wie bei Uria. Der Tibial— 
fortſatz ſehr wenig entwickelt. So nach der Unterſuchung mehrerer 
Skelete von Lunda arctica. Thiere im Fleiſche konnte ich, aller 
gegebenen Auftraͤge ungeachtet, bis jetzt noch nicht erhalten.“ 


Aus dieſer Gattung haben wir, als die Grenzen Deutſch— 
lands beruͤhrend, nur 


Eine Art. 


363. 
Der arktiſche Lund. 
Lunda arctica. Pallas. 


Fig. 1. Altes Maͤnnchen. 
2 Fig. 2. Altes Weibchen. 
5 Fig. 3. Juͤngeres Maͤnnchen. 
(Fig. 4. Jugendkleid. 
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Der Lund, oder die Lunda; Lundvogel; Lunne; Larventaucher; 
graukehliger, — europaͤiſcher, — nordiſcher Larventaucher; Alk, 
graukehliger, — gemeiner, — arktiſcher, — nordiſcher Alk; Alike; 
Papagaitaucher; gemeiner, — graukehliger Papagaitaucher; See— 
papagai; Puffin; Scheermeſſerſchnabel; Waſſerſcheerſchnabel; Pflug: 
ſchaarnaſe; Buttelnaſe; Stumpfnaſe; Larve; nordiſcher Taucher; 
Polarente; Seeelſter; Weißback; Goldkopf; das Bruͤderchen; der 
Moͤnch. 


Lunda arctica. Pall. Zoogr. II. p. 365. n. 416. = Mormon arctica. Illig. 
prodrom, u. Lichtenſtein, Doublettenverz. S. 88. = Mormon fraterculu, (Maca- 
reux moine). Temm, Man. II. p. 933. — Fruterculu arctica. F. Boie, Reiſe in 
Norw. S. 199. — Alca urctica. Linn. Faun, suec. p. 49. n. 141. Retz. Faun. 
Suec. p. 141. n. 99. — Nilss, Orn. suec. II. p. 139. n. 202. = Gmel. Linn. syst, 
I. 2. p. 549. u. 4. - Lath. Ind. II. p. 792. n. 3. — Alca labradorica. (?) Gmel. 
Linn. I. c. 550. n. 6. — Lath. Ind, I. e. 793. n. 4. = Le Macareux, Buff. 
Ois. IX. p. 358. t. 26. — Edit, d. Deuxp. XVIII. p. 26. t. II. f. 3. — Id. Pl. 
enl. 275. — Puffin Auk, Penn, arct. Zool. II. p. 511. n. 427 &. 428. — Uiberſ. 


v. Zimmmermann, II. S. 473. n. 344. u, S. 474. n. 346. — Lath. Syn. VI. 
Die eee, 37 
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p. 314. &. p. 318. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 279. n. 3. u. S. 282. 
U. 4. Edw. Glan. VII. t. 358. f. 1. = Bewick, brit. Birds. II. p. 168. —= 
Fraticella o Pica marina, Stor. deg. Uce. tav. 551. e 600. = Polcinella di 
mare. Savi, Orn. tose. III. p. 35. = Papagaay Duiker. Sepp. Nederl. Vog. IV. 
t. p. 359. — Bechſtein, Naturg. Deutfhlds. IV. S. 723. = Deſſen orn. 
Taſchenb. II. S. 388. n. 2. — Wolf u. Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 442. u. 
III. S. 177. = Faber, Prodrom. S. 50. u. Iſis, 1827. Hft. VIII. u. IX. 
S. 658. — Brehm, Lehrb. II. S. 940. — Deſſen Naturg. a. Voͤg. Deutſchlds. 
S. 997. n. 1. 3. 4. — Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. J. S. 236. 
n. 442. — Schinz, europ. Faun. S. 362. — Friſch, Voͤg. II. t. 192. (ſehr 
fehlerhafte Abbildg., Flügel u. Schwanz zu groß, Füße vierzehig u. ſchwarz ꝛc.) — 
Naumann's Voͤg., alte Ausg. III. S. 404. Taf. LXV. Fig. 101. Maͤnnchen. 


Junger Vogel. 


Alea deleta, Brünn. Orn. bor. p. 25. n. 104. — Müller, Prodrom. Zool. 
dan, p. 17. u. 141. 


Re ehen Aut. 


Ein ſchmales Band rings um den Hals, der Scheitel, wie 
alle obern Theile des Koͤrpers, braunſchwarz; die Kehle und Ge— 
ſichtsmaske weißgrau; ein deutlicher, dunkelgrauer Streif geht vom 
Mundwinkel aus und neben der Kehle herab; der Unterrumpf 
weiß. Kaum groͤßer als Anas Crecca. 


eee eee 


So ſehr auffallend der arktiſche Lund ſich auch vor allen andern 
Voͤgeln auszeichnet, ſo große Aehnlichkeit hat er dagegen mit meh— 
rern Arten ſeiner Gattung, die daher leicht mit ihm zu verwechſeln 
find. Namentlich iſt dies oft mit Lunda glacialis geſchehen, weil 
man bis jetzt dieſe Art erſt nach wenigen Exemplaren kennt. Allein 
fie iſt ſicher als Art verſchieden, viel größer, faſt um 2 Zoll länger, 
hat verhaͤltnißmaͤßig einen viel groͤßern Schnabel, mit viel hoͤherer 
Woͤlbung oder Bogen der Firſte, und das Grau der Geſichtsmaske 
iſt dunkler, ſonſt aber die Faͤrbung des Gefieders, wie des Schna— 
bels, der gleichgeſtalteten Augenſchwielen und der Fuͤße dieſelbe. 
Sie gehoͤrt dem Eismeer nach Oſten zu an. — Mehr unterſcheidet 
fi) Lunda corniculata, N. (f. meine Abhandlg. in der Iſis, 1821, 
Hft. VIII., nebſt Abbildung der Koͤpfe aller 4 Arten), die auch 
etwas größer als unſere L. arctica, aber nicht fo groß als L. gla- 
cialis iſt, an dem kuͤrzern, vorn ſtumpfer ablaufenden, weniger ge— 
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| gefurchten Schnabel, an der Schwiele des obern Augenlides, die 
| nur an der 1½ Linien breiten Baſis feft fist, nach oben aber fehr 
| verdünnt iſt, ſpitz auslaͤuft, und bei Alten bis zu 5 Linien lang 
iſt, von denen der obere Theil 4 Linien lang ganz frei ſteht, und 
ſich etwas nach hinten neigt, biegſam, aber vollkommen einem 
Hornchen aͤhnlich; — deſſen grauweiße Geſichtsmaske ſich laͤngs der 
vom Mundwinkel abwärts laufenden Federfalte abſchneidet, fo daß 
auſſer dem breiten, braunſchwarzen Halsband auch die ganze Kehle 
bis zum Mundwinkel und laͤngs jener Falte braunſchwarz ausſieht, 
waͤhrend die Faͤrbung des uͤbrigen Gefieders und der Fuͤße, wie bei 
unſrer Art, die des Schnabels an der Wurzelhaͤlfte mehr ſchmutzig 
gelb, als bleigrau, und am vordern Theil weniger roth iſt. — Die 
vierte Art, Lunda cirrata, iſt, wie ſchon oben in der Beſchreibung 
des Gattungscharacters bemerkt, zu ſehr von dieſen beiden und der 
bekannten Art verſchieden, als daß ſie je mit einer dieſer Arten ver— 
wechſelt werden koͤnnte. 
| Der arktifche Larventaucher hat nach Umfang des Körpers ohn— 
gefaͤhr die Größe einer Kruͤckente (A. Crecca), nur iſt der Hals 
kuͤrzer und, wie auch der Kopf, dicker, der Rumpf gedrungener, 
der von den Fuͤßen zum Schwanz hinausgehende Theil um Vieles 
kuͤrzer; die Lange von der Stirn bis zum Schwanzende wechſelt bei 
verſchiedenen Individuen zwiſchen 12 und 13½ Zoll, die Flugbreite 
zwiſchen 24 bis 25 ½ Zoll; die Flügellänge, vom Bug zur Spitze, 
zwiſchen 7 und 7/ Zoll, der Schwanz zwiſchen 1½ bis 1¾ Zoll 
Laͤnge. Dies giebt bedeutende Groͤßenunterſchiede, die aber weniger 
auf Alter und Geſchlecht Bezug haben, ſondern in andern unbe— 
kannten Nebenumſtaͤnden liegen moͤgen. Die Schwaͤchlichern ſind 
meiſtens Weibchen. 
| In der Geftalt, wie am Gefieder, iſt dieſe kleinere Art vor den 
andern nicht ausgezeichnet, und das Noͤthige darüber ſchon oben 
bemerkt. Auch die Fluͤgel ſind wie bei jenen, die Primarſchwingen 
mit ſtarken, etwas einwaͤrts und ſaͤbelfoͤrmig gebogenen Schaͤften, 
ihre Deckfedern ſehr weit vorreichend, nicht fo auf der Unterfeite- 
Die Spitze des, nur zu einem kleinen Theil unter den knappen 
Tragefedern ruhenden Fluͤgels, reicht bis auf die Mitte des abge⸗ 
rundeten, aus 16 weichen, zugerundeten Federn zuſammengeſetzten 
Schwanzes. N 
| Der große, ſtarke und harte Schnabel, wenn er völlig ausge: 
wachſen, ſteht oben etwas über die Beſiederung der Stirn, unten 
ü über die des Kinns r iſt hier aber nicht in die gewoͤhnlichen zwei 
37 * 
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Arme geſpalten, ſondern ganz, weshalb eigentlich an der untern 
Schnabelwurzel ſogleich die Kehle beginnt und, was man ſonſt 
„Kinn“ nennt, nicht vorhanden iſt. In der Seitenanſicht ſenkt ſich 
die ſcharfe Firſte in einen flachen Bogen zur Spitze, iſt aber auſſer— 
dem vor der Stirn etwas erhoͤhet, und hier auch etwas breiter; da 
eine Spalte des Kiels nicht vorhanden, iſt dieſer an der Stelle, wo 
ſie ſein ſollte, etwas erhoͤhet, ſteigt aber bald mit ſcharfer Kante 
und in faſt gerader Linie zur Spitze auf; die ſeitliche Federgrenze 
beider Schnabeltheile in Einem flachen Bogen mondfoͤrmig va 
ſchoben. Laͤngs ihr, auf dem Unterkiefer aber nur in fchwacher 
Fortſetzung, liegt ein wulſtiger, weicher Streif, eine Art von Wachs⸗ 
haut (Cera), die am Oberſchnabel befindlichen, ziemlich gleich breiten 
Theil, urſpruͤnglich mit ungemein kleinen, winzigen Federchen be— 
ſetzt war, die ſich abreiben, und nun bloß die in ſchoͤnſter Ordnung 
gereiheten, vertieften Punkte, oder feinen Gruͤbchen hinterlaſſen, in 
denen ſie feſtgewachſen waren. Auſſerdem iſt die ganze Seiten— 
flaͤche in zwei Theile geſondert; der erſte (die Naſenflaͤche) eben und 
glatt, oben ſpitzwinkelig anfangend, durch einen vertieften Strich 
begrenzt, welcher vorwärts bis zwiſchen das zweite und dritte Fuͤnf⸗ 
theil der Mundkante auf die Schneide herabgeht, der weniger ſchar— 
fen Begrenzung des ebenen Theils am Unterſchnabel gegenuͤber. 
Die Seitenflaͤche des vordern Theils iſt gefurcht, es befinden fichl 
naͤmlich an ihr 3 bis 4 Wulſte, und zwiſchen jedem eine Hohlkehle, 
von denen die erſten nahe an der Stirn und dicht neben der Firſte 
ihren Anfang nehmen, und vorwärts ſchraͤg in ſanftem Bogen herab- 
und auf der Schneide auslaufen, alle parallel neben einander liegen, 
wovon der vierte Wulſt mit Hohlkehle, aber nur kurz ſein kann, 
meiſt undeutlich iſt, oft auch ganz fehlt; alle find am Unterſchnabel 
weniger ausgepraͤgt, entſpringen wurzelwaͤrts dicht neben dem Kiel, 
und enden, in Bögen aufſteigend, auf der Schneide, denen des 
Oberſchnabels gegenuͤber. Von oben oder vorn geſehen, iſt der 
Schnabel von beiden Seiten ungemein zuſammengedruͤckt, ſehr ſchmal, 
ſpitzewaͤrts faſt meſſerfoͤrmig, uͤber den Naſenloͤchern noch am dick— 
ſten; nur in dieſer Gegend allein die geraden, ſehr ſcharfen Schnei— 
den ein wenig eingezogen, uͤbrigens ſchlicht aufeinander paſſend, die 
Spitze des Oberſchnabels als ein kurzes Haͤkchen etwas uͤbergreifend, 
die untere, dieſem entſprechend, etwas abgeſtutzt. Der kurze, herab— 
gebogene Mundwinkel mit ſeiner dehnbaren, nackten, oben ſchmaͤlern, 
unten breitern, in Querrunzeln gelegten, eine ovale Platte dar— 
ſtellenden Umgebung, ſieht faſt aus, als gehoͤre er nicht zum 
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Schnabel. Das Naſenloch, ein ſchmaler, nur hinten etwas erwei— 
terter Ritz, öffnet ſich unterwaͤrts gerichtet, ſehr nahe an der Schneide, 
und parallel mit ihr, wurzelwaͤrts in jener ebenen Fläche des 
Schnabels. Die groͤßtentheils fleiſchige, oben ſchon beſchriebene 
Zunge fuͤllt den ſchmalen Raum des innern Schnabels aus, nur der 
eigentliche Rachen dehnt ſich etwas mehr in die Breite. 

ö Die Faͤrbung dieſes wunderbaren Schnabels iſt ziemlich bunt, 
naͤmlich die Naſenflaͤche, nebſt der ihr gegenuͤberliegenden, ebenfalls 
ebenen des Unterſchnabels, blaugrau, oder hell bleiblau; die Wachs— 
haut, der erſte Wulſt, oben wie unten, und ebenſo die Schnabel— 
ſpitze lebhaft roͤthlichgelb; Firſte und Kiel, nebſt den uͤbrigen Wuͤlſten, 
und die Umgebung der Mundwinkel gluͤhend roth, gelbroth, oder 
ſcharlachroth, die Hohlkehlen hochgelb; Zunge und Rachen gelblich— 
fleiſchfarben. In ſeiner vollkommenen Ausbildung, bei ganz Alten, 
iſt er von der Stirn zur Spitze, in gerader Linie, 2½ Zoll, über 
dem Bogen faſt 2½ Zoll, vom Mundwinkel aus nur 1 Zoll 8 bis 
9 Linien lang; an der Wurzel 1 Zoll 10 Linien hoch; hier bloß 
7 Linien, nahe der Spitze ſogar nur 2 Linien breit. Indeſſen 
kommen auch Individuen vor, nach allen Merkmalen alte, mit 
voͤllig ausgebildetem Schnabel, wo dieſer, in gerader Linie, oben nur . 
2 Zoll 1½ Linien lang, und 1 Zoll S Linien hoch iſt. Zudem iſt 
er auch bei den Weibchen kleiner, als bei den Maͤnnchen von 
gleichem Alter. 

) Um vieles kleiner, ganz anders geformt und auch anders ge 
faͤrbt iſt der Schnabel in der Jugend. Sehr klein und niedrig, 
kaum etwas hoͤher als bei jungen Lummen, iſt er, wenn das 
„Junge kuͤrzlich erſt dem Ei entſchluͤpft war; er waͤchſt aber ſehr 
ſchnell und beim etwas uͤber halbwuͤchſigen Vogel hat er ſchon an 
Groͤße, beſonders an Hoͤhe, bedeutend zugenommen. Ehe jener aus— 
geflogen, hat er in der Seitenanſicht weniger eine dreieckige, als 
eine rhomboidiſche Geſtalt; denn vom Kinn her bildet der Kiel bis 
uͤber ſeine Mitte eine gerade Linie, ſteigt dann ſchnell zur Spitze 
auf, wodurch ein ſtumpfwinklig vorſtehendes Eck gebildet wird, und 
die Firſte ſtellt eine lange, faſt gerade Linie dar; ſeine Seitenflaͤche 
iſt eben, die vertiefte Linie, welche den hintern vom vordern Theil 
abſondert, iſt bloß angedeutet, und die ſchmale Wachshaut ſo unter 
ihrer ſehr kurzen Befiederung verſteckt, daß man kaum ihren vordern, 
wenig befiederten Rand unterſcheidet. Er iſt dann ohngefaͤhr um 
den dritten Theil kuͤrzer und erſt halb ſo hoch, als bei den Alten, 
hat unten eine roͤthlichweiße, auf der Naſenflaͤche blaͤuliche, vorn 
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gelbroͤthliche, an dem Mundwinkel, der Zunge und im Rachen eine 
blaßgelbliche Faͤrbung. Später, beim ausgeflogenen Jungen, koͤmmt 
Größe, Geſtalt und Faͤrbung denen der Alten allmählich näher, und 
im erſten Winter ihres Lebens iſt er nur noch wenig kleiner, faſt 
2 Zoll lang und 1½ Zoll hoch, die Firſte aber noch gerader, die 
geſammte Spitze daher ſchlanker, die vordere und hintere Seiten- 
flaͤche deutlich getrennt, aber nur erſt der ſie begrenzende erſte Wulſt 
ausgebildet, waͤhrend die Flaͤche gegen die Spitze zu, wo ſich die 
uͤbrigen mit ihren Hohlkehlen bilden ſollen, noch eben iſt; die Wachs⸗ 
haut hinterwaͤrts noch mit den Reſten der abgeriebenen Federn leicht 
bedeckt; der Wurzeltheil bereits bleigrau, der Spitzentheil ſchmutzig 
gelb, auf der Firſte und an den Stellen, wo ſpaͤter die Wuͤlſte 
und Hohlkehlen erſcheinen, hochroth gemiſcht, die Wachshaut ſchmutzig 
gelb, die Mundwinkel rothgelb. Im zweiten Fruͤhjahr oder wenn 
fie ein volles Jahr alt, hat er die Geſtalt und Farbe faft wie bei 
den mehrere Jahre alten Vögeln, Letztere nur weniger ſchoͤn, und 
nach Erſterer nur eine weniger ſtark gekruͤmmte Firſte, auch ſind 
die vordern Wuͤlſte ſo vollkommen noch nicht ausgepraͤgt. 

Die ſchoͤnen Farben des Schnabels alter Voͤgel ſind bei nicht 
unvorſichtigem Trocknen des Balges nach Jahren noch zu erkennen, 
freilich lange nicht ſo lebhaft als ſie friſch oder im Leben waren. 

Das kleine, muntere Auge öffnet fi) etwas entfernt vom 
Schnabel, unter nackten Lidern; hier ſchließt ſich nun in die Quere 
eine faſt 4 Linien lange und 1 Linie breite, horizontale Schwiele 
dem untern Augenlid, eine andere dreieckige, an der obern Spitze 
abgeſtumpfte, uͤber 2 Linien hohe und an der Baſis 1½ Linie 
breite dem obern Augenlid an, und beide ſind mit ihrer breiten 
Fläche auf der Haut feſt gewachſen. Diefe harten Schwielen find) 
bei jungen Neſtvoͤgeln noch nicht ſichtbar, treten aber nach dem 
Ausfliegen bald hervor, und wachſen nach und nach, mit der Aus— 
bildung des Schnabels gleichen Schritt haltend, zur beſtimmten 
Groͤße heran, die ihnen dann zeitlebens verbleibt. Von Farbe ſind 
fie dunkel bleiblau, die Augenlider gluͤhend hochroth, die Augen— 
ſterne in fruͤher Jugend braun, dann braungrau, hellgrau, end— 
lich im hoͤhern Alter perlweiß, und dieſe verſchiedenen Farben 
des Auges und ſeiner nackten Umgebungen erhoͤhen deſſen Leb— 
haftigkeit. 

Die Fuͤße ſind nicht groß, Lauf und Innenzeh von gleicher 
Laͤnge, die andern Zehen bedeutend laͤnger, ihre Geſtalt, die Ein— 
ſchnitte ihrer Bedeckung, auch die Krallen, wie oben in den Gattungs— 
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merkmalen beſchrieben. Der Lauf mißt 1 Zoll 3 bis 5 Linien; die 
aͤußere Zeh, mit der A Linien langen Kralle, 11½2 bis 2 Zoll; die 
mittlere, mit der fait 6 Linien langen Kralle, 2 Zoll 1 bis 2 Lin.; 
die innere Zeh, mit der 5 Lin. langen Kralle, 1 Zoll 4 Lin. Die 
Kralle der Mittelzeh, welche auf der innern Seite mit einer ſcharfen 
Randſchneide verſehen iſt, ſcheint nur laͤnger, weil ſie flacher ge— 
bogen iſt, als die zugleich weit ſtaͤrkere der Innenzeh, was ſich er— 
giebt, wenn man beide uͤber den Bogen mißt, wo Erſtere 7 Lin. 
lang, und Letztere ſogar noch ½ Linie laͤnger iſt. Uibrigens iſt 
dieſe ebenſo niedergelegt, daß ihre Spitze vom Fuß ab und gegen 
den andern gerichtet iſt, oder daß beim Stehen die Spitze der in— 
nern Kralle des einen Fußes der Spitze der naͤmlichen Kralle des 
andern Fußes entgegen tritt, wie bei allen andern Arten der Gat— 
tung. — Die Faͤrbung der Fuͤße iſt in zarter Jugend eine lichte 
Bleifarbe, die ſich ſchon nach einem halben Jahr in's Braͤunliche 
und Roͤthliche verwandelt, dann ſchmutzig gelbroth, endlich mit Ab— 
lauf des erſten Lebensjahres hoch gelbroth, wie bei den Alten, 
wird, bei denen dieſe Farbe in der Fortpflanzungsperiode die hoͤchſte 
Pracht entwickelt und im Herbſt und Winter bloß weniger leb— 
haft erſcheint. Sie iſt von vieler Dauer, an getrockneten Baͤlgen 
lange noch zu erkennen, und wird erſt nach Jahren in eine licht— 
roͤthlichgelbe Hornfarbe verwandelt. Die Krallen find an der Baſis 
braun, gehen aber an der Spitze in glaͤnzendes Schwarz uͤber. 

Die Jungen im Dunenkleide ſind dicht mit einem ſehr 
weichen und langen Flaum bekleidet, ſehen deshalb jungen Eulen 
nicht unaͤhnlich und nähern ſich hierin den Jungen von Puffinus 
und Procellaria. Kopf, Hals und alle obern Theile find matt 
braͤunlichſchwarz; die Bruſt und der uͤbrige Unterkoͤrper weiß; Augen, 
Schnabel und Fuͤße, wie oben beſchrieben. Sie tragen es faſt 2 
Monate, und ſind bereits uͤber die Haͤlfte ausgewachſen, ehe Fluͤgel— 
und Schwanzfedern hervorzukeimen anfangen. 

Ihr erſtes Gefieder, das Jugendkleid, iſt, wie bei andern 
jungen Voͤgeln, weniger dicht, ohne Glanz und duͤſterer gefaͤrbt, 
obwol hier dem der Alten ganz aͤhnlich gezeichnet. Daß, wenn 
ſie voͤllig befiedert und flugbar geworden, ihre Neſthoͤhle verlaſſen 
haben, ihr Schnabel noch klein und in ſeiner Entwickelung noch 
weit zuruͤck iſt, daß er, nebſt den Fuͤßen, einſtweilen eine andere 
Faͤrbung, das Auge jetzt noch einen graubraunen Stern hat, iſt be— 
reits oben bemerkt. Von den Augenſchwielen zeigt ſich jetzt kaum 
eine Spur; ſie treten nach und nach hervor, wenn dieſe Jungen 
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ſchon einige Zeit geflogen haben. Ihre Geſichtsmaske iſt, wie bei 
den Alten, grau, aber weniger ſcharf umgrenzt, viel dunkler, und 
mehr braͤunlichgrau, der dunkle Bartſtreif, vom Mundwinkel ab— 
waͤrts, ſehr ſtark gezeichnet; Scheitel, Nacken, Halsband, der ganze 
Oberrumpf, Fluͤgel und Schwanz, wie bei den Alten, doch viel 
matter, mehr ein dunkles Graubraun, als Braunſchwarz; der Unter— 
rumpf vom Kropf an truͤbe weiß. 

Schon mit dem erſten Winter ihres Lebens erſcheinen dieſe 
Jungen im erneuerten Gefieder, und bis auf geringe Kleinigkeiten 
den Alten voͤllig gleich gefaͤrbt; allein die zwar ſchon ſehr veraͤnderte, 
aber noch nicht vollkommen ausgebildete Geſtalt ihres Schnabels, 
ſeiner Faͤrbung und auch die blaſſere der Fuͤße, unterſcheiden ſie 
noch ſehr auffallend; erſt nach Ablauf ihres erſten Lebensjahres be— 
kommen ſie das Ausſehen der Alten. 

Die endliche Ausbildung der Furchen und andern Theile des 
wunderbaren Schnabels, ſeine ſchoͤne Faͤrbung, wie die aller uͤbrigen 
nackten Theile, und die Verwandlung der des Augenſterns in Perl— 
weiß, ſind ſchon beſchrieben; ſie heben das einfache Colorit des 
alten Vogels ungemein. Die Geſichtsmaske iſt bei dieſem weiß— 
grau, neben dem Scheitel entlang, unter den Wangen und an der 
Kehle mit lichtem Achſchgrau ſchattirt, dagegen am weißeſten zwiſchen 
dem Auge und Schnabel und dicht an der Begrenzung des Unter— 
ſchnabels, mit einem dunkelgrauen Schatten vom Mundwinkel neben 
der Kehle abwaͤrts laufend. Dieſe ringsum ſcharf begrenzte Maske 
nimmt die Kehle, die Zuͤgel, Augenkreiſe, Augenbrauen, Schlaͤfe 
und Wangen ein, bildet an den Letztern hinten faſt einen rechten 
Winkel, deſſen Eck ſich bei den Meiſten nach hinten ausdehnt und 
als ein grauer Schein ein erloſchenes Bändchen quer über das Ge: 
nick andeuten zu wollen ſcheint. Die Stirn iſt etwas blaſſer, als 
der Scheitel, dieſer nebſt dem Genick, der Nacken, ein an den Sei— 
ten breites, vorn ſchmales (nur einen Finger breites) Halsband, 
Ruͤcken, Schultern und der ganze Oberrumpf, auch der Oberfluͤgel, 
dunkel und glänzend braunſchwarz; der Unterkoͤrper, vom Kropfe 
bis an den Schwanz, rein weiß; von den ebenfalls weißen Trage— 
federn nur die groͤßern uͤber den Schenkeln mehr oder weniger mit 
braunſchwarzen Laͤngeflecken bezeichnet, oft beinahe ganz ohne dieſe; 
die Unterſchenkel gleich uͤber der nackten Ferſe dunkelgrau; die 
großen Schwingen mit ihren Deckfedern rußig braunſchwarz, an 
den Enden meiſt mit ſehr feinen, lichtern Saͤumchen, und die vor— 
derſten mit wurzelwaͤrts weißlichen Schaͤften; die uͤbrigen Schwingen 
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glaͤnzend braunſchwarz; der Unterfluͤgel an den kleinen und mittlern 
Deckfedern weißgrau, an den großen, und den Schwingen glaͤnzend 
rauchfahl, die braunen Schaͤfte dieſer laͤngs ihrer Mitte mit einer 
feinen, weißen Linie bezeichnet; der Schwanz braunſchwarz, unten 
etwas matter als oben. 5 

Im hoͤhern Alter wird das lichte Grau des Geſichts zwar 
bleicher, aber nie rein weiß, auch bei den Aelteſten bleibt es immer 
noch grauer, als man es bei L. corniculata antrifft, wo es nicht 
weißgrau, ſondern grauweiß genannt werden darf, was bloß er— 
waͤhnt wird, weil man dieſes wie jenes oft ſchlichthin weiß ge- 
nannt hat, was jedoch bei dem Einen wie bei dem Andern ſogleich 
widerlegt wird, wenn man es gegen das reine Weiß der Bruſt 
haͤlt. Auſſerdem ſind vorzuͤglich die anſehnlichere Groͤße, Hoͤhe und 
uͤbrige Ausbildung des Schnabels und ſeine noch lebhaftern Farben 
das Zeichen eines mehrere Jahre alten Individuums. Aber in jed— 
wedem Alter ſind beide Geſchlechter ganz gleich gefaͤrbt und ge— 
zeichnet; die Weibchen ſollen ſich neben ihren Maͤnnchen bloß 
durch eine etwas geringere Koͤrpergroͤße und durch einen etwas 
kleinern Schnabel unterſcheiden. 

Was uͤber die Doppelmauſer der Lunde bereits oben im All— 
gemeinen bemerkt worden, paßt auch auf unſere Art. Sie iſt nicht 
erwieſen, aber wahrſcheinlich, jedoch eine Veränderung des Gefie— 
ders, hinſichtlich der Farben und Zeichnungen, nicht bemerkt, alſo 
Sommer- und Winterkleid einander voͤllig gleich gefunden 
worden. Den Federwechſel halten ſie auf offnem Meere ab, und 
ſind in dieſer Periode ſchwer beizukommen, ſelbſt die Jungen, wenn 
ſie zum erſten Male mauſern. 


Au fen t hal t. 


Die eigentliche Heimath des arktiſchen Lunds iſt der Nordpolar— 
kreis, innerhalb welchem er bis unter dem 80. Gr. ſich noch fort— 
pflanzt. Er bewohnt die Meere jener Gegenden in unſaͤglicher 
Menge und in unabſehbaren Schaaren, wie man meint, rings 
um den Pol. Es ſcheint jedoch, als moͤchten manche Laͤngegrade 
hiervon auszunehmen ſein, und daß es Striche gebe, in welchen er 
ſeltner iſt, oder ſeine Stelle durch andere Arten vertreten wird, ſo 
zum Theil in den zwiſchen dem noͤrdlichſten Aſien und Amerika, 
waͤhrend er diesſeits, an den oͤſtlichen Kuͤſten des Letztern, von 
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Baffinsland, der Hudſonsbai, Labrador, bei der Inſel 
Disko und dem noͤrdlichen Grönland in unbeſchreiblicher 
Menge, dagegen im ſuͤdlichen Theile des Letztgenannten nur in ge: 
ringer Anzahl anzutreffen iſt. Auſſer den Umgebungen von Spitz 
bergen belebt er ferner die Kuͤſten und Inſelgruppen von Lapp— 
land und dem ganzen obern Norwegen, von Island, mit 
deſſen Nebeninſeln, und von Faͤroͤe in gewaltiger Anzahl, koͤmmt 
in Europa auch noch tiefer in die gemaͤßigte Zone herab, bruͤtet 
hin und wieder auch auf den Shettlands, den Orkaden und 
Hebriden, in groͤßter Menge namentlich auf der Inſel St. Kilda, 
ſogar noch an vielen Stellen der ſchottiſchen, iriſchen, ſelbſt der 
engliſchen Kuͤſten, z. B. der Inſel Prieſtholm, der Sherries— 
inſeln, ohnweit Holyhead, ſogar noch bei den Felſen von Do— 
ver, von Brachyhead, der Inſel Wight und anderwaͤrts. Es 
darf uns daher nicht befremden, wenn wir hoͤren, daß dieſe Art fruͤher 
auch auf Helgoland zur Bruͤtezeit gemein war und, wie ich mich 
an Ort und Stelle ſelbſt uͤberzeugt, in einzelnen Paaren ſelbſt jetzt noch 
im daſigen Vogelberge bruͤtet. — Auf die Oſtſee verirrt ſich dagegen 
ſehr ſelten ein ſolcher Vogel, viel oͤfter vor die Muͤndung der Elbe, 
an die Kuͤſten Norddeutſchlands, noch mehr Hollands und 
Nordfrankreichs, einzeln ſogar Spaniens; auch ſoll zuweilen 
ein ſolcher bis in's Mittelmeer verſchlagen werden, einer ſogar an 
der Kuͤſte von Toskana erlegt worden ſein. In Nordamerika 
iſt er auf aͤhnliche Weiſe an denen der ſuͤdlichern Freiſtaaten vorge— 
kommen. Dagegen iſt kein Beiſpiel vorhanden, daß er in's Innere 
der Laͤnder ſich verirrt haͤtte, ſo auch keines, daß dies in Deutſch— 
land geſchehen ſei. 

Er ſcheint mehr Strich-, als Zugvogel, ſeine Wanderungen, 
ohne beſtimmte Richtung und Zeit, bloß dem Ernaͤhrungs- und 
Vermehrungstriebe zu folgen, oder mag vielleicht in dieſer Hinſicht 
zu wenig beobachtet ſein. Die Bruͤtevereine begeben ſich naͤmlich, 
nachdem die Jungen ausgeflogen, ſehr weit in See, wo man ſie 
ſchwer beobachten kann, kommen auch im Winter nicht in die Naͤhe 
des Landes, wenn nicht Einzelne hieher verſchlagen werden, und 
von den an den Kuͤſten des ſuͤdlichen Britanniens bruͤtenden 
hegt man ſogar die Meinung, ſie zoͤgen nach vollendeten Bruͤtege— 
ſchaͤften wieder nach Norden hinauf, und kaͤmen erſt im naͤchſten 
Fruͤhjahr von dort wieder an die Bruͤteorte zuruͤck. Indeſſen werden 
manchmal auch von anhaltenden Stuͤrmen im Winter nicht wenige 
an die Nordkuͤſte von Frankreich verſchlagen, deren Winter— 
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aufenthalt denn doch wol die naͤchſten Meere geweſen ſein mußten. 
Seine Wanderzuͤge macht er gewoͤhnlich in Schaaren, aus vielen 
Tauſenden beſtehend, meiſtens fuͤr ſich allein, aber auch, obgleich 
ſeltner, mit Alken und Lummen vereint. 

Er gehoͤrt ganz dem Meere an, haͤlt ſich meiſt fern von den 
Kuͤſten, am liebſten bei Inſeln auf, koͤmmt auffer der Fortpflan— 
zungsperiode und freiwillig nie auf's Land, verſteht aber der See 
mit allen ihren Wettern zu trotzen, wird daher von Stuͤrmen und 
der Kälte weit weniger angegriffen, als TDummen u. A., fo daß 
von den Lunden viel ſeltner zum Tode Ermattete oder Todte an's 
Land treiben, als von jenen. Unwillkuͤhrlich auf's Land gerathen, 
verliert er die Beſinnung und entflieht nicht vor dem Angreifer, 
vertheidigt ſich aber gegen ihn herzhaft mit dem Schnabel. Auch 
im Fluge verliert er das Meer nie aus den Augen, fliegt faſt nie 
uͤber Land, macht deshalb lieber bedeutende Umwege, wenn er auf 
die andere Seite hoher Vorgebirge und Landzungen will, uͤberfliegt 
ſelbſt niedrige Sandbaͤnke, wenn ſie etwas breit ſind, ſehr ungern 
und ſelten. Er erſcheint zwar bisweilen vor weiten Strommuͤn— 
dungen, geht aber nicht aufwaͤrts in die Fluͤſſe, kann ſich daher 
auch nie tief in's Land hinein verirren. Wenn er ſich dem Lande 
nähert, geſchieht dies immer nur da, wo hohe Geſtade find; ſehr 
ſelten, faſt nur wenn ihn die Noth dazu getrieben, laͤßt er ſich wol 
auch in der Naͤhe von flachem Strande ſehen, verweilt aber nicht 
daſelbſt, wie uͤberhaupt nicht auf zu ſeichtem Waſſer, weil ihm nur 
tiefes und ſehr tiefes zuſagt, indem er ſich auf dieſem ſchwimmend 
und tauchend unablaͤſſig zu beſchaͤftigen weiß, auch ſchlaͤft, wenn er 
der Ruhe bedarf. 


Eigenſchaften. 


Die ganze Geſtalt dieſes Vogels, nach den Verhaͤltniſſen ihrer 
verſchiedenen Theile zu einander, hat etwas Wunderliches, das ſeine 
poſſierlichen Bewegungen noch vermehren, die zugleich leichter und 
behender ſind, als bei Lummen und Alken, beſonders weil er 
nicht, wie dieſe, mit der Sohle des Laufs auftritt, ſondern allein 
auf der Sohle der Spur ſtehet und gehet, ziemlich hurtig fort— 
ſchreitet, auch geſchickter, mit weit weniger Anſtrengung und um 
Vieles raſcher laufen kann, als jene. Sein Sitz, um auszuruhen, 
iſt jedoch wie bei jenen, die Sohlen beider Fußtheile, After und 
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Schwanz zugleich auf der Flaͤche ruhend, der Rumpf aber nicht ſo 
ſteil aufgerichtet. Er erhebt ſich leicht aus dem Sitze zum Gehen, 
ſitzt uͤberhaupt nicht ſo oft, als er ordentlich auf den Fuͤßen ſteht, 
herumtrippelt, oder gelegentlich weiter watſchelt. Auch die haͤufigen 
Verneigungen mit Kopf und Hals und zum Theil des ganzen 
Oberkoͤrpers hat er mit ihnen gemein, aber das Biegen und Drehen 
ſeines Kopfes iſt viel abwechſelnder und auffallender. Gleich ihnen 
ſitzen oder ſtehen oft große Geſellſchaften auf den Raͤndern horizon— 
taler, ſchmaler Abfaͤtze der Felſen, in einer einzigen, langen Reihe, 
dicht neben einander, alle die weißen Bruͤſte dem Meere zugekehrt, 
und gewaͤhren vorzuͤglich von hier aus, zumal Abends, wenn ſie 
ſich vor den Niſthoͤhlen zu Tauſenden verſammelt und reihenweiſe 
aufgepflanzt haben, ſich mit gegenſeitigen Verneigungen, Drehen 
und Wenden des Kopfes und mit allerlei Grimaſſen unterhalten, 
einen ſehr intereſſanten Anblick; unterſcheiden ſich aber dann ſchon 
in der Ferne von den Lummen an der geringern Groͤße, haupt: 
ſaͤchlich aber, daß ſie meiſtens in der oberſten Region der Felſen 
ihren Platz finden, die jene nicht erreichen; auch leuchtet ihre grau— 
weiße, ſcharf ſchwarz umgrenzte Geſichtsmaske, mit dem großen, 
hochrothen Schnabel, gar weit in die Ferne. Die gewoͤhnliche Art 
zu gehen, macht die Lunde zum Klettern nicht geſchickt, waͤhrend 
dies bei den Lummen umgekehrt iſt; daher fliegen jene auf ſolche 
Klippen, welche dieſe mit Gewandtheit erklettern. 

Ich ſah unſern arktifchen Lund mit derſelben Fertigkeit und 
demſelben Anſtande wie Lummen ſchwimmen, dabei, wo er ganz 
ruhig war, und ich ihn nur durch das Fernrohr beobachten konnte, 
den Rumpf wenig in die Flaͤche ſenken, ſo daß bei raſchem Fort— 
rudern oft die rothen Ferſen ſichtbar wurden, dazu den Schwanz 
ziemlich und ſtaͤrker aufgerichtet tragen, als die Letztgenannten, und 
den Hals durch ſtarkes Niederbiegen in die Sform ſehr verkuͤrzen; 
bloß wo der Vogel in Furcht war, reckte er den Hals hoͤher aus 
und kruͤmmte ihn weniger, beides aber eben nicht auffallend. — 
Auch im Tauchen iſt er jenen gleich; er oͤffnet im Augenblick des 
Eintauchens die Fluͤgel und rudert unterm Waſſer mit ihnen in 
kraͤftigen Stoͤßen, wobei er dieſelben aber im Handgelenk ſo ſtark 
biegt, daß der vordere Theil (Fittich) mit dem Rumpfe parallel 
bleibt, und vorzuͤglich nur Ober- und Unterarm als Ruder wirken, 
waͤhrend die Fuͤße auch in Thaͤtigkeit ſind, namentlich als Steuer— 
ruder dienen. Einem Fiſche aͤhnlich ſchießt er in etwas ſchraͤger 
Richtung hinunter in die Tiefe, iſt aber gewiß nicht immer im 
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Stande, binnen 2 Minuten, als ſo lange er ohne zu athmen nur 
unter Waſſer aushalten kann, den Grund zu erreichen und wieder 
auf die Oberflaͤche zuruͤckzukehren. Es iſt kaum zu begreifen, wie 
er es moͤglich macht, in ſo kurzer Friſt eine ſo bedeutende Strecke 
zuruͤckzulegen, da er, unten angelangt, zugleich auch einige Sekun— 
den auf den Fang dieſes oder jenes Nahrungsmittels verwenden muß; 
aber es iſt auch nicht wahrſcheinlich, wenn in dieſer Hinſicht von 
mehr als 30 Faden Tiefe die Rede geweſen iſt. Freilich ſieht man 
ihn oft uͤber noch weit groͤßern Tiefen im Tauchen nach Nahrung 
beſchaͤftigt, und dieſe iſt meiſtens von der Art, daß er fie, wenn 
auch nicht immer vom Meeresboden, doch aus ſehr großer Tiefe 
heraufholen muß. — Man ſagt, ſuͤßes Waſſer ſei ihm ſo zuwider, 
daß er, auf ſolches gebracht, kaum ſchwimmen, aber nicht tauchen 
moͤchte, obgleich er ſeine Meiſterſchaft in beiden, ſowol auf hoch— 
aufgeregter, als auf ruhiger See gleich gut zu bewaͤhren pflegt. 
Sein Flug iſt leichter und hurtiger, als der der Lummen. 
Er regt darin die ganz von ſich geſtreckten Fluͤgel in ſo ſchnellen 
und kurzen Schlaͤgen, daß man dieſe Bewegung beinahe ein Schnurren 
nennen koͤnnte, ſtreicht aber gewoͤhnlich in gerader Linie und niedrig 
durch die Luft, fliegt jedoch nicht ungern, wenn es darauf an— 
koͤmmt auch auf die Dauer und Meilen weit, ohne abſetzen, iſt 
beſonders in der Fortpflanzungszeit ſehr beweglich, fliegt dann viel 
mehr als ſonſt und auch viel hoͤher, ſchwingt ſich in einem weiten, 
aufſteigenden Bogen in die hoͤchſte Region der Felſen oder deren 
Oberflaͤche hinauf und ebenſo herab, wenn er vom hohen Wohn— 
ſitz zum Meer zuruͤck kehrt. Aus der Ferne mit Bienen zu ver— 
gleichen, umſchwirren dieſe Voͤgel ihre Niſtplaͤtze unaufhoͤrlich, das 
Ab- und Zufliegen iſt aber, wenn ſie Junge haben und dieſen 
Futter bringen muͤſſen, begreiflich am lebhafteſten. Sogar auf die 
Gipfel der hoͤchſten Felſen ſchwingen ſie ſich zuweilen auf gleiche 
Weiſe, wie Lummen, oder auch wie Steinſchmaͤtzer, Wuͤrger 
u. A., und benutzen beim Abfliegen, gleich dieſen, den Fall, um 
in einem großen Bogen wieder eine niedere Region zu gewinnen 
und in ihr dem Meere zuzuſtreichen. Gleichſam wie zum Scherz, 
werfen ſie, wenn ſie geradeaus ſtreichen, im raſchen Fluge oft den 
Rumpf ſchnell nach einander auf die eine und die andere Seite. 
Das Aufſchwingen, ſowol vom Waſſer, wie vom feſten Boden, 
wird mit Leichtigkeit vollzogen; aber das Niederlaſſen auf Erſteres 
geſchieht koͤpflings, ſo daß dem nachherigen Schwimmen ſtets ein 
kurzes Tauchen vorangeht. Im Fluge unterſcheiden ſich die Lunde, 
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auch unſere Art, leicht von allen naheverwandten Voͤgelarten an 
dem kuͤrzern, hinten abgeſtutzten Rumpf, den dunkeln Fluͤgeln, dem 
kurzen, dicken Hals und Kopf, und vorzuͤglich an ihrem unfoͤrmlich 
großen Schnabel, auf den erſten Blick. — Verfolgt man den 
ſchwimmenden Lund, wenn er zum Fliegen gerade nicht aufgelegt 
iſt, ſo fluͤchtet er, ſchnell mit Fluͤgeln und Fuͤßen plaͤtſchernd, ein 
kleines Stuͤck auf der Waſſerflaͤche hin, taucht dann unter und 
wird ziemlich weit von dieſer Stelle erſt wieder oben ſichtbar, um 
bald wieder zu tauchen, bis er zuletzt doch wegfliegt. 

Sein munteres Weſen, wie es ſich vorzuͤglich in der Fort— 
pflanzungsperiode zeigt, iſt, poſſierlich genug, mit einem guten 
Theil Pflegma und Einfalt gepaart, Letztere am Niſtplaͤtzchen am 
bemerklichſten. Auſſerdem iſt er zwar auch gerade nicht ſcheu, wird 
aber, oͤftern Verfolgungen ausgeſetzt, endlich doch vorſichtig genug, 
zur rechten Zeit auszuweichen! Wie bei vielen andern Voͤgeln iſt 
auch hier der Vereinzelte viel ſcheuer, als er ſonſt in Geſellſchaft zu 
ſein pflegt. Feuert man auf eine ſchwimmende Schaar, ſo tauchen 
alle augenblicklich, kommen aber gleich darauf wieder zum Vorſchein, 
meiſt ganz nahe beim Boote, woruͤber ſie dann ſo erſchrecken, daß 
ſie augenblicklich abermals tauchen, nachher aber gewoͤhnlich weit 
davon erſt wieder oben erſcheinen. — Er iſt geſellig in hohem Grade, 
wird daher ſelten vereinzelt angetroffen, haͤlt ſich dann lieber zur 
Geſellſchaft der Tummen u. A., lebt jedoch am gewoͤhnlichſten in 
Vereinen mit ſeines Gleichen, ja oft in Schaaren von vielen Tau— 
ſenden beiſammen, duldet zwar auch, daß Einzelne von jenen und 
andern Seevoͤgeln ſich ſolchen Schwaͤrmen anſchließen, behandelt ſie 
aber eben nicht freundſchaftlich, und ſie haben, wenn ſie ihm zu 
nahe kommen, Hiebe und Biſſe feines ſtarken Schnabels zu fürchten. 
Sellbſt gegen Individuen feiner Art zeigt er ſich nicht ſelten zank— 
ſuͤchtig, und Balgereien unter ihnen ſind ſo unerhoͤrt eben nicht. 
Im Bewußtſein der Staͤrke und Zweckmaͤßigkeit ſeines Schnabels 
gebraucht er ihn auch muthvoll als Vertheidigungswaffe gegen ſtaͤrkere 
Geſchoͤpfe und gegen den Menſchen, verſetzt damit blaue Flecke und, 
wo er die nackte Haut trifft, auch blutige Wunden, beißt beſonders 
heftig um ſich, wenn er in ſeiner Niſthoͤhle angegriffen wird, ver— 
theidigt hier aber viel mehr ſich ſelbſt, als ſeine Brut. 

Seine tiefe, rauhe Stimme aͤhnelt der mancher naheverwandter 
Voͤgel, am meiſten der des Tordalken, und iſt auch einem ge— 
wiſſen Tone des Kolkraben nicht unaͤhnlich. Sie klingt tief und 
gedehnt: Orrr—orrr! und ſcheint fein Lockruf zu fein, den er 
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aber weniger fliegend, als ſchwimmend und ſitzend hoͤren laͤßt. 
Man vernimmt dieſes Orrr auch, wenn der Lund uͤber eine un— 
gewoͤhnliche, ploͤtzliche Erſcheinung, oder durch den Knall eines 
Schießgewehrs in Schreck oder Verwunderung geſetzt iſt und neu— 
gierig aus ſeiner Niſthoͤhle hervorſchauet, darauf aber gewoͤhnlich 
wieder ſtill ſich in ſie zuruͤckzieht. Andere Toͤne werden meiſtens 
nur in der Fortpflanzungszeit, wo er uͤberhaupt mehr ſchreiet als 
ſonſt, an den Niſtplaͤtzen gehoͤrt, beſonders gegen Abend, wenn die 
Bruͤtenden hervorkommen, vor ihre Hoͤhlen treten, und im Schein 
der Abendſonne der Erholung pflegen; ſie ahmen die Toͤne eines 
ſchlaͤfrigen und gaͤhnenden Menſchen nach, bald wie ala a ah, 
bald wie aa haah ſich ausnehmend. Auffer diefen läßt der gereizte 
und boͤſe gemachte Lund, wobei er oft ſo feſt in den vorgehaltenen 
Arm oder Stock beißt, daß er daran haͤngen bleibt, und ſich fort— 
zerren laͤßt, auch ein unwilliges, dumpfes Knurren hoͤren. Im 
Ganzen ſchreien die Lunde weit weniger, als Lummen u. A. 


Nahrung. 


Der arktiſche Lund lebt vorzuͤglich von kleinen Kruſtaceen oder 
krebsartigen Geſchoͤpfen, auſſerdem von kleinen Fiſchen; wenigſtens 
fuͤttert er ſeine Jungen mit Letzteren und vorzugsweiſe mit dem 
Sandaal oder Sandhering, an der Nordſee Spiren genannt, 
(Ammodytes tobianus) auf. Leider ſind, auſſer Letzterer und etwa 
Sprotten (Ulupea sprattus), weder Gattungen noch Arten dieſer 
oder jener Thierklaſſe ſpeciell angegeben, daher dieſe Rubrik vor der 
Hand noch ſehr luͤckenhaft. Haͤufigſt mag ſeine Nahrung ſich wol 
auf ganz kleine Arten beſchraͤnken, weil man niemals kenntliche 
Uiberbleibſel von groͤßern in dem Magen gefunden hat, indem man 
gewoͤhnlich den Vogel nicht unmittelbar und ſchnell nach dem Fange 
ſelbſt tödten konnte, zu andern Zeiten aber der Magen entweder 
ganz leer war, oder ſehr wenig von einer breiartigen, unkenntlichen 
Maſſe enthielt. Vielleicht gehoͤren auch Weichthiere ohne Schalen 
und Quallen zu ſeinen Nahrungsmitteln, uͤberhaupt nicht bloß 
ſolche Geſchoͤpfe, die allein auf dem Meeresgrunde wohnen; weil 
man dieſe Voͤgel haͤufigſt auf Stellen antrifft und eifrig nach Nah— 
rung tauchen ſieht, die viel zu tief ſind, als daß der Vogel bei 
jedem Tauchen hier allemal den Grund zu erreichen im Stande 
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waͤre. Uibrigens ſind die Lunde weniger gefräßig, als viel andere 


Seevögel. 

Wahrſcheinlich leiſtet fein wunderbarer und flarker Schnabel 
beim Fangen und Toͤdten der ihm zur Nahrung angewieſenen Ge: 
ſchoͤpfe ſehr wichtige, uns groͤßtentheils noch unbekannte Dienſte; 
wozu ſonſt deſſen abnorme Geſtaltung? Die obengenannten Spiren, 
womit er an den europaͤiſchen Geſtaden vorzugsweiſe ſeine Jungen 
fuͤttert, die er, wo fie, wie oͤfters, am Fuße des Bruͤteplatzes nicht 
zu haben ſind, zuweilen gegen 2 Seemeilen weit herbeizuholen hat, 
muß er wol meiſtens, unter einige Klaftern tiefem Waſſer, aus 
dem Sande des Meerbodens graben, indem dieſe Fiſchchen ſich 
meiſtens darin verborgen halten. Weil er ſie aber oft weit zu 
holen und hoch auf die Felſen zu uͤberbringen hat, wuͤrde es gleich 
muͤhſam fuͤr ihn, als ſchlimm fuͤr ſein Junges ſein, wenn er ſie 
dieſem nur einzeln zutragen koͤnnte; darum muß ihm die merkwuͤr⸗ 
dige Einrichtung ſeiner Mundwinkel zur Foͤrderung des Geſchaͤfts 
trefflich zu Statten kommen, indem ſie ihn in den Stand ſetzt, jedes 
einzeln gefangene Fiſchchen, nachdem er es todt gekneipt, mit deſſen 
Kopfe in den Mundwinkel zu klemmen, den ſchlanken Koͤrper 
deſſelben aber auſſen herabhaͤngen zu laſſen, ſo abermals zu tauchen, 
und ein zweites Fiſchchen zu fangen, ohne das erſte zu verlieren, 
auf der Oberflaͤche erſcheinend, auch dies in obiger Weiſe ebenfalls 
in einen der Mundwinkel zu bringen, und mit dem Tauchen, 
Fangen und Einklemmen der Gefangenen ſo fortzufahren, bis dieſe 
wunderbaren Behaͤlter beiderſeits kein Fiſchkoͤpfchen mehr auf— 
nehmen koͤnnen, und auf jeder Seite 5 bis 6 Fiſchchen neben der 
Kehle herabhaͤngen, gleichſam wie ein Knebelbart. So beladen 
giebt dieſer große, ſchlaffe Knebelbart, welcher den Vogel bei jeder 
raſchen Wendung des Kopfes um die Ohren ſchlaͤgt, ſowol ſchwim— 
mend, als ſitzend und fliegend, der ohnedem ſchon wunderlichen 
Kopf: und Schnabelgeſtalt ein wahrhaft abenteuerliches, oder doch 
ganz fremdartiges Ausſehen. 

Ob unſer Lund zu Zeiten auch Vegetabilien oder Gruͤnes ge— 
nieße, iſt zwar von einigen Beobachtern behauptet, von andern 
aber verneint worden, daher ungewiß. 

Man ſoll die Jungen auffuͤttern und wol ein Jahr lang mit 
allerlei Futter (vermuthlich Fiſchen und Fleiſch) am Leben erhalten 
koͤnnen. Alt Eingefangene ſollen ſich dagegen entſchieden weigern, 
Fiſche u. dergl. anzunehmen, auch auf ſuͤßem Waſſer nicht bleiben, 
der See entzogen uͤberhaupt ſehr bald zu Grunde gehen. 


* 
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Fortpflanzung. 


Der arktiſche Lund iſt in den meiſten der oben beim Aufent— 
halt genannten Gegenden Europas in der Fortpflanzungsperiode 
in großen Maſſen verſammelt, und niſtet in ſolchen, theils zu vielen 
Tauſenden an eigenen Plaͤtzen, theils in geringerer Zahl und grup— 
penweiſe unter andere ſogenannte Bergvoͤgel vertheilt, auch hin und 
wieder in nur wenigen oder einzelnen Paaren, bloß in der Naͤhe 
anderer Vogelberge. Island hat von allen dieſen Belege in 
Menge aufzuweiſen; denn er iſt dort, unter den daſelbſt bruͤtenden, 
zahlloſen Seevoͤgeln einer der gemeinſten und haͤufigſten, und, wo 
es nur Gelegenheit fuͤr ihn giebt, niſtend anzutreffen, an allen 
hohen Geſtaden der Hauptinſel, wie der kleinen Nebeninſeln; ſo 
auch auf Faͤroͤe, St. Kilda, und allen andern, oben ſchon ge: 
nannten Gegenden. Auch auf Helgoland bruͤtete er ſonſt haͤufig, 
hat aber daſelbſt von Jahr zu Jahr an Zahl abgenommen, ſo daß 
ich 1840 nur noch wenige Paare zwiſchen den dort niſtenden Lu m— 
men und Alken antraf. 

Die Geſtade, an welchen er niſtet, find ſtets nur folche, deren 
Abſturz der See zugewendet ift, vorzüglich kleiner, hoher, unbe: 
wohnter Inſeln, zumal, wo dieſe zu mehrern aus Meeresbuchten 
aufſteigen und im Hintergrunde ſolcher ſich erheben. Oft ſind hohe, 
ſchroffe Baſaltwaͤnde, an denen ſonſt kein Vogel niſten kann oder 
mag, deren Gipfel aber mit Erde und Raſen bedeckt iſt, in welche 
allein der Lund ſich eingraͤbt, und dann die meiſten der ſogenannten 
Vogelberge in einzelnen Theilen ſeine Niſtplaͤtze. Unbeſchreiblich iſt 
die Menge dieſer Voͤgel an gar vielen ſolcher Orte, ſo daß die auf 
den Felſen ſitzenden, die weiße Bruſt der See zukehrenden Vögel, 
von dieſer Seite geſehen, die Oberflaͤche des Berges zuweilen weiß 
uͤberſchleiern. Wo die obere Flaͤche der Vogelberge, einige Fuß hoch, 
aus mit Raſen bedeckter Erde beſtehet, nehmen die Lunde vornehm— 
lich dieſe Region ein, um tiefe Loͤcher in die Erde zu graben, und 
darin zu niſten; fehlt jene, dann erſetzen ſie, und zwar in jeder 
Hoͤhe, natuͤrliche Zerkluͤftungen der Felſen, oder Felſentruͤmmer, in 
und unter denen ſie ſich und die Brut verbergen, oder ſie graben 
ſich ſelbſt in ſchieferartiges, verwittertes, mit Erde vermengtes Ge— 
ſtein ein. So bewohnen ſie zwar meiſt die hoͤchſte Region ſolcher 
Geſtade, aber nicht immer, und koͤnnen in jeder, auch der unterſten, 
niſtend vorkommen; doch ſind hier nie ſo viele aneinander gedraͤngt, 
oder mehr zwiſchen andere Voͤgel zerſtreuet, obgleich ſich auch wenige 
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Paare gern abgeſondert von dieſen halten. Raͤthſelhaft iſt, daß es, 
neben den von ihnen bewohnten, auch Orte giebt, die nach menſch— 
lichen Einſichten alle Eigenſchaften zum Niſten dieſer Voͤgel in ſich 
zu vereinigen ſcheinen, und dennoch nie von ihnen dazu benutzt 
werden; die Islaͤnder meinen, der Vogel muͤſſe ſterben, wenn er 
mit Gewalt dahin gebracht, und 24 Stunden an ſolchem Orte zu 
verweilen gezwungen wuͤrde. 

Spaͤter als Lummen und Alken erſcheint er im Fruͤhjahr 
an den Niſtplaͤtzen, und ſeine Ankunft erfolgt gewoͤhnlich ohne vor— 
hergehende Zeichen, wie verabredet, faſt an einem Tage fuͤr einen 
weiten Kreis. Erſt zu Ende des April oder Anfangs Mai fliegen 
die Paͤaͤrchen auf die Felſen, die fie im vorigen Jahr bewohnten, 
und jedes weiß ſeine Hoͤhle von damals wieder aufzufinden; es 
reinigt ſie von waͤhrend der Zeit darin angeſammeltem Wuſte, oder 
von vielleicht noch nicht ganz weggethauetem Schnee, oder graͤbt 
ſich, wenn ſie unbrauchbar geworden, oder gaͤnzlich eingeſtuͤrzt, in 
der Naͤhe mit Schnabel und Krallen eine neue in die Dammerde, 
oder in das broͤcklige, muͤrbe Geſtein; eine Arbeit, die beſonders 
dem Maͤnnchen obliegen und von ihm mit ſolchem Eifer betrieben 
werden ſoll, daß man es dabei beſchleichen und mit der Hand 
fangen koͤnnte. Die ſelbſt gegrabenen Hoͤhlen, wo die bloße Damm— 
erde ihm kein Hinderniß in den Weg legt, gleichen ſehr den Ka: 
ninchenbauen, die unſer Vogel an manchen Orten auch fuͤr ſich be— 
nutzt, wenn er zuvor den Beſitzer daraus vertrieben hatte. Sie 
ſind roͤhrenfoͤrmig, gerundet, im Durchmeſſer 6 bis 7 Zoll weit, 
dringen nicht ganz horizontal, ſondern etwas ſchraͤg (hinten tiefer 
als vorn) nicht unter 4 Fuß, aber auch nicht uͤber 9 Fuß lang, 
meiſt gerade in den Boden ein, wenn nicht im Vorruͤcken der Ar— 
beit ein großer Stein umgangen werden mußte; kleinere Steine, 
bis zur Größe einer Fauſt, ſchafft der Vogel heraus. Im ſchiefer⸗ 
artigen, loſen und verwitterten Geſtein koͤnnen ſolche Roͤhren bei 
Weitem nicht ſo regelmaͤßig ausfallen, auch genuͤgt ihm da, wegen 
ſchwieriger Bearbeitung, oft auch eine geringere Laͤnge, was auch 
in den Zwiſchenraͤumen unter Steinbloͤcken und grobem Geroͤll oft 
der Fall iſt. Das Tageslicht darf nicht in ſeine Hoͤhle fallen, auch 
durch ein zweites Loch keine Zugluft entſtehen; koͤmmt zufaͤllig oben 
oder ſeitwaͤrts eine Oeffnung vor, welche dieſe oder jenes zulaͤßt, fo 
giebt er ſolche auf. Nie bewohnen 2 Paͤaͤrchen dieſer beißigen Bd: 
gel dieſelbe Hoͤhle zugleich; aber es ſoll dies mit dem Tordalk 
vorkommen, vermuthlich weil dieſer, als der Staͤrkere, gegen den 
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raufſuͤchtigen Lund ſich in Reſpect zu ſetzen verſteht. Die Weite 
der Höhle erlaubt dem Vogel das Umdrehen, und im Hintergrunde, 
nahe am Ende derſelben, liegt das einzige Ei, entweder auf dem 
bloßen Boden, oder auf wenigem zuſammengekratzten Gras oder 
Moos, das ein Neſt nicht genannt werden kann. Zwei Eier von 
einem Weibchen, beiſammen liegend und zugleich bebruͤtet, ſind nie 
gefunden worden. 

Gewoͤhnlich koͤmmt das Weibchen nicht im Mai, ſondern erſt 
im Juni, oft erſt um die Mitte dieſes, zum Legen ſeines Eies. 
Dieſes iſt fuͤr die Groͤße des Vogels anſehnlich groß, groͤßer als 
das größte Hausentenei, 2 Zoll 9 bis 10 Linien lang, und 
1 Zoll 10 bis 11 Lin. breit, auch von andern Umriſſen, an dem 
einen Ende ſpitzer, gegen das andere gewoͤlbter, die ſtaͤrkſte Bauch: 
woͤlbung bald naͤher der Mitte, bald naͤher dem ſtumpfen Ende. 
Seine Schale iſt von grobem Korn, fuͤhlt ſich rauh und uneben an, 
die zahlreichen verworrenen Poren ſind ſehr ſichtbar, daher die Flaͤche 
ohne Glanz. Ein gelbliches, ſchmutziges Weiß, hie und da tief in 
der Schale ſparſam blaßgrau bekritzelt, dies ſogar zuweilen nahe 
am ſtumpfen Ende kranzartig gehaͤuft, iſt die ganze, ſtets aͤußerſt 
matte und unbedeutende, leicht zu uͤberſehende Zeichnung, die man 
nicht mit gelbbraͤunlichen Schmutzfleckchen verwechſeln darf, die viele 
Eier uͤber und uͤber entſtellen, ſehr haͤufig an ſtark bebruͤteten ſind, 
wozu hier noch die dichten Klexe der Schmarotzer des Vogels 
kommen, aber mit heißem Waſſer abgewaſchen werden koͤnnen. 
Mit andern ſind ſie kaum zu verwechſeln, aͤhnlich zwar denen der 
Procellaria glacialis, aber ſtets auffallend kleiner und am ſchwachen 
Ende zugeſpitzter. 

Wird ihm das Ei genommen, ſo legt es ein zweites, wenn 
aber auch dieſes, ſelten ein drittes. Es wird von beiden Gatten, 
von denen Einer wie der Andere auf beiden Seiten des Bauchs einen 
Brutfleck hat, wechſelsweiſe und mit gleichem Eifer, man ſagt 
5 Wochen lang, bebruͤtet. Erſt in der ſechſten Woche ſoll das in 
langen, weichen Flaum gehuͤllte Junge erſcheinen. Wiederum ſehr 
langſam geht es mit dem Wachsthum des Jungen; es iſt in der 
Mitte des Auguſt erſt halberwachſen und noch im Dunenkleide, be— 
koͤmmt von jetzt an nach und nach Federn, und wird ſpaͤt im Sep— 
tember erſt flugbar. Dann erſt vertauſcht es fliegend feine bisherige 
dunkle Wohnung mit dem Aufenthalt auf freiem Meere, bleibt ſich 
aber nun zugleich ſelbſt uͤberlaſſen, indem die elterliche Fuͤrſorge von 
jetzt an am Ende iſt, waͤhrend es in der Hoͤhle von beiden Eltern 
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reichlich mit kleinen Fiſchchen (Ammodytes tobianus) verſorgt wurde, 
die ſie ihm auf die oben beſchriebene Weiſe im Schnabel zubrachten, 
und darin unablaͤſſig ſo abwechſelten, daß immer Eins bei den 
Jungen war, wenn das Andere draußen auf dem Meer für dieſes, 
und beilaͤufig auch fuͤr ſich, fiſchte. Ihre unausgeſetzte Thaͤtigkeit 
und große Sorgfalt fuͤr Ernaͤhrung deſſelben, im Herbeiſchaffen ſo 
vielen Futters oft aus weiter Ferne, macht ihnen die eigene Er— 
haltung zur Nebenſache, ſo daß ſie in dieſer Zeit abmagern, waͤhrend 
das Junge ſehr fett wird. Mit einem tiefen Laut, a a ah, legen 
ſie dem Jungen die Fiſchchen vor, das nun eins nach dem andern 
verſchlingt, wobei, nach Faber, auch zuweilen ein floͤtender Ton 
(ob vom Jungen oder Alten?) vernommen werden ſoll. Bei der 
Heimkehr mit Futter, und vor der Hoͤhle angelangt, gehen die 
Alten, wenn ſie ſich beobachtet glauben, mit einiger Vorſicht zu 
Werke, und bleiben, beim geringſten Anſchein einer Gefahr, die Fiſch— 
chen im Schnabel behaltend, lange Zeit ſtill und ſich nach allen 
Seiten umſchauend, vor dem Eingange der Wohnung, ehe ſie ſich 
entſchließen koͤnnen, hinein zu ſchluͤpfen. Wird ein ſolcher darin 
uͤberraſcht, ſo beißt er wuͤthend um ſich und in Alles, was ihm 
vorgehalten wird, ſelbſt in den eignen Fluͤgel, wenn er die Finger, 
welche dieſen an der Spitze gepackt haben, nicht erreichen kann, 
zieht ſich aber beim erſten Angriff gewoͤhnlich hinter das Junge zu— 
ruͤck und bringt ſeine Vertheidigungsmittel weniger fuͤr dieſes, als 
fuͤr ſich ſelbſt, in Anwendung. 

Beim Abhandenkommen des einen Gatten bruͤtet der andere 
allein, wenn beide verloren gegangen, andere Alte das verlaſſene 
Ei aus, wozu ſich, ſelbſt wenn ſich das Ungluͤck wiederholt, in 
groͤßern Vereinen immer wieder welche finden, was keinen Zweifel 
zulaͤßt, da man mehrere Alte auf demſelben Ei wegfangen konnte. 
Auch das verwaiſete Junge findet in ſolchen Faͤllen immer wieder 
gutmuͤthige Stiefeltern, die ſich ſeiner annehmen, als waͤre es das 
ihrige. 

Eine merkwuͤrdige Erſcheinung im Haushalt dieſer Voͤgel waͤre, 
(wie man an den engliſchen Kuͤſten beobachtet haben will), daß 
nach dem Ausfliegen der Jungen eine Art von Wandertrieb uͤber 
die Alten komme, vermoͤge deſſen ſie den Bruͤteplatz ſofort verließen, 
und auf weitem Meer verſchwaͤnden; der ſo ſtark ſei, daß auch die— 
jenigen Alten, deren Junge, in Folge einer verſpaͤteten Brut, jetzt 
noch nicht fluͤgge ſind, ebenfalls davon ergriffen wuͤrden, ihre huͤlf— 
loſen Jungen im Stiche ließen, um mit dem großen Haufen fort: 
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zuziehen, weshalb dieſe Verlaſſenen umkaͤmen, oder eine Beute 
raͤuberiſcher Thiere würden. — Wir dürfen dies (inſoweit es über: 
haupt wahr) wol nur fuͤr einzelne Faͤlle glauben, oder als Aus— 
nahme betrachten, da in der uͤbrigen Vogelwelt gewoͤhnlicher das 
Gegentheil vorkoͤmmt, und die Eltern ſich eher fuͤr die Kinder auf— 
opfern, ſelbſt fuͤr Stiefkinder, wovon, ſtatt mehrerer, ein Bd. V. 
S. 232. d. Wks. gegebenes Beiſpiel nachzuſchlagen iſt. 

Wenn das zum Fliegen befaͤhigte Junge auf dem Meere an- 
koͤmmt, ſchwimmt es ſogleich, und uͤbt ſich, ohne Anweiſung der 
Alten, alsbald auch im Tauchen, bleibt jedoch vorerſt eine Zeit 
lang in der Naͤhe der heimathlichen Kuͤſte. Als es den Berg ver— 
ließ, zum Waſſer herabflog, und die erſte Bekanntſchaft mit dem 
naſſen Elemente machte, begleiteten es wohl die Alten; allein fie ent: 
fernten ſich, ſobald ſie ſahen, daß es ihrer Huͤlfe nicht mehr be— 
duͤrfe, und verloren ſich auf dem Ocean, andern dort Verſammelten 
von ihres Gleichen ſich anſchließend. Ein Paar Monate ſind die 
Jungen, die ſich auch in Haͤuflein zuſammenſchlagen, noch in weiten 
Buchten, unfern vom Lande, anzutreffen; ſobald ſie aber ihr Ju— 
gendkleid mit dem erſten Winterkleide vertauſcht haben, begeben ſie 
ſich auch hinaus in's Weite, und laſſen ſich in die Schaaren der 
Alten aufnehmen, mit denen fie Streifzüge nach andern Meeres- 
gegenden u. ſ. w. machen. ü 


Feinde. 


Sowol die Seeadler, als die großen Edelfalken fangen 
Alte und ausgeflogene Junge, zum eignen Bedarf, oder fuͤr ihre 
Jungen. Auch die große Raubmeve ſtoͤßt im Fluge auf den 
Lund, hauet ihn mit ihrem Schnabel auf den Kopf, daß er be: 
taͤubt aus der Luft herabſtuͤrzt, und ſo von ihr ergriffen, in Stuͤcke 
zerriſſen und verzehrt wird. Sicherer iſt er und ſeine Brut in der 
Niſthoͤhle, zu welcher nur kleine vierfuͤßige Raͤuber, z. B. wieſel⸗ 
artige und Ratten zuweilen Zugang finden. 

In ſeinem Gefieder wohnt ein Schmarotzerinſekt (wahr— 
ſcheinlich ein Liotheum) gewoͤhnlich in ſo großer Menge, daß es 
nicht allein in der Niſthoͤhle, ſondern auch in den naͤchſten Umge— 
bungen davon wimmelt, und dem Menſchen, welcher ſorglos und zu 
lange ſich daſelbſt aufhaͤlt, in großer Anzahl ankriecht, ſich in die 
Haut feſtbeißt und empfindlich zwickt, dem Unvorſichtigen daher 
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ſehr laͤſtig werden kann. Es iſt ziemlich groß, ganz platt gedruͤckt, 
auch der ovale Hinterleib, die ganze Oberſeite hellblau gefaͤrbt, die 
Fuͤße roͤthlich. Leider iſt Gattung und Art deſſelben ſyſtematiſch 
weder unterſucht, noch beſtimmt, was auch von den Eingeweide— 
wuͤrmern, die der Lund in großer Menge zu beherbergen hat, zu 
beklagen iſt. Faber fand auch in der Magenhoͤhle eines ſolchen 
Vogels eine Ascaris, die in einen Knaͤuel von der Größe einer 
Nuß zuſammengerollt war, der A. alcae, Fabric. aͤhnlich, aber 
mit blauem Ruͤckenſtreif. 


Jagd. 


Der einzelne Lund hält ein annaͤherndes Boot ſelten, viele bei⸗ 
ſammen es öfter ſchußrecht aus. An den Bruͤteplaͤtzen, zu Waſſer 
wie zu Lande, zumal wo ſelten nach ihnen geſchoſſen wird, ſind 
oft viele auf einen Schuß zu erlegen. Der erſte Schuß, in einem 
ſonſt nie mit Schießen beunruhigtem Vogelberge, macht einen ge— 
waltigen Effect; die meiſten der befiederten Bewohner ſtuͤrzen ſich 
herab und eilen unter taufendfachem Geſchrei der See zu, kommen 
aber bald zuruͤck zu den vielen Andern, welche ſitzen blieben; ein 
zweiter Schuß, nachdem ſich die Voͤgel wieder beruhigt hatten, wirkt 
ſchon ſchwaͤcher, und bei einem dritten fliegen kaum die Naͤchſt— 
ſitzenden weg. Die am wenigſten wegfliegen ſind die Lunde; ſie 
kommen bei dem Laͤrm aus dem Innern ihres Baues, ſchauen mit 
einfaͤltiger Neugier bloß zum Eingange heraus, laſſen unter komi— 
ſchen Gebehrden ihr tiefes Orrr vernehmen, und ziehen ſich darauf 
wieder in die Verborgenheit zuruͤck, worin ſie ſich vor allen Ge— 
fahren geſichert halten. Deswegen bedienen ſich die Vogelfaͤnger 
eines langen Steckens, an welchem vorn ein eiſerner, ſpitziger Haken 
befindlich, um dieſe Voͤgel ſammt ihren Jungen aus den Loͤchern 
hervorzuziehen. Auch faͤngt man von den Ab- und Zufliegenden 
viele mit der Fleiſtange, wie dies oben bei den Lummen beſchrie— 
ben worden, doch meiſtens mehr zufaͤllig und wo ſie zwiſchen dieſen 
wohnen. Auf der Plattform und ſonſtigen breiten, mit Erde und 
Raſen bedeckten Abſaͤtzen der Felſen, wo fie ihre Baue haben, kann 
man auch von oben eingraben; damit aber eine ſolche Roͤhre nicht ver— 
laffen, vielmehr von Andern wieder bezogen werde, macht man den 
Einſtich mit Sorgfalt, ſo daß man vom Raſen eine Art Deckel 
erhaͤlt, mit dem man die Oeffnung ganz dicht wieder verſchließen 
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kann. In den meiſten Vogelbergen ſind fuͤr ſie das Seil und an— 
dere gefaͤhrliche Vorrichtungen nicht noͤthig, weil man vom Lande aus 
leichter zu ihren Wohnſitzen gelangen kann, entweder nur den Gipfel 
des Berges beſteigt, oder von der Seite zu den Stellen klettert, 
die am zahlreichſten von ihnen beſetzt ſind. Wo man ſeitwaͤrts in 
die Berge kommen kann, wendet man in manchen Gegenden auch 
abgerichtete Hunde an, den Lund aus ſeinem Bau hervorziehen. 
Dieſe Methode wird im obern Norwegen noch fleißig gehandhabt, 
ſcheint aber auf Island in neuerer Zeit auſſer Anwendung .ge- 
kommen zu ſein. Die dazu gebraͤuchlichen Hunde ſehen nach Boie 
(ſ. deſſen Reiſe in Norwegen, S. 205. u. f.) Dachshunden aͤhnlich, 
haben nur, etwas höhere Beine, kriechen begierig in. die Köcher, 
kaͤmpfen mit dem ſich wuͤthend vertheidigenden Vogel, bis ſie ihn 
packen und lebend hervorzerren koͤnnen, wo ihn der Vogelfaͤnger in 
Empfang nimmt, mit einem Kunſtgriff das Genick ausdrehet und 
augenblicklich toͤdtet. Die Hunde ſollen in dem engen Bau oft einen 
ſchweren Kampf mit dem Vogel zu beſtehen haben, und nicht ſelten, 
gefaͤhrlich verwundet, unverrichteter Sache zum Abzuge genoͤthigt 
werden, etwa wie oft bei Fuͤchſen und Dachſen vorkoͤmmt. 

Sehr haͤufig faͤngt man dieſe Voͤgel auch in Schlingen, die 
man theils auf ihren Ruheplaͤtzen auf den Felſen, theils vor dem Ein— 
gange ihrer Hoͤhlen aufſtellt. An andern Orten befeſtigt man 
Schlingen auf Bretter, die man auf ſtillem Waſſer ſchwimmen 
laͤßt, doch ſo, daß ſie die Wellen nicht wegtreiben koͤnnen; dieſe 
werden von Lunden und andern Seevoͤgeln gern beſtiegen, um auf 
ihnen auszuruhen, wobei ſie dann aber mit den Beinen in den 
Schlingen haͤngen bleiben. An manchen Niſtorten giebt es auch 
Gelegenheit, bei gehoͤriger Sachkenntniß und Behutſamkeit, manchen 
dieſer Voͤgel mit dem Stocke zu erſchlagen. 


Nutz en. 


Weil fein Fleiſch ſehr nach Fiſchthran riecht und ſchmeckt, ge: 
woͤhnlich auch mager und zaͤhe iſt, ſo wird das der Alten ſogar von 
vielen Voͤlkern des Nordens nur im Nothfall gegeſſen, dagegen aber 
das der feiſten Jungen ſehr geſchaͤtzt, und dieſe theils eingeſalzen, 
theils geraͤuchert, fuͤr den langen Winter aufbewahrt. In manchen 
Gegenden faͤngt man die Alten nur, um ſie als Brennmaterial zu 
benutzen, Behufs deſſen man ihnen die Haut abzieht, und den 
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Koͤrper in der Luft trocknet. Der Geſtank, welcher eine mit ſolchem 
Material geheizte Wohnung erfüllt, fol fürchterlich fein. In an— 
dern Gegenden, wo man auch die Alten zur Winterſpeiſe aufbe- 
wahrt, wie auf Faͤro, fie deshalb theils mit der Fleiſtange fängt, 
theils mit Haken aus den Loͤchern zieht, und mancher geuͤbte Vogel— 
faͤnger im Stande ſein ſoll, an einem Tage gegen 1000 Stuͤck ab⸗ 
zuwuͤrgen, werden allein auf mancher einzelnen Klippe, oder kleinen 
Felſeninſel, jaͤhrlich mehrere Tauſende gefangen, und zwar auch die 
ebenfalls nach Thran ſchmeckenden Eier genommen; es iſt daher 
kein Wunder, wenn die Zahl der Voͤgel an ſolchen Orten von Jahr 
zu Jahr abnimmt, (f. Graba, R. n. Faͤroͤ, S. nn wie dort 
allgemein behauptet wird. 

Nicht allein viele rohe Voͤlker des Nordens halten das Fleiſch 
zum Genuſſe tauglich, ſondern ſelbſt der Geſchmack der verfeinerten 
Welt ſucht etwas Pikantes darin, weshalb von den Kuͤſten der bri— 
tiſchen Inſeln, namentlich von St. Kilda, alljaͤhrlich eine Menge 
(vermuthlich Junger) von Federn, Eingeweiden und Knochen be— 
freiet, in die Haut eingewickelt, mit Gewuͤrz eingemacht und in 
Faͤßchen verpackt, nach London und andern großen Staͤdten ver— 
ſchickt werden, wo man ſie, als ſeltene und ſchmackhafte Leckerei, 
gut bezahlt, mit Weineſſig genießt und im Geſchmack gebackenen 
Heringen vergleichbar findet. Auch mit den Eiern dieſer und an— 
derer Seevoͤgel wird Handel in die großen Städte getrieben. 

Man nutzt auch die Federn zum Ausſtopfen der Betten und 
weicher Kiſſen, und im hohen Norden die mit dem Gefieder gahr— 
gemachten Baͤlge zu warmen Kleidern, zum zierlichen Beſatz oder 
Einfaſſung dieſer oder anderartiger Pelze, ſelbſt die großen, rothen 
Schnaͤbel. Dieſe dienen, an einem Riemen befeſtigt und wie ein 
Halsband getragen, wenn ſie zuvor vom Prieſter eingeſegnet waren, 
manchen heidniſchen Voͤlkern des hohen Nordens auch als Amulet. 


Shaden 


Sie werden nur dadurch nachtheilig, daß fie, in Menge bei— 
ſammen, die Erde zerwuͤhlen, wovon, wie von ihren ſcharfen Ex— 
crementen, der Graswuchs leidet, oder theilweiſe zerſtoͤrt wird, wel— 
chen man ſonſt als Weide fuͤr Schafe zu nutzen pflegt, die man 
auf die Berge treibt, und deßhalb in Fahrzeugen ſelbſt auf die un— 
bewohnten Inſeln ſchafft. 


Fünfundneunzigſte Gattung. 


A lk. Alca. Linn. 


Schnabel: Kurz oder kaum mittellang, ſehr ſchmal, da: 
gegen auſſerordentlich hoch; an der aͤußerſt ſchmalen, aber ſtumpf⸗ 
ſchneidigen Firſte bogenfoͤrmig, oder in einem kleineren Bogen ſtark 
aufgeſchwungen; am eben ſo ſchmalen Kiel, bei Vereinigung der 
Gabel, mit ſtark vortretendem Eck, alſo von hier zur Firſte gemeſſen, 
am hoͤchſten; seitlich aͤußerſt ſtark zuſammengedruͤckt, daher 4 bis 
6 Mal ſchmaͤler, als hoch; die Seitenflaͤchen in die Quere mit bo— 
gigen Leiſtchen und Furchen abwechſelnd durchzogen; an der ſchraͤg 
in einem ſpitzen Winkel vorgeſchobenen, nur die Mundkante frei 
laſſenden Federgrenze des Oberkiefers ein ganz ſchmaler, wenig er— 
habner, glatter Wulſt; die ſcharfen, aufeinander paſſenden Schna— 
belſchneiden vorn, wie die ganze Spitze, hakenfoͤrmig herabgebogen, 
dann etwas aufgeſchwungen, am hintern Theil faſt gerade, gegen 
den, bis in die Naͤhe des Auges geſpaltenen Mundwinkel nur als 
zwei ſchmale Leiſten unbefiedert, von denen die obere horizontal, 
etwas wulſtig vortritt. Die Zunge iſt ſchmal, oben platt, unten 
gerundet, die haͤutige Spitze durch eine Spalte zweitheilig. 
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Naſenloch: Ein kurzer, vorn erweiterter, horizontaler, durch— 
ſichtiger Ritz, parallel und nahe uͤber der Mundkante, frei, aber 
dicht unter der Spitze des ſeitlichen Federzwickels. 

Fuͤße: Nicht groß, weit nach hinten liegend, bis faſt zur 
nackten Ferſe von der Bauchhaut umſchloſſen; die Laͤufe ſtaͤmmig, 
nicht ſtark zuſammengedruͤckt; von den durch zwei volle Schwimm— 
haͤute verbundenen 3 Zehen die aͤußere von derſelben Laͤnge, als die 
mittlere, dieſe nur mit groͤßerer Kralle; die innere viel kuͤrzer, mit 
ſehr ſchmalen Hautlappen laͤngs ihrer freien Seite und kleinerer 
Kralle. Die Krallen mittelmaͤßig, nicht ſtark gebogen, etwas zu— 
ſammengedruͤckt, ſehr ſpitzig, die der Mittelzeh auf der Seite nach 
innen mit ſtark vortretender, ſcharfer Nandfchneide. Der Fußuͤber— 
zug auf dem Spann und den Zehenruͤcken getaͤfelt, ſeitlich grob, 
unten fein genetzt oder auch warzig. Die Hinterzeh fehlt aͤußerlich. 

Fluͤgel: Klein, ſchmal, die vordere Spitze lang, ſchlank, 
etwas ſaͤbelfoͤrmig, ſchmal zugeſpitzt; die hintere dagegen ſehr kurz 
und zugerundet; die erſte Schwingfeder die laͤngſte. Bei einer Art 
die ebenſo geſtalteten Fluͤgel um Vieles zu klein, daher zum Fluge 
untauglich. | 

Schwanz: Klein, oder kurz, keilfoͤrmig zugeſpitzt, aus 12 
lanzettfoͤrmigen Federn zuſammengeſetzt. 

Das kleine Gefieder iſt ſehr dicht, an den untern Koͤrper— 
theilen pelzartig dick, am Kopfe und Halſe ſehr kurz, dicht und 
ſammetartig, auf dem Nacken und allen obern Theilen des Rumpfs 
derb und knappanliegend, allenthalben zerſchliſſen, nur, Fluͤgel und 
Schwanz mit eingeſchloſſen, an den Oberdeckfedern dieſes und den 
groͤßten Schulterfedern mit deutlichen Umriſſen. 


Die Gattung Alca umfaßte ehedem mehrere andere Vogelarten, 
die in neuern Zeiten, wie billig, von ihr geſchieden wurden; dies 
waren naͤmlich die neuern Gattungen: Mergulus, Phaleris und 
Lunda, die ſonſt alle zu Alca gehoͤrten. Sie zaͤhlt daher jetzt nur 
2 Arten, die, wenn man verfahren wollte, wie in vielen andern 
Faͤllen geſchehen iſt, da ſie verſchieden genug ſind, man auch noch 
mindeſtens in 2 Familien oder Untergattungen ſondern koͤnnte. Die 
erſte, gemeinſte oder haͤufigſte Art giebt den Typus fuͤr die Gattung. 
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Sie iſt der Gattung Uria auſſerordentlich nahe verwandt, und be: 
kundet dieſe Verwandtſchaft theils durch eine faſt gleiche Lebens— 
weiſe, theils durch große Aehnlichkeit in der Faͤrbung ihres Gefie— 
ders, endlich in ihrer erſten Lebensperiode ſogar an der Geſtalt ihres 
ſpaͤterhin ſo ſehr verſchiedenen Schnabelbaues, in welcher die Jun— 
gen beider Gattungen einander ſo ſehr aͤhnlich ſind, daß ſie nicht 
zu unterſcheiden ſein wuͤrden, wenn das Dunenkleid am Kopfe und 
Halſe bei Alca torda nicht weiß, bei den Lummen dagegen braun 
ausſaͤhe. Bei baldiger Ausbildung des Schnabels, des Schwanzes 
und andrer minder in die Augen fallenden Theile, treten erſt die 
groͤßern Verſchiedenheiten hervor. 

Die Faͤrbung des Gefieders iſt ganz wie bei Lummen, an 
allen obern Theilen braͤunlichſchwarz, an den untern rein weiß, der 
ſchwarze Oberfluͤgel mit weißem Querſtrich. Die zwiefache Mau— 
ſer in einem Jahr bringt ihnen ein verſchiedenes Sommer- und 
Winterkleid, wo im Erſtern, wie bei jenen, Kopf und Hals, 
ein charakteriſtiſches weißes Zeichen zwiſchen Stirn und Auge aus: 
genommen, ganz ſchwarz ſind, waͤhrend im Letztern Kehle, Wangen 
und Gurgel weiß ausſehen. Sogar der braune Duft fehlt am 
ſchwarzen Kopf- und Halsgefieder jenes Kleides nicht, iſt aber bei 
Alca viel ſchwaͤcher, als bei Uria. Beide Geſchlechter unter— 
ſcheiden ſich bloß in der Groͤße etwas, und die kleinern Weibchen 
haben auch einen etwas kleinern, oder weniger aufgeſchwungenen 
Schnabel; die Jungen an dem weniger hohen Schnabel, der an— 
faͤnglich einem Lummenſchnabel taͤuſchend ähnelt, aber erſtaunlich 
ſchnell waͤchſt und binnen Jahresfriſt ſeine voͤllige Ausbildung er— 
haͤlt. Mit der Ausbildung des Schnabels werden dieſe Jungen 
auch zeugungsfaͤhig; ſie pflanzen ſich alſo bereits in ihrem zweiten 
Lebensjahr fort, mit dem einzigen Unterſchiede, daß ſie meiſtens 
ein Paar Wochen ſpaͤter am Bruͤteplatze erſcheinen, als die aͤltern 
Paare. f 

Die den Typus der Gattung darſtellende Hauptart iſt in ſehr 
großer Anzahl uͤber alle Meere um den Nordpol verbreitet, welche 
auch die Lummen bewohnen, und hält ſich zu deren Geſellſchaft, 
ſo daß ſie viel gewoͤhnlicher mit ihnen, als ohne ſie angetroffen wird. 
Sie geht zum Theil uͤber den Polarkreis hinauf, doch iſt ſie auch 
dieſſeits deſſelben haͤufig, uͤberall wo namentlich auch Uria lomvia 
vorkoͤmmt, ſelbſt bis ein gutes Stuͤck in die gemaͤßigte Zone herab, 
macht auch ihre periodiſchen Wanderungen haͤufigſt in ihrer Geſell— 
ſellſchaft, ſteht und geht wie ſie, aufrecht, ſchwerfaͤllig und watſchelnd, 
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auf der Sohle des Laufes und der Zehen zugleich, — ſitzt ruhend 
ebenſo auf dem Hintern, klettert an etwas ſchraͤgen Flaͤchen ſehr 
gut, ſchwimmt und taucht auf gleiche Weiſe, und hat einen ganz 
aͤhnlichen Flug. Wichtige Verſchiedenheiten in der Art ſich zu 
naͤhren, ſind auch nicht entdeckt. Ebenſo iſt die Fortpflanzungs— 
geſchichte beider, dieſes aͤchten Alken und der genannten Lumme, 
enge in einander verwebt; ſie leben in Monogamie, niſten an 
gleichen Orten neben und zwiſchen einander und auf dieſelbe Weiſe, 
bloß mit dem einzigen Unterſchiede, daß Alca torda fein Ei, eben: 
falls nur ein einziges, lieber unter Vorſpruͤnge, in weite Kluͤfte 
und kurze Hoͤhlungen, als auf freiem Boden legt und ausbruͤtet, 
und daß dieſes in Form, Farbe und Zeichnung weit genug von 
jenem abweicht, um es ſtets mit Sicherheit unterſcheiden zu koͤnnen. 
Dagegen geht wieder das Bruͤten, die Zahl der Bruͤteflecke (2), das 
Erziehen des Jungen, deſſen Aufwachſen u. ſ. w. nach denſelben 
Geſetzen vor ſich; wie denn beide auch Feinde, Jagd, Fang und 
Benutzung mit einander gemein haben. 


Die zweite Art der Gattung gehoͤrt nur einzelnen Theilen des 
hohen Nordens an, iſt, ſehr arm an Individuen, an keinem Orte 
haͤufig angetroffen worden, anſcheinend ſogar aus manchen Gegen— 
den ſchon vertilgt. Sie haͤlt ſich wenig zur Geſellſchaft anderer 
Voͤgel, weicht in Lebensart und Betragen hin und wieder von der 
gemeinen Art ab, was auch ſchon ein etwas anderer Bau des 
Schnabels und der Fuͤße bedingt, was vorzuͤglich aber noch in dem 
merkwuͤrdigen Umſtande liegt, daß ſie niemals ſich in die Luft zu 
erheben vermag, weil ihre Fluͤgel viel zu klein ſind und auſſer allem 
Verhaͤltniß zur Groͤße und Schwere des Koͤrpers ſtehen, und bloß 
beim Tauchen als Ruder dienen. Sie lebt ſtets auf dem Meer, 
erklettert nur in der Fortpflanzungszeit manche hoͤhere Klippen, auf 
welche ſie in kleinen Geſellſchaften niſtet, frei auf den Boden ihr 
einziges, ſehr großes, auf aͤhnliche Weiſe wie bei jener gefaͤrbtes 
und geflecktes Ei legt und ausbruͤtet u. ſ. w. 


„Das Skelet von Alca torda“ bemerkt 2. Wagner „ſtimmt 
in allen Bildungen und Zahlen-Verhaͤltniſſen ganz mit Uria uͤber— 
ein, fo auch im Schädel, der Form der Naſengruben u. ſ. w. Nur 
finden ſich im Hinterhaupt die beiden ſeitlichen Fontanellen der 
Gaͤnſe, welche ich bei 5 Uria-Skeleten vermißt, dagegen bei 
3 Lunda-Skeleten wahrgenommen. Am Bruſtbein fehlen jedoch 
auch die Ausſchnitte am hintern Rande; die mittlere Verlaͤngerung 


XIII. Ordn. XCV. Gatt. Alk. 605 


hat die Gattung mit Eudytes, Lunda und Uria gemein; der 
Kamm iſt weit groͤßer und ſtaͤrker als bei Eudytes, auch ſtaͤrker 
als bei Lunda. — Alca impennis duͤrfte wohl manches Eigenthuͤm— 
liche haben; ich habe aber bis jetzt das Skelet noch nirgends ge— 
ſehen. Im Fleiſch habe ich leider noch kein Exemplar dieſer Gat— 
tung unterſuchen koͤnnen.“ 


N 
* 


Von dieſer Gattung haben wir nur 


3 We Ant een. 


364. 


er T o r d. A l k. 


Alca torda. Zinn. 


Fig. 1. Männchen im Hochzeitkleide. 

| Fig. 2. Altes Weibchen im Winterkleide. 
Fig. 3. Erſtes Winterkleid. 

| Fig. 4. Neſtkleid. 


Taf. 336. 


Klubalk; Eisalk; Alk; Alike; Papagaitaucher; Tord-Papagai— 
taucher; Eis-Papagaitaucher; nordiſcher, — baltiſcher, — ſcheermeſſer— 
ſchnaͤbliger Papagaitaucher; krummſchnaͤblige Polarente; Scheer— 
ſchnabel; Scheermeſſerſchnaͤbler; Waſſerſchnabel; jung: Elſter- oder 
Heiſter-Alk; einfurchiger Alk. 


Ale Torda. Linn. Faun. suec. p. 49. n. 139. = Gmel. Linn, syst. I. 2. 
p. 551. n. 1. Lath. Ind. II. p. 793. n. 5. = Brünn. Orn. boreal. p. 25. n. 100. 
Retz. Faun. suec. p. 139. n. 96. = Nilss. Orn. suecica. II. p. 135. n. 200. 
Pall. Zoogr. II. p. 360. n. 412, — Le Pingouin, Buff. Ois. IX. p. 390. t. 27. — 
Edit. d. Deuxp, XVIII. p. 60. t. III. f. 1. 2. —= Id. Pl. enl. 1003. & 1004. 
Ping on macroptere. Temm, Man. d’Orn. II. p. 936. = Razorbill Auk. Peun. 
arct. Zool. II. p. 509. n. 425. — Uiberſ. v. Zimmermann. II. ©. 472. n. 342. 
Lath. Syn. VI. p. 319. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 283. u. 5. — 


Bewick, brit. Birds. II. p. 164. = Gazza marina. Savi, Orn. tose. III, p. 32. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 711. — Deſſen orn. Taſchenb. II. S. 386. 
n. 1. - Wolf u. Meyer, orn. Taſchenb. II. S. 439. = Brehm, Lehrb. II. 


S. 946. — Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 1002 — 1005. —= Hornſchuch 
u. Schilling, Verz. der Voͤg. Pommerns. S. 22. n. 293. - E. von Homeyer, 
Voͤg. Pommerns. S. 80. n. 273. — Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. 
1. S. 236. n. 441. = Schinz, europ. Faun. S. 363. 
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Winterkleid und junger Vogel. 


Alca pica. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 551. u. 2. — Retz. Faun suec. p. 140. 
n. 97. — Penn. aret. Zool. II. p. 510. n. 426. = Uiberſ. v. Zimmermann, 
II. S. 472. n. 343. — Black-billed Auk. Lath. Syn. VI. p. 320. — Uiberſ. v. 
Bechſtein, III. 2. S. 285. n. 6. = Alca minor. Briss. Av. VI. p. 92. t. VIII. 
f. 2. Alca unisulcata. Brünn. Orn. boreal. p. 25. n. 102. — Alca baltica. 
Brünn. Orn. bor. p. 23. n. 101. alter V. im Winterkl. — Le petit Pingouin. Buff. 
Ois. IX, p. 396. — Edit, d. Deuxp. XVIII. p. 67. — De jonge Papagaui Duiker. 


Sepp. Nederl. Vog. V. t. p. 406. 


Kennzeichen der At. 


Der Schnabel hat eine in kurzem Bogen ſehr hoch aufge— 
ſchwungene Firſte; die ſeitliche Befiederung des Oberkiefers reicht 
mit ihrer Spitze weit uͤber die Mitte der Mundkante und ſo weit, 
als die des Kinnes vor. Die Fluͤgelſpitzen erreichen den Schwanz. 
Eine feine, weiße Linie laͤuft in einer Federfurche ſchraͤg von der 
Stirn zum Auge, fehlt aber bisweilen dem Winterkleide. Groͤße 
einer kleinern Entenart. 


Be ſech re i bun g. 


So auffallend immer noch die Schnabelform dieſer Art ſein 
mag, ſo ſehr tritt ſie doch gegen die phantaſtiſche der vorigen Gat— 
tung zuruͤck, die noch dazu von grellen Farben gehoben wird, waͤh— 
rend in gegenwaͤrtiger Gattung nur glaͤnzendes Schwarz, wenig mit 
Weiß gehoben, den Schnabel bekleidet. Schwerlich wird der alte 
Vogel mit einer andern Vogelart zu verwechſeln ſein, leicht aber 
der junge, wenn er etwa 3 bis 4 Monate alt geworden, oder 
eben ſein Jugendkleid mit dem erſten Winterkleide vertauſcht 
hat, wo er auf den erſten Blick einer etwa 1 Monat aͤltern Uria 
arra ſo ſehr gleicht, daß, bei nicht vieler Uibung, alle Aufmerk— 
ſamkeit erforderlich wird, hier der Verwechslung zu entgehen, wenn 
man nicht beide beiſammen hat, da bei jungen Alken bloß der 
Schnabel viel ſtaͤrker zuſammengedruͤckt oder ſchmaͤler iſt, am Ober— 
ſchnabel auch bereits die leiſe Andeutung einer ſchraͤgen Querfurche 
bemerklich wird, wo bei den jungen Lummen die Seite 
ſich ganz eben und etwas gewoͤlbt darſtellen. 

Dieſe jungen Alken wurden (wie die Synonymen vom jungen 
Vogel zeigen) hin und wieder wirklich fuͤr eine eigene Art gehalten, 
daneben aber auch von Einigen mit Uria arra verwechſelt, ſo daß 
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Fabricius, in feiner Fauna grönlandica p. 78., die Letztere be: 
ſchreibt, die er für Linnee's Alca pica hielt, was ſpaͤter mancher— 
lei Irrungen veranlaßte. 

Die Groͤße des alten Vogels iſt ohngefaͤhr die einer groͤßern 
Lummenart, z. B. Uria hringvia, d. i. etwas größer als U. 
lomvia, oder einer Pfeifente (Anas penelope) zu vergleichen; 
aber er variirt darin individuell, und wie die Ausmeſſungen zeigen, 
oft bedeutend; auch iſt der Hals kuͤrzer und dicker, der Rumpf etwas 
ſchwerfaͤlliger, als bei jenen. Die Laͤnge (von der Stirn) wechſelt 
von 16½ bis zu 18 ½ Zoll; die Flugbreite von 26 bis 30 Zoll; 
die Länge des Flügels, vom Bug zur Spitze, zwiſchen 8 und 9 Zoll; 
die Schwanzlänge zwiſchen 2 bis zu 3 Zoll. Die Weibchen 
ſind nur wenig kleiner als die Maͤnnchen. 

Die Geſtalt dieſes Vogels iſt etwas plumper als die der Lum— 
men, wozu auch der kuͤrzere und dickere Hals beitraͤgt; auch der 
Kopf iſt ſtaͤrker, hat einen flachen Scheitel, eine etwas erniedrigte 
Stirn, ſo daß (bei Alten) der Aufſchwung der Schnabelfirſte ſich 
über fie erhebt, ein ſehr langes Geſicht, weil die Befiederung ſehr 
weit auf die Seitenflaͤchen des Schnabels vorgeht, wodurch das 
Auge weit entfernt wird, und vor ihm der Vorderkopf anſcheinend 
ſich vorſtreckt, indem der hornige, nicht von Federn bedeckte, vordere 
Theil des Schnabels nur kurz iſt. Die Fluͤgel ſind wie bei den 
Lummen geſtaltet, nur die vordere Spitze (der ſogenannte Fittich) 
etwas laͤnger, von den etwas ſaͤbelfoͤrmig gebogenen Primarſchwingen 
die vorderſte die laͤngſte, ſo daß der Fluͤgel, von den aͤußerſt knappen 
Tragefedern geſtuͤtzt, in Ruhe liegend, mit ſeiner Spitze die Schwanz— 
wurzel erreicht. Der Schwanz iſt etwas groͤßer oder laͤnger, als 
bei jenen, aus 12 Federn zuſammengeſetzt, nur im Jugendkleide 
zugerundet, die Mittelfedern die laͤngſten und mehr zugeſpitzt als 
die andern; nachher immer keilfoͤrmig, das aͤußerſte Federpaar das 
kuͤrzeſte, die folgenden ſtufenweis an Laͤnge zunehmend, das mittelſte 
das laͤngſte, ½ Zoll länger als das naͤchſte, und 1½ Zoll länger, 
als das aͤußerſte Paar, auch ſchlanker zugeſpitzt als die andern, 
welche lanzettfoͤrmig, alle aber weich und nie abgeſchliffen ſind; 
ſeine obern Deckfedern ziemlich lang; das uͤbrige Gefieder wie bei 
den Lum men. 

Eine Federfurche laͤngs den Schlaͤfen, wie bei dieſen und den 
Lunden, iſt hier nicht zu ſehen; dagegen eine andere, die merk— 
wuͤrdigerweiſe an der Stirn anfaͤngt, wo das Gefieder die Schnabel— 
firſte begrenzt, und in gerader Linie, alſo ſchraͤg abwaͤrts, zum 
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vordern Augenwinkel laͤuft, bei Alten im Sommerkleide ſtets, 
im Winterkleide nicht immer als ein rein weißer Strich bezeich— 
net, bei den Jungen meiſt nur weiß punktirt iſt. 

Ein Theil des Schnabels iſt von der Wurzel her, namentlich 
auf den Seiten, mit kurzem Gefieder dicht bekleidet, und die Grenze 
dieſes geht, von der Stirn ab, faſt gerade oder in ſanftem Bogen 
ſchraͤg über die Mitte des Schnabels vor, fo daß es einen ſpitzen 
Winkel bildet, der unterhalb die Mundkante frei laͤßt, unter deſſen 
Spitze ſich das, als erweiterter, kurzer, horizontaler und durchſich— 
tiger Ritz ſich darſtellende Naſenloch oͤffnet. Auch am Unterſchnabel 
geht die Befiederung, ebenfalls die Mundkante ſchmal freilaſſend, 
und vorn abgeſtumpft bis zur Vereinigung der Kielſpalte, d. i. 
nicht ganz fo weit als am Oberſchnabel vor. Der hornige Theil 
des Schnabels iſt kurz, aber viel hoͤher als der befiederte; denn 
ſeine Firſte ſchwingt ſich entweder gleich vom Anfang der Stirnbe— 
fiederung an, oder ein paar Linien weiter vor, ploͤtzlich zu einem 
Bogen auf, und vorn zur hakenfoͤrmigen Spitze hinab, welcher 
nicht leicht weniger als / von der Peripherie eines Kreiſes ein— 
nimmt; ſein Kiel geht dagegen einige Linien von der Kinnbefie— 
derung abwaͤrts, ſteigt dann ploͤtzlich ſchraͤg zur Spitze auf, wodurch 
bei Vereinigung der Kielſpalte ein großes, aber ſtumpfes Eck ge— 
bildet wird, von dem gerade auf, zum Bogen der Firſte, der 
Schnabel am hoͤchſten und ein paar Linien hoͤher iſt, als an der 
Befiederungsgrenze, wenn man vom Kinn zur Stirn mißt. Der 
Mund iſt bis in die Naͤhe des Auges geſpalten, die ſchneidende 
Mundkante, von hier an bis ?/, der ganzen Länge gerade, ſchwingt 
ſich dann ein wenig auf, um im Bogen ſchnell wieder herab in die 
Spitze auszulaufen, wodurch die obere Schnabelhaͤlfte eben haken— 
foͤrmig, die entgegenſetzte nach dieſer abgeſchnitten endet. Dieſer 
Schnabel iſt ſo ſehr ſchmal, oder von den Seiten zuſammengedruͤckt, 
daß er in der Mitte mindeſtens 5 Mal hoͤher als breit erſcheint, 
Firſte und Kiel eine ſtumpfe Schneide bilden, und die breiten Sei— 
tenflaͤchen faſt gar nicht gewoͤlbt, aber auch nicht eben ſind, weil 


ſie von bogigen Wuͤlſten und dazwiſchen liegenden ſeichten Furchen 


in die Quere durchzogen werden, von denen am Oberſchnabel der 

zunaͤchſt der Beſiederungsgrenze liegende niedrig und ſchmal, der 

naͤchſte hoͤher und ſeine Furche breiter, dann noch zwei dieſem aͤhn— 

lich, der vorderſte (eigentlich vierte) aber ziemlich flach iſt, endlich 

ſelten noch die Andeutung eines fuͤnften bemerklich wird; ſie ſetzen 

ſich vom zweiten an, in demſelben Bogen, auch auf dem Unter— 
12er Theil. 39 
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ſchnabel fort, doch hier nur drei bis vier und die vorderſten dieſer 
ſehr undeutlich. Auch die Mundkante hat vom Winkel bis zu je— 
nen Querwuͤlſten, oben und unten, ein erhabenes Leiſtchen der Laͤnge 
nach, das unter dem Naſenloch mehr oder weniger wulſtartig vor— 
tritt, wodurch ſich die Schneiden hier einwaͤrts biegen. 

Alle uͤber 1 Jahr alte Voͤgel haben einen ſo geſtalteten Schna— 
bel, welcher fortan ſich merklich nicht mehr veraͤndert. Er iſt ge— 
woͤhnlich von der Stirn zur Spitze in gerader Linie 1 Zoll 5 bis 
6 Linien, über dem Bogen 1 Zoll 8 bis 9 Linien lang, vom un— 
tern Eck bis auf den hoͤchſten Bogen der Firſte 10 bis 11½ Lin. 
hoch; in dieſer Gegend aber nur 2½ Lin., an der Spitze ſogar 
nur 1 Lin., im Mundwinkel dagegen 9 bis 10 Lin. breit. Von 
Farbe iſt er glaͤnzend blauſchwarz, in der zweiten oder dritten Furche, 
oder wenn man die erſten feinern uͤberſehen will, in der erſten 
Hauptfurche, uͤber beide Schnabeltheile, mit einem bogenfoͤrmigen, 
gleichbreiten und ſcharf begrenzten Querbaͤndchen von weißer Farbe 
bezeichnet. Die Zunge iſt vorn ſchwaͤrzlich, hinten nebſt dem Rachen 
roͤthlichweiß, die Mundwinkel gelb. 

Ganz und gar unaͤhnlich, um Vieles kleiner, noch ganz niedrig, 
faſt dem eines jungen Huͤhnchens zu vergleichen, aber auch ſchon 
ſehr zuſammengedruͤckt, iſt er noch am Neſtvogel; wenn dieſer aus— 
geflogen, ſchon etwas groͤßer und hoͤher, aber wenn dieſer bald ein 
halbes Jahr alt, kaum zur Haͤlfte ausgebildet. Er ſieht in ſeinen 
Umriſſen dann dem der dickſchnaͤbligen Lumme täufchend aͤhn— 
lich, nur iſt er um Vieles ſchmaͤler, meiſtens 1 Zoll 3 Lin. lang, 
und nur erſt halb ſo hoch, die Firſte einen ſanften, auch nicht auf— 
geſchwungenen Bogen, der Kiel ein viel niedrigeres Eck bildend, 
was alles zu jener Aehnlichkeit ungemein beitraͤgt, zumal auch die 
Spitze kaum erſt die Neigung zum Hakenfoͤrmigen zeigt. Er iſt 
dann mattſchwarz, an der Wurzel des Unterſchnabels in Roͤthlich— 
grau gelichtet. Nach den anſcheinend langſamen Fortſchritten ſeines 
Wachsthums im erſten Halbjahre ſollte man kaum glauben, daß er 
in der naͤchſten Jahreshaͤlfte dennoch ſeine vollkommene Ausbildung 
erhalten moͤchte, und doch iſt dem ſo. Kaum ein volles Jahr alt, 
hat der auch bereits gepaarte Alk an ſeinem Schnabel Alles ſo, wie 
der mehrere Jahre alte, bloß mit dem geringen, nicht einmal ſtand— 
haft vorkommenden Unterſchiede, daß an den Seiten, zunaͤchſt der 
Spitze, eine Furche fehlt, und die Firſte einen etwas ſchwaͤcher auf— 
geſchwungenen Bogen bildet, was man anders kaum bemerkt, wenn 
man nicht einen ganz alten Vogel zugegen hat. 8 
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Im ausgetrockneten Zuſtande bleibt die Faͤrbung wie am friſchen 
Schnabel; das weiße Baͤndchen wird nur wenig matter und haͤlt 
ſich immer ausgezeichnet und kenntlich genug. f 

Die Augenlider ſind auſſen befiedert, nur ihr Raͤndchen nach 
innen nackt und ſchwaͤrzlich; der Augenſtern in der Jugend braun— 
grau, dann braun, ſpaͤter bloß nach auſſen braun, um die Pupille 
mit einem perlweißen Ring, im hoͤhern Alter faſt ganz perlfarbig, 
oder blaͤulichweiß. 

Die eben nicht großen, aber ſtaͤmmigen Fuͤße ſind ſchon oben 
beſchrieben, denen der Lummen ſehr aͤhnlich, aber mit etwas 
ſtaͤrkern und weniger zuſammengedruͤckten Laͤufen. Der Uiberzug 
iſt glatter, d. h. die Einſchnittchen zwiſchen den Tafeln, Schildchen 
und Maſchen ſeichter, als bei der folgenden großen Art, auch an 
den Sohlen nicht rauhwarzig; ihre Krallen ſchlanker, ſpitziger, und 
merkwuͤrdigerweiſe die der Innenzeh, wie bei Lunda, umgelegt, ihre 
Spitze nach dem Innern des Fußes gerichtet, doch nicht ſo platt 
aufliegend als bei jenen, auch kleiner und weniger bogenfoͤrmig, wie 
die der Mittelzeh, die ganze Einrichtung uͤberhaupt weit weniger 
augenfaͤllig als bei jener Gattung. Es ſcheint, als wolle dieſe Zeh 
und Kralle den Uibergang dieſer Alkenart von Uria zu Lunda ver: 
mitteln. — Der Lauf mißt 1½ Zoll, auch manchmal 1 Linie mehr 
oder weniger; die aͤußere Zeh, mit ihrer 4 Linien langen Kralle, 
volle 2 Zoll; die mittlere, mit der gute 5 Linien langen Kralle, 
2 Zoll 2 Linien, beide Zehen alſo, ohne die Krallen, ziemlich von 
gleicher Laͤnge; die Innenzeh 1 Zoll 7 bis 8 Linien, wovon nur 
4 Linien auf die Kralle kommen, und dieſe Zeh laͤngs der freien 
Seite mit ſehr ſchmalen Hautſaum. 

Die Farbe der Füße iſt eine ſchwarzbraune, auf dem Spann 
und den Zehenruͤcken in Gelbbraun gelichtet, dies am lichteſten im 
erſten Lebensjahr, bei Alten Schwimmhaͤute und Sohlen, ja bei 
Manchen die ganzen Fuͤße ſchwarz. Im ausgetrockneten Zuſtande 
wird Alles hornfarbig ſchwarzbraun, jene lichtern Stellen wenig be: 
merkbar. Die Krallen ſind ebenfalls ſchwarzbraun, an den Spitzen 
hornſchwarz. 

Im Dunenkleide, kuͤrzlich dem Ei entſchluͤpft, ſind die 
Jungen mit ſehr weichem, eben nicht langen Flaum dicht bekleidet, 
welcher im Geſicht, bis hinter die Augen, an der Kehle, der Gur— 
gel und dem ganzen Unterrumpfe weiß ausſieht, auf dem Scheitel 
und Nacken entlang blaß, an allen obern und ſeitlichen Theilen 
des Rumpfs dunkel braunſchwarz, und auf dem Ruͤcken oft roſt— 

a 39 * 
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farbig gefleckt iſt; wobei das kleine, kurze, ſehr zuſammengedruͤckte 
Schnaͤbelchen, kaum hoͤher, als das einer jungen Lumme von 
gleichem Alter, von obenher und ſpitzewaͤrts dunkelbleifarbig, an 
der untern Wurzel und inwendig fleiſchroͤthlich ausſieht, die leiſe 
Andeutung einer Querfurche an der Seite aber kaum zu entdecken 
iſt; dabei haben ſie hellgraue Augenſterne und bleifarbige Fuͤßchen. 
— Wenn auch weniger am Schnabel, unterſcheidet dieſe Jungen 
doch der weiße Vorderkopf und Vorderhals auffallend genug von 
den Jungen der Lummenarten. 

Sie tragen die Flaumbekleidung einige Wochen, haben, wenn 
ſie noch nicht zur halben Groͤße herangewachſen, ſchon ordentliches 
Gefieder bekommen, aber viel ſpaͤter, wenn ſie die Neſtſtelle laͤngſt 
mit dem Meere vertauſcht haben, und voͤllig erwachſen ſind, auch 
ihre Schwingfedern, und ſind nun erſt flugbar, woruͤber, vom Ent— 
ſchluͤpfen des Eies an, etwa 2 Monate vergehen. 

Dann ſind ſie im vollſtaͤndigen Jugendkleide, das ſich, nach 
Faber (ſ. Iſis 1827, S. 673.) ſeyr von dem der jungen Zum: 
men, naͤmlich hauptſaͤchlich darin unterſcheidet, daß es nicht dem 
nachherigen Winterkleide, ſondern weit mehr dem Sommerkleide 
der Alten gleicht; ) eine Ausnahme von der Regel, nach welcher 
ſonſt die Jugendkleider der in dieſe letzte Abtheilung der Schwimm— 
voͤgel gehoͤrenden Jungen immer dem naͤchſten Winterkleide gleichen. 
In dieſem (im September) zeigt der mattſchwarze Schnabel ſchon 
deutlicher eine kleine, ſchraͤge Querfurche, und unten ein mehr her— 
vortretendes Eck; Zunge, Rachen und Mundwinkel ſind gelblich; 
die Augenſterne braun; die Fuͤße dunkelbraun, auf dem Spann 
und den Zehen etwas lichter. Das ſehr weiche Gefieder iſt an allen 
obern Theilen, mit dem Schwanz und den Fluͤgeln, ſchwarzbraun, 
letztere mit weißem Querſtrich an den Enden der Sekundarſchwingen; 
Geſicht, Wangen, Kehle und Obergurgel dunkelgraubraun, von der 
Untergurgel an alle untern Theile weiß, auch die Unterfluͤgeldeck— 
federn, dieſe hin und wieder mit grauen Spitzen. 

Dieſes Gewand vertauſchen ſie im Oktober mit dem erſten 
Winterkleide, das im folgenden Mongt vollſtaͤndig hergeſtellt iſt, 
und wovon auf unſrer Kupfertafel 336. die Figur 3. eine getreue 


) Indeſſen bleibt an der oben citirten Stelle, (auch in Fs. Leben d. hochn. 
Voͤg., S. 78.) uͤber den Wechſel dieſer Kleider und deren Zeichnungen, noch Manches 


8 zumal durch die Beſchreibung des noch mit Neſtflaum vermiſchten erſten 
efieders 
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Abbildung giebt.) Zur Zeit koͤmmt der Schnabel in den Profil: 
umriſſen dem einer jungen Uria arra noch ziemlich nahe, iſt jedoch 
an der Firſte ſchon mehr aufgeſchwungen, ſeine Spitze kuͤrzer und 
gebogener, das Eck am Unterſchnabel vorſtehender, vorzuͤglich aber 
ſo ſehr ſchmal und zuſammengedruͤckt, daß die Kante der Firſte wie 
des Kiels meſſerfoͤrmig erſcheint; auch iſt auf der Seitenflaͤche des 
Oberſchnabels eine ſchraͤge, gebogene Furche nebſt Wulſt bereits 
ganz deutlich dargeſtellt. Er hat jetzt ziemlich die gewoͤhnliche Laͤnge, 
aber lange die Hoͤhe nicht erreicht, die er ſpaͤter bekoͤmmt, iſt daher 
jetzt oder im December bereits gegen 1½ Zoll lang, aber wenig uͤber 
7 Linien hoch; die Hoͤhe koͤmmt alſo ſpaͤter als die Laͤnge. Von 
Farbe iſt er ſchwarz, der Augenſtern braun, um die Pupille grau— 
lich; die Fuͤße wie bei den Alten, aber heller. Die Zuͤgel, auch 
der untere Rand der Mundſpalte, ſind dunkelbraun; die Federfurche 
von der Wurzel der Schnabelfirſte zum vordern Augenwinkel als 
eine klar weiß punktirte Linie dargeſtellt; Scheitel, Hinterhals und 
alle obern Koͤrpertheile, nebſt dem Schwanz, dunkel und glaͤnzend 
ſchwarzbraun, der Letztere mit verlaͤngerten und rundlich zugeſpitzten 
Mittelfedern; vom Auge zieht laͤngs den Schlaͤfen hin ein breiter, 
weißer, braun beſpritzter, und unter dieſem, von den Zuͤgeln unter 
dem Auge durch zur Ohrgegend laufend, ein dunkelbrauner, unterwaͤrts 
weißlich gemiſchter Streif; vom Hinterhals tritt an den Halsſeiten 
unterwaͤrts das Schwarzbraun in einem mit etwas lichterm Braun 
gemiſchten Winkel vor; am Kinn iſt noch etwas Braun; uͤbrigens 
ſind alle untern Theile des Vogels bis an den Schwanz rein weiß, 
nur die Unterſchenkel nach innen etwas braun; die Fluͤgel ſchwarz— 
braun, mit weißem Querſtrich an den Enden der Sekundarſchwingen, 
welcher nach vorn ſehr ſchmal verlaͤuft, und auf der untern Seite 
mit weißen Deckfedern. 

Das Winterkleid alter Voͤgel iſt in Zeichnung und Farbe 
dem beſchriebenen ſehr aͤhnlich, Letztere aber dunkler und glaͤnzender; 
der weiße Streif in der Schlaͤfegegend zwar breiter, aber gleich 
hinter dem Auge verwaſchen braun, ſtaͤrker gefleckt und beſpritzt, 
der dunkle Streif unter jenem breiter, die ganze obere Haͤlfte der 
Wangen einnehmend, auch das Braun an der Begrenzung des 
Schnabels, von der Kehle und dem Kinn, etwas breiter, jedoch 
dies individuell verſchieden. Kenntlich vor jenen bleiben aber die 


) Dabei ſteht, als Stichfehler, Jugendkleid, ſoll aber heißen: jugendliches 
oder erſtes Winterkleid. 
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Alten zur Genuͤge an ihren völlig ausgebildeten, ſehr hohen, kurz 
herabgebogenen, gefurchten, und mit einem weißen Querbaͤndchen 
bezeichneten Schnabel, an dem ſilber- oder perlweißen innern Kreis 
der Iris, und an dem keilfoͤrmig zugeſpitzten und etwas verlängerten 
Schwanz. Die Federfurche neben der Stirn bis zum Auge iſt ge— 
woͤhnlich mit einer hellweißen Linie bezeichnet; dieſe fehlt aber auch 
zuweilen, obſchon ſelten, manchem Individuum gaͤnzlich. Maͤnn— 
chen und Weibchen ſind auch in dieſem Kleide an Farbe und 
Zeichnung einander gleich. 

In der Fruͤhlingsmauſer kommen die vorjaͤhrigen Jungen, wie 
die Alten, je nach dem Vorruͤcken derſelben, mit mehr oder weniger 
ſchwarzgefleckter Kehle und Gurgel vor, weil die ſchwarzen hier 
neue, die weißen alte Federn ſind. Zu Ausgang des Maͤrz oder 
im Anfange des April erſcheinen ſie meiſtens noch nicht voͤllig ver— 
mauſert in der Naͤhe der Bruͤteplaͤtze auf dem Meere, die Jungen 
ein paar Wochen ſpaͤter als die Alten; fliegen aber nicht eher auf 
die zum Niſten auserkohrnen Felſen, als bis die Mauſer ganz vor— 
uͤber, und ſie im reinen Sommergewande ſind. Jetzt haben ſich 
auch die Schnaͤbel der Jungen ſo weit ausgebildet, daß man ſie 
von den Alten kaum noch unterſcheiden kann; denn auch unter 
dieſen giebt es welche mit groͤßerm oder kleinerm, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 
gebogenem, laͤngerm oder kuͤrzerm Schnabel, auch hinſichtlich der 
Zahl der Schnabelfurchen manche Abweichungen, ſelbſt darin, daß 
das weiße Baͤndchen bald in der erſten, bald in der zweiten Haupt— 
furche ſeinen Sitz hat. £ 

Von der Mitte des Mai an find alle im vollftändigen Som: 
merkleide. In dieſem find der Schnabel und andere nackten 
Theile wie bereits oben beſchrieben; der ganze Kopf, Hals und alle 
obern Theile, nebſt dem Schwanz, tief braunſchwarz, an den bei— 
den Erſtern das ſammetartige, ſchwarze Gefieder mit einem roͤth— 
lichen Braun uͤberduftet, nicht ganz ſo ſtark als bei Lummen, 
und ohne Glanz, an den uͤbrigen Theilen glaͤnzend; die Federfurche 
vom Anfang der Schnabelfirſte, neben der Stirn und zum vordern 
Augenwinkel, durch eine ſcharfbegrenzte, ſchmale, hellweiße Linie 
bezeichnet; die ganze untere Seite des Vogels rein weiß, dies auf 
der Untergurgel im ſpitzen Winkel anfangend, die ſchwarzen Kropf: 
ſeiten ſcharf begrenzend, und fo die Mitte des Kropfs, die Bruſt, 
die kurzen Tragefedern, den Bauch und die untere Schwanzdecke 
einnehmend; die Fluͤgel braunſchwarz, am dunkelſten der obere 
Theil, dieſer an den Enden der Schwingfedern zweiter Ordnung 
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mit einem weißem Querbaͤndchen geziert, das hinten etwas breiter 
iſt, vorn aber ganz ſchmal auslaͤuft; auf der Unterſeite die großen 
Schwingen laͤngs den weißlichen Schaͤften und an der Spitze ruß— 
braun, im Uibrigen wie die groͤßten Deckfedern glaͤnzend grau; auch 
die Sekundarſchwingen grau, mit großen, weißen Enden; alle 
uͤbrigen Deckfedern des Unterfluͤgels blendend weiß; die Unterſeite 
des Schwanzes etwas heller als die obere. Beide Geſchlechter 
haben gleiche Farbe und Zeichnung. 

Im September, wo ihre Hauptmauſer ſtattfindet, bekommen 
dieſe Voͤgel abermals eine ſchwarz und weiß gefleckte Kehle und 
Gurgel, dann ſind aber die weißen Federn die neuen, und die 
ſchwarzen die alten; denn ſie legen nun das Sommerkleid wieder 
ab und das Winterkleid, in welchem jene Theile weiß werden, 
dafuͤr an. In dieſer Periode kann unſer Tordalk, weil er darin 
auch Fluͤgel⸗ und Schwanzfedern wechſelt, und die Erſteren ihm 
faſt alle auf ein Mal ausfallen, fuͤr einige Zeit, oder ſo lange bis 
die neuen vollſtaͤndig erwachſen, ebenfalls nicht fliegen. 


Auf e nit halt. 


Der Tordalk hat eine ſehr große Verbreitung, indem ſich dieſe 
rings um den Nordpol ausdehnt, jedoch weniger hoch hinauf er— 
ſtreckt, als bei manchen andern verwandten Voͤgeln, ſo daß man 
annehmen darf, ſeine haͤufigſten Aufenthaltsgegenden ſeien zwiſchen 
dem 62. und 72. Grad n. Br. gelegen. Viel hoͤher geht er nicht, 
ſoll daher auch auf Spitzbergen nicht mehr vorkommen, aber auf 
dem weißen Meer und laͤngs der Kuͤſte des Eismeeres von Eu— 
ropa und Aſien, bis nach Kamtſchatka und zur Eiskuͤſte von 
Amerika, uͤberall in großer Menge; iſt ebenſo diesſeits in den 
großen Meerbuſen von Cana da, an der Kuͤſte von Labrador, 
von Grönland und dem obern Norwegen, vorzuͤglich auf den 
Loffoden, uͤberall gemein, beſonders auch ſehr haͤufig auf dem 
Meer rings um Island, ebenſo bei den Faͤroͤern, kaum weniger, 
weiter ſuͤdlich, auf den Shettlands, Orkaden, Hebriden, 
namentlich ſehr haͤufig auf dem Vogelaſyl St. Kilda, aber auch 
an vielen Stellen der iriſchen, ſchottiſchen, (z. B. der Inſel 
Baß) und ſelbſt der engliſchen Kuͤſten, zum Theil ſogar der 
Suͤdkuͤſten dieſes Inſelreiches. Wie hier und in Nordamerika, 
wo ſie uͤber Neufundland bis an die noͤrdlichen Vereins— 
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ſtaaten herabreicht, lebt dieſe Art auch im ſuͤdlichen Skandina— 
vien in nicht unbedeutender Anzahl, und verbreitet ſich durch das 
Cattegat über die Oſtſee bis zur Inſel Bornholm, Gottland 
u. A m., wie denn das uns noch nähere Helgoland auch noch 
eine maͤßige Anzahl zwiſchen ſeinen dort niſtenden Lummen auf— 
zuweiſen hat, die fruͤher freilich noch ungleich groͤßer war. In 
allen genannten Gegenden findet er Bruͤteplaͤtze; aber er ſtreicht in 
kalter Jahreszeit wol noch ſuͤdlicher, iſt dann auf der deutſchen Oſt— 
ſee in vielen Gegenden gemein, auch an der Kuͤſte von Preußen, 
Pommern, Mecklenburg und Holſtein, wie der cimberi— 
ſchen Halbinſel eben nicht einzeln anzutreffen; koͤmmt alle Jahr 
vor die Muͤndung der Elbe; wird zuweilen auch an unſern Kuͤſten 
der Nordſee, an die von Holland, Frankreich, Spanien, 
einzeln ſogar bis in's Mittelmeer verſchlagen, wo einige Exemplare 
bei Toskana erlegt, man ſagt ſogar bei Creta vorgekommen 
ſein ſollen. In das Innere von Deutſchland ſcheint ein ſolcher 
Vogel ſich nie verflogen zu haben. 

Wunderbar iſt feine Anhaͤnglichkeit zu den Lummen, nament— 
lich der ſchmalſchnaͤbligen, ſo daß es ſchwerlich eine von dieſer 
haͤufig bewohnte Gegend und Geſellſchaft geben mag, in welche 
ſich nicht auch dieſe Alken eingemiſcht haͤtten, theils in eigenen Ab— 
theilungen ſich anſchließend, theils ſelbſt vereinzelt zwiſchen ſie ge— 
draͤngt. Wo die genannte Art nicht vorkoͤmmt, ſucht er die Ge— 
ſellſchaft der dickſchnaͤblichen Lumme, geht aber mit ihr nicht 
ſo hoch nach dem Pole hinauf, als hin und wieder von dieſer allein 
zu geſchehen pflegt, z. B. im Baffinsmeer nur bis zur Inſel Disco, 
aber höher hinauf nicht. So lebt er im obern Norwegen, wo 
die Letztere nicht iſt, mit der ſchmalſchnaͤbligen, dagegen in 
Groͤnland, wo dieſe nicht iſt, mit der dickſchnaͤbligen Lumme 
zuſammen an denſelben Plaͤtzen. Vom Polarkreis abwaͤrts, tiefer 
in der gemaͤßigten Zone, koͤmmt unſer Tordalk wol nirgends oder 
doch nur aͤußerſt ſelten von Lummen gaͤnzlich abgeſondert vor, 
weder niſtend, noch auf dem Zuge, es ſei denn ausnahmsweiſe als 
vereinzelt Verſchlagener. 

Er iſt in demſelben Verhaͤltniß Zugvogel wie etwa Uria 
lomvia; die große Mehrzahl verlaͤßt naͤmlich im Herbſt die heimath— 
lichen Gegenden, meiſtens in großen Schaaren, ſtreicht in ſuͤdlichere, 
uͤberwintert hier, und kehrt erſt im Fruͤhjahr aus dieſen wieder nach 
jene zuruͤck; bloß eine verhaͤltnißmaͤßig geringe Zahl, die als Strich— 
voͤgel von den Bruͤtegegenden ſich wenig entfernen, macht eine Aus: 
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nahme hiervon. Seine Zugzeit faͤngt mit der Mitte des Oktobers 
an, und gegen Ende dieſes ſieht man ſchon große Fluͤge vom Nor— 
den her heranruͤcken und auf den daͤniſchen Gewaͤſſern anlangen; 
im November und Dezember iſt der Zug am ſtaͤrkſten, dauert ab 
und zu durch den ganzen Winter, bis zum Maͤrz, wo alle wieder 
nach Norden zuruͤckwandern. Manchmal erſcheinen ſchon zu Ende 
des Septembers, als Verkuͤndiger bald beginnender und lange hin: 
aus anhaltender heftiger Kaͤlte, oder von Stuͤrmen getrieben, ihre 
Schaaren im Cattegat, um in verſchiedene Oſtſeegegenden vertheilt 
zu uͤberwintern, und wenn der Winter in aller Strenge anhielt, 
erſt um die Mitte des April ſie wieder zu verlaſſen und der nord— 
lichen Heimath jetzt erſt zuzueilen. Dieſes ungewöhnlich frühe Er: 
ſcheinen und ſpaͤte Verſchwinden koͤmmt jedoch nur ſelten, und bloß 
in außergewoͤhnlich ſtrengen und langen Wintern vor. In ſolchen 
ſuchen ſie dann nicht ſelten auch in tiefen Buchten vor dem Wetter 
Schutz, kommen aber zuweilen in Menge darin um. Von einer 
wandernden Schaar laſſen ſich gewoͤhnlich zuerſt die vorderſten In— 
dividuen nieder, die folgenden vor dieſen, und ſo fort, bis zuletzt, 
wenn alle ſchwimmen, die, welche im Fluge die Hinterſten waren, 
jetzt die Vorderſten geworden ſind. Auch iſt dabei die Abſicht un— 
verkennbar, auf dieſe Weiſe zugleich eine Strecke weiter fortzuruͤcken. 
Oft geht aber auch der Flug ſo weit das Auge reicht in einem Zuge 
fort und dabei ſeine Richtung nie uͤber Land, vielmehr immer uͤber 
dem Meere und niedrig durch die Luft hin. Im Wanderfluge, wie 
auch anderwaͤrts, nimmt ſolche Schaar, wenn ſie groß, eine unge— 
heuere Flaͤche ein, weil die einzelnen Voͤgel niemals dicht aneinander, 
ſondern in weiten Zwiſchenraͤumen fliegen. 

Auch er gehoͤrt nur dem Meere an, erklettert zu Zeiten bloß 
niedrige Klippen oder Eisſchollen, um darauf auszuruhen, oder fliegt 
zur Fortpflanzungszeit auf hohe Felſen, um auf ihnen zu niſten, 
verlaͤßt aber zu allen andern Zeiten die große Waſſerflaͤche nicht und 
iſt ungluͤcklich, wo er ſie aus den Augen verlor, oder unwillkuͤhrlich 
auf's Land gerieth; in ſolchem Falle ergiebt er ſich geduldig ſeinen 
Feinden und laͤßt ſich ohne ernſte Gegenwehr mit Haͤnden ergreifen. 
In der Zugzeit ſchwimmt er oft viele Meilen von allem Lande auf 
den Wogen des weiten Oceans, zu andern Zeiten auch naͤher dem 
Lande, dringt aber nur von Wind und Wetter gezwungen tiefer in 
zu enge Buchten ein, ſelbſt nicht oft in ſolche, wie der weitverzweigte 
Lymfjord im obern Juͤtland, obgleich dieſer beinahe zwei Meere 
verbindet. Auch beſucht er, alles ſuͤße Waſſer verabſcheuend, nur 
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in hoͤchſter Noth, oder vom En verſchlagen, ganz nahe große 
Landſee'n, dann gewoͤhnlich ſchon in einem ſo abgemergelten Zu— 
ſtande, daß er auf ihnen bald ſeinen Tod findet, zumal er da An— 
ſchein zu der Vermuthung giebt, als faͤnde er in ſolchem Waſſer 
nichts, was zur Friſtung ſeines Lebens dienen koͤnnte. Faſt uner— 
hoͤrt iſt das Vorkommen Einzelner auf ſolchen See'n, welche, obſchon 
auf einer Inſel, aber ſo weit vom Meere und außer Verbindung 
mit dieſem liegen, wie der Esrom auf der noͤrdlichen Spitze See— 
lands, auf welchem einſt, als große Seltenheit, 3 Stuͤck verhungert 
gefunden wurden. — Er ſchlaͤft auch ſchwimmend, wenn er dazu 
keine Klippen beſteigen kann, wozu er gern ſolche waͤhlt, die nur 
bei der Ebbe ſich uͤber das Waſſer erheben, und ſteckt dazu den 
Schnabel zwiſchen die Schulterfedern. 


Eigenſchaften. 


Der Tordalk zeichnet ſich vor den naͤchſtverwandten Voͤgeln, 
namentlich den Lummen, auch in der Ferne ſchon an dem ſtaͤrkern 
Hals und Kopf, und an dem kurzen, dick ausſehenden Schnabel aus, 
und wenn er in dieſen Allen auch dem zugleich kleinern Lund weit 
nachſteht oder ihn nur entfernt aͤhnelt, ſo unterſcheidet ihn von die— 
ſem wieder das laͤngere und keilfoͤrmig ſpitz auslaufende hintere Ende 
des Körpers, während dies beim Lund ſehr kurz, bei den Lummen 
etwas abgeſtutzt erſcheint. Hieran ſind dieſe Vogelarten im Fluge 
leicht und, bei einiger Uibung, ganz ſicher zu unterſcheiden, zumal 
der Tordalk, wenn er zwiſchen den letztern fliegt, auch groͤßer und 
ſtaͤrker erſcheint. 

Wie die Lummen geht und ſteht er, mit hoch aufgerichteten 
Vorderkoͤrper, auf der Sohle des Laufs und der Spur zugleich; ſein 
Gang iſt daher ſchwerfaͤllig, unſicher, bei jedem Schritt auf eine 
Seite wankend und langſam, ein wahres Watſcheln; will er haſtig 
fort, oͤffnet er dazu die Fluͤgel, damit ſie ihn im Gleichgewicht hal— 
ten helfen. Das Klettern an ſchraͤgen und abſchuͤſſigen Flaͤchen, 
auf und ab, geht ihm leichter von Statten; er erſteigt daher gern 
vom Waſſer umgebene, nicht hohe Klippen, aus dem Waſſer ragende, 
große Steine, oder herabgeſtuͤrzte Felstruͤmmer am Fuße ſchroffer 
Geſtade, und ruhet auf ihnen, auf dem Hintern ſitzend, den Rumpf 
faſt ſenkrecht aufgerichtet, das Geſicht aber ſtets dem Meere zuge— 
kehrt, oft Stunden lang aus. Da er ſich dabei nicht allein auf die 
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ganze Unterfläche der Zehen und Läufe, auf den After und zugleich 
auch auf den Schwanz ſtuͤtzt, ſondern auch wenn er fortwatſchelt, 
mit dieſem haͤufig den unebenen Boden beruͤhren muß, ſo iſt zu 
verwundern, daß an ſeinen ſo weichen Schwanzfedern nie eine Spur 
des Abſchleifens oder Verſtoßens bemerklich wird. An zu ſteilen, oder 
gar ſenkrechten Flaͤchen, kann er nicht klettern; will er hinauf, ge— 
ſchieht es fliegend. 

So unbehuͤlflich er ſich auf dem Lande benimmt, ſo leicht und 
ſicher bewegt er ſich dagegen auf dem Waſſer. Er ſchwimmt nicht 
tief in der Flaͤche, weshalb die ganz weißen Seiten ſeines Rumpfs 
weit in die Ferne leuchten und bei haſtigem Rudern die Ferſen oͤfters 
ſichtbar werden; er druͤckt dann den Hals ſehr in die Sform nieder, ſo 
daß dieſer deſto dicker und kuͤrzer erſcheint, und traͤgt ſeinen ſpitzen 
Schwanz etwas ſchraͤg aufwärts, oder ein Wenig aufgerichtet.) 
Noch gewandter, ja pfeilſchnell iſt ſein Schwimmen unter der Waſſer— 
flaͤche, wozu er im Augenblick des Eintauchens, wie alle Fluͤgel— 
taucher, die Fluͤgel oͤffnet, ohne ihre Spitzen weit von ſich zu 
ſtrecken, durch kraͤftige Stoͤße der Arme gleichſam fortſchießt, ſchraͤg 
in die Tiefe, ſeine Beute unten wie ein Raubfiſch verfolgend, und 
wieder herauf, fo daß er binnen 1 bis 2 Minuten eine lange Strecke 
zuruͤck legen kann, ehe er, um zu athmen, wieder oben zu erſchei— 
nen braucht. Daß er dabei noch in bedeutender Tiefe bis auf den 
Grund des Meeres komme, iſt nicht unwahrſcheinlich, und hat ſich 
auch dadurch erwieſen, daß man hin und wieder einen ſolchen Vo— 
gel in Fiſchnetzen auf dem Meeresboden fing, zuweilen, wie Faber 
verſichert, (Iſis 1827, S. 676.) bei einer Tiefe von 20 bis 30 
Faden, d. i. zwiſchen 120 bis 180 Fuß. Wir begreifen hierbei 
kaum die Möglichkeit; wenn aber auch Boie (f. d. Reiſe in Nor: 
wegen, S. 198.) im Magen eines, ſogar auf 80 Faden Tiefe an 
der Angel gefangenen, großen Hellflynders (Pleuronectes hippo- 
glossus), von einer Fiſchgattung, die gewoͤhnlich auf dem Boden 
des Waſſers zu liegen pflegt, — einen friſch verſchluckten Alk fand, 
ſo kann daraus wol ſchwerlich gefolgert werden, daß der verun— 
gluͤckte Vogel bis zu dieſer enormen Tiefe ſeinem Feinde in den 
Rachen geſchwommen ſein ſollte. — Die Fuͤße gebraucht er unter 
der Waſſerflaͤche nur als Steuerruder, und kann auch ohne ſie eben 
fo flink tauchen, was ebenfalls Faber (a. a. O.) an einem Indi— 


) Unfere Figur 2. iſt, wie die andern der Tafel 336., nach dem Leben ge— 


zeichnet, wie ich dieſe Voͤgel auf Helgoland beobachtete, 
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viduum, dem die Fuͤße fehlten, beobachtet hat. Daher iſt ein an 
den Fluͤgeln beſchaͤdigter Alk auf dem Waſſer viel leichter muͤde zu 
machen und zu erhafchen, als einer, dem die Füße entzwei ge: 
ſchoſſen wurden. 

Die Figur des fliegenden Tordalks hat am Kopfe etwas Raub— 
vogelartiges, hinten wird ſie mancher ſpitzſchwaͤnzigen Ente aͤhnlich, 
aber der Rumpf iſt weniger dick. Im Fluge ſcheint der Kopf nach 
vorn (gleichſam wie vom Gewicht des Schnabels) etwas unter die 
Horizontallinie des Rumpfes herabgedruͤckt, und die mit den Spitzen 
weit von ſich geſtreckten, wie ein Kreuz ausgeſpannten Fluͤgel be— 
wegen ſich in ſehr kurzen Schlaͤgen ſo aͤußerſt ſchnell auf und ab, 
daß ſie, in weiter Entfernung geſehen, nur ſtark zu zittern ſcheinen; 
dazu geht er raſch vorwaͤrts, meiſt gerade aus, bald ſehr niedrig, 
bald hoͤher uͤber den Waſſerſpiegel hin, wenig aufſteigend, ehe er 
ſich den Felſen naͤhert, dann aber alsbald einen aufſteigenden Bogen 
beſchreibend, um zum hohen Sitze auf jenen zu gelangen. Beim 
Abfliegen von dieſem geht es umgekehrt, mit Benutzung des Falles, 
in einem großen Bogen abwaͤrts, und dann erſt in gerader, mehr 
und mehr ſich ſenkender Linie dem Meere zu, dieſes wie jenes ganz 
wie bei Lummen, auch das Aufſchwingen vom Waſſer; nicht ſo 
das Niederlaſſen auf dieſes, das koͤpflings geſchieht, ſo daß dem 
Schwimmen ſtets ein ganz kurzes Tauchen vorangehen muß. Im 
hurtigen Fluge, welcher ihn nicht ſehr anzuſtrengen ſcheint, ſchwingt 
er ſich in der Fortpflanzungszeit oft auf die hoͤchſten Felſengeſtade 
und ſtellt ſich auf den Abſaͤtzen derſelben, allein oder mit Lummen, 
in langen Reihen auf, die alle die weißen Bruͤſte dem Meere zu— 
kehren. Lange ſitzt er oft ſo da, ganz ſteif und unbeweglich, nur 
den Kopf zuweilen hin und her drehend. Zwar iſt er in jener Pe— 
riode ungleich regſamer als zu andern Zeiten, doch uͤberall weniger 
beweglich, als die Lummen. 

Man kann ihn daher einen traͤgen und einfaͤltigen Vogel 
nennen, da er oft Stunden lang an einer Stelle in gemuͤthlicher 
Ruhe zubringt, am Bruͤteplatze auf ſeinem Eie ſich geduldig die 
Schlinge uͤber den Kopf werfen, oder mit einem nicht zu kurzen 
Stocke erſchlagen laͤßt. In dieſer Zeit laͤßt er ſich auch auf dem 
Waſſer nahe genug kommen, um leicht geſchoſſen werden zu koͤnnen, 
wie auch eine fliegende Schaar, wenn ſie einmal im Zuge iſt, dem 
Boote nicht ausweicht, das unaufhoͤrlich Feuer auf ſie giebt; wovon 
Boie in ſeiner Reiſe, S. 196., ein merkwuͤrdiges Beiſpiel erzaͤhlt, 
das zugleich die enorme Menge bezeichnet, in welcher dieſe Voͤgel 
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(meiſt mit Lummen vermiſcht) in manchen Meeresgegenden vor— 
kommen, indem dieſe Schaar einen endloſen, ſchwarzen Streif auf 
dem Meere bildete, als ſie ſich aber in den Flug ſetzte, in einer 
Breite von wenigſtens 1000 Schritten, und in einer Laͤnge uͤber 
das Boot flog, daß die uͤber dieſe Naͤhe (die Voͤgel flogen kaum 
10 Schritte hoch) anfaͤnglich beſtuͤrzten beiden Schuͤtzen, als ſie zur 
Beſinnung kamen und zu feuern anfingen, dennoch 10 Mal ihre 
Doppelflinten abſchießen und wieder laden konnten, bevor dieſer 
Flug voruͤber war, wobei die Voͤgel, wie gewoͤhnlich, zwar ſehr 
ſchnell, aber nicht dicht gedraͤngt, ſondern in Zwiſchenraͤumen von 
2 bis 3 Fuß flogen. Solcher Fluͤge gab es in der Gegend 2 bis 3, 
dies nur im Umfange von lange nicht 10 Geviertmeilen; wovon 
auf ihre Menge und ihren Hang zum geſelligen Beiſammenſein zu 
ſchließen iſt. Auch am Bruͤteplatze iſt er ſelten in einzelnen Paaren 
ganz von andern niſtenden Voͤgeln abgeſondert, ſondern vielmehr 
unter ſie gemiſcht, oder wo er ja kleine Kolonien fuͤr ſich bildet, 
geſchiehet dies doch immer nur in der Naͤhe groͤßerer Vogelvereine. 
Dort und überall lebt er mit Allen, namentlich mit den Lummen, 
auf dem freundſchaftlichſten und vertraulichſten Fuße. 

Er hat eine rauhe Stimme, die im tiefen Tone wie Aarr 
oder Arrr, oder auch Orrr klingt, aͤhnlich dem des Lunds, aber 
etwas tiefer. Es ſcheint ſein Paarungsruf, wird indeſſen eben 
nicht oft, und auſſer der Fortpflanzungszeit gar nicht vernommen, 
eben fo ein tiefes O oh o, dem menſchlichen Stoͤhnen zu vergleichen. 
Uiberhaupt ſchreit auch am Bruͤteplatz unſer Alk weit weniger als 
die Lummenarten. 


Nahrung. 


Der Tordalk ſcheint mehr auf den Fang kleiner Fiſche als Kru— 
ſtaceen angewieſen, wovon er ſich etwas von den Lum men unter— 
ſcheidet, auch gefräßiger als dieſe zu fein. Namentlich lebt er haͤu— 
fig von jungen Heringen (Clupea harengus), von Sprotten 
(Cl. sprattus), Sandheringen (Ammodytes tobianus), Stich: 
lingen (Gasterosteus aculeatus und 6. spinachia) und mancherlei 
andern kleinen oder ganz jungen Fiſchchen, und von Arten, wie die 
eine oder die andere Gegend ſie ihm gerade in Menge darbietet. 

Nur durch Untertauchen in die Tiefe, anſcheinend oft bis zum 
Meeresboden hinab, gelangt er zu dieſen Nahrungsmitteln. Man 
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hat ganz aus der Naͤhe beobachtet, wie er die kleinen Fiſcharten, 
welche in Haufen beiſammen leben, z. B. Stichlinge, zuſammen— 
zu treiben und gegen die Oberflaͤche des Waſſers zu ſcheuchen ver— 
ſteht, um dann von unten aufwaͤrts unter ſie zu fahren und ſie zu 
erſchnappen, vermuthlich, weil ſie ſo ſichrer zu packen ſind, als von 
oben, oder auch den Angriff weniger von unten als von oben er— 
warten. Auch bei andern nach Nahrung tauchenden Voͤgeln hat 
man daſſelbe wahrgenommen. Vielleicht ſehen auch die Fiſche das, 
was ſich ihnen von obenher naͤhert, beſſer oder fruͤher, und koͤnnen 
ihm alſo auch ſchneller ausweichen. Seine Jungen fuͤttert er eben— 
falls mit kleinen Fiſchen auf. 


Fortpflanzung. 


In den meiſten der oben beim Aufenthalt genannten Laͤnder 
niſtet auch der Tordalk in groͤßter Anzahl. Ungemein haͤufig ge— 
ſchieht dies auch an allen hohen Geſtaden von IJsland, Faͤroͤ, 
St. Kilda und vielen andern, an ſchroffen, dem Meer zugekehrten 
Felſenwaͤnden, in den ſogenannten Vogelbergen, oder an aͤhnlichen 
Plaͤtzen in deren Naͤhe; aber nicht auf den ſogenannten Vogel— 
ſcheeren, einzeln kleinen, aus dem Meere ragenden Klippen, denen 
hohe, ſenkrechte Abſtuͤrze fehlen, obgleich auch ſie von vielen Tau— 
ſenden der Meven, Toͤlpel, Sturmvoͤgel und anderer, auch 
von Lummen in großer Menge bewohnt werden. Es iſt ebenfalls 
oben ſchon geſagt, daß viele ſelbſt noch an den Kuͤſten Englands, 
des ſuͤdlichen Schwedens und der Inſel Bornholm Bruͤteplaͤtze 
haben, und daß, uns noch naͤher liegend, auch einer auf der Inſel 
Helgoland ſich befinde, an welchem aber, bei jaͤhrlicher Abnahme 
der geſammten Bewohner dieſes Vogelberges, zur Zeit auch die 
Zahl der Tordalken ſich bis zu etwa 30 Paare vermindert hat. Ich 
beſuchte ihn im Fruͤhjahr 1840. 

Seine Bruͤteplaͤtze an den jaͤhen Felſen liegen immer dem offnen 
Meere zugekehrt, ſelten in der Muͤndung weiter Buchten, aber nie 
im Hintergrunde derſelben, die bloß von Lunden, Teiſten u. A. 
beſetzt gehalten werden. Er theilt jene gewoͤhnlich mit andern See— 
voͤgeln, vornehmlich mit den Lummen, mit denen er die mittlere 
und hoͤhere Region, bis zu 600 Fuß hinauf, zu bewohnen pflegt, 
beſonders ſolche Stellen, wo ſich viele nackte Abſaͤtze und Vorſpruͤnge 
finden; liebt aber, ſo wenig wie jene, mit Graswuchs bekleidete. 
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Diejenigen, wo es zugleich auch viele kleine Uiberhaͤnge, natuͤrliche 
Aushoͤhlungen und Zerkluͤftungen giebt, ſind ihm zwar die liebſten, 
doch bleibt ihm im Gedraͤnge zwiſchen den Lummen oft keine 
Wahl, und in ſolchen Faͤllen zeigt er, daß er die Hoͤhlen auch ent— 
behren, und ſein Ei auf von obenher ganz freier Flaͤche ausbruͤten 
dannn 

In allen großen Bruͤtevereinen der TZummen, an hohen Felſen— 
waͤnden, fehlen auch ſelten dieſe Alken; aber auch ebenſo ſelten 
haben dieſe ihre eigenen, von jenen abgeſonderten Bruͤteplaͤtze; dieſe 
liegen dann aber, wenn auch iſolirt, doch nie weit von jenen, und 
es giebt welche von nur 8 bis 10 Paaren, die alle Jahr von der— 
ſelben Zahl beſetzt gehalten werden; auch hin und wieder, aber noch 
ſeltner, trifft man ein ganz vereinzelt niſtendes Paar an. An dieſen 
beſchraͤnkten Plaͤtzen laͤßt ſich am Beſten beobachten, daß auch dieſe 
Voͤgel jeden Fruͤhling ihre vorjaͤhrigen Bruͤteplaͤtze wieder aufſuchen, 
indem immer die gleiche Anzahl wiederkehrt, ſo daß alſo in der 
Zwiſchenzeit Verungluͤckte durch ſo viel Neuhinzugekommene erſetzt 
werden. So meint man, daß es Bruͤteplaͤtze gebe, die ſchon ſeit 
vielen Jahrhunderten, ohne eine merkliche Zu- oder Abnahme der 
Voͤgel, beſtanden, obgleich an Orten, wo Menſchen dazu gelangen 
koͤnnen, Letztere von Jahr zu Jahr bemerkbar werden ſoll. Gaͤnz— 
lich aufhoͤren kann jedoch ein ſo geſelliges Niſten an gewiſſen Stellen 
nur dann, wenn große Naturereigniſſe dieſe Plaͤtze zu ſehr um— 
wandeln oder gar zerſtoͤren. So wird vielleicht der wachſende Zus 
drang ſchießluſtiger Badender auf Helgoland weniger zum bal— 
digen Aufhoͤren feines Vogelberges beitragen, als das Zerbroͤckeln 
und Einftürzen der Felſen ſelbſt. 

Zu Ende des Maͤrz oder April, jenachdem fruͤher oder ſpaͤter 
mildere Witterung eintritt, ruͤckt dieſe Art ihren Bruͤteplaͤtzen naͤher 
und verſammelt ſich, gewoͤhnlich mit den Lummen, am Fuße der 
Vogelberge auf dem Meer, um welche Zeit viele die Fruͤhlings— 
mauſer noch nicht ganz uͤberſtanden haben; erſt 1 bis 2 Wochen 


ſpaͤter, unterdeſſen jeder Uiberbleibſel des Winterkleides verſchwunden, 


und das Sommerkleid rein dargeſtellt iſt, fliegen ſie auf die 
Felſen und waͤhlen die Stellen aus, auf welche ſie ihre Eier legen 
wollen, was gewoͤhnlich die naͤmlichen Plaͤtzchen vom vorigen Jahr 
ſind, wenn ſie nicht durch Verwitterung, Einſtuͤrzen u. dergl. in- 
zwiſchen eine weſentliche Veraͤnderung erlitten. Da dieſe Alken ihr 
Ei lieber in flache Hoͤhlungen oder Spalten, oder an, wenigſtens 
von oben, dachartig geſchuͤtzte Plaͤtzchen, als auf ganz freie Abſaͤtze 
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der Felſen legen, haben ſie haͤufiger als andere Arten das Ungluͤck, 
von, theils durch Wind und Wetter, theils von herumkletternden 
Voͤgeln, uͤber ihnen ſich abloͤſenden und herabſtuͤrzenden Steinen 
erſchlagen, oder ihre Eier zertruͤmmert zu werden; dagegen koͤmmt 
es ſeltner, daß dieſe vom Felſen hinabrollen, wie viel oͤfter die 
Eier der Lummen. In der letzten Haͤlfte des Mai fangen ſie an 
zu legen, und mit Ende deſſelben haben faſt alle ihr Ei gelegt, ſo 
daß z. B. auf Faͤroͤ, in den meiſten Jahren, bereits an den erſten 
Tagen des Juni der Zehent von den aus den Vogelbergen geholten 
Eiern abgegeben werden kann. 

Jedes Weibchen legt nur ein einziges, verhaͤltnißmaͤßig ſehr 
großes Ei; denn es hat oft die Groͤße einer Puterhenneneies, doch 
nicht voͤllig die mancher Lummeneier, auch iſt es in ſeinen Umriſſen 
weniger birn- oder kreiſelfoͤrmig, und wenn es den Anſchein dazu 
hat, gegen das ſpitze Ende weniger ſchmal; viele haben auch nur 
eine langgeſtreckte Eiform, und dann, gegen das dicke Ende hin, 
wenig Bauch. Die kleinern Exemplare ſind auch gewoͤhnlich die 
am wenigſten bauchichten. Sie wechſeln zwiſchen 3 Zoll, und 33. 
2 Lin. in der Länge, und zwiſchen 1 Zoll 10½½ Lin., und 2 Zoll 
1 Lin. in der Breite, was ſehr verſchiedene Verhaͤltniſſe giebt. 
Sie haben eine ſtarke, feſte Schale, von grobem Korn, denn die 
dichten Poren ſind ſehr ſichtbar, ihre Oberflaͤche daher ziemlich rauh 
und ohne Glanz; ein truͤbes Weiß zur Grundfarbe, das bei vielen 
in's Gelbliche, bei andern in's Roͤthliche, bei noch andern in's 
Blaugruͤnliche ſpielt, Alles dieſes aber nur ſchwach. Auf dieſem 
Grunde ſind ſie nun mit dunkeln Tuͤpfeln und rundlichen, oft zu 
mehrern vereinten Flecken ſo bezeichnet, daß die Mehrzahl einen 
Fleckenkranz in der Naͤhe des ſtumpfen Endes hat, welcher zu— 
weilen ſogar das ganze ſtumpfe Ende (die Baſis) als ein großes, 
rundes Feld bedeckt, waͤhrend alle auf dieſe Art gezeichnete auf der 
uͤbrigen, bei weitem groͤßten Flaͤche, aͤußerſt wenig Zeichnung, oder 
nur einzelne, zerſtreute Tuͤpfel oder Fleckchen haben. Der Flecken— 
kranz beſteht bald aus ſehr großen und wenigen, bald aus kleinen, 
zuſammengeſchobenen und ſehr vielen Flecken; manchen fehlt er, 
und dieſe ſind uͤberhaupt mit wenigen, rundlichen, kleinen Flecken 
und Punkten ſehr weitlaͤufig uͤberſaͤet, doch ſind auch dieſe bei den 
Meiſten am ſtumpfen Ende zahlreicher oder etwas groͤßer, als auf 
der uͤbrigen Flaͤche. Ganz ungefleckte ſcheint es unter dieſen Eiern 
jedoch nicht, oder doch nur hoͤchſt ſelten zu geben. Die Farbe der 
Flecken oder Punkte in der Schale iſt ein ſchwaches, roͤthliches 
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oder bräunliches Aſchgrau, die tiefer ſitzenden faſt wie erloſchen; deſto 
kraͤftiger auf derſelben ein roͤthliches Dunkelbraun, bis zum Schwarz— 
braun und faſt Schwarz, doch ſo, daß viele dieſer braunſchwarzen 
Flecke zum Theil in Roſtbraun auslaufende und vertuſchte Raͤnder 
haben, oder ſo zu ſagen: Brandflecken gleichen, woran ſie ſich ſtets 
unverkennbar vor den Lummeneiern auszeichnen; auch ſind die Flecke 
nie ſchnoͤrkelartig, wie ſo haͤufig bei dieſen. Bloß die auf gelblich— 
weißem Grunde ſehr ſparſam gefleckten beider Gattungen aͤhneln 
einander oft zum Taͤuſchen. Haͤufig ſind dieſe Eier auf der Flaͤche 
gelbbraͤunlich beſchmutzt, weil die Voͤgel ihre Neſtſtellen nicht reinlich 
halten, und dieſer Schmutz laͤßt ſich nur mit Muͤhe abwaſchen. 

Wenn dem Paͤaͤrchen das einzige Ei genommen wird, legt das 
Weibchen ein zweites, wenn auch dieſes, wol noch ein drittes, wo— 
bei die letzten immer kleiner kommen; mit dem dritten ſcheint jedoch 
ſeine Legekraft erſchoͤpft. Stets wird nur auf einem Ei gebruͤtet, 
und zwar von Maͤnnchen und Weibchen abwechſelnd, weshalb das 
Eine wie das Andere zwei Bruͤteflecke hat, naͤmlich an jeder Seite 
des Bauches einen. Auch das Eine allein bruͤtet das Ei aus, und 
fuͤttert das Junge auf, wenn das Andere abhanden gekommen iſt. 
Sie ſind ſo eifrig beim Bruͤten, und, ohne Beruͤckſichtigung der 
eigenen Sicherheit, ſo ſehr fuͤr das Junge beſorgt, daß ſie ſich da— 
bei leicht fangen laſſen, und fuͤttern es unablaͤſſig mit kleinen 
Fiſchen, die ſie ihm einzeln im Schnabel zutragen. In dieſer Zeit 
iſt ihre Thaͤtigkeit ungemein groß, des Ab- und Zufliegens kein 
Ende, und ſie wuͤrden ihr, da ſie die Fiſchchen nur einzeln bringen, 
endlich erliegen, wenn ſie das Junge ſo lange ernaͤhren ſollten, 
als manche andere, z. B. die Lunde; doch gluͤcklicherweiſe kaum 
oder ohngefaͤhr 3 Wochen alt, koͤnnen die jungen Alken der elter— 
lichen Pflege ſchon entbehren. Im Anfang des Juli giebt es kleine 
Junge, und zu Ende dieſes Monats verlaſſen dieſe den Felſen und 
die Neſtſtellen, die ſie mit ihrem uͤbelriechenden Unrath dermaßen 
beſchmutzt hatten, daß ſie ſelbſt einen haͤßlichen Geruch davon be— 
kamen. Zu Ende dieſer Zeit, wo das Junge kaum halb erwachſen, 
hat bereits ordentliches Gefieder den Neſtflaum verdraͤngt, nur 
Schwing- und Schwanzfedern ſind noch unentwickelt, weshalb es 
auch noch nicht fliegen kann; deſſenungeachtet aber jetzt den Felſen 
verlaſſend, ſtuͤrzt es ſich, in Gegenwart der Alten, von der Hoͤhe 
auf's Meer hinab, wohin ihm dieſe folgen, neben ihm ſchwimmen, 
mit ihm tauchen, und zum alleinigen Aufſuchen ſeiner Nahrung 
Anleitung geben. Von jetzt an wird das Junge nicht mehr ge— 

12er Theil. 40 


626 XIII. Ordn. XCV. Gatt. 364. Tord⸗Alk. 


fuͤttert, aber von den Alten noch einige Wochen, oder bis es voͤllig 
erwachſen, geführt und auf's Meer hinaus begleitet. Während Alte 
und Junge noch beiſammen ſind, geht der Federwechſel vor ſich, 
mittelſt welchem ſie das Winterkleid anlegen; erſt im November, 
wenn dieſes vollendet, trennen ſich Junge und Alte in abgeſonderte 
Haufen, und ſtreichen in andere Gegenden, oder ſuͤdlicher, um da 
zu uͤberwintern. 

Aus den zum zweiten und dritten Mal gelegten, gewoͤhnlich 
etwas kleinern Eiern, kommen faſt immer auch ſchwaͤchlichere Junge, 
was auch Einfluß auf die nachherige Groͤße der ausgewachſenen 
Voͤgel hat. Dann koͤmmt an Orten, wo man ihnen die Eier 
mehrmals wegzunehmen pflegt, auch vor, noch im Auguſt kleine 
Junge oder gar noch Eier zu finden; ſolche kommen aber gewoͤhn— 
lich nicht zur Ausbildung, weil mit zu weitem Vorruͤcken der Jahres— 
zeit der Fortpflanzungstrieb erſchlafft, ja endlich erſchoͤpft wird; da— 
her, wenn die gluͤcklichern Alten mit ihren Jungen alle ſchon den 
Bruͤteplatz verlaſſen haben, die zu jenen verſpaͤteten Bruten gehö: 
renden, allein auch nicht mehr da bleiben moͤgen; dann geben ſie 
dieſe Spaͤtlinge auf, uͤberlaſſen ſie ihrem Schickſal, und begeben 
ſich zu den Andern auf's Meer hinaus, wo bald die Mauſer be— 
ginnt, deren Annaͤherung gewiß auch das Entſchlummern jenes 
Triebes befördert. Dem Aehnliches koͤmmt, wie S. 596. bemerkt 
wurde, auch bei den Lunden vor. 

Bei dem Sturze von den hohen Felſen verungluͤcken viele 
Junge, wenn ſie im Herabfallen an kleine Vorſpruͤnge prallen, oder 
unten auf Steine ſtuͤrzen, weshalb ſie auch von den Alten zuvor 
angeregt werden, den Felſen mit einem Satze zu verlaſſen. Merk— 
wuͤrdig bleibt ſtets beim, wenn auch gluͤcklichen, Ausgang dieſer 
Kataſtrophe, daß das Junge, indem es zum erſten Male, und zwar 
ſehr unſanft, mit dem naſſen Elemente in Beruͤhrung koͤmmt, doch 
ſogleich ſchwimmen und tauchen kann, und bald eine Fertigkeit darin 
an den Tag legt, wie wenn es auf dem Waſſer aufgewachſen waͤre, 
ſogar auch ſogleich anfaͤngt, ſich aus demſelben und durch Tauchen 
zu naͤhren, da es doch bis vor wenigen Minuten noch gewohnt 
war, ſein Futter auf dem Trocknen von den ſorglichen Eltern vor— 
gelegt zu erhalten. — Stuͤrzt dagegen das Junge unverſehens und 
zu fruͤh, wenn es ſich noch im Dunenkleide befindet, herab, dann 
kann es zwar ſchwimmen, aber nicht tauchen; es ſchreiet dann klaͤg— 
lich, und die Alten ſchwimmen aͤngſtlich um daſſelbe herum, koͤnnen 
aber nicht helfen, und muͤſſen es umkommen ſehen, weil ſie nicht 
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verſtehen, dem Jungen auf dem Waſſer Futter zu reichen, und dieſes 
es ſelbſt ſich nicht zu verſchaffen vermag, weil es in dieſem Kleide 
nicht tauchen kann. 


Feinde. 


Adler und große Edelfalken ſtellen Alten und Jungen nach, 
von den Letztern holt auch die große Raubmeve (Lestris cata- 
racta) viele von ihren Felſenſitzen, und erwiſcht dabei mitunter auch 
einen alten Vogel; ſie und große Meven (Larus) ſtehlen ihnen auch 
die Eier, und beſuchen deshalb, Meilen weit, die Vogelberge zu 
gewiſſen Zeiten faſt regelmaͤßig. Unwillkuͤhrlich auf's Land gerathen, 
oder auch am Eiſe mit den Fuͤßen feſtgefroren, wird dieſer Alk je— 
dem Raͤuber leicht zur Beute, wie denn nach großen und lange 
anhaltenden Stuͤrmen ihrer viele todt auf den Strand treiben. 
Große Raubfiſche erſchnappen ſie gar nicht ſelten beim Unter— 
tauchen. Der Menſch iſt jedoch, wo er zu ihren Bruͤteplaͤtzen ge— 
langen kann, ihr aͤrgſter Feind. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, in den 
Eingeweiden Wuͤrmer, auch ein Bandwurm; allein es ſcheint 
nicht, daß dieſe und jene ſchon wiſſenſchaftlich unterſucht und ihre 
Arten ſyſtematiſch beſtimmt ſind. 


Jagd. 


An Orten, wo ihnen Nachſtellungen mit Schießgewehr fremd 
ſind, halten ſie auf dem Waſſer, wie am Felſen und auf den Klippen 
gut zum Schuß, kommen auch im Fluge ſehr nahe, und auf den 
Bruͤteplaͤtzen, wohin ſelten Menſchen gelangen, ſind ſie ſo einfaͤltig, 
daß ſie ſich nicht ſelten mit der Hand fangen laſſen. Sie haben 
ein zaͤhes Leben, verlangen daher einen tuͤchtigen Schuß, tauchen, 
ſelbſt toͤdlich verwundet, noch unter und beißen ſich, im ſeichtern 
Waſſer, nicht ſelten im Seegraſe feſt, verenden da und gehen ſo 
dem Schuͤtzen verloren. Fluͤgellahm Geſchoſſene ſind mitetlſt eines 
ſie unausgeſetzt verfolgenden Bootes leicht muͤde zu machen, weil 
ſie dann weder raſch tauchen, noch lange unter dem Waſſer aus— 
halten koͤnnen. An den engliſchen Kuͤſten werden, wo ſie Niſt— 

atze haben, Alken und Lummen häufig zum Vergnügen ge 
Neffen und Jagden auf dieſe harmloſen Voͤgel gemacht, die nichts 
40 * 
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bezwecken, als ſich im Schießen zu üben und eine Art von Mord⸗ 5 
luſt zu ſtillen. 

Der Fang in den Vogelbergen if ganz wie bei den Lum men 
(ſ. S. 502 — 504), nur wäre noch zu bemerken, daß in manchen 
Gegenden Islands die faͤroͤeſche Fleiſtange nicht, ſondern eine 
andere leichte Stange gebraͤuchlich iſt, an welcher an dem einen 
Ende ſtatt des kleinen Garnes, bloß einige ſtarke Schlingen von 
Pferdehaaren, an dem andern eine Art großer Loͤffel befeſtigt ſind; 
Erſtere werden von den am Seil hinabgelaſſenen Vogelfaͤnger den 
auf dem Eie, oder auch neben demſelben ſitzenden Vogel uͤber den 
Kopf geworfen, und der Gefangene, an ſich heran gezogen, getoͤdet 
und an den Guͤrtel gehaͤngt, mit Letzterm die Eier genommen, und 
dieſe nachher in den Rock geſteckt, welchen der Mann ſich taſchen— 
artig um den Leib und Hals gebunden; hat er volle Ladung, wird 
er auf ein gegebenes Zeichen von ſeinen Gehuͤlfen wieder in die 
Höhe gezogen, um abzuladen und dann abermals hinabgelaſſen zu 
werden, u. ſ. w. Bei der gleichmaͤßigen Vertheilung der Beute 
bekoͤmmt er dann doppelte Portionen. — In den kurzen Hoͤhlen 
wird mancher Vogel auf dem Eie mit der Hand gefangen, auch 
kann man ſolche oft mit einem Stocke erſchlagen. Auſſerdem wird 
unſer Alk nicht ſelten in zum Fiſchfang aufgeſtellten Netzen, aber 
nicht leicht an Fiſchangeln gefangen. 


Nutz en. 


Dieſer iſt im Ganzen wie bei den Lummen, und ſie ge— 
waͤhren naͤchſt dieſen den Hauptertrag der ſogenannten Vogelberge. 
Aber das Fleiſch ſoll noch mehr nach Fiſchthran ſchmecken, zwar 
fetter ſein, namentlich aber eben das Fett dieſen haͤßlichen Thran— 
geſchmack haben und jenem mittheilen; weshalb es ſelbſt von den 
armen Bewohnern des hohen Nordens dem der Lummen nachge— 
ſetzt, meiſtens bloß friſch zubereitet, allenfalls geraͤuchert, aber ſelten 
eingeſalzen fuͤr ſchmackhaft gehalten, oder nur in Ermanglung etwas 
Beſſeren genoſſen wird. Die Jungen nimmt man nicht, weil ſie 
zu klein ſchon den Felſen verlaſſen; deſto lieber aber die Eier, die 
fuͤr eine leckere Speiſe gelten, obgleich auch ſie etwas nach Thran 
ſchmecken. 

Von vielen rohen Voͤlkern des hohen Nordens werden auch di 
Haͤute, mit den Federn gegerbt, zu Pelzwerk verarbeitet. So ß 
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ihnen auch dieſe Alken in mehrfacher Hinſicht fuͤr ihren Haushalt 
von weſentlichem Nutzen. Die Federn wuͤrden auch zum Ausſtopfen 
der Betten und weicher Kiſſen tauglich ſein. 


Schaden. 


Schwerlich moͤchte ſich Etwas auffinden laſſen, wodurch dieſe 
Voͤgel erweislich den Menſchen nachtheilig werden koͤnnten. 


369. 


Der flugloſe Alk. 


Alca impennis. Linn. 


Fig. 1. Männchen im Hochzeitkleide. 
e Fig. 2. Jugendliches Winterkleid. 


Kurzfluͤgeliger Alk; großer Alk; Rieſenalk; Brillenalk; kurz— 
fluͤgeliger, — großer Papagaitaucher. 


Alca impennis. Linn. Faun. suec. p. 49. u. 140. — Gmel. Linn. syst. I. 2. 
p. 550. n. 3. — Lath, Ind. II. p. 791. n. 1. == Brünn, Orn, boreal. p. 25. n. 100. 
—- Fabric. Faun. grönl. p. 82, n. 52. == Retz. Faun. suec. p. 140. n. 98. — 
Nilss. Orn, suec. II. p. 137. n. 201. = La grand Pingouin. Buff. Ois. IX. p. 393. 
t. 29. — Edit. d. Deuxp. XVIII. p. 64. t. 3. f. 3. — Id. Planch. enl. 367. 
Pingouin brachyptere. Temm. Man. d' Orn. nouv. Edit. II. p. 939. = Great Auk. 
Penn. arct. Zool. II. p. 509. n. 424. — Ueberſ. v. Zimmermann, II. S. 471. 
n. 341. = Lath. Syn. VI. p. 311. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 272. n. 1. 
— Bewick, brit. Birds. II. p. 162. - Wolf u. Meyer, orn. Taſchenb. III. 


S. 176. Brehm, Lehrb. II. S. 951. — Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. 
Europ. I. S. 236. n. 440. — Schinz, europ. Faun. S. 363. 


Kenn ze i chen deer Ar 


Der Schnabel hat eine wenig oder nicht aufgeſchwungene, meiſt 
bloß bogenfoͤrmige Firſte; die ſeitliche Befiederung des Oberkiefers 
reicht mit ihrer Spitze bei Weitem nicht fo weit, als die des Kinnes 
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vor. Die Spitzen der unverhaͤltnißmaͤßig kleinen, zum Fliegen un: 
tauglichen Fluͤgel erreichen lange noch den Buͤrzel nicht. Ein ei— 
runder, weißer Fleck ſteht zwiſchen der Stirn und dem Auge. Groͤße 
einer Gans. 


Beſchreibung. 


Dieſe Art ſteht in der europoͤiſchen Fauna fo merkwuͤrdig 
da, daß an eine Verwechslung mit einer andern gar nicht zu denken 
iſt. Geſtalt, Schnabel- und Fußbau, ſelbſt Farbe und Zeichnung 
des Gefieders, auch ſeine Lebensweiſe, obwol nicht ohne kleine Ab— 
weichungen, machen ihn zu einem Alken; aber hinſichtlich ſeiner 
Groͤße ſteht er uͤber alle bekannten Arten dieſer Vogelfamilie oben 
an. Vor allen europaͤiſchen Voͤgeln iſt er durch die kleinſten 
Fluͤgel ausgezeichnet, die zur Groͤße des Vogels in ſehr unterge— 
ordnetem Verhaͤltniß ſtehen, und zum Fliegen voͤllig untauglich ſind, 
ſo daß ſie ausſehen, als waͤren ſie irgend einer kleinen Art ent— 
nommen und ihm kuͤnſtlich angeſetzt. In dieſer Hinſicht aͤhnelt er 
den Pinguinen oder Fetttauchern, und bildet den Uibergang 
von der Gattung Alca zu dieſen, oder erſetzt jene, welche nur in 
der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre leben, in der noͤrdlichen. Obgleich nun 
die Fluͤgel, im Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße, denen der Fetttaucher 
gleichen, ſo ſind ſie doch, genauer betrachtet, auch noch ſehr ver— 
ſchieden. Unſer Vogel iſt nicht ungefluͤgelt, ſeine Fluͤgel ſind nicht 
ohne Schwingfedern, wie es irrthuͤmlich in Schinz's Fauna, 
S. 363. heißt, ſondern er hat wirkliche Vogelfluͤgel, mit allen 
Federordnungen, im Ganzen wie in den einzelnen Theilen nur zu 
klein, wie verkuͤmmert; dagegen koͤnnen ſie bei jenen bloß floſſen— 
artige Lappen mit Gliedern von Vogelfluͤgeln genannt werden, da 
deren Federn beinahe ganz zu fiſchbeinartigen, kleinen Schuppen 
verkuͤmmert ſind, ſo daß jene ein Mittelding zwiſchen Fluͤgeln und 
Floſſen darſtellen, wie andrerſeits die Pfoten der Robben den 
Floſſen der Wale, oder dieſe denen der wirklichen Fiſche gegen: 
über. So zeigt die Natur in ihren verſchiedenen Gebilden, von 
einer Thierklaſſe zur andern, ſtets nur die ſanfteſten Uibergaͤnge. 

Seiner Groͤße nach wird unſer ſonderbarer Vogel gewoͤhnlich 
mit einer Gans verglichen, worunter man indeſſen nicht eine Haus— 
gans, ſondern hoͤchſtens eine Ackergans (Anser arvensis) ver: 
ſtehen darf. Unter 4 ausgewachſenen, alten Individuen wechſelten 
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folgende Maaße: Die Laͤnge von der Stirn bis zur Schwanzſpitze 
zwiſchen 26½ ä bis zu 28 Zoll, wovon nur 3 Zoll auf den Schwanz 
kommen; die Laͤnge von der Stirn bis zur Spitze der Mittelzeh 
von 32 bis zu 33½ Zoll, wozu dann, nach Belieben, noch 37 3. 
als Laͤnge des Schnabels gerechnet werden koͤnnten. Ein ſpaͤter er— 
haltenes, nach allen Theilen auffallend großes Exemplar war da— 
gegen faſt 3 volle Fuß lang, dabei der Schwanz ½ Zoll, der Fittich 
(Fluͤgeltheil von der Handwurzel zur Spitze) 1 Zoll laͤnger. Die 
als Weibchen bezeichneten Exemplare ſchienen etwas ſchwaͤchlicher, 
als die andern. 

Die Flugbreite kann, wegen der verkuͤmmerten Fluͤgelchen, in 
keinem gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſe zur Koͤrperlaͤnge ſtehen, da einer 
dieſer vom Bug bis zur Spitze nur 6 ½ Zoll (bei dem größten 
Exemplar 7½ Zoll), und von dort bis zur Einlenkung des Ober: 
arms 4½ bis 5 Zoll, im Ganzen alſo 11 bis 12 Zoll mißt; ſie 
kann daher, den ſehr kurzen Oberarm und in dieſer Gegend ſehr 
ſchmalen Rüden dazu gerechnet, wenig über 29 bis 30 Zoll be 
tragen, und dieſe Fluͤgelchen geben dem großen dicken Vogel ein 
ganz eigenthuͤmliches Ausſehen. Das Knochengeruͤſt des Fluͤgels 
zeigt zwar aͤhnliche Verhaͤltniſſe wie beim Tordalk; allein abge— 
ſehen, daß ihre Groͤße zu der des Vogels nicht paßt, iſt auch die 
Hand wenigſtens noch ein Mal ſo lang; weshalb die Fluͤgelſpitze 
beinahe dieſelbe Groͤße wie bei den, freilich kaum halb ſo großen, 
Tordalk hat, obgleich die großen Schwingfedern lange nicht die 
Groͤße erreichen, wie bei dieſen, wo die erſte oder vorderſte derſelben 
4 Zoll mißt, die hier aber kaum 2½ Zoll lang iſt. — Dieſe 
Schwingfedern erſter Ordnung, 10 bis 11 an der Zahl, nehmen 
ſehr gleichfoͤrmig, aber ſchnell und regelmaͤßig abgeſtuft, an Laͤnge 
ab, ſind lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, dies am meiſten die vorderſten, 
und bilden, beſonders weil auch die Erſte die Laͤngſte iſt, einen ſehr 
ſpitzigen Fluͤgel. Die Schwingen zweiter Ordnung ſind kurz, unter 
fi) von faſt gleicher Länge, aber breiter als jene, und ihr Ende ſehr 
flach abgerundet. Die Fittigdeckfedern (Deckfedern erſter Schwingen— 
ordnung) reichen weit gegen die Fluͤgelſpitze vor, und die andern, 
namentlich die großen Deckfedern des Fluͤgels verdecken die Schwin— 
gen zweiter Ordnung faſt bis gegen das Ende. Die Schwingen 
ſind ſtarr und fiſchbeinartig, beſonders die Schaͤfte der vordern. 
Tragefedern hat der Vogel ſo wenig wie ſeine naͤchſten Verwandten. 

Auch den Schwanz koͤnnte man fuͤr verkuͤmmert halten, da er 
verhaͤltnißmaͤßig kleiner als beim Tordalk iſt. Er beſteht aus 
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12 kleinen, ſchmalen, durchaus lanzettfoͤrmig zugeſpitzten Federn, 
deren Schaͤfte nicht ſtark, aber fiſchbeinartig ſteif ſind. Da das 
aͤußerſte Federpaar nur halb ſo lang als das mittelſte iſt, und die 
uͤbrigen zu beiden Extremen ſich abſtufen, ſo iſt ſeine Geſtalt eine 
ſpitzigkeilfoͤrmige. 

Im Uibrigen iſt das Gefieder wie bei andern Alken und 
Lummen, ſehr dicht, am Unterkoͤrper, vom Kropfe an bis an den 
After ſehr dick und pelzartig; am Oberkoͤrper weniger dick, aber 
knapp anliegend und glaͤnzend, dieſes wie jenes allenthalben zer— 
ſchliſſen; am Kopfe und Halſe kurz, ungemein dicht und ſammet— 
artig, wie bei den Lummen im hochzeitlichen Kleide. 

Der große, etwas lange, vorzuͤglich ſehr hohe, aber aͤußerſt 
ſchmale Schnabel iſt ein wahrer Alkenſchnabel, obgleich im Ver— 
hältnig zu dem des Tordalks viel geſtreckter, in eine längere, 
weniger gebogene Spitze ausgehend, und der Firſte nach weniger 
aufgeſchwungen. Die Befiederungsgrenze tritt an der Stirn ganz 
ſchmal und ſehr weit zuruͤck, am Kinn dagegen ſo weit vor, daß 
von hier zur Spitze der Kiel nur halb ſo lang frei davon bleibt, 
als dort die Firſte von den Stirnfedern zur Spitze mißt; dadurch 
wird an den Schnabelſeiten eine von oben nach unten ſchraͤg vor— 
gehende Linie gebildet, die ſich bloß oberhalb der Mundſpalte in 
einer Spitze etwas vor, unterhalb derſelben aber ebenſo zuruͤck 
ſchwingt, wodurch jene Linie hier merklich unterbrochen wird; dabei 
bleiben beide Mundkanten, von hier bis faſt in den Mundwinkel 
zuruͤck, nur als zwei ganz ſchmale Leiſtchen unbefiedert. Die ſehr 
ſchmale, doch nicht ſchneidend ſcharfe Firſte bildet einen flachen, 
aͤußerſt wenig aufgeſchwungenen Bogen, und endet in eine haken— 
foͤrmige Spitze, an deren Kruͤmmung auch die des Unterſchnabels 
etwas Theil nimmt; der ebenfalls eine ſtumpfe Schneide darſtellende 
Kiel hat gleich im Anfange am Kinnwinkel eine große, ſtumpfe 
Vorragung, von welcher er ziemlich ſchnell und in einer wenig aus— 
gebogenen Linie ſchraͤg zur Spitze aufſteigt. Die Schneiden bilden 
vom Mundwinkel bis vor das Naſenloch eine gerade Linie, Die. 
weiterhin ſich etwas aufſchwingt und an der Spitze wieder herab— 
ſenkt. Dieſer Schnabel iſt von beiden Seiten ſtark zuſammenge— 
druͤckt, daher ſehr ſchmal, nur vor der Naſenoͤffnung, in dem ſpitzen 
Winkel, in welchem uͤber ihr die Zuͤgelbefiederung vortritt, ein wenig 
aufgetrieben. An den Seitenflaͤchen des Oberkiefers bezeichnet gleich 
zu Anfang eine tiefe, ſchraͤg vorwaͤrts geſchwungene Rinne die Feder— 
grenze, und vor ihr erhebt ſich ein ſchmaler, flacher Wulſt parallel 
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mit ihr; dann koͤmmt ein breites, ſchraͤg vorgehendes, ebenes Feld; 
dann folgen in zunehmend ſchraͤgerer Richtung, von der Firſte nach 
der Schneide vorwaͤrts ſtrebende, ſchmale, ſanft gebogene Wulſte, 
die parallel neben einander liegen, der Spitze naͤher allmaͤhlich ſeichter 
werden, und nahe an dieſer ſanft verſchwinden; alte Voͤgel haben 
an der gefurchten, vordern Schnabelhaͤlfte deren gewoͤhnlich 7, juͤn— 
gere weniger, bei ganz jungen ſind bloß 2, vor und hinter der 
eben bleibenden Flaͤche einer, leiſe angedeutet. Dieſen gegenuͤber hat 
auch die Unterkinnlade an der Endhaͤlfte ſolche Wulſte, die aber 
flacher ſind, auch im rechten Winkel gegen die Schneide laufen, und 
bei alten Voͤgeln bis zu 10 angetroffen werden, waͤhrend auch hier 
die Seitenflaͤche der Wurzelhaͤlfte eben bleibt. Die Schneiden der 
Mundkante ſind nicht ſehr ſcharf, an der Wurzelhaͤlfte, unten und 
oben, doppelt, auch der Gaumen mit zwei Laͤngeleiſtchen verſehen; 
der Rachen ſehr tief, beinahe bis unter das Auge geſpalten, aber 
nur ſchmal. Dicht unter dem befiederten Zuͤgel, wo dieſer als Spitze 
vordringt, oder zwiſchen ihm und dem ſchmalen Leiſtchen der obern 
Mundkante oͤffnet fi) das laͤngliche, ſchmale Naſenloch, oberhalb 
zum Theil von jener Befiederung bedeckt. 


In gerader Linie, von der Stirn bis zur Spitze, mißt der 
Schnabel 3 Zoll, über dem Bogen volle 4 Zoll; der Kiel vom 
vorſpringenden Eck des Kinnes bis zur Spitze kaum 2 Zoll; in der 
Mundſpalte, vom Winkel zur Spitze, iſt dagegen die Schnabel— 
länge 4 bis 4 Zoll, bei Manchen fogar volle 5 Zoll. Seine 
groͤßte Hoͤhe, dem Bogen der Firſte und dem vorſpringendem Kinn— 
winkel entgegen, ift 1½ bis faſt 1 Zoll; feine größte Breite, in 
der Naſengegend, nur Zoll, in der Mitte der vordern Haͤlfte 
nur ½ Zoll, oder wenig darüber, ſpitzewaͤrts noch viel ſchmaͤler. 


Die Farbe des Schnabels von auſſen iſt Kohlſchwarz, die 
ſchmalen Furchen zwiſchen den Wulſten, an ſeiner Endhaͤlfte, ſchmutzig 
gelbweiß, was auch am ausgetrockneten Schnabel kenntlich bleibt, 
aber faſt ausſieht, als ſei es bloß ein weißlicher Schmutz; ſein 
Inneres und der Rachen mattſchwarz. 


Das kleine Auge hat von auſſen befiederte, nach innen nackte, 
ſchwaͤrzliche Lider und, angeblich, einen dunkelbraunen Stern. 

Die Fuͤße ſind nicht ſehr groß, aber ſtark, faſt plump, und 
naͤhern ſich deshalb denen der Fetttaucher, beſonders wegen der 
ſtarken und faſt gar nicht zuſammengedruͤckten Läufe, der dicken 
Zehen und Krallen. Sie find daher, genau genommen, ganz anders 
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geſtaltet, als die des Tordalks. Sie liegen noch weiter nach 
hinten, enger beiſammen, und die Unterſchenkel ſind faſt noch tiefer 
herab von der Bauchhaut umſpannt, als bei dieſem. Das Ferſen— 
gelenk iſt beſonders ſtark, und die Laufſohle, von da bis zur Ein: 
lenkung der Zehen, ſo breit gedruͤckt, daß dies augenblicklich auf— 
fallen muß, und unverkennbar andeutet, der Vogel ſtehe und gehe 
auf dieſem Fußtheil, haͤufiger oder gewoͤhnlicher noch, als andere 
Nahverwandte. Dieſe Sohlen, ſowol der Laͤufe wie der Zehen, 
ſind dazu auch rauh, nicht bloß genetzt, ſondern die feinen Maſchen 
auch als kleine Waͤrzchen erhaben; auſſerdem die Fußbedeckung auf 
dem Spann und dem Zehenruͤcken in eine Reihe ſchmaler Schilder 
grob zertheilt, denen ſich feitlich kleinere und immer kleinere an— 
ſchließen, die endlich in die Waͤrzchen der Sohlen uͤbergehen, wie 
ſie es oben auf den beiderſeits ſehr fein gegitterten Schwimmhaͤuten 
thun. Alle dieſe Einſchnitte ſind groͤber, und ihre Zwiſchenraͤume 
erhabener, als bei andern alkenartigen Voͤgeln, das geſammte Aus— 
ſehen der Fuͤße daher rauher und dem der Fett- oder Floſſen— 
taucher aͤhnlicher. Die Schwimmhaͤute gehen bis an die Zehen— 
ſpitzen vor, aber die innere Zeh hat auf ihrer freien Seite nur ein 
Rudiment eines Schwimmlappens, als ein unbedeutendes, ſehr 
ſchmales Hautraͤndchen. Die Krallen ſind zwar nicht groß, aber 
ſtark, flach gebogen, ihre zugerundete Spitze nicht ſehr vortretend, 
die mittlere nach innen mit einer vortretenden Seitenſchneide, gegen 
die Spitze etwas auswaͤrts gebogen; die der Innenzeh nicht umge— 
legt, wie bei Lunda und Alca torda, ſondern wie gewoͤhnlich ge— 
ſtellt. Die aͤußere Zeh iſt wenig oder kaum, die innere viel kuͤrzer, 
als die Mittelzeh, und dieſe hat die groͤßeſte Kralle. 

Das ganze Ferſengelenk, oder noch etwas mehr, bleibt von der 
Befiederung des Unterſchenkels voͤllig unbedeckt und frei; dies, wie 
die breite, ſchwielenartige, rauhe Sohle der Ferſe, deren Beſchaffenheit 
ſich auf der Laufſohle fortſetzt, und andere ſchon bemerkte Abwei— 
chungen unterſcheiden dieſe Füße weſentlich von denen anderer ver: 
wandten Arten und Gattungen. Noch bei Weitem wichtiger iſt je— 
doch, obgleich auch hier aͤußerlich die Hinterzeh oder der Daumen 
gaͤnzlich zu fehlen ſcheint, die Entdeckung einer unter der Haut— 
decke der Planta pedis (Laufſohle) verborgenen, aus einer Pha— 
lanx beſtehenden Hinterzeh, die Richtung dieſes verſteckten Ru— 
diments nach vorn geneigt (faſt wie bei Aptenodytes, wo fie aber 
aͤußerlich), und der Lage nach einzig in ihrer Art, denn ſie ſtreckt 
ſich zur Mittelzeh vor, und iſt aͤußerlich bloß als ein dicker Wulſt 
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unter der Fußhaut zu bemerken. S. Iſis, 1833. Heft VII. S. 648. 


bis 651., von Dr. Michahelles. *) 

Die Fuͤße haben folgende Maaße: Der Lauf iſt 2½ bis 2½ 3. 
lang; die aͤußere Zeh, mit der 8 bis 7 Zoll langen Kralle, 3½ 
bis faft zu 4 Zoll; die Mittelzeh, mit ihrer bis 7 Zoll langen 
Kralle, 3 bis 4½ Zoll; die innere Zeh, mit der / 3. langen 
Kralle, 2 bis 3 Zoll. Die groͤßeſten Maaße, wie ſie ſeltner vor— 
kommen moͤgen, hatte das erwaͤhnte ſehr große Exemplar. — Die 
Farbe der Fuͤße iſt ein mattes Schwarz, in den Einſchnitten zwiſchen 
den Schildern u. ſ. w., namentlich zwiſchen den Waͤrzchen meiſtens 
etwas heller, oͤfters weißgrau; die der Krallen Hornſchwarz. Im 
ausgetrockneten Zuſtande iſt Alles hornartig ſchwarz. 

Von den erſten Staͤnden dieſer Art iſt ſehr wenig bekannt; 
bloß daß das Junge mit dunkelgrauem Flaum bekleidet iſt, und 
dann noch einen ſehr kurzen und kleinen Schnabel, vorn ohne 
Furchen, hat. 

Von der erſten Befiederung weiß man noch weniger, doch 
ſoll dies Jugendkleid dem erſten Winterkleide ſehr aͤhnlich, 
bloß der Schnabel kleiner und bis auf Andeutung zweier Furchen, 
noch eben ſein. In dem Letztern hat der Schnabel ſchon ſeine 
ſpaͤtere Groͤße zur Haͤlfte erreicht, und auf dem vordern Theil zeigen 
ſich bereits Spuren der nachmaligen Furchen. Die Zeichnung und 
Farbe des Gefieders hat große Aehnlichkeit mit dem des jungen 
Tordalken von gleichem Alter; der Oberkopf, die Begrenzung 
des Schnabels, und ein Strich unter dem Auge hindurch, welcher 
in der Ohrgegend verſchwindet, desgleichen der Hinterhals mit einem 
vorſpringenden Winkel auf die Halsſeiten, der ganze Oberrumpf 
und die Oberfluͤgel ſind ſehr dunkel roͤthlichſchwarzbraun, Letztere 
mit weißem Querſtrich an den Enden der Schwingen zweiter Ord— 
nung; Schwing- und Schwanzfedern braunſchwarz; eine weiße, un: 
regelmäßig braun gemiſchte oder gefleckte Stelle zwiſchen dem Schna— 
bel und Auge, ein aͤhnlicher Streif hinter dieſem und den Schlaͤfen 
entlang, auch weißliches Gefieder in der Umgebung des Auges, 
zeichnen die Kopfſeiten aus; der groͤßere und untere Theil der 


) Betrachtet man, auſſer den zum Fliegen völlig unfaͤhigen Flügeln, noch dieſe 
weſentlichen Abweichungen im Bau des Schnabels und der Fuͤße, ſo darf man davon 
wol auch auf bedeutende Abweichungen in der Lebensweiſe, im Betragen u. ſ. w. 
ſchließen, und dieſe duͤrften wol geeignet ſein, ſobald wir zu einer beſſern Kenntniß 
derſelben gelangen koͤnnten, unſern Vogel von der Gattung Alca zu trennen, und eine 
eigene fuͤr ihn zu ſtiften. 
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Wangen, die Kehle, Gurgel, der Kropf und ganze Unterrumpf bis 
an den Schwanz rein weiß. *) f 

Das Winterkleid der Alten, das der ausgebildete Schna— 
bel kenntlich macht, iſt jenem im Ganzen gleich gefaͤrbt, das Ge— 
fieder der obern Theile kaum etwas dunkler und glaͤnzender, aber 
an den Kopfſeiten, vor und hinter dem Auge weniger weiß, an 
den Zuͤgeln' zuweilen gar nichts davon; der mittlere und untere 


Theil der Wangen, die Kehle, und von hier an der ganze Unter— 


koͤrper blendend weiß. Maͤnnchen und Weibchen ſind von gleicher 
Farbe und Zeichnung. 

Das Sommerkleid oder hochzeitliche Gewand iſt das 
bekannteſte. In ihm ſind Schnabel, Fuͤße und Augen wie oben 
beſchrieben, Kopf, Hals, der ganze Ruͤcken, Schwanz und Fluͤgel tief 
ſchwarz, dieſes im Geſicht, an den Kopfſeiten, der Kehle und Gurgel, 
wo das kurze, dichte Gefieder ſo weich wie Sammet iſt, mit einem 
tiefen, roͤthlichen Braun gleichmaͤßig uͤberduftet, matt und ohne 
Glanz; dagegen das Schwarz auf dem Ruͤcken, den Fluͤgeln, und dem 
Schwanze glaͤnzend und ſchwach in ein roͤthliches Braun ſpielend, 
welches am Fluͤgelrande in Rauchfarbe uͤbergeht. An jeder Seite 
des Vorderkopfs, zwiſchen dem Schnabel und Auge (deffen Lid be: 
ruͤhrt wird), liegt jederſeits ein großer, laͤnglich ovaler, ſcharf um— 
grenzter, rein weißer Fleck; das reine Weiß des ganzen Unterrumpfs 
ſteigt auf den Kropf herauf, und endet ſpitzwinklicht auf der Unter: 
gurgel, waͤhrend es an den Seiten entlang vom Schwarz des Ober— 
rumpfs ſcharf getrennt iſt; es iſt blendend rein, nur in den Weichen 
etwas aſchgrau angeflogen, und die Unterſchenkel dicht uͤber der Ferſe 
graubraun. Die weißen Endkanten an den Schwingen zweiter 
Ordnung bilden einen nach hinten breitern, vorn ſchmal auslaufen— 
den Querſtreif, oder ein ſcharf begrenztes, weißes Baͤndchen; die 
untern Fluͤgeldeckfedern ſind ſchmutzig weiß, mit Rauchfarbe, be— 
ſonders am Fluͤgelrande, uͤbergoſſen, die groͤßern mit einem dunkel— 
braunen Tuͤpfel am Ende; die großen Schwingen auf der untern 
Seite rauchfahl, ſpitzewaͤrts am dunkelſten, die der zweiten Ordnung 
ſchwarz, mit weißen Endkaͤntchen. 


Alle Exemplare in dieſem Kleide, welche ich unterſuchen konnte, 
(etwa 8 oder 9), waren einander ganz gleich gezeichnet, auch der 


») Es iſt auf unſrer Tafel 337. unter Fig. 2. dargeſtellt; aber die Unterſchrift 
ſoll nicht Jugendkleid, ſondern jugendliches oder erſtes Winterkleid heißen. 
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ovale, weiße Augenfleck in der Groͤße wenig verſchieden, ſo auch 
die ſchwarze Farbe der obern Theile bei dem Einen oder dem Andern 
unbedeutend dunkler oder matter, auch die als Weibchen bezeich— 
neten von gleicher Faͤrbung mit den Maͤnnchen. 

Der trockene Balg riecht heftig nach Fiſchthran uns behält 
diefen widerlichen Geruch zum Theil noch, wenn er Jahre lang 
ausgeſtopft war. 


Lu fene ee 


Dieſer große Vogel gehoͤrt dem hohen Norden an, lebt zwiſchen 
dem 60ſten und 70ſten Breitegrade, geht jedoch weniger uͤber den 
Nordpolarkreis hinauf, als vom 60ſten Gr., zuweilen etwas ſuͤd— 
licher. Er ſcheint dabei auf wenige Laͤngegrade beſchraͤnkt, die ſich 
von der Kuͤſte Norwegens bis kaum zu der oͤſtlichen von Nord— 
amerika ausdehnen, wobei Island und Groͤnland die Haupt— 
punkte abgeben; aber er koͤmmt auch an dieſen nur in geringer An— 
zahl, an allen uͤbrigen ſehr ſelten vor. Bei Spitzbergen iſt er 
nicht bemerkt worden, eben ſo wenig im Eismeer, an den Kuͤſten 
von Aſien und dem weſtlichen Nordamerika. Bei Island 
ward er ſelten an den Kuͤſten der großen Inſel ſelbſt, als vielmehr 
auf kleinen Nebeninſeln, wie die Weſtmannoͤer, oder vielmehr 
auf jene umgebenden, nackten Klippen, oder ſogenannten Scheeren, 
hoͤchſtens einige Meilen von der Hauptinſel, angetroffen, von denen 
einige, nach mehrmaligem Vorkommen des Vogels, welcher dort 
Geirfugl heißt, den Namen Geirfuglſkjaͤr bekommen haben, 
und bis heutigen Tags, obgleich dieſe Voͤgel zur Zeit daſelſt ſehr 
ſelten oder ſeit Jahren nicht geſehen wurden, dieſen Namen behalten 
haben. Sie liegen alle an der Suͤdſeite der großen Inſel, einige 
etwas weſtlich, andere etwas oͤſtlich; an der Nordkuͤſte ſoll er da— 
gegen nirgends vorgekommen ſein. Es war daher kein Wunder, 
daß er fruͤher als Bruͤtevogel bis zu den Faͤroͤern herabkam, im 
Jahr 1780 nicht ganz einzeln zwiſchen anderem Gefluͤgel, im Jahr 
1800 ſchon ſehr ſelten, allein jetzt, wie verſichert wird, dort gar 
nicht mehr angetroffen werden fol. Von Faͤroͤ ſcheinen fie vielleicht 
an die gegenuͤber liegende Kuͤſte des mittlern Norwegens ge— 
kommen zu ſein, wo ſie in jetzigen Zeiten aber auch zu den groͤßten 
Seltenheiten gezaͤhlt werden. Groͤnland hat, naͤchſt den erwaͤhn— 
ten Umgebungen Islands, vielleicht noch die meiſten Voͤgel dieſer 


— — — 
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Art, jedoch nur in feinen ſuͤdlichen Theilen und an der Suͤdoſtkuͤſte, 
ebenfalls weniger am Lande, als auf entferntern, einzeln aus dem 
Meere ſich erhebenden Klippen, von geringem Umfang und Hoͤhe. 
Aus dieſen Meeresgegenden mag ſich zuweilen, wie vorgekommen, 
ein Einzelner bis an die Kuͤſte von Labrador, und gar bis New— 
foundland verirren. An verſchiedenen Stellen der Kuͤſten der 
Britiſchen Inſeln iſt ſonſt wol noch viel ſeltner einer geſehen wor— 
den, als jetzt auf St. Kilda, wo er ehedem alle Jahre bruͤtete, 
jetzt aber nur zuweilen im Mai und Juni erſcheint, vermuthlich 
weil feine unbekannten Bruͤteorte kleine Scheeren find, die nicht 
fern von jener Inſel ſich aus dem Meere erheben. Auf dem weiten 
Ocean zwiſchen den weſtlichen Hebriden, Island und der Suͤd— 
ſpitze von Groͤnland mag es dergleichen Plaͤtzchen noch viele geben, 
die ihm zum Aſyl dienen, auf die er ſich zuruͤck gezogen hat, weil 
er auf denen in der Naͤhe der genannten Laͤnder zu viele Nach— 
ſtellungen erfuhr, weshalb man ihn daſelbſt, vor etwa 20 Jahren, 
für ausgerottet hielt, was ſpaͤtere Erfahrungen gluͤcklicherweiſe wider: 
legt haben. Auf ſolchen kleinen Klippen im weiten Meere ſchuͤtzen 
ihn meiſtens die heftigen Brandungen, womit jene gewoͤhnlich um— 
geben ſind, durch die auch der verwegenſte Schiffer es nicht wagen 
kann, auf den Felſen zu gelangen, ausgenommen bei ganz ruhiger 
See, was dieſe hier aber ſehr ſelten iſt. Zudem beſchiffen meiſtens 
nur Wallfiſchjaͤger dieſe Meeresgegenden auf der Durchreiſe, welche 
den Vogel und deſſen Werth nicht kennen, und um ein Paar ſolcher 
Voͤgel ein Boot nicht ausſetzen, mit dem Schiffe ſelbſt aber, der 
unterſeeiſchen Klippen wegen, die nicht ſelten die hoͤhern umgeben, 
ſich von dieſen entfernt halten muͤſſen. 

Im Jahr 1813 kam ein von Faͤroͤ nach Island ſegelndes 
Schiff an den Vogelſcheeren voruͤber, als man auf einer derſelben 
eine Kolonie dieſer flugloſen Alken gewahrte, mit einem Boote lan— 
dete, und 20 Stuͤck dieſer Voͤgel auf den Eiern ergriff, Alles mit— 
nahm und nach Reikjavik brachte, wo ein Exemplar ausgeſtopft, 
die andern gegeſſen wurden. Im Jahr 1814 bemerkte man auf der 
Weſtſeite Islands, Lautrum gegenüber, 8 Stuͤck auf einer 
flachen Klippe, die man bis auf einen einzigen toͤdete, und 1818 
wurde einer auf Suͤdisland gefangen, in einer Gegend, wo man 
zu andern Zeiten mehrere bemerkte; auch wurden 1823 zwei alte 
Voͤgel auf einer Scheere unweit Oerebacke erſchlagen. Noch ſpaͤter, 
1830, trieb ein todtes Exemplar an die Kuͤſte der Normandie, 
und 1832 wurden auf einer Scheere bei Island wenigſtens 10 Stuͤck 
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erlegt. Daß dieſer ſeltne Vogel wider Willen auch in Gegenden 
verſchlagen werden kann, die uns nahe liegen, beweiſen, ſo viel be— 
kannt, zwei Stuͤcke, eins vordem bei Marſtrand (Provinz Bahus 
im ſuͤdweſtlichen Schweden, am Eingange des Skager Rak in 
das Kattegat), und ein anderes, in den letzten Dezennien des 
vorigen Jahrhunderts, im Hafen von Kiel, alſo an der Grenze 
von Deutſchland, erlegtes Individuum dieſer Art. 

Bei einem flugloſen Vogel kann von regelmaͤßigem Zuge und 
von weiten Wanderungen wol nicht die Rede ſein. Man glaubt, 
daß er von ſeinen Bruͤteorten ſich nie weit entferne, aber dieſe oft 
und ohne ſcheinbare Gruͤnde in andere, nicht ganz nahe Gegenden 
verlege, mithin ein Leben fuͤhre, das man ſehr paſſend ein zigeuner— 
artiges genannt hat. Man muß darin die weiſe Fuͤrſorge des 
Schoͤpfers erblicken, der des Fluges, dieſes Hauptrettungsmittels 
der Voͤgel, entbehrenden Art die Erhaltung zu ſichern, und dadurch 
das Auffinden derſelben zu erſchweren, das bisher einzig nur blinder 
Zufall herbeifuͤhren konnte. Großartige Naturereigniſſe, gewaltige 
Stuͤrme, Treibeis u. a. m., moͤgen ihn wol nicht ſelten von dort 
vertreiben, in andere Gegenden verſchlagen, ſo daß Einzelne ſogar 
ungewoͤhnlich tief nach Suͤden verirrt vorkamen. Aber ein Ziehen 
oder Streichen iſt dies nicht zu nennen; wie auch ſein Verlaſſen 
gewohnter Gegenden, und ſein Erſcheinen in ungewohnten, auf den 
von ihm bewohnten Meeren, an eine beſondere Jahreszeit nicht ge— 
bunden zu ſein ſcheint, es ſei denn, um da zu bruͤten, wo er im 
Mai ſich zuerſt an ſolchen Plaͤtzen zeigt. 

Er iſt Meervogel im vollen Sinne des Wortes, und darin den 
Fett: und Floſſentauchern ganz gleich, da ihn der Mangel 
der Flugfaͤhigkeit ebenſo wie dieſe an das naſſe Element feſſelt, 
aus dem er ſich nur auf niedere Klippen verſetzt, wenn es anhal— 
tend ſtuͤrmt, und ihm beim Schwimmen und Tauchen auf hochbe— 
wegter Flaͤche die Kraͤfte erlahmen, dem Werfen und Stoßen der 
Wogen laͤnger zu widerſtehen; dann weilt er, um ſich zu erholen, 
wol Stunden lang auf ſolchen Ruheplaͤtzchen. Auſſerdem koͤmmt er, 
nur um den Fortpflanzungsgeſchaͤften obzuliegen, auf ähnliche, mitten 
aus weiter Waſſermaſſe emporragende Klippen, aber ſonſt nie an's 
Land, haͤlt ſich uͤberhaupt von groͤßern Laͤndermaſſen und Inſeln 
entfernt, und zieht mehr als eine Vogelart den weiten Ocean vor, 
wenn nur hin und wieder Klippen ſich aus ihm erheben, an denen 
hohe Brandungen ſtehen, die er beſonders zu lieben ſcheint und 
hier benutzt, um durch ſie leicht auf die Felſen gehoben zu werden, 


ET er - 
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vielleicht auch um darinnen zu fiſchen. Er lebt auf dem Meere uͤber 
jeder Tiefe, nur hat man ihn da noch nicht angetroffen, wo dieſe 
unter den Ankergrund hinabgeht. 


Eigenſchaften. 


Der weiße Augenfleck am ſchwarzen Kopfe leuchtet weit in die 
Ferne, und macht den großen Vogel bald kenntlich. Man findet 
dies Zeichen einer Brille aͤhnlich, weshalb ihn manche Nordbewohner 
Brillenvogel nennen; andere halten es fuͤr eine Klappe, welche 
die Augen bedecke, und meinen deshalb, er ſei blind. Im Sitzen 
ruhet er mit Lauf- und Zehenſohlen, mit dem After und dem 
Schwanze zugleich auf der Flaͤche, den Rumpf faſt lothrecht aufge— 
richtet. Sein Gang, auf Lauf- und Zehenſohlen zugleich, wobei 
der Koͤrper etwas weniger aufgerichtet als dort, iſt ein langſames, 
ſchwerfaͤlliges Watſcheln, bei dem, wenn er haſtiger fortwill, die 
kleinen Fluͤgel balanciren helfen, zum Laufen vermag er ihn jedoch 
nie zu ſteigern. Lummen und Tordalken uͤbertreffen ihn an 
Beweglichkeit bei Weitem, aber er klettert leichter und gewandter 
als ſie an ſchraͤgen Flaͤchen hinauf und herab, wozu ihm die Breite 
und Rauhheit der Sohlen ſaͤmmtlicher Fußtheile ſehr behuͤlflich zu 
ſein ſcheinen, wobei er jedoch auch, vermuthlich beim Aufklimmen 
an zu ſteilen Flaͤchen, bisweilen die Flügel aufſtuͤtzen fol. 

Im Schwimmen und Tauchen beſitzt er die groͤßte Meiſter— 
ſchaft, und bewährt fie beiderſeits, namentlich in den Brandungen, 
mehr als irgend ein taucherartiger Vogel; auch durch die heftigſten 
ſchießt er muthvoll, und laͤßt ſich vom Gipfel der ſchaͤumenden 
Wogen auf die Klippe ſetzen, die ſie umbrauſen und hoch an ihr 
hinauf ſchlagen. Wo ſie nicht hinreichen, erklettert er die Klippe 
vollends, auf welche er fuͤr einige Zeit feſten Fuß faſſen will, und 
ſtuͤrzt ſich tauchend in den Strudel, wenn er ſie wieder verlaͤßt. 
Er rudert beim Tauchen unterm Waſſer mit den Fluͤgeln, und ſteuert 
hier bloß mit den Fuͤßen, die dagegen auf der Oberflaͤche allein 
als Ruder dienen, wo er hoch aufſchwimmt und die Fluͤgel, gleich 
andern Voͤgeln, an den Rumpf klemmt. Das Schwimmen auf 
der Flaͤche geht lange nicht ſo ſchnell von Statten, als das unter 
derſelben, doch iſt nicht beobachtet, wie tief er tauchen und unten, 
ohne von Neuem zu athmen, aushalten moͤge. 

Fliegen kann er gar nicht; aber vielleicht, aͤhnlich andern kurz— 
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gefluͤgelten Voͤgeln, auf der Waſſerflaͤche, zugleich mit Huͤlfe der 
Fuͤße, hinplaͤtſchern; es ſcheint dies aber Niemand bemerkenswerth 
gefunden zu haben. Wenn er auch inſtinktmaͤßig die Naͤhe des 
Menſchen fuͤrchtet und ſich, wo er von ihm beunruhigt wurde, an 
einſamere Plaͤtze zuruͤck zieht, ſo iſt er doch eigentlich nicht ſcheu zu 
nennen, vielmehr verliert er, auf ſeinem Felſenſitze uͤberraſcht, ge— 
woͤhnlich die Beſinnung, und laͤßt ſich ergreifen oder erſchlagen, 
wobei, wenn das Entlaufen ihm nicht gelingen will, er ſich auf 
das Vertheidigen mit dem Schnabel beſchraͤnkt, mit dem er nicht 
allein tuͤchtig um ſich herum hauen und kneipen, ſondern auch blutig 
verwunden kann, wie denn geſagt wird, daß ein Mann von einem 
ſolchen Vogel durch den Rockaͤrmel ſo heftig in den Arm gebiſſen 
wurde, daß ihm das Blut auf die Hand herab lief. Es ſcheint 
auch nicht, daß er mit anderem Gefluͤgel in beſonders gutem Ver— 
nehmen ſtaͤnde, da er ſich nur einzeln in die Geſellſchaft deſſelben 
eindraͤngt, zu mehreren beiſammen aber gewoͤhnlich von jenen abge— 
ſchieden lebt, oder doch an gemeinſchaftlichen Verſammlungsorten, 
wie an vereinten Niſtplaͤtzen, auf eigene Stellen ſich abſondert, 
dabei alſo hauptſaͤchlich nur gegen ſeines Gleichen ſich geſellig be— 
zeigt. Selbſt den Einzelnen hat man oft ganz vereinſammt ange— 
troffen. Von ſeiner Stimme ſagt man, daß ſie ſtark und rauh, 
wie Aangla klaͤnge. 

Dem Anſchein nach iſt unſer Vogel bisher bloß von Fiſchern, 
Matroſen und andern ungebildeten Leuten beobachtet; deshalb ſteht 
zu erwarten, daß einſt ein wiſſenſchaftlicher Beobachter noch manchen 
intereſſanten Zug aus dem Betragen und der Lebensweiſe dieſes 
merkwuͤrdigen Vogels wird mittheilen koͤnnen, an den wir vor der 
Hand nicht denken konnten, und welcher geeignet ſein wird, die 
Stellung deſſelben zu den Alken und Floſſentauchern zu be: 
ſtimmen. ö 


Nahrung. 


Dieſe ſoll in Fiſchen von mittler Groͤße beſtehen. So hat man 
bei ihm gefunden: Cottus scorpio, Cyclopterus lumpus, auch He⸗ 
rings-Arten (Clupea) und manche andere. 

Er erhaͤlt ſie allein durch Untertauchen, oft gewiß aus großer 
Tiefe, und wenn auch nicht immer, doch oͤfters vom Grunde des 
Meeres, oder tief unten von den Felſen, an welchen ſich manche, 
wie z. B. der Lump mit feiner Bauchſcheibe, ſehr gewöhnlich feft: 
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geſaugt haben. Daß er in Meeresgegenden, wo man mit dem 
Senkblei keinen Grund findet, nicht angetroffen werde, iſt oben ſchon 
erwaͤhnt, aber auch zugleich ein Zeichen, daß er es darum vermeide, 
weil es ihm ſchwer werde, in ſo tiefem Waſſer ſich hinlaͤnglich mit 
Nahrung zu verſehen. 


Fortpflanzung. 


Von den oben, beim Aufenthalt bezeichneten Gegenden wiſſen 
wir beſonders nur von denen bei Island, und den daſelbſt ſich 
fortpflanzenden Großalken etwas Naͤheres. Sie erſcheinen dort im 
Fruͤhjahr nur bei den von der Hauptinſel, ſuͤdlich oder weſtlich, am 
weiteſten entfernten, ſelten von Menſchen geſehenen, und noch ſeltner 
von dieſen beſuchten Klippen oder Scheeren, beſtaͤndig von gewal— 
tigen Brandungen umſpuͤlt, die das Landen eines Bootes nur bei 
anhaltend ſtillem Wetter, und auch dann nicht ohne alle Gefahr, 
erlauben. Dieſe meiſtens ganz iſolirt aus dem weiten Meere ſich 
erhebenden Klippen ſind unten gewoͤhnlich flach, ſteigen dann ſchraͤg 
aufwaͤrts, und enden oben in eine platte Flaͤche, nicht hoͤher, als 
daß die Letztere auch von dem hoͤchſten Wogengange nicht erreicht 
wird. Die Voͤgel erklettern dieſe nackten Felſen ſehr behend, nehmen 
aber gern dabei auch die Huͤlfe der Brandungen in Anſpruch, die 
ſie aber gar oft auch wieder mit herunter reißen. Sehr oft dienen 
ſolche Scheeren nebenbei auch ſehr vielen andern Seevoͤgeln zum 
Bruͤteplatz, und dann iſt unſer Vogel zuweilen nur in kleiner Zahl 
unter ſie gemiſcht; manche bewohnt er dagegen allein, zu 10 bis 20, 
aber kaum jemals noch mehrern Paaren vereint. Die Eier liegen 
dann nicht weit von einander, aber auch nicht dicht beiſammen, 
ohne alle Unterlage auf dem nackten Geſtein. 

In der erſten Haͤlfte des Juni legt das Weibchen ſein einziges, 
ſehr großes Ei. Es ſteht in der Größe unter allen europaͤiſchen 
Vogeleiern, namentlich unter den gefleckten oben an; denn wenn 
es auch die Maaße des größten Eies vom Hoͤkerſch wan nicht 
eben uͤbertrifft, ſo ſieht es doch dicker aus, weil es eine ganz andere 
Form hat, naͤmlich, wie bei Lummen, eine etwas birn- oder 
kreiſelfoͤrmige, mit ſtumpf abgerundetem, dickem Ende, ſtarker Bauch— 
wölbung, dann aber wenig gewoͤlbt in die duͤnnere Spitze abneh— 
mend, die ſich ſchnell zurundet. Auch mit vielen des Tordalken 
hat es hierin, wie in allen Uibrigen ſo große Aehnlichkeit, daß man 

41 * 
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es auf den erſten Blick fuͤr nichts Anderes als ein Alkenei halten 
kann. Die Schale iſt ſtark, feſt und von ſehr grobem Korn, 
ſo daß die Poren ſehr ſichtbar ſind, weshalb die Flaͤche etwas rauh 
anzufuͤhlen und ohne Glanz iſt. Seine Grundfarbe iſt ein ſehr 
ſchwach in's Blaugruͤnliche ſpielendes Weiß, wovon jenes in Samm— 
lungen beinahe ganz verſchwindet und kaum geahnt werden moͤchte, 
wenn man nicht beim Hineinſehen bemerkte, daß ſie inwendig ſchoͤn 
blaugruͤn durchſcheinen. Sie ſind bald nur ſparſam, bald reich— 
licher, aber nie ſehr dicht mit Punkten, Tuͤpfeln, kurzen Schnoͤr— 
keln oder Strichen, kleinen und groͤßern Flecken von verſchiedener 
Geſtalt, von denen manche in einander gefloſſen, ſo bezeichnet, daß 
dieſe Zeichnungen am ſtumpfen Ende entweder bloß haͤufiger ſind, 
oder auch einen loſen Fleckenkranz daſelbſt darſtellen. Von dieſen 
Zeichnungen find die am tiefſten in der Schale ſitzenden ziemlich un: 
deutlich grau, die hoͤher ſitzenden braun oder ſchwarzgrau; dann 
folgen dunkelbraune, endlich oben auf der Flaͤche ſchwarzbraune und 
braunſchwarze, von denen viele an den Raͤndern durch dunkles 
Rothbraun verlaufen, wie Brandflecke, die fie ebenſo charakteriſiren, 
wie die Eier des Tordalken. In den Maaßen zeigten zwei Er: 
emplare wenig Unterſchied, naͤmlich von 4 Zoll 10 Linien bis zu 
5 Zoll 1 Linie in der Laͤnge, und von 3 Zoll bis zu 3 Zoll 3 Li— 
nien in der Breite; es mag aber noch um einige Linien kleinere 
geben. Es giebt Schwaneneier, die bedeutend kleiner ſind, als dieſe 
ſchoͤnen Eier. 

Maͤnnchen und Weibchen bruͤten abwechſelnd, was die Bruͤte— 
flecke beweiſen, welche beide gleichmaͤßig beſitzen, an jeder Seite des 
Bauches einen, wie bei Alca torda. Wenn aber angenommen 
worden, daß uͤber das Ausbruͤten des Eies 6 bis 7 Wochen ver— 
gehen ſollten, ſo ſcheint das zu viel, und auf einem Irrthum oder 
falſcher Berechnung zu beruhen, indem man vom letzten Viertel 
des Juni, wo man friſchgelegte Eier fand, zum erſten Viertel des 
Auguſt zaͤhlte, wo man ein kaum einige Tage altes, im Dunen— 
kleide befindliches Junge erhielt; dies konnte aber auch einem erſt 
im Juli gelegten Ei ſeine Entſtehung verdankt haben. 

Uiber die Art und Weiſe der Ernaͤhrung und Erziehung des 
Jungen ſind bis jetzt keine Beobachtungen gemacht; allein, es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe Art hierin von Lummen und 
andern Alken weſentlich abweicht. Schwerlich bringen die des 
Fluges entbehrenden, ſchwerfaͤlligen Alten dem Jungen das Futter 
auf den Felſen, den ſie mit jedem einzelnen Fiſche muͤhſam zu er— 
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klettern haͤtten, und es iſt darum vielmehr zu glauben, daß das 
Junge bald nach dem Ausſchluͤpfen aus dem Eie mit den Alten 
ſich aufs Meer begebe, alſo — im Gegenſatze von den Jungen 
jener Gattungen, die abwarten, bis ſie Federn bekommen, und dann 
erſt ihren Felſenſitz mit dem Aufenthalt auf dem Meere vertauſchen 
— ſchon im Flaumgewande ſchwimmen und vielleicht auch tauchen 
koͤnnenz zumal man es, anſcheinend kaum 3 Tage alt, mit den 
Alten daſelbſt antraf, und im Betragen Aller nichts bemerkte, was 
haͤtte andeuten koͤnnen, daß hier nicht Alles in der Ordnung ſei. 
Auch ſind nirgends Junge von ſo zartem Alter auf den Plaͤtzchen, 
wo vordem die Eier lagen, ſitzend angetroffen, uͤberhaupt nach ab— 
gehaltener Bruͤtezeit weder Alte noch Junge am Bruͤteplatze mehr 
geſehen worden. Abermals ein Umſtand, wodurch ſich die ſeltene 
Art den Augen der Menſchen zu entziehen weiß. 

Nach einer aͤltern Nachricht will man im Magen des Jungen 
auch Pflanzentheile gefunden haben, namentlich von Rhodiola rosea, 
einer Pflanze, die im hohen Norden allerdings oft nahe am Waſſer— 
rande aus Felſenſpalten hervorſproßt. 


Feinde. 


Von dieſen iſt wenig oder nichts bekannt. Seine Groͤße und 
Staͤrke mag ihn gegen manche Angriffe von auſſen ſicher ſtellen. 
Jedenfalls ſcheint der Menſch fein aͤrgſter Feind, deſſen Nachſtellungen 
er, wie oben bemerkt, inſtinktmaͤßig zu entgehen weiß, durch Ver— 
legen ſeines Aufenthalts in fernere und noch einſamere Gegenden, 
und durch ploͤtzlichen Wechſel derſelben fuͤr laͤngere Zeitraͤume. 


Jagd. 


Zwar aͤngſtlich und furchtſam, doch eigentlich nicht ſcheu, ſoll 
er dennoch wegen ſeines dicken Federpelzes, ſeiner Groͤße und ſtarken 
Lebenskraft, nicht leicht zu ſchießen ſein, der toͤdlich Verwundete 
auch feine letzten Kräfte anwenden, um unterzutauchen, ſich unten 
an Etwas feſt zu beißen, und da zu verenden, auf dieſe Weiſe alſo 
dem Schuͤtzen verloren gehen. Am Bruͤteplatze ſucht man ihn von 
der Seite anzugreifen, auf welcher er den Felſen zu beſteigen pflegt, 
um ihn die Flucht zu vereiteln, oder den Ruͤckzug abzuſchneiden, 
und ſo ihm deſto gewiſſer zu ergreifen oder zu erſchlagen. 
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Da ſelbſt der ausgeſtopfte Balg nach vielen Jahren ſeinen 
fiſchthranaͤhnlichen Geruch nicht ganz verliert, um fo ſtaͤrker muß 
dieſer am friſchen Vogel ſein, und das Fleiſch gewiß auch ſehr 
ſtark nach Fiſchthran ſchmecken. Deſſenungeachtet wird es doch von 
den Nordlaͤnderbewohnern gegeſſen und ſchmackhaft gefunden, auch 
die Eier; beides aber vielleicht mehr der großen Maſſe wegen, als 
des Wohlgeſchmacks halber, geſchaͤtzt. Waͤre dieſen armen Leuten 
bekannt, welch hohem Werth man im civiliſirten Europa für Na— 
turalienſammlungen auf den Balg und die Eier dieſes ſeltenen Vo— 
gels legt, ſie wuͤrden uns ſicher beſſer damit verſorgen, und zu 
Gunſten des Handels lieber auf jenen Genuß verzichten. Vor einem 
Vierteljahrhundert war der Vogel noch in keiner deutſchen Vogel— 
ſammlung zu ſchauen. Damals kam das erſte Exemplar, zu einem 
enormen Preiſe, uͤber England nach Leipizig. Nun blieb es 
wieder auf 10 bis 12 Jahre ſtill mit dieſem Handel, als im Jahr 
1831 und 32 über Kopenhagen wieder einige Stüde hieher 
kamen, die durch einen Naturalienhaͤndler a 100 Thaler pr. Stüd 
an mehrere angeſehene Sammlungen abgegeben wurden. Seitdem 
iſt hin und wieder ein Einzelner dazu gekommen, und ſo alle be— 
deutendere Sammlungen damit verſehen, ſomit aber auch der Preis 
dieſer Waare etwas geſunken. Seltner und daher geſuchter ſind 
zur Zeit noch die Eier, die man auch wol mit 10 bis 12 Thaler, 
oder noch mehr pr. Stuͤck bezahlt hat. 

Die Groͤnlaͤnder ſollen zuweilen auch den Balg dieſes Vogels 
gegerbt zu Kleidungsſtuͤcken verarbeiten und die Federſeite deſſelben 
auf der bloßen Haut tragen; auch die Kehlhaut zubereiten, um ſie 
als Luftblaſe an ihre Wurfpfeile zu befeſtigen, damit dieſe nicht 
unterſinken. 


Schaden. 


Wie bei vielen andern Voͤgeln, laͤßt ſich auch bei dieſen nichts 
auffinden, was ihm den Vorwurf der Schaͤdlichkeit zuziehen koͤnnte. 


Ende des zwölften und letzten Theils. 
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— weißes — 381 — europäiſcher — — — mittler . 
Birkhühner⸗Baſtarde — 314 Blauſpiegel XI, 575 — rothbäuchiger . VII, 408 
Birk⸗ Walphuhn — 324 Blautaube. WII 8e rothen 
Biſam⸗Ente XI, 677 u. 215 — ſchwarzer & van, 539 
u. 701|Blauvogel . 1, 391 Brachhennel 5 VII, 138 
Biſamvogel XI, 52 II, 341 Brachhuhn. . — 191 
Bismatente XII, 7 Blauziemer — 296 VIII, 478 
Bitter II, 276 341] Brachregenpfeifer 
Blabrack — 158 — großer . II, 296] (Familie). . — 136 
Blas-Ente. XI, 575 — kleiner . — 341 Brachſchnepfe . . VIII, 478 
Bläſſchen IX, 635 Blawziemer II, 296 — große — — 
Bläſſe . — — Blechmeiſe. IV, 50 Brachſchwalbe. IX, 437 
Bläſſenbuntſchnabel XI, 340 Bleifalke 1, 391 Brachvogel. . VII, 249 
Bläſſengans — 351 Bleikehlchen II, 414 — (Gattung). . VIII, 472 
— große. — 340 III, 952 — (Art) . — 478 
— isländiſche. — — — mit Mente — braungrüner . — 539 
— kleine. — 365 Augen . 0 — — — braunrother — — 
— mittlere. — 351 Bleimeiſe IV, 62 — dunkelbrauner — — 
Bläſſennörk IX, 635 | Blinochlän . V, 377 — dünnſchnäbliger — 527 
Bläſſenſaatgans XI, 340 | Blisvogel . . IX, 686 — gemeiner VII, 138 
Bläſſ⸗Ente . IX, 635 Bloctaube . VI, 215 VIII, 478 
Bläͤäß⸗Ente. XI, 724 Blochtaube. . 168 — großer . . VII, 138 
Bläßgans . — 31 186. u. 215 VIII, 478 
— kleine — 365 Blum⸗Ente . XI, 575 — grüner. — 539 
Blaſſgieker. IX, 635 Blumthürlig III, 940 — kaſtanienbrauner — — 
Bläſſhenne. — — Blumtrittli. — — — kleiner. . VII, 163 
Blaſſhuhn — — Blumtüteli. . — — VIII, 506 
Bläſſhuhn . — — Blümtvogel . — — — kleiner mit dün⸗ 
— großes. . — — Blutdroſſel .. II, 2760 nem Schnabel — 527 
— kohlſchwarzes. — — Blutfink . IV, 383 — kleinſter. . — 271 
— rothes — 587 |Bluthänfling . V, 80— mittler . . VII, 138 
— rußfarbiges — 635 u. 174 VIII, 506 
— ſchwarzes — — Blutſchößlein . — — — rothbäuchiger . VII, 408 
Bläſſling — — Blutſchwalbe . VI, 49 — ſchwarzer . VIII, 539 
Blauamfel . II., 341 Bockerle VIII, 344 Brachlerche III, 745 
Blaubäckchen .. I, 258] Bogfink. M13 IV, 156 
Blaubeinſchnepfe. VIII, 506 | Bohemlein . II, 143! Brachpieper III, 745 
Blaubeerſchnepfe. — — Böhemmer. V, 44 Brachvogel. II, 248 
Blaufalke L 285 Böhmer. II, 143 VII, 163. 191 
303. u. 391 V, 44 — großer. VII, 92 
Blaufuß . Il, 269 Böhmerl II, 143 — grüner . — 138 
270. 285. VIII, 506 |Böhmle . — 276 — feiner . VIII, 95 
— mit Fiſcherhoſen J, 241. Bohnengans XI, 302 — veränderlicher. VII, 426 
— weißköpfiger a — Boll 5 IX, 635 Brackvogel. II, 248 
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Thl. 


Thl. S. Thl. ; ©. 
Bräfarter . II, 122 Bruchweidendroſſel, Canarienvogel, ital. V, 114 
Brand⸗Ente XI, 534 roſenfarbige . II, 206 u. 148 
724 Bruchweißkehlchen III, 648 Canarienzeischen. V, 114 
XII, 7. 21. 48 Brüderchen. XII, 577 Cardinal . — 462 
Brand⸗Eule J, 459 Brummhahn VI, 324 Carlsvogel. II, 414 
u. 473 Brunellchen III, 951 Chächty. — 107 
Brandfalfe . J, 378 Brünette 2 N: 426 | Chlorion — 171 
Brandfink . . IV, 418 Brunnenläufer „398 /Chriſtkrinitz IV, 356 
Brandgans XI, 378 Brünnich's Lumme a: 535 Chriſtöffl III, 885 
393. u. 534 Bie in 15 155 Chrützvogel IV, 346 
Brandgeier. . . I, 378 Buchfink . 492 Cini V, I14 
Brandhänfling . IV, 418 1. 435 Cinit — — 
Brandkautz 1, 473 \% 13. 44 Ciprinlein — 148 
Brandmeerſchwalbe X, 50 Buhu I, 440 Cirlus IV, 251 
Brandmeiſe IV, 9 Bülau II, 171Citril V, 148 
Brandvogel . . X, 189 Büloon⸗ Vogel — —Citrinchen . — 174 
Brandweihe . 1, 378 Bülow — — Citrinelle .. V, 148 
Braßler. IV, 213 Bülow, Schulz v. — — Citrinlein — — 
Braunellchen . II, 231 Bümpelmeiſe 5 IV, 62 Colgrave II, 43 
III, 951 Buntdroſſel II, 276 Cottonvogel IV, 113 
Braunelle (Gat⸗ Buntſchnabel . XI, 277 Cravant XI, 393 
tung) » © . — 938 Buntſpecht. V, 298 Curruke, braune 
— (Art). L 951 — dreizehiger. — 346 mit weißem 511 
— ſibiriſche — 919 — großer . — 298 gelfleck. 5 II, 231 
Braunellgrasmücke — 951 — größter . — 313 
Braunellert . — 903 — kleiner. — 334 
Braunellichen . — 951 — mittlerer — 320 
Braunhänfling V, 80 Bürgermeiſter, der X, 350 D. 
Braunkehlchen. III, 884 — — 419 
u. 903 Bürgermeiſter⸗ Meve — 350 Dach⸗Entlein . IX, 768 
— ſchwarzbraunes III, 903 Burrhahnn . . VII, 502 Dachlicke . Il, 93 
Braunkopf X, 264 Buſch⸗Ammern = Dahfhwalbe . VI, 75 
XII, 21. 41 milie) IV, Daft: II, 107 
Braunmerle . II, 326 Buſch⸗Elſter II, 7 Dagſlap VI, 141 
Braunreiher IX, 63 Buſch⸗Eule 1, 473 Dähe II, 107 
Braunſperling IV, 480 — graue — — Deuchel IX, 686 
Braun Spiegel⸗ Buſchfalke . I hut II, 93 
moor .. XII, 123 Buſchlerche. III, 758 Dianenamſel . — 318 
Brauſehahnn . VII, 502 IV, 192 Dic⸗cur⸗hic⸗Vogel VI, 575 
Brauſekohlſchnepfe — — Buſchrohrſänger . III, 701 Dickfuß . VII, 92 
Breinvogel . . III, 758 Buſchſchnepfe . . VIII, 361 Dick knie. — — 
Breitſchnabel . XI, 747 Bushard .. 1, 346 Dickkopff „ . XII, 162 
— 159 1 — — Bushartfalke . — — Dickſchnabel . . IV, 435 
großer „ Pier — —— gelbgrüner. . V, 114 
Breltſchnabelkopf — — Buſſard. — — — größter. IV, 403 
Breitſchnäbler, auf⸗ u. 378 — größter euros 
geworfener 8 — — gemeiner I, 346 päiſcher . — — 
Brentgans. Ni — 393 — glattbeiniger — —|— grüner. „ 62 
Brillenalk . XII, 620 — grauſchnäbeliger — 367 — -Lumme . . XII, 535 
Brillenente — 140 — kleiner — 296 Dickſchnäbler, u 
u. 162 — mit Fiſcherhoſen — 346 gelber. „ 62 
Brillennaſe VI, 141 Buſſard⸗Adler . I, 236 Dieb. IV, 453 
Brillentauchente . XII, 140 | Buttelnafe . N XII, 577 Dieſter III, 774 
Brillentrauerente. — — |Buzaard I, 346 Diſtelfink II, 221 
Brommeiß . IV, 383 Byrolf II, 171 V, 126 
Bruchdroſſel III, 597 — lappländiſcher. IV, 319 
Brücheſchwalbe VI, 49 Diftelvogel . V, 126 
Brudenle . 5 I. 459 — angermannlän⸗ 
Bruchhahn. . . VII, 502 C. diſcher . — 44 
Bruch's Saatgans XI, 340 Diſtelzeiſig . — 126 
Bruchſchnepfe .. VIII, 310 Calander IV, 127 Diſtler — — 
— größere. — 291 Calanderlerche. — — Dittchen VII, 138 
Bruch⸗Waſſerläufer — 78 Canarienhänfling. V, 80 Dluit . VIII, 59 


Thl. S 
Doel Ii, 93 5 
Du, „ 93 Oroſſel, bleifarbi 1, 248 
— gemeine 4 — — einſame. 15 x SE ne: 1 2 
— graue BRETT graue — 262 nn K 2 
— ſchwarze e e — 24 Eider i AU 2 
Dohlenrabe 3 KERN haarzopfige — 5 on ) Is 
Dolmetſcher .. VI 303 — italieniſche. — 341ʃCi eee =; 
Doölllerche 1 1 F e een — 
Domherr „ e 385 =; zojenfarbige — 206 Giberfandienk, 1 
Sent 8 5 Ar ferenz 5 an Eidertauchente, kurz bf 
Dompfaffe » RER tieffinnige . — 341 Halle i 
= han = 40 — meintothe . — 22 17 achat Be 25 
reale i zweideuti Cinſiedle 1 5 
Salt xl, N ge ® 810 de II, 311 
Doppelſchnepfe 10 = 5 a Siam e 0 = 
⸗Uferläufer ht | 
Doppelſperber. 5 1. 255 Droſſig g g 55 205 Gitte 0 105 
ee „ ists Droſhet Be hen I 
orling . ’ roſthe 511,262 | a 
Deindzher = 15 Buchel a = al I: : 
a 0 > —|— mit wei . ; 
ae nu 30 Duchentlein 5 768 Cie, Gut 5 1 
Dorndrechsler. „7 Duckchen le" em 108 
a | — 30 Dücker . Gel | 2 
Dorngrasmücke u 11 Ducher — desen, Rn 
Dorngreuel. IN = Daene U oa ist e m 
Dorngreul, kleiner — 1517 Dulllerche . IV, 92 Eis Kuss 4 1 
e — 30 0 1, 170 1 1 1585 
ornfönig . W Heine mine | Ä 
Dermich \ me 154 — kleiner . ee 
1 410 59 Dünnbein . vin, 191 * 0 
— gemeiner 15 494 e VII, u ek, en 1 
— großer — 30 Dur 5 15 1 
430 30 Dürte VII, N Bapagat- 9 85 
— kleiner i uU, 478 Dütchen . d 103) tefhust x 
Dornſchmatz . 122 4511 vin, le en Rn 210 
Dornfchmäger . 464 Dütſchnepfe — en Au 10 
Dornſchwanzente . XII 149 Düttchen VII 163 geo — 
Dorntreter . III, 5 Aral ee 1 
f — isländiſch = 
Dorpfink 9033 en = 
Dörpfink N E. 175 keene = — 
Doublette . VIII 91 S vi 
Douder . | IX. 2910 Ebeher . IX Senner vn 
Dougalls⸗Meer⸗ 785 Ebiger | ai mi 
Malle mer. ml. > sn 8 
ae. a — —dsländi 5 
Drethahn V, 437 Edelfalken (Familie) , 208 ae m 
51 b ul, 789 Cd fragen ak: 25 Cisvogel 2 = 
0 0 6 0 fa 2 . 7 isvog 1 v, 76 
a 8 W 100 Geht 5 w. ls A — 
Deehoege d * 356 | Edelfinken (Familie) ade: — — 
Dreh 5 Bi Edellerche .. Iv, he rn 
ene X = Cdelwaldhühner | A Sandler min 
e V. 346 (Familie). VI. 276 — aul den de A 
90 0 1 5 en 115 76 — mit dem Feder⸗ 1 
2 262 Gael 8 I Gent N ö 
— eigentlich ſo — — Eggenſchär 8 „ i 0 
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ma 3 5 1 il 923 Eiſenvogel . Ba 
ae ae en 1, 122 Elfenbein⸗Meve x, 341 
262. 276, XI, 70 te 0 5 = g a 
en 15 0 Eichelkrähe. eee 5 
1] &ichelrabe . en er 
— —— wilde 5 72 
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She S. Thl. S. Thl. S. 
Elſter⸗Alk. . XII, 535 — rußfarbige . — 64 Eule (Gatt.) . I, 411 
u. 606 u. 123 u. 483 
Elfter-Enthen. . XII, 314|Ente, rufige . XII, 64Eule, arkadiſche I, 434 
Elſter⸗Rabe 11, 101 — ſcheckige — 199 — braune . — 473 
Elſterſchnepfe . . VII, 325 240 — braunſchwarze — — 
Elſterſpecht. V, 298 — ſchwarzbraune — einzeln ſchwarz 
13. u. 320 wilde . XI, 123 getüpfelte . — 417 
Elſtertaucher XII, 314. — ſchwarze . — 64— fleckige. — 
Embritz. IV, 234 108. 123. u. 140 — geflammte . — 483 
Emmeritz — — — ſchwarze m. gel⸗ — gelbe . — 459 
— grauer. — — bem Schnabel . XII, 140 — gelbliche — 473 
— weißer — — — ſchwarze mit ro— — gemeine — — 
Emmerling. — — them Schnabel. — —— graue — — 
; u. 234 — ſchw. m. ſchwar⸗ — große — 
— gelber IV, 234] zem Schnabel. — —|— große weiße. — 417 
— gemeiner — — mſpitzſchwänzige XI, 638 — große weiße is⸗ 
— geſcheckter . — 297 — ſprenkliche .. 677 ländiſche . — — 
Emmering. — 234 — türkiſche . . XII, 7 — große weiße 
Engelchen . V, 155 — ungleiche — 240 nordiſche . — — 
Entchen, niederlän⸗ — uraliſche — 149 — hellbraune. — 473 
diſcher. . . XI, 314 — verfchiedenfar: — heulende — 473 
Ente (Gattung) XI, 510 bige . XII, 2400 — Hudſon'ſche — 427 
— afrifanifche XII, 210— weißäugige — 41 — krainiſche — 466 
— ägyptiſchen. XI, 4160 — weißäugige kl. — furzöhrige . — 459 
— aſchgraue (2). XII, 41 braune. . — — — langöhrige . — 451 
— blauſchnablige XII, 149 — weißköpfige — 149 — langſchwänzige 
— braune. . . XI, 659 — wilde. . XI, 575 aus Sibirien — 422 
XII, 21 XII, 123 — lohgelbe — 459 
u. 123 — wilde, braune — 21 — mit kurzen Ohren — — 
— braunköpfige . XII, 21 — wilde, graue. — — rothe — 473 
— lee ige — wilde, gemeine XI, 575 — uralſche — 422 
wilde XI, 747 Enten⸗Adler . I, 217 — weiße — 482 
— bunte — 416 u. 241 — weißbunte . — 417 
— bunthalſige 677 Entengans, ägypt. XI, 416 — — ſchlichte. — — 
— buntköpfige XII, 199 Entengeier .. J, 378 | &ulenfalfe . — 427 
— buſchige. 64 Entenſtößer — 217 Culen kopf.. VII, 92 
— dunkle und ge⸗ u. 241 —⸗Schnepfe .. VIII, 361 
leckte — 199 Ententaucher, braun: 
— einfame. — 17 föpfiger II, #162 
— gemeine, wilde XI, 5750 — rothkehliger . — 434 F. 
graue XI, 659 — ſchwarzköpfiger — 162 
E große geſcheckte XII, 333 Enten⸗Weißkehlchen — 108 Fabers⸗ esch 
— große ſchwarze Entlein, ſcheckiges XI, 677“ Ente. XII, 210 
aus d. Hudſonsbai — 140 — geſchecktes . . XII, 314 Facck 11, 122 
— große weiß und Erdamſel II, 318 Fädemlein Bee V, 114 
ſchwarze — 252 Erdbracher. .. VII, 92 Falke (Gatt.) I, 198 
— große wilde XI, 575 Gröbull . IX, 159 — aſchfarbener mit 
— isländiſche. . XII, 1860 Erd-Ente XI, 534 weißem ſchwarzge— \ 
— kleine braun u. Erdgans — —würfelt. Schwanze J, 392 
weiße — 199 Erdgeier J, 162 — ausländiſcher. — 285 
— langgeſchwänzte u. 170 — blauer . . — 391 
aus Hudfonsbai — 210 Erdſänger (Fam.) II, 360 — blaufüßiger — 269 
— langſchwänzige XI, 638 Erdſchwalbe . VI, 100 u. 279 
L mit rothem Hals XII, 21 Erdſpecht V, 334 — braunrother J, 323 
— nordiſche braune — 123 u. 356 — brittiſcher. . — 279 
— oſtrogothiſche. — 240 [Erdwiſtel \ II, 414| — buntroſtiger — 378 
— perſiſche XI, 564 Erdzeiſiegg III, 581 — edler — 269 
— roſtfarbige. — — Eremit. a II, 114 u. 285 
— rothe. — — Eremitrabe. — — — gefleckter I, — 
— rothbuſchige XII, 7 Erlenfink V, 155 — gelbklauiger — 318 
— rothköpfige. — 7 Erlenzeiſig. — — gemeiner — 269 
21. u. 41 Erztaucher . IX, 686 — großer. — — 
— rothköpfige graue XII, 21 Eſelſchreier XI, 150 — großer gepfeilter — 249 
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Kalt 6 0 Thl. S. Thl. S Tbl. S 
e, großer geſper⸗ f 1 1. S. 
F eee VI, 477 Fink, rothhaubiger IV, 418 
— großer grau⸗ — kleines — 375. ſechsſpiegelichter V, 
geſperberter e es, el vierſpiegelich⸗ 
— heiliger. in 279 = 563 15 igel „ 12 
— ingrienſiſcher. — 311 Feldhü u e e, der „„ en 
V islandiſcher — 5 nale em) Bu. Finke, der, die — 13 
— mit ein. Ring LE wahre (Fam) I Finkenbeißer II, 30 
fat den Schwan 802 Phan r i, de Sei :: Bde 
— norwegiſcher . — 360 1. 5 e . — — 
— öſterreichiſcher EI Idlä 0 5 einer 8 — — 
— rauhbeinigr . — 359 Fee 5 i 11 138 —. weißgeſperberter — — 
— rauhfüßige . — en nme IV, 435 
— tofliger » — 378 56 Finkenmeiſe Ling 
ther 26825 980 großer Wu. 478 Finfenſperber. 1, 258 
— rothfüßiger — 311 Feldrabe 1’ 755 e 2 
— ſchwarzblauer. — 285 Feldſaatgans 7 25 7 Sifhaarmeve . X, 322 
— ſchwarzbrauner — — Feldſchnepfe VIII. 478 Fiſchavler I, 224 
— ſchwarzer » — Feldſpaarling Iv. 430 f u. 241 
\ u. 340 Feldſpatz 1 12 — gemeiner I, 224 
— weißer J, 269 Feldſperk „ ge 5 —— 
u. 391 Feldſperling e einer . — 241 
— weißſchwänziger I, 392 Feldtaube v ical; — 378 
— wolliger — 269 — emeine 1, 186 Fiſchähr — 241 
Falkenenle . — 427 Feldwächter a e 8 
— kleine e ſenbaſelhahn IX, 496 — kleiner — 145 
Falkenmeve X, 534 ere 55 en kleines — 145 
— gefleckte große — 438 Felſenſchneehnhn NT an e e, 
Falfenfperling . III, 952 Felſenſchwalb a 401 Fiſchermeve X, 322 
Faſan (Gattung) VI, 428 i — — 
— (Art)). — 433 — graue 1 100 Fiſchgeier . 5 I, 224 
— bohmiſcher. . — — Felſentaube an 241. u. 388 
— brauner — Felsfinke — 1865| — brauner I, 378 
— deutſcher — 324 Felstaube a 215 — röthlicher N 
— gemeiner — 433 Fenſterſchwalbe 215 — weißer — 170 
— türkiſcher — 442 19 = Ni acer — 241 
u. 444 F ee — 224 
e XI. 638 Fettammer. 105 2058 er 5 X, 89 
XII, 119 Fe 11. 295 Fiſchmeve : — 264 
Faſtenſchleier . VII, 138 e e . 52 — aſchgraue 2 2 
Faſtenſchlier VIII, 478 Feuerrabe „ 483 — graue — 438 
Sn IX, 159 8 I, 114 — große A 
aulſperling IV, 4537 u. 114. — kleine — 89 
5 2 IX, 25 Feuerſchwalbe .. N 125 Fische 2 — 145 
ederhahn. .. VI, 277 Ki 1. 123 Fiſchrahl 1, 241 
, ee 
— kleiner : — 241 Flcpten g enpel e — 403 Fiſchtreiber . XII, 333 
Feigenfreſſer — 171) Fichtenhacker 2 — — Fiſchvogel, tauben⸗ 
f 1. 321 1 7 5 Miche a x, 50 
— gemeiner —Fichtenkernbeißer 439 Fi weihen. 1, 241 
ER — 430 1 Fee ee V, 126 
Feink . 8 V, 13 Fink (Gatt abel — 356 Fiſterlein WI 
geldanmer . IV, 2581 en 431, Sitichen . III, 568 
Seldauerhuhn . VI ‚BEE: 185 V, 103 Fiting ne 
5 325 big — 13 Fitis 
Feldbachſtelze II. 715 — euerfarbiger (2) IV, 418. — brau — 581 
5 5 745 RR ’ ner 5 
en ieee ee e eee 911805 
Feldent u. 480 — gefpornter . IV, 319 Ff ung Aral 
. ) 2 2 8 aubvogel. — — 
Fel Ei VII, 52|— graubrauner Re. Zanfvagel 
Feldfink. . IV, 480. — grüngelber . . 5 497 Fitisfänger : ie 
Feldflüchter VI, 186 — farmink „ 624 Flachsfink v. 80 
babe , e "4 155 
eldhuhn (Gattung) VI, 471 — iſcher — 319 Flachszeiſt 3 
9) 71|— tofenfarbiger . 427 Flamant ai 2 105 
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vin, 
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Thl. S. Thl. S. Thl. S. 
Flamant, rother . IX, 408 eee vpe Focke IX, 138 _ 
Flaming (Gattung) — 397 kleiner. . II, 231 Frank's⸗Lumme . XII, 535 
— roſenfarbiger. — 408 241. u. 451 Franzente XI, 701 
Flamingo. — — Fliegenſchnapper, Fräulein aus Nu⸗ 
Flammant. — — lothringiſcher II, 2531| midien X, 386 
— der Alten . — — Fliegenſchnäpper, Fremdlings⸗ Falte I, 285 
Flammeneule. I, 483 lothringiſcher . — — Fricke N IV, 480 
Flammingo IX, 408 Sliegenfhnapper, Fritzchen III, 510 
Fledermaus „VIII, 344 ſcheckiger .— — FKroſchgeier. I, 367 
Fledermausſchnepfe — — |Fliegenichnäpper, Frühlingsammer . IV, 251 
Fliegenente. XI, 747 ſcheckiger . — — Frühlingsbachſtelze III, 824 
N h XII, 123 Fliegenſchnapper, u. 839 
Sliegenfänger . II, 215| ſchwarzer . .— — Frühlingsſticherling iR 824 
u. 216 Fliegenſchnäpper, 839 
— brauner. II, 231 ſchwarzer . — — Fuchsente xI. 534 
— bunter . — — III, 885 — hockerſchnäblige — — 
— gefleckter — 216 Fliegenſchnapper, Fuchseuble . -» I, 451 
— gemeiner — 231 ſchwarzplattiger . II, 231 u. 473 
— geſtreifter euro⸗ Fliegenſchnäpper, Fuchsgans . XI, 416 
päiſcher — 216 ſchwarzplattiger. — — u. 534 
— graubrauner. — — Fliegenſchnapper, Fulmar . EN SSR) 
— grauer. — — ſchwarzrückiger. — — Fulmarſturmvogel — 
— graugeſtreifter — — Fliegenſchnäpper, Fürſten-Schnepfe VIII, 310 
— großer — — ſchwarzrückiger. — — Füſelier. 0 V, 253 
— kleiner — 231 — weißer. III, 885 
u. 241 Fliegenſtecher . — 903 
— lothringiſcher . II, 231 — brauner — 951 
— mit dem Hals⸗ — ſchwarzer . II, 231 G. 
bande. — 224 — ſchwarzer mit 
— ſcheckiger. . — 231 weißem Halsring III, 885 
— ſchwarzer — — Fliegenſtreckerlein III, 903 Gaal-Ammer . IV, 234 
— ſchwarzgrauer — — Fliegenvogel, brau- Sabelgeier . „ 333 
— ſchwarzköpfiger — 224 ner. . — 903 Gabelihwanz . — — 
— ſchwarzplattiger — 231 — bräunlicher — —Gabelweihe — — 
— ſchwarzrückigen — —— braunröthlich — braune . — 310 
— weißhalſiger . — 224| bunter. . 951 — kleine . — — 
Fliegenſchnäpfer. — 216 — gelbbrüſtiger — ſchwarze on 
Fliegenſchnäpper. — 478 mit oberhalb weis Gabler . . — 333 
III, 903 ßem Schwanze. — 864 Gäcker mit aufs 
— brauner II, 231 — ſchwarzſcheckiger wärts gebogenem 
Fliegenſchnapper, ſchmätzender . II, 231 Schnabel . VIII, 446 
Brauner. . — —— weißſcheckiger — mit unterwärts 
Fliegenſchnäpper, ſchmätzender . — — gekrümmt. Schnabel — 506 
brauner mit einem Flu den! l 888 Garkſeeßxß 
weißen Flügelfleck — — XII, 397 Gadelbuſch. XII, 2:0 
Fliegenſchnapper, Flüelerche . III, 940 Gadenvogel III, 940 
bunter — „ Flüetäfie II, 107 Gael. ‚155 
Fliegenſchnäpper, Flüevogel . III, 940 Sügler . — 44 
bunter .— — ſiberiſcher . — 949 Gaile II, 93 
— gelbbrüſtiger . III, 864 Flühelerche . — 940 Galbulavogel. — 171 
Fliegenſchnapper, Flughuhn e VI, 255 Galgenreckel — 158 
gemeiner II, 231 Fluhſpatz 5 III, 910 Galgenvogel — — 
Fliegenſchnäpper, Flunder . . XII, 397 großer . — 43 
gemeiner . .— — Fluß⸗Adler, kleiner I, 2410 Gambette VIII, 95 
— grauer . — 216 Fluß⸗Meerſchwalbe X, 89] Gambett- Strand: 
— grauer mit zwei Flußnachtigall III, 597 läufer . . — 95 
weiſſen Flügel⸗ Flußregenpfeifer . VII, 225 Gambett⸗ ⸗Waſſer⸗ 
flecken . 224 Flußrohrſänger „ III, 694 Läufer . 70 lhlersail ce 
— graugeſtreifter — 216 Flußſänger . — |Sanner . XII, 356 
— großer. — — Flußſchwalbe . „ VII, 225 Sannet . XI, 14 
u. 478 Slußtaucher IX 785 Gans (Gattung) — 198 
der, Flußteufelchen . — 635 — ägyptiide . — 416 
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383 


Thl. S. SH. S. Thl. 
Gans, deutſche XI, 229 Gaul⸗Ammer IV, 234 Gelbſchopf. XII, 
— graue — 229 Gebirgsamſel . II. 341 | Gelbſchups mit e 
— große graue — — u. 348 derbuſch . — 
— große wilde — — Gebirgsrabe II, 114 |Gelbvogel . II, 
— heimiſche — — Gebirgsſperling IV, 480 V, 
— kleine graue — 302 Gebüſchfaͤlke I, 7 Gelsvogel . II, 
— kleine wilde — | Geel-Ammer IV, 234 Gemſenadler I, 
— kleinſchnäblige — — 365 Geelfink. — — Gererle .. II, 
— kurzſchnäblige. — — Geelgerſt . — — Gereuthlerchen. III, 
— lachende eL 351 Geelgoſchchen . — — U. 758. IV, 
— mit d. Halsbande — 408 Geelgöſchen . — — |Öerfalfe 15 
— mittlere weiß— u. 270 Gerg vogel. 1 15 
ſtirnige — 351 Geelgößchen IV, 234 Gerolft . II, 
— nordiſche — 213 Geerfalke I, 269 Gerſchwalb VI, 
— polniſche — 351 Segler V, 44 Gerſt⸗Ammer IV, 
— roſtgelbgraue. — 277 Gehling. IV, 234 Öerftenammer . — 
— rothbrüſtige — 408 Geieltrappe VII, 52 Gerſtendieb. — 
— rothe — 564 Geier. } I, 153 u. 
— ſchottiſche. . — 14 — arabiſcher — 170 Gerſthammer . IV. 
378. u. 393 — afıhgrauer . — 155 Gerſtling — 
— weißköpfige (kl.) XI, 301 — brauner — 155 Gerſtvogel. — 
— weißſtirnige — u. 378 Geſämefreſſer. . IV, 
— weißwangige. — 378 — der Alten, klei⸗ | Sefangdrofiel . IT, 
— wilde — 229 ner weißer I, 170 Sefanggrasmüde. III, 
u. 302 — gemeiner — —. Geſangzeiſig, gro⸗ 
— wilde gemeine XI, 229 — grauer . — 378 ßer II 
— wilde mit grau⸗ — grauweißer ee Geſtattenſchläger III. 
braunen Federn — — großer — — Geſtettenſchwalbe . VI, 
Gansente ägypt. — 416 — königlicher. — 333 Getraidweihe, kleine I, 
Ganstaucher . XII, 356 — norwegifher . — 170 Gewittervogel . . VIII, 
— brauner. XI, 88 — rothgelber . — 162 — kleiner. — 
Gänstaucher, an — röthlicher . — —[Giarol (Gattung) IX, 
are — 52 — weißföpfiger — —|- (Art) 
Gänſeaar J, 224 Geieradler . I, 179 Giarolvogel 11 
Gänſeadler. — 217 — bärtiger . — 180 — öſterreichiſcher — 
u. 224 Geierchen, blaues I, 378 Gibitz VII, 
Gaͤnſehabicht, ge⸗ Geiereule I, 427 Gibraltarſchwalbe VI, 
meiner. . I, 249 u. 473 — große — 
— großer. „ Geierfalke % I, 269 — größte . — 
Gänſehirt V, 437 — heiliger. — 279 Gickerlein. . III, 
Gänſeſäger XII, 356] — isländiſcher — 266 Giebelſchwalbe IVI, 
Gänſeſägertaucher — — |Beierfchwalbe. . VI, 123 u. 
Garbenkrähe .. II, 158 Geiskopfſchnepfe . VIII, 4060 Gieker . IV, 
Gartenammer IV, 258 u. 446 Gierfalke . I, 
Sartenfinf . „ eä Giffß III? 
Garten⸗Grasmücke II, 478 fer . VIII, 406 Gilberig . IV 
Garten-Laubvogel III, 540 Geismelker. .. VI, 141 — doppelter — 
Gartenkrähe . . II, 101 Geisvogel . . VIII, 478 Gilberschen 05 
Gartenlerche III, 758 Geißvogel . „ VII, 269 Gilbling — — 
u. 774 Geiſt, ſchwarzer mit Giloch . . . VIII, 478 
Gartenmeiſe IV, 50 feurigen Augen . II, 114 Gimpel (Gattung) IV, 380 
Gartennachtigall. II, 373 Gelbbruſt III, 540 — gemeiner — 
Gartenrabe . — 101 VIII, 428 — rothbrüſtigen. — 
Garten⸗Röthling . III, 510[Gelbgans IV, 234 — ſchwarzköpfiger — 
Gartenrothſchwaͤnz⸗ Gelbhänfling. . V, 62 Girlitz .. 2 
chen 1 u. 80 Girlitz⸗ Hänfling . — 
Gartenſchäck . 1, 231 [Gelbkopf V, 346 ene e on 
Gartenſchwarzkehl⸗ Gelbling II, 171 Girrmeve * 
chen III, 525 IV, 234 Gixer III. 
Gärtner IV, 258 [Gelbſchnabel I, 224 Girerle . I, 
Gh 198 V, 103 Gluth VII, 
Gauf 1, 440 — weißer IX, 85 Gluut 1 
— Schwan XI, 4781 Öogler . V.. 
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Thl. S. 

Gögleer . V. 446 1 5 8 IV, 
Bin . VIII, 539 en 5 11 5 Grüna x 

ickchen. „492 0 5 
Goldadler . I, 201 . Ul, 839 nee 15 
u. 208 — an Sümpfen IV, 113 G en RR 
Goldammer .. IV, 331) — blau 4 Sn aan = 
5 1292355 e Ir 41 Graukopf RR), 
— aſchgrauer. . IV, 270 — 46 i 2 
— ſchwarzköpfiger an 227 — braunfugelige u 925 e e 
nm.... en 
F . III, 968 — e e 1 | 5 
Goldamſel . . II, 171 — fahle 5 IT, 464 1. 
Goldäuglein 0 I % el „464 5 356. u. 
Golddroſſel. 1, 1710 » 10 80 e 
85 56 5 s iR 125 1 U. 839 Grapeule UN ER 15 
Goldeule . J. 483 — gef be t a 1 „ 
Goldfaſan .. VI, 433 ie ͤßige ER 451 i gel 
eden as geſchwätzige — 451 Greinvögelchen III, 
W e u. 464 Greve . IX, 
Goldfuß mit ſchwar⸗ ? : 15 478 8 a 
zem Schnabel. I — f 95 b 
Goldgänschen. IV, 251 — ih 1, 430 Bin: 15 
Geh buchen (Bat 2 — große graue N 464 . a 
tung) III, 965 — große geſperberte — 430 ee IL, 
(rt) 2 968 — große weiße — 478 M 
— feuerköpfiges. — 983 größte — 430 Gries X 
— gelbköpfiges — 968 — grüngelbe a III 540 e ; 1 
— gemeines. — [ italieniſche. II, 478 „ 
— ſafranföpfiges — — — kleine 5 23 ili v. 
Goldhahnl. .. II, 143 I, ee v 
Goldhammel .. III, 968 — kleine braungelb 5 911 05 i 1 
Goldhammer .. IV, 234 — kleine gelbrolhe 31 er SEN ae 155 
Goldhämmelchen . III, 968 — kleine geſchwätzige II, 451 Gri l. 
Goldhämmerchen. — —|— kleine graue > a en er. 5 
Goldhannel — — — kleine Weiße n 1 
Goldhendlein . — — . kleinſte III. 81 eh e 5 
Goldkopf „ XII, 577| — roſtgraue l, 404 e 9 
Goldkrähe, wilde. II, 158. — rothgelbe 8 W. 
Goldmerle. .. II, 171 — ſchlagende e ee ee. I. 
Goldohr Mee eee 882 e 
Goldrabe II, 43 — ſchwarze mit 17 nie wi 
ee ! 1 9 315 bunten Flügeln . — 231 Gröbling 10 V, 
i e 840 gel Grööling i 
Goldvögelein . III, 968 — ſcwarztopſtge l, nee l, 
1 ee I, 43 — ſchwärzplattige 5 g Ye 
> — —|— großer. — 
ee ans ne N ii 
Grabeule. .. I, 473 Grasräker M. 436 Gref 105 
Grabgans . XI, 534 Grasrätſcher a a re 5 
Graagdroſſel . II, 262 Grasrutſcher 1 NER en N V, 
Gkaſel V, 174 Grasſchnarcher Bee en f 1% 
Grashüpfer III, 701 Gras-Schnepfe „ VIII 310 eee 
Graſemucke . . II, 464 — die kleine ; 344 ee In 
Graſemückfohle — — Grasſpatz f Ir, 492 ee 1 
Graſemütſche . — — Grasſpecht Da. aloe 2 f 5 
Grasente XI, 575 ate ien 354 ben 
Gräſer . . VIII, 310 Grauammer e ee, 
— großer N — 291 | Grauamſel II, 326 G au beinlein DE 
— kleiner. — 344 Graudroſſel an ln an v, 
Grashennel . = 523 Grauente XI, 393 Enden x 
en i — Grauentchen 5 701 nr | 155 
Grasläufer — 496] Graufalke . I, 360 V, 62. 5 


S. 
497 
229 


952 
324 


234 
114 
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Thl. S. Thl. S. 

e 1 114 a großer II, 478|Salblouis . 2 
ie ee — kleiner — 451 Halbmeve 90 
Grünfinkchen . b e 
Grünfüßel VIII, 59 Se ublatt - Yun, 510 en II, 414 
Grün⸗Hänfling V, 62 Haarentchen IX, 785 ene 1 320 
Sins IV. 356 Haarpudel N en Halbſchnepfe Il, 310 
Grünkrähe ; II, 158 Hagſchnepfe 79 7 Halbſchnepflein . VII, 426 
Grünling V. 62 AAN, 19319 e ll elle , 392 
u. 148 i er a 
Grünſchenkel vn, 145 i een die nen Haldenente . . XI, 52 
Grünſchling IV, 234 Haaſenaar 1.2 ee : I, 269 
Grünſchnäbler. . VII, 92 d 5 fanger . . II, 224 
Grünſchwanz . v, 62 1 großer 1, 225 Halsband Giarol IX, 437 

Grünspecht: V, 270 Haberbock vii ie e 
— gemeiner 2 Haberlämmchen 9 ER pfeifer . VIII, 191 
— grauköpfiger 286 Hb ziehe 5 — Halsbandſtaar. III, 940 
großer . 20 Habe 24 agree e VL 
— mit gelbem Steiß — — 8 2 285 Halsvogel . . II, 158 
Grünvogel. blauer A 91 Halswinder. . V, 356 
Grünzling. W. 234 — gesteckte 5 os a .. IV, 234 
. u. 258 — ſchwarzbraunen — — welt neee 
Grüper . V, 398 Habichteule — 427 Hänferling, grauer — — 
Gruſer vn. 478 Sabichtsenle a — rothbrüſtigern. — — 
Grylllumme XII, 461 — europaiſche 42 Hanffink 2 
— nordiſche große Ei 5 Hänfling, brauner — — 
— nordöſtliche Gabi e 229 — gelbbrüſtiger. — — 
Grylltaucher re ee ee 215 — gelbkehliger — 103 
Gryllteiſte. Al ‚lm en 205 — gelbſchnäbeligen — — 
Guckaug V, 196 4 ; — gemeiner — 80 
Gucker J 
ücker lv, 383§ Gg ee V, 80 
Guderlein . III, 745 je 11 5 ; % 11 green... 
u. 774 Haffpicker 50% P er eee 
Sufau . V, 196 Hagelgans XI, 213 — u. 155 

e ar e 1 0 
Jücküfer F 5 attiger . V, 155 

Gugauck j 2 9 0 1 . AI. 95 — 17 55 rothplat⸗ ; 
Gugelfahraus. II, 171 Hägert 4401 22 CHE en 
5 e ee ee, eee 1 7 
ugug 8 V 196 0 0 0 * „ 0 er 0 * 0 TE See 
Sur. ee ee eee k e e 
Sumpf W. 383 Haidel M Men weiter enen 
Gurgelhahn VI, 277 a. “ih ıv er Hanfmeiſe . . IV, 50 
E IV. 234 ene e e 
üsvogel . VIII, 506 Haid u. 192 Hanie . XI, 210 
Ghee on 1 0 5 11. 13805 Hanns, weißer . l. 236 
a u. 506 Hakenfink e 1. 249 
Gütvogel . VII, 475 Hafengimpel IV, 403 Hach — — 
Gutmerle II, 171 Hafenkernbeiſſer . 0 51 15 VI, 199 
Gutzgauch V, 196 Hakenkreuzſchnabel RER na . 1 
een hauptbumz Halbente XI, 677 Harlekinſpecht. . V, 334 
— 269 — 7 e ER 

u . 8 ae. e a6 
8 1 115 hinkende — 434 Saselhintel BE ru 8 
— langſchnäblige — 333 Haſelhuhn . 1 
H. — mit ſchwarzem N Daunen a 
S b Cr e * . . Pros: 381 
S But 464 Halbgriſer vll. 310 ee — 

gſpa 2 I ee 
II, 540 Halbgrüel . . VIII, 506 Haßler Il, 122 
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2 SH. © 
Häfter 11, 1 Thl. S 
d ‚ 101 | Hecker oa Thl 
ar ill, 310 1 III, 952 Himmelsgeiß. 7 
Hauch .. II. 42 Serfichnäre a 2290 u. 478 
Sänbeller .. . , 333 Heerdſchnepfe . . VIII, 496 Himmelslerche IV, 156 
heise „ IV, 134 Heergans \ I. er ee ig 310 
2 „ » Hirngrill ; 
Haubendroſſel II 14 Heerholz . 5 9 II 122 3 f N „ 7 114 
5 955 un. „143 5 „122 Hirngrille .. N 
ee Su en 
a enente XII, 64| Seervogel e. . E 344 Hirngrillerl . V. 114 
europäiſche 0 Heher .. . V, 437 Hirſenammer . IV. 2 
— gemeine I oo... — 121 |Sirfenfinf . » = 2 
D raſtopf u ae mol. — 
5 öpfiger »  — 78 1068 » Mer... de en 
en . . II, 968 970 en, ee eee, VI. 925 
ee . IV, 134 Heidedroſſel II, 122 Hochbeinn . VII, 213 
chen e e Heidehnhn . VI, 276 Hochgebirgsamſel U, 348 
Se grau⸗ „ 758 III, 745 Hogamſel 8 ir 341 
au zoße .. Ie, 720 Seidenaditigall IV, 192 Hehlente .. XII. 162 
ig mer — 720 Heidenmeiſe 7% 1 158 — rothe 361 
| a tunagefgeniter — — Geideziemer . IV, 42 Hohlfrahe . V. 253 
= entaucher X XII, 356 Heidlerch 52» II, 276 Hohltaube 8 vr 186 
un 8,1720) Heister 5 15 V. 215 
großer — 686 Hei 89 % „101 Hökerſchw 5 
eee Ill, 968 eee An 1 5 . e ee 
Sone 803 Heiſterſchnepfe vn 606 | Holzfinf, kleiner II. 231 
Halle dieb n 1 7 453 Helkvogel II. 325 Holzhacker . V. 377 
Ei 1 Helſinggans .. XI, 158 Holzhauer . — 270 
Ha seule, kleine. I, 493 Hemperlin e II, 122 
8 ee e 333 8 V, 253 
steg „„ I, 54 — kleine VIII, 145 Helzkiache. .. II. 158 
Sneratle ak 111 134 Serbftammer . . v, 149 en ee 
IE I 525 | Herb 2 ’ — blaue 
Hausröthlein SR erbfifint ... Nm 5 8 
Hausröthling. — 510 Herbſtſchnepflein. 111 408 8 IV ae 2 
525 7 Solzmeiſe I 
Saurisämung . ee : . 4 eee 
wänz⸗ e — Holzſchnepfe vin 
chen — 510 — Feine . = 435 Holzſchraat . . I, 125 
Haus ie u. 525 Herold Kom 409 [Holzſchreier EN 
euer ie on. I, 122 — schwarzer. — 130 
.. VI, 49 Herrenſchnepfe ie ne 
— äußere an 75 Herend Die 0 van, 122 a „ IV, 480 
0 0 0 —— 7 
gemeine 49 1 9 1. 453 ztaube VI. 168 
— gewöhnliche. — — Setze II, 101 — blaue 1 215 
m innere 5 7 0 0 . — — N 7 5 
e neee eubel 5 e 
le IV, 453 e Sn nn 4 — kleine „ 215 
Ane aube . vr, 150 Heuſchreckenlerche II, 701 1 9 15 
= 8 . H 9 igbuſſard .. 
E 7 55 
un. © x + ‚Al eee, = I 
5 „ OR © SE — 
eve. j 155 ze e Horneule 1 451 
! e . II, 951 ken! ER U as 739 
Heckenflüevogel. — — e 11, 206 — ge e = 
Seen 1 — 258 Here 5 » .. V, 462 Hörnereule. e 2 
een .. IX, 496| Heyer i . VI, 141 Hörnermeiſe ., IV, 42 
l nürde! e 11 122 Hornſchuch's Sam⸗ 5 
n aer , 523 Himbrime > TE 307 Pp . XII, 123 
. U im 5 2 0 7 ornvoge 0 0 8 
1 , ß NI. 383 
9 
Horrevogel . II, 122 
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Thl. S. Thl. S. Thl. S 
Hortolan .. IV, 258 Imberſeetaucher . XII. 397 Kaſarka XI, 378 
Hortulan .. 7 — Immenfraß „ 462 ei. 408 
Hortyhel IX, 159 Immenwolf . — Käſemeiſe IV. 62 
Hoylen » IV, 383 Immer . XII, 397 Kasper grauer 1 406 
Hrota . VXI, 393 Smmerlumme . — — — ſchwar er ö 5 
= „ 115 66 Immertauchenr — — Kb = 405 
bara „ 66 Inſektenfreſſer. II, 214 Kaſtani iß 5 
Huheule J, 473 | Snfeftengeier . . I, 367 arten 5 3 5 
Hühneraar, weißer I, 170 Jodieb . .. X, 5060Kätſchnepfe 705 
Hühner ahr. 33 Johann er Katzeneule 205 1. 451 
Hühnerdieb - - 5 391 m . IX, 159 Kaulkopf a ; VII, 2 5 
3910 Irlin . III, 824 e 
— ſchwarzer .. , 340 Jſabelllerche Iv, 188 aa 2 90 
Hühnerfalke » 885 — 391 Isländer .. I, 258 — dreifedriger 5 2 
285. u 98 5 
* * € U. 269 . 7 
=: gefleckter Ne J, 249 Isländerente XII, 210 1 85 
Hühnergeier 0 Söperler. III, 774 — großer 1 466 
N 249. u. 378/Ssperling . © ». — —— kleiner e 
— aetoliſchen . 1, 340 Iſſerling — = mit Ohr i 
— a: 29 952 Käutzchen ER 1, 45 
— ſchwarzer 17 340 Jungfer, numidiſche IX. 3356| — „ 46 
Hühnerhabicht — 249 Jungfermeiſe „ e 62 a ? — = 
0 u. 320 Jungfernkranich. — 386 — kleines e 493 
kleiner I, 391 Jupitersfink V, 126 Kautzeule ede 
Hühnerweihe . — 249 Jutvogel . IV, 258 5 5 en, Bes 
u. 3780 VIII, 478 — gemeine 1 403 
— ſchwarze I, 340 Jütvogel — — Käutzlein er 
ihn. en mid u. 506 NE 
Sufui . 2... 440 — kleines Ba 
Hulewyh, „„ „ Kemiddh Kayk 11 e 
Hundsmeiſe .. IV, 34 K mech 1 5 
1 50. 1 440 5 e „ „ „ se 
Hupplerche .. IV, 134 Kaarnbicker IV, 435 19 0 a 1 555 
Hurbel .. IX., 635 Käferente . . IX, 768 a: 
Sim 2... I, 440 Käferentchen — 785 — großer . 8 
Hüſte > >» III, en 1 4 XII, 461— fleiner 1 506 
DE u. 774 Rahllopff . .» -» I, 155 | — > 
Hütic, grauer, . II, 2161Räfler . . . V, 44 e e 
Hüting III, 5100 Kalanderlerche . IV, 127| Kernbeißer ö Iv, 435 
u. 525 Ralfater , . I. 141 — braunen — 
— graag .. II, 216 Kammlerche IV, 134 — canadiſcher I 403 
Hutmeve » X, 264 Kammreiher, großer IX, 24|— gelehriger Be: 
‚SHutfhe. . II, 1014 Kämpfer . . . VII, 502 — gemeiner N 3: 
Hutſchwalbenmeve X, 264 Kampfhah n. — —|— großer pome⸗ ee 
Hymber » XII, 397 Kampfläufer (Gat⸗ ranzenfarbiger . — 403 
tung). — 498 — großer rother — nn 
Kampfläufer, viel⸗ — großſchnäbliger — 339 
3 0 län VII, 502 — grüner. V, 62 
ampfſtrandläufen — —— kreuzſchnäbli 356 
J. Kamtſchatka-Ente XII, 240 — e 15 483 
Kanutsvogel .. VII, 372 — i e 
Sen Kappenammer . IV, 227 liger — 339 
nee II. 122 Kappentaucher IX, 686 Ker nell. > XI, 677 
a 5 „ Kapuzinermeve X, 264 Kernfreſſer Ä Iv, 403 
J falte =: Ne, 2 I, 269 Karechel .. II, 78 — großer erw 5 
Ibis, brauner. . VIII, 539 Kareck 5 — — | Kernhader . a 435 
an — — Kardinälchen 896 492 Kernknacker 11 = 
ß 4m > > — ZI 386|Rerjenriee. . II, 171 
3 tere nl22 ein) ze, > h 
dere... 0 VI 35% Rarmingimpel . IV, 418 Kibit gefleckter 1 
Imber . XII, 397 Karminhänflin v, 173 — geha n 
Imbergans . — —|— klein a e eme 
er. — —Kibitz, gemeiner VII, 269 
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av Thl. © 
Kibitz, geftreifter . VII 3 Thll S 
an VII, 249 Klappernachti i 5 
EE en 155 451 Kohlmeiſe . 17. = 
kleine u. 303 — ſchwarzer X, 231 — große 1 1 
— klangen. V 1 Klare 2 n 57% O kleine — 34 
nr 1 ändiſcher — 426 Klashanick en 231 Kohlrabe . H. 43 
rn warzbunter. — 249 Klauber ; XII, 210 Kohltaube. VI. 168 
er — — Klausrapp. V, 377 5 u. 2 5 
Kibitzregenpfeifer — 546 Kleber U, 114 Kohlosgelchen .I, 303 
ide e 249 Kleberblauſpecht je 377 Kolbenente N 
Kiebith .. IV, 383 Kleiber (Gattung) — Kolbentauchente. — — 
. . e e, 
2 e 4 79% — 9 9 77 olkrabe „ 42 
Er gefleckter . . VIII, 34 — en — — Kolkraue 0 15 8 
Hieber 1 65 ns IE geldes uche 2 1 0 een 
SUR 73 ; el Kollerhuhn zg 
Sieferntseugfänkel W. 339 eee LAN a. "ande x 162 
ai. — — Kle . VI, 701. Quene . — 
an geoßer . VII. 478 an eee 0 
e I At önig, grüner . III, 5 
1 VII, 269 De Sl. uU, 5 e dige = 968 
8 N „ * 5 . — — en x ’ E er 8 5 U — Bu 
ifendieh > - . ee | ea 1. 377 Kontglein . 23 
raum . . VI, 141 Kletter 05 435 Königsadler 1 201 
ale .. I, 483 Kletterſpecht. — 421 Königseidergans . XII, 285 
Kirchfalke „ ları 320 Klettervogel, ge⸗ } 1 1 1 
f er — 323 meiner öuigsenie  ; . = a 
Kichfhwalbe . VI, 75 Klingelente a EN 152 Königsfiſcher V, 480 
5 u. 123 Klinger. ie — europäifcher . 
. ſtüb⸗ f Kllpperaude f 186 Königsgans . . XII, 285 
— 18 Kloſterfräulein lfte Königsweihe n. J. 333 
8 eine fübkerfce — 50 Kloſtergans 95 393 Konikerl . es 
ee > „XII, 210 Klofternonne 5 III, en Koppenmeife Iv. 42 
55 e. . I., 473 Kloſterwenzel 11249 Koppenringerle . IX. 437 
10 77 ir X, 190| KlubalE . 8 XII. 60 2 Koppenringerlein VII, 191 
Kir chbeißer .. IV, 435 Knäkente BT 506 Kopriegerlein. . VIII, 95 
e II. 171 Knäffriefente . . BE 5 Kormoran XI 52 
= sche 5 = Knappeule . I, al ir ee 5 — 88 
irſchfink IV, 435 Knä 1.0473 elan. 22 
Kirſchhacker. — — N e e Serbe ih en 
Kirsche. , 171“ Knarreule . IX, 496 Kornfink. . . IV, 258 
Kirſchholdtt . — Knecht, alter , 473 Kornlerche .. — 21 
Kirſchternbeißer . IV, 435 Kneifer . | 150135 
Kirſchklöpfer 2 ge tee NR, 396 Kornſchnepfe . VIII. 915 
Kirſchknacker.— — zopfter. . — 333 Kornſperling . IV. 455 
Kirſchknöpperr. — — Knellesle u. 356 Kornvogel . 1 392 
Kirſchleske — — Knipper RL 37 92 
Kirſchpirol. . 1,171 ns IV, 213 — blauer I. 302 
e „IV, 435 Knobbe 90 270 — weißer . 9 9 
irſchvogel II, 171 Knuſt N 255 =; kleiner. 402 
BR: IV. 435 Knuſt „ 5 ornwerfer . 5 
a X, 325 en, e ee 1 597 
as er NET en Ks 
a . 1 1 V 1 = N 
tele. XI. 677 Kob u. 192 Kothgei 2 
7 el geier 0 + + ir 
Klagemutter 1, 493 Agen IV, 42 Kothlerche. N 15 in 
Klageule — 483 geriet VII, 191 789. u. IV. 134 
0 10 5 V, 377 Kobeltaucher, groß IX, 437 Kothmeiſe 8 
. 62 „9 0 356 nn et 
erbein . IX, 231K „356 Kothſchwalbe . 
5 N XII, 162 ln „„ 20 |Moihyogel .. ni 5 585 
Klappergrasmücke II, 451 Kohleule 5 18 tler — 377 
9 5 er 125 Krabbenlumme, 
S 3 kleine. 8 XII, 552 
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Thl. S 
Krabbentaucher 7 i 1 
anche der XII, 547 Kranich, gemeiner IX. 345 K "La 
Heine — 552 Kranich, grauer 0 15 RE x 8 
Rrachtentte. d hochbeiniger . VIII, 191 „ 
gangene. 1. — numidiſcher . IX, 386 „ 
Kade f 54 — ſchwarzgrauer f ee 
191 5 4| gemeiner. — 345 1 
3 e — bunter IV, 35 
blaue = 168 Krannabet U, 296 — N = - 
Kragenente . „ X, 199 nabe 9 1 — den. a 
Kragentauchente ee 5 a — 55 2 a e 5 
— amerifanifche . — Krannich 375 Keitſchle. i a 
Kr ieländiſch „ l 9 5 158 t 78 Shane der = = 
in — | Kranvitvogel — K 
e e 15 5 Rranwetsvogel 1 9475 ee. > = 
e a . 15 103 Kropfente NI 8 
a a = 191 Kran, anne a 0 Kropfgans .» == 150 
Krah, ſchwarze Te 65 Krauselſter . ee 7 er e 
9 0 78 Krauthänfling III, 952 a 75 ss 
ud. 1 1 80 1 5 Kropfvogel . — 1 
; — 54 Krautlerche l, eher Vin a0 
eee . selbe 258 1. 7 
ume, A e Srantsägel i > = ol 
= 285 85 5 15 > Krückente » > XI 997 
I 6 (Krautvögelchen . ui, 774 1 
— geſellſchaftliche II, 8 1 5 e = Z 
= ge ee 15 — kleine 5 4 H 
dun 6 Kreiſchmeve x 15 Krugente — 0¹ 
a aer b 7 um 0 Krugelente — . 
Bley 99 n 3 1 ar Krügelhahnn VI, 277 
— rothbeinige MN ms 123 Kto. » ,. IX, 345 e 1 
— ſchwarze . e 54 1 . fein 1 N 5 
i — großer. . VII, 372 
e 1 5 — kleiner Br 
a de k r 107 Kreuzvogel l, 143 Er 1 5 is 
ae 8 1 en. 77 a — weißſchwarzer. VIII, 213 
ene 1 14 Kreuzſchnabel (Gat⸗ } vr 
Krähengeier . 1 367 tung) — 33 e 5 5 
Krähenpelikan HERE 367 — bunter — 356 a! on 
EEE st Me 6 Kücker VIII, So 
Kalten. I 3 ee — Kuckuck (Gattung) v, 190 
Krähenſcharbe . XI I grbß er 339 ge = 
anal" I 3 = aſchgrauer — 1 7 
ma 253 — Heiner. . . IV, 356 . - 
e i 0 65 — kurzſchnäbeliger es 339 — braunrother. — — 
Krammetsdroſſel II, 2 ee — = = gende.) = = 
Krammetsmerle 5 er SE Rt gel . 1 386 = 1 155 = 5 
rann . = 200 enz vogel. I 356 — großer gefleckter — 237 
— doppelter. — 248] — ie ee 8 
le. D ee tee — rothbrauner . — 196 
eee 2 Kreye, ſchwarze III kroth er 
0 480 Krickente » 2 Nl 1701 en 1 5 
ßer 5 296 Krieckente . — 6 i 5 
— fe d . 77 Kuckuksknecht . 1 64 
ee ee 185 Kuckuksküſter * 437 
— roſenrother . m 310 Kriechen DL 701 Sunwell 95 5 
— rothfittiger — 206 Kriechente 6 eder 9085 25 
w ! 276 2 77 Kugelelſter . nin 49 
S = is: 5 701 Kugelſihauns . — 171 
Kranewitsvogel 5 II. 345 — gemeine ee 5 1 8 gi = 
Rang... . . IX, 296 — kleine . 2 128 85 11 
Kranich 7 ‚345 nn 9 ge Ku fange Be: 1 
0 — Kri „ e =. | 
reale hſcheiße . . III, 839 


Kranich (Gattung) — 336 


II 5 K 
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Thl. S. Thl. 5 Thl. S. 
Kükewieh Il, 333 Langſchwanz aus — braunfalbe III, 745 
Kulkrabe . II, 43] Neuland XII, 210 u. 789 
Kupferente . . XII, 149 — ſpitzbärtiger . IV, 98— florentiniſche . III, — 
Kupfmeiſe .. IV, 42 Langzuͤngler . V, 356 — gehörnte „ . IV, 134 
Kupmeiſe — — Lappenfuß, grauer VIII, 240 — gelbbärtige . — 149 

Kuppenente . XII, 64Lappentaucher (Gat⸗ — gelbbärtige aus 
Kuppenlerche . IV, 134] tun) „668 Virginien u. Canada — — 
Kuppenmeiſe . — 42 — arctiſcher. . — 755 — gelbköpfige.— — 
Kuppmeiſe. — —— gehörnter . — 739 — gemeine — 156 
Kureramſel. . II, 318 — geöhrter . — 768 — graue III, 745 
Kurifferr . XII, 356 — großer . L 686 — große IV, 127 
Hurock . II, 78 — kleiner 785 u. 134 
Kurweihe. b 1, 333 — rothhalfiger . — 720 — kleine .. III, 774 
C LLeapplander IV, 319 kleinſ te 
Kurzſchnabel .. XII, 2100 Lärmente .. XI, 659 — mongoliſche . IV, 127 
Kurzſchwanz J, 208 Larve . XII, 577 — ſibiriſche — — 
— mit weißem Larventaucher. — u. 149 
Ringe — — g europäiſcher. — —|— virginiſche. . IV, 149 
Küſtenmeerſchwalbe X, 114 — graukehligern. — —— weißbäuchige . III, 745 
Kutgegeaf » . — 3220 — nordifher . © — —[Lerchenammer . „ IV, 319 
Kutgegehef . — — Laſurmeiſe. IV, 76 — nordiſcher. . — 297 
Kutgeſefkf — Laättentlein XII, 199 Lerchenente . XI, 638 
Kutſchnepfe . . VIII, 310 Laubenſchwalbe . VI, 75 Lerchenfalke » I, 258 
Kutvogel v, 62 Laubfink .. IV, 383 u. 296 
Khbit z vu, 269 V, 44 Lerchenfink . . IV, 319 
Ky witz. — — Laubhahnn . . VI, 324 Lerchengeier . I, 236 
Laubſänger . I, 556 u. 392 
Laubvogel, sn Lerchenhabicht. . I, 323 
füßiger III, 581Lerchenhacht — 2% 
L. — gelbbäuchiger 540 u. 323 
— gelbfüßiger . — 568 [Lerchenkäutzchen . I, 493 
e 540 Lerchenſchnepfe . VII, 408 
he ., 534 grüner 556 VII, 271 
u. 595 Laubvögelchen. — — erchenſperber . I, 323 

Lachgans . . XI, 351 u. 568 Lerchen⸗Spornam⸗ 
Lachmeve . X, 264 kleinſtes . III, 5810 mer IV, 319 
— braunköpfige. — — Läufer — — Lerchenſtößer 5 I, 258 
— gemeine — |) europäiſcher VII, 77 u. 296 
rde — iſabellfarbiger — — — kleiner. I, 303 

leine 38 Läuferfalfe. . . I, 367 Lerchen⸗Strand⸗ 
— rothfüßige.. — 264 Leachs-Petrell . X, 575 läufer . „ VII 7 
— ſchwarzköpfige — — f ec dale — — Leskftke IV, 435 
Lachmeerſchwalbe — 38 Leewaark .. IV, 156 Liebich. . — 383 
Lachſchwalbenmeve — 264 Lehmſchwalben. VI, 49 Limoſe, große. „ VIII, 406 
Lachſeeſchwalbe — 38 u. 75 — Meyer'ſche . — 428 
— amerikaniſche. — — Lehmvogel. III. 758 — roſtgelbe — — 
— balthiſchhe. — — Leicheneule 1, 427 — roſtrothe . — 446 
— ſüdliche — u. 493 ele ie — 406 
Lachtaube, wilde. VI, 233 Leichenhühnchen . 1, 493 Live X, 534 
Landente „ VII, 52 Leichenvogel — — Lochente . TERN — 
Landſchwalbe . VI, 75 Leimenſchwalbe . VI, 49 Lochgans . — — 
Lanette „I, 269 Leimſchwalbe . — 75 Lochfink. . II, 231 
u. 279 Leimvogel . III, 758 Lochkrahe, V, 253 
— braune. I, 269 Leiner 5 XI, 659 Lochtaubee . VI, 186 
Langben IX, 231 |2einfinf., . » V, 80 u. 215 
Langbein VIII, 191 u. 174 Locker. XI, 659 
IX, 231 Lepelgans . . XI, 747 Lodjoſchnepfe . . VIII, 406 
Langfuß. . VIII, 191 Lepelgreet. . . VIII, 213 Löffelente . . XI, 575 
Langhals .. KI, 638 Lepler . . IX, 312 Löffelente (Art) . XI, 747 
Langſchenkel . VIII, 191 Leppelſchnute . . XI, 747 — blauflüglige. — — 
Langſchnabel » XII, 333 Les. IV, 453 — gemeine — — 
Langſchwanz es x, = Lerche — 156, — große breit 

— aus Island ſchnablige — — 


— langſchnablige 
— mit rothgelbem 
Bauch 
— mit weißem 


Lund, der arktiſche 


Thl. 


XI, 747 Lunda, die 


Bauch — 
öffelgans . IX, 
Löffelg XI. 
Löffelreiher IX, 
— gemeiner Tr 
— weißer — 
Löffler (Gattung) IX, 
— (Art) — 
— weißer — 
Lohfink. IV, 
Lohrrind IX, 
Lom. XII, 
— ſchwarz- und 
weißgeſprenkelterr — 
Lmbe — 
Lomme. — 
u. 
Loom XII, 
Lorch IX, 
Louis ne 
— ſchwarzer — 
Lovogel . 
Lüuch IV, 
Luderkrah II, 
Luderfrahe . V, 
Luderkrähe. II, 
Luderſpecht V, 
Lüdlerche IV, 
Suff; — 
Luftlerche — 
Luftſchiffer . I, 
Zul: Ir... IV, 
Lülerche . IV, 
Lulllerche . — 
Lum XII, 
Lumb — 
Lumer — 
Summer: en 
418. 434. 482, u. 
E breitſchnäblige XII, 
— Brünnichſche. — 
dumme — 
— Franks'ſche — 
— gemeine — 
— Er 
— grönländiſche. — 
F 
i N u. 
— ringäugige. . XII, 
— rothhälſiger — 
— ſchwarze = 
Lumme mit weis 
ßen Augenlidern 
und Schlaäfeſtrich — 
— weißgeringelte — 
Due „ 
Lund (Gattung). — 
— (Art) — 


S. 


312 
150 
312 


305 
312 
383 
159 
434 


418 
908 
418 
508 
686 
478 
539 


508 
418 
508 
397 
508 
535 


535 
508 
461 
552 
52⁴ 
434 
461 


524 
NE 
568 
577 
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Thl. S. Thl. S. 

XII, 577 Mauſer, isländi⸗ 
Lundvogel . — I... I, 360 
Lüning. IV, 453 — rauhfüßiger — 
Lunne XII, 577 Mauseule. J, 473 
Lürle IV, 134 Mäuſeaar — 340 
Lysblickenr — 435 u. 346 
Lyßklicker . . VIII, 7.— brauner. J, — 
Lyſter II, 326 — bunter 3 
— röthlicher . — 217 
— ſchwarzer — 346 
— weißer. — 
M. Mäuſeadler — 340 
Mäuſebouſſard — 346 
Mäuſefalk. — 
Magd, faule IX, 496 — gemeiner — 
Mähnenreiher . — 120 — glattbeinigr . — — 
Maiſpecht . V, 377 Mäuſefalke — 323 
Maivogel X, 189 360. u. 367 
Maivögelchen . — —— rauhbeiniger . I, 359 
Makoſch IX, 523 Mäuſegeier — 346 
Mälane . 1, 333 u. 360 
Mallemucke X, 589 Mäufehabicht . I, 346 
Mandelhäher . II, 158 360. u. 367 
Mantelkrähe — 65 — kleiner. J, 392 
Mantelmeve X, 438 Mäuſevogel — 346 
— kleine — 419 Mäuſewächter — 367 
Marfolf. . II, 122 Mäuſeweihe — 346 
Markolſus . ee MNauskopff MEIAEED 
Markolph e130 Mausſchnepfe . . VIII, 344 
Markward, ſchwar⸗ Meeradler . J, 224 
OT , — — u. 241 
Martin (St.) 1, 392 — kleiner 5 
Märzente XI, 575 — europäifcher — — 
Märzenfülle V, 356 Meeramfel . . II, 318 
Märzgans . XI, 229 Meerelſter . VII, 325 
Matkern IX, 523 — geſcheckte — — 
Matknelzel. — —|Meergans . XI, 150 
Matſchke II, 122 393. u. XII, 397 
Mattknillis. VIII, 59 — weißwangige . XI, 378 
Mauerbaumläufer V, 4210 Meerhähnel . VIII, 123 
Mauerchlän — — Meerhaſe IX, 686 
Mauerfalke 1, 323 Meerheher. II, 158 
Mauerhäkler . VI, 123 Meerheiſter VII, 325 
Mauerklette (Gat⸗ Meerhuhn . . VIII, 123 
fung) V., 19 N u. 141 
— (Art) — 421 — braunes IX, 587 
Mauerklette — — — gemeines — — 
— rothflügelige — —— grünfüßiges 5 
Mauerklettervogel — —— kleines — 547 
Mauerläufer, roth⸗ — punktirtes . — 523 
flügeliger . — — Meerlerche. VII, 426 
Mauermeiſe . IV, 50 VII 
Mauerſchwalbe VI, 1230 — kleine . VII, 391 
— gemeine — — kleinſte. — 483 
— — — Meernöhring . . XII, 397 
— große mit wei⸗ Meernordgans XI, 408 
ßem Bauche — 115 Meerpetersvogel . X, 557 
Mauerſchwalbe, weiß: Meerrachen IX, 686 
bäuchige VI, 115 XII, 333. 356 
Mauerſegler — 123 — bunter . XII, 333 
Mauerſpecht V, 421 — braunköpfiger. — — 
Mauſer. J, 346 — gezopfter u 


u. 378] — ſchwarzer 


Thl. S. Thl. S. Thl. S. 
Meerſchwalbe . Mehlſchwalbe . VI, 75 Meve, größte bunte X, 438 
r X, 5 Mehlvogel. I, 392 — isländiſche. — 322 
V, 462 El, (Gattung) IV, 5— kleine — 242 
VI, 100 — blaue — 62 u. 264 
— arktiſche X, 114 — florentiner. — 113 — — aſchgraue X, 264 
— aſchgraue — 89 — graue — 50 — — bunte. — 
— bunte — 190|— große blaue — 76 — — graue. — — 
— cap'ſche . — 50 — große ſchwarze — 9 — — weiße. — 341 
— cayenniſche — — — größte ſpechtar⸗ — kl. weißſchwingige X, 367 
— dickſchnäblige — 38 tige . . V, 377 — Sleinere . — 89 
— Dougalls— — hellblaue 0. INV 76 u. 264 
— Dougallſche — — E fleine — 34— kleiner grauer X, 264 
— engliſche — 38 — langgeſchwänzte — 82— kleinſte . — 135 
— europäiſche — 89 — languedokſche. — 113 u. 189 
— gefleckte — 190 — lafurblaue . — 76 — kleinſte mit röh⸗ 
— gemeine — 89 — ſäbiſche. — ! renförmigen Na⸗ 
— große — 18 Meiſenfink. — 9 ſenlöchern .. X. 557 
u. 89 Meiſenkönig III, 725 — kleinſte davelfaßs 
— großſchnäblige X, 18 IV, 42 u, 50 bige — 145 
— kamtſchatkaiſche — 50 Meiſterſänger . li, 445 — mittlere weiß⸗ 
— kaſpiſche — 18 Melker J, 473 ſchwingige. — 350 
— kentiſche — 50 Merch Sr IX. 686 | — nordiſche — 301 
— kleine . — 145 XII, 314. u. 356 — ſchwarze . — 189 
— langſchwänzige — 114 Merchente XII, 314 — ſchwarzköpfige. — 254 
— mevenſchnäblige — 38 Mercher, kleinern. — u. 264 
— mexikaniſche — 50 Merel II, 326 — ſchwarzzehige. — 534 
— mit brandgelber Merlaer — e 
Schnabelſpitze — 50 Merle diſche — 341 
— nordiſche — 114 — Nchwarztanpige IV, 227 ſchwediſche. — 322 
— rothfüßige . — 89 Merlin J, 303 — ſilberblaugraue — 379 
— ſchnurrbärtige — 168 Merlinadler — — ſilbergraue — — 
— ſchwarze — 189 Merlinfalke — f weiße — 341 
u. 215 Merlmeife . IV, 62|— weiße beein 
— fchwarzfehlige. X, 189 Metzcher . II, 7 gerige — 322 
— ſchwarzköpfige — 89 Meve (Gattung) N. 228 weißgraue — 264 
— ſchwarzplattige — — — arktiſche 5306 u. 379 
— ſchwarzrückige. — 215 — aſchgraue . — 301 — weißſchwingige X, 350 
— ſchwarzſchnäblige — 50 — braune. — 419 Mevenbüttel l 506 
— ſilberfarbene — 114 — dreizehige . — 322 Mevendüker XII, 314 
— ſilbergraue — — — Dreizehen⸗ — — Mevenſchnabel . XII, 508 
— ſpaltfüßige — 189 — gefledte . — 419 Mevenſturmvogel 
— Stübberſche — 50 — gelbfüßige . — — (Gattung) X, 583 
— weißflügelige . — 215 — gemeine graue — 264 Meventancher .. XII, 314 
— meißgraue . — 50 — graue — Meyer's Sumpf⸗ 
— weißliche . — — 17 u. u. 301 länfer . VIII, 428 
— weißſchwingige — 215 — graue mit dem Miethhuhn. IX, 472 
Meerſchwarzblattl II, 231 Mohrenkopf . X, 264 Milan I, 333 
. — grauliche — 350 — brauner. — 340 
chen — — graurückige — — - kleiner. — 310 
Meerſpatz IV, 280 — große braune. — 419 — rother 8 — 333 
Meerſtieglitz 2 bunte — 379 — ſchwarzbrauner — 340 
Meerſtrandläufer . VIII, 7 — — gefleckte — 379 — ſchwarzer — — 
Meertaucher, gro⸗ — — graue. — 264 Milane — 333 
F VVVXII, 397 u. 301 419 u. 392 
— kleiner — 434 — — grau⸗ Milane, gemeine. I, 333 
Meerteufel . IX, 635| braune X, 438 |Milanen J 332 
Meerwaſſerläufer VIII, 95) — große graurückige — 379 Milchſauger I, 473 
Meerzeiſig . . V, 173 — — nordiſche. — 350 IV, 141 
Meerzeislein — — — — weiße. — — Millwürger, man⸗ . 
Mehlhänfling . — 80 — — meißgraue — — delbrauner . II, 30 
Mehlmeife . IV, 50 — — ee Milo, Schulz von — 171 
62. u. 82 gige — — Miſteldroſſel, die. — 248 
Mehlrabe II, 65 — kleine — 262 
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Thl. S. Thl. S. 
Miſtelfink II, 248 Moorhühnchen IX, 547 | Mufchelfönig . 
Miſtrlziemer — — Moorlerche. III, 789 Muſchelſperling 
Miſtſink IV, 453 Moormeiſe. IV, 82 Muthhühnchen 
V, 44 Moorochſen. 18. 158 Myrle . 
Miſtgeier 1, 170 Moorrind .. — — Myrſtickel, kleiner 
Miſtler II, 248 Moorſchneehuhn . VI, 381 
Mittelente . XI, 659 Moorſchnepfe . . VIII, 310 
u. 724 u. 506 f 
— graue XI, 638 — die kleine. . VIII, 344 N. 
— große — — — große — 291 
— kleine 0 — 659 Moosbürz IV, 251 
— rothbrüſtige — 724 Moosemmerling. — 280 Nachteule 
— rothe : I, 21 Moosente . XI, 575 
Mittelfalfe . I, 269 Moosgeier . I, 360| — feurige. 
Mittelgans XI, 340|Mooshahn . VI, 324 — fleckige. 
Mittellerche IV, 192 Mooskrähe. IX, 159 Nachtigall. 
Mittelrabe . II, 54|Moosfuh — — fahle 
Mittelſchnepfe . . VIII, 291 — kleine — 194 — gemeine 
— kleine — 344 Moosreigel . — 159 — geſperberte 
Mittelſpecht V, 320 Mososreiher — — — graue 
Mittelwaldhuhn . VI, 304 Moosrind . . — — große . 
Mitwaldlein . III, 581 Movsfchnepfe . vin. 310 — italieniſche 
Moderente. XII, 41 506 — kleine 
88. u. 123 — die kleine. Vill, 344 — oſtindiſche. 
Mohrenente XII, 108 — große . — 291 — polniſche . 
Mohrenhuhn IX, 635 Moosweihe I, 241 — ſächſiſche . 
Mohrenkopf II, 492 u. 378 — ſchwarzköpfige 
u. X, 264 Mopsgans . XI, 408 Nachtigall⸗Sänger 
Mohrenköpfchen : II, 231 Möppelgans — Nachtigallkönig 
Da alıde .. IV, 160 Moraſthuhn, weißes VI, 381 Nachtkautz 8 
Mohrenwachtel . VI, 575 Moraſtſchneehuhn — — Nachtphilomele b 
Mohrenwaſſerhuhn IX, 635 Moraſtwaldhuhn — —Nachtrabte » 
Mohrente . . XII, 88 Morfer. 5 XI, 52 
u. 108 Morinell VII, 163 Nadtrabl . . .» 
Mohrhahn . . VI, 324 Mornell — Nachtram 
Mohrlerche III, 789 Mornellchen — — Nachträblein 
Moheelſe IV, 82 Mornellkibitz . — 303 Nachtrapp. 
Mönch, der II, 492 Mornellkybitz . — 163 Nachtreiher 8 
XI, 393 Mornellregenpfeifer — — Nachtrothſchwanz 
XII, 577 Mornellſteinwälzer — 303 Nachtſänger 
— kleiner II, 492 Mornellſtrandläufen — — 
— mit rother Platte — — M orphnoskollege. 1, 217 Nachtſchade . 
— mit ſchwarzer Morskaja 408 Nachtſchatten 
Platte .. — — Motthühnlein, bun⸗ Nachtſchläger . 
Mönchgrasmücfe. — — tes NEM 59 Nachtſchwalbe. 
Mönchlein . — —— geſchecktes 5 — — — europäiſche 
Mönchmeiſe . IV, 50 Möve, kleine. . X, 242 — große 
Mönchsadler . I, 162 — ſchwarzköpfige — 254 Nachtvogel. 
Mönchsgeier . — 155 Mübeßlie, klein — 189 Nachtwache 
Mönnick VII, 502 Mückenente XI, 747 Nachtwandrer. 
Moorente XI, 747 Müderli IX, 785 Narenwinver . 
XII, 41 Müggente . XI, 747 Nacktſchnabel . 
64. 88. u. 123 Müllerchen. II, 451 Nadelſchwanz 
Moorente, weiß⸗ Münchmeiſe IV, 50 Narr 
äugige. III, 41 Münſterſpyr VI, 75 Natterhals. 
Moorenten . — 6 Murente XI, 747 Natternadler 
Mooreule . I, 459 XII, 41. 64 Nattervogel . 
Moorgans. XI, 302 Murentlein . XI, 701 Natterwendel . 
— große — 277 Murre . . XII, 552 Natterwindel . 
— kleine — 302 Murrmeiſe » II, 492 Natterzwang 
— ringelſchnäblige — IV, 50 Naumanns⸗ „Droſſel 
Moorhahn . VI, 324 Murſpyhnr . VI, 75 Nebelfrähe . . 
Moorhuhn, braunes IX, 587 Muſchelente . XII, 88 Nebelkraye. 


Thl. 
XI, 


S. 
356 


IV, 480 


115 
vn, 


BER 


523 
303 
7 


Thl. S. Thl. 
Nebelrabe . II, 65 Nußknacker. II, 
Neride . IX, 686 Nußkrähe — 
Neſſelente XI, 659 Nußkretſcher — 
Neſſelfink II, 216 Nußpicker . — 
III, 903 V, 
Neſſelkönig. III, 725 Nußrabe II, 
Neſſelzeischen . V, 173 Nußſperling Wulf 
Nettelkönning. III, 725 u. 
Neunmörder II, 7Nyrokaente . XII, 
Neuntödter .I, 269 
1 279. u. II, 30 
— aſchfarbiger 11% 7 
— blauer . — — D. 
— gemeiner — — 
— großer europäi⸗ Ochſenäuglein. III, 
ſcher — — Odebär. 5 IX, 
= 1 10 europäi⸗ Odeboer — 
5 — — Officierkragen. II, 
— fleiner aſchfar⸗ Ohn vogel NI, 
bener — 30 Ohreule . I., 
— kleiner aſchgrauer — 15 — gemeine . — 
— kleiner grauer — — — große. — 
— kleiner rother. — 30 — große gelßbeaune — 
— kleinſter. IV, 98 — kleine — 
Neunwürger II, 30 u. 
el IV, 297) — kleine rothgelbe 1, 
Nikabitz. V, 44— kleinſte . — 
Nikawiß — — — krainiſche — 
Nimmerſatt . VII, 539 — furzöhrige . — 
XI, 150 — mittlere — 
— brauner VIII, 539) — rothgelbe — 
— gemeiner. — — Ohrhahn VI, 
— ſichelſchnäbligenr — —Ohrkautz .. I, 


Nonne, die ee XII, 


23 


314 Ohrenfaub . 


Nonneli. — — Ohrenſteißfuß. IX, 
Nonnenentchen — — Ohrentaucher . — 
Nonnengans XI, 378 Olivenmerle II, 
u. 393 Onvogel XI, 
Nonnenmeiſe. IV, 50 Ooſtvogel . VII, 
— aſchgraue — — Orkanmevchen . X, 
Nordgans. . XI, 378 Orpheusgrasmücke II, 
u. 408 Orpheusſänger — 
— bunte XI, 408 Ortolan IV, 
— wilde — 351 u 
Nord -Seetaudher XII, 434 — grauer VI, 
Nordvogel . X, 506 Ortulahn . — 
u. 534 Oſtdüte, graue . VIII, 
Noride . IX, 686 — große graue 
een rothe 
Nöſſelfinke . III, 903 Oſtſeetaucher . . XII, 
Nußbeißer II, 122 Ottervogel, er 
130. u. IV, 435| licher II, 
Nußbickel. V, 377 Otterwindel W. 
Nußbrecher II, 130 
Nußhacker — 122 
V, 377 
Nußhaer 5 P. 
Nußhecker II, 122 
Nußheher .— — Palette IX, 
130. u. 158 Papagai, curlän⸗ 
— ſchwarzer II, 130 diſcher II, 
Nußheyer — 122 — deutſcher — 
Nußjeck. — — — finniſcher IV 


„403 Pfannenſtiel 


S. SH. S. 
130 Papagaitaucher XII, 577 
u. 606 
— — baltiſcher XII, 606 
— gemeiner — 577 
377 — graukehliger — — 
130 — großer — 630 
480 — kleiner — 552 
497 — kurzflügeliger. — 630 
41 — nordiſcher . — 606 
— ſcheermeſſerſchnäb⸗ 
ligen — 
Barupiesmeeufnualbe X, 78 
Pär dale. IV, 156 
Bardel . VII, 138 
968 u. 269 
231 — grünſchnäbliger VII, 92 
— Parder — 249 
318 Parderſtrandläufer — — 
150 Pardervogel — 138 
451 u. 249 
— Parisvogel IV, 403 
440 Parra . III, 968 
— Pechmeiſe . IV, 34 
451 Pechrothſchwanz . III, 525 
466 Peder Driffer, d. i. 
451 Peter der Trinker XII, 552 
466 Peerdſchwalken VI, 123 
— Pelekan XI, 52 
459 Pelekan (Gattung) — 139 
451 — (Art) — 150 
— — friſirter — 180 
277 — gemeiner — 150 
451 — großer . — — 
466 — fraufer . 180 
768 — krausköpfiger. — — 
= Pelifan IX, 312 
17 X, 52. u. 150 
150 | — baſſaniſcher XI, 14 
191 — deutſcher . — 747 
557 — kohlſchwarzer. — 52 
445 — ſchwarzer — 
— [Pendulin . In 113 
213 | Bendulinmeife 
. 258 Penelope Xl, 724 
213 Penelopeente . 
258 [Perknopterusgeier F 162 
446 | Berleule { 483 
— 428 — ſchwarzbraune (?) — — 
446 | Bernife . VI, 546 
418 Peruckeneule . 15 483 
Peſtilenzvogel. II, 216 
7 Peſtvogel — 143 
356 Petrell . 5 X, 557 
— gabelſchwänziger — 575 
Petrell, kleiner. X, 557 
Pfaff 1492 
X, 264 
Pfäffchen III, 903 
312 IV, 383 
Pfaffe VI, 141 
158 IX, 635 
— Pfannenſtieglitz IV, 82 


opfannenfieläen . 18, Ss Pieve f 
ielchen . 1 i i f 
Pfau, wilder V., 277 Pierre R. m 5 
Pfeffervogel 11, 143 Plattenke 1 
ee pen > Plattenkopf II, 492 
ee Plattenmeiſe IV, 50 55 
Pfeifdroſſel u, 262 Paannelſe 5 3 Duane N 
SE XII, 64 Plauderrackervogel — 158 =. 1 1 
e . 7 Polarente XII, 418 Qua 3 
gn 1 51 1 575 — ; y, 
ee 8 krummſchnäbl. XII, 606 1 a en 
nie Polargans .. XI, 213 Sn . 
Pfeiferle . VIII, 7 ele rn 115 Suat nie N 
ee 1 7 beladene rn en IX. 
Pfeifſchnepfe VIII, 145 En Sud. 1 
Peeilſcwanz 5 Polarmeve. X, 367 an I, 
11 15 11 505 Queckſtaart III 
1 a 5 an 1 EINE — 534 n ae 
11989 — 230 Polar eetaucher : ieſchin me 
Pfiterlein Ba ge 1 5 beladenen Ni, 115 Suichfn z 
Brlugfhaarnafe . XII, 577 ae = 
Pflugſchnabel . IX, 408| — A ni 5 
Mümle ; > ss Dollenbeifer Er 
tiemenente . 8 Bolme 15 
e en 
Et 11, 185 Polurer. 8 VII, 92 er 
eie VIII, 123 Pomeranzenvogel! — 163 N 
gene Be Pömpeli ER 785 & 
— gefleckte — 123 Port⸗Egmonts⸗ a Nas 5 
ee — 10% nenne. ., 430 11 . 
gie 5 145 Poſſeneule . 1, 466 8 — 
5 | 5 281 ne VII, 163 — altenburgiſch l. 
groge gra iderente i 5 8 
e | e eee 
— kleine en Prise 0 8 — no — 
rieſtergürtel . 1 ung 5 
— rothbeinige vil. 123 Henne weiße = 1 c | . 
ehen 1, 11 e 1 — gemein. ſchwarzer II, 
Pfützmeiſe . IV a AR — große | m: 
Be m: 435 Prunellgrasmücke a a 2: 
Phaſanenvogel —— 33 Ptarmigan VI. 401. — ener 48 
e — A Fuselſchnepfe . VIII. 814 N 
Philomele . % KI. 577 e = 
1 8 iI, 231 — mittle , ie dee. 8 
meiſe Pr ss 
He , hoffe X, 6ls Nabenfräße l, 
Piepäne . 724 Puff ache! 1 ee 
Piep⸗Ente . > 5 1 20 Nadama “ 
Pieper (Gatt.) III 743 Bien, 5 wege 1 Kader. \ 
e 15 1 Bulros . ; I, 138 52855 2 
Pieplerche III 74 — grauer — 219 — at r 
9 701 Pumpelmeiſe . IV, 62 ze 5 
Pierſchwalbe VI. 123 Punſch⸗Eule 1. 473 Ne bahn . 
Pihlſtaart ee EN dane . 
Pihwäne ST 696 Purpur⸗Reiher, ge a u 
Bilgrimsfalfe . L, 285 ga | Wr er i. 
Pimpelmeiſe IV, 62 = glaitfopfigeres 2 ai ae 
Pipsvogel 11 2 Puter, wilder. I, 277 ee “ 
Pirol „216 Buterfafan . — 4 ens l, 
5 109 er 225 15 XI, 
— eigentli 5 1 5 x ee (tt 1 
en gie 3 5 x, 638 a NE II, 155 
—!Byrenä i 5 = 
yrenäengeier I, 170 — gelbe — 171 


Ralle (Gattung) 
— (Art)) 
— der oder die. 
— deutſche 

— europäiſche 

— gemeine 

— gemeiner 

— graue 


— mevenartige 
— ſchwarzer . 


— tauriſcher . 
Rallenreiher 
Rallenrohrdommel 
Ranzeule 


Rapfink 

Rapp 

Räschen . 
Räschenkopf 
Raßler 
— grauer 
Rathsherr. 


Rätſch⸗Ente 
Raubfalke . 
Raubkrähe, ſchwarze 
Raubmeerſchwalbe 
Raubmeve (Gat⸗ 
tung) 
— breilſchwänzige 
— Buffon'ſche . 
— große 
— größte 
feine 
— kugelſchwänzige 
— kurzſchnäblige. 
— langſchwänzige 
— mittlere 
— pommerſche 
Raubſeeſchwalbe, 
baltiſche . 0 
— kaſpiſche 
— ce 0 
Rauch : 
Rauchfuß 


Rauchfußadler. 


Rauhfußbuſſard 
Rauhfußfalke, euro⸗ 
päiſchern 
Rauchſchwalbe 
Rauchſperling 
Me 
Raukallenbeck. 
Rave 
Rebfeldhuhn 
Rebhuhn 

— gemeines 

— graues 


— griechiſches 


U. 
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Thl. S. 
IX, 465 Rebhufu, Helen 
— 496 ſches i 


— 472 


— rothes 
— — rothes europäi⸗ 
— 496 
— 472 
IX, 496 
X, 190 


6 6 
— rothes franzö— 
ſiſchess . N 
— rothfüßiges . 
— ſchweizeriſches 
1x, 472 — weißes. . 
587 
IX. 547 — welfches 
— 120 — wildes 
— — Rebhühnerſtoßer . 
„451 Rebſchößlein 
483 Reckholdervogel 
62 Regenbrachvogel . 
43 Regenbrachſchnepfe 
747 Regenkatze . 
— Regenläufer, lang— 
VII, 391 beiniger . 
— 483 Regenpfeifer (Gat⸗ 
= 341| tung) 
419 — alerandriniſcher 

XI, 575 — baltiſcher 

I, 269 — buntſchnäbliger 


V 
II, 
I 


Thl. S. 


es 0 IX, 
I, 546 — — 
— —|— G — 
u. 563 — aſchgrauer mit 
- | drei weißen Nak⸗ 
VI, 546| fenfedern . 5 
— blauer — 
— 563 — bläulicher . — 
— 546 — braunrother — 
— — E bunter — 
— 381 — caspiſcher . — 
u. 401 |— dickhälſiger. — 
VI, 546— gefleckter — 
— 381 |— gehäubter . = 
I, 249 — gelbzehiger — 
V, 174|— gemeiner = 
II, 296 — gefchedter . = 
VIII, 506 — geftrichelter — 
— —|— grauer — 
5 u. 
— graugelber IX, 
VIII, 191 — großer —— 


— großer weißer. 
VII, 129 — großer weißer 
210 ohne Federbuſch 
— 225 — indiſcher 8 
— 191 — faftanienbrauner 


II, 54 — dummer — 163 — kecker 
X, 18 — dunkelbrüſtiger — 210 — kleiner 
— franzöſiſcher — 77 u. 
— — gemeiner — 138 — kleiner weißer IX, 
— 487 — goldgrüner — — — kühner — 
— 534 — grauer . — 249 — mit weißer Platte — 
— 470 — großer . — 92 — pofeganifher . — 
„F grüner — 138 — purpurfarbener — 
— 534 — kleiner — 225 — ſchneeweißer — 
— 487 — krummſchnäbliger — 77 —'hſchwäbiſcher — 
— 534 — lappländiſchen — 163 — ſchwarzer . — 
— — — lerchenfarbiger — 92 u. 
— 487 — lerchengrauer. — — türkiſcher IX, 
— — ſchwarzbindiger — 225 u. 
— fibirifher . . — 163 — ungehäubter . IX, 
X, 18 — ſilberfarbener. — 249 — weißbunter — 
— — — tartarifcher — 163 — weißer. IX, 
— —— weißſtirniger. — 210 U. 
II, 78 Regenſchnepfe. . VIII, 145 Reiherente . XII, 
I, 217 Regenvogel — 478 Reihermoorente — 
u. 360 u. 506 Reihertauchente — 
1, 208 Regenwolf. VIII, 506 Reinſchwalbe . VI, 
u. 217 u. 478 Reitmeiſe IV, 
1, 359 Regenwölp VIII, 478 u. 
Regenworp == Remitz IV, 
360 uU. 506 — litthauiſcher — 
VI, 49 Regenwulp VIII, 478 Rennvogel (Sas 
IV, 453 u. 506 tung . VII, 
II, 43 Regerfalke. I, 269 — (Art) — 
X, 379 Reigel IX, 24 Renomiſt — 
II, 43 — grawer . — — Repphuhn. VI, 
VI, 477 — weißer . — 75 Reuter, rother VIII, 
— — Reiger — 24 Revierfalfe . 1, 
— — Ache gelb⸗ Reyer IX, 
— — braunes l 120 Reyhengaas XI, 
— 546 |Reigerente . „XII, 64 Rhaad VII, 
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Rhaadtrappe Vl, 66 Rohrd l, 15 ml, 397 
ke ohrdommel, ge⸗ g i 
Rheinente XII, 3140 meiner . 8 n 159 1 61 145 var 
Rheinentli . — er ͤ ͤ P — — Rohrſchmätzer Ul, 614 
Rheinreiher IX, 24 — e die — 194 630. u. 648 
Rheinſchwalbe. . VI, 100 — kleiner — — Kohrſchnepfe N 
Rheintaucher .. XII, 314 — kleiner brauner — — kleine \ . VIII. 344 
— großer E 397 — nächtliche — 193 Rohrſchwalm X, 89 
Rheinvogel VI, 100 Rohrdömmelein — 194 Rohrſpaarling IV, 280 
Riedmeiſe Iv, 82 Rohrdommelreiher — 159 Rohrſpar Se 
u. 280 Rohrdroſſel III, 597 Rohrſpatz . — — 
e . VII, 269 IV, 280 — öfterreichifcher . — 113 
II, 310. 361 Rohrdummel IX, 159 Rohrſpatzlin — 280 
Niedſchnepfe, große VIII, 291 Rohrdump — — Rohrſperling III, 597 
Riedſtrandläuſer . VII, 260 Rohreule 1, 459 648. 686. IV. 280 
Riemendein VIII. 191 Rohrfalke — 24 8 u. 480 
Riemenfuß. — u. 378 — großer . III, 597 
— rothfüßiger — — Rohrgeier 1, 378 — kleiner — 614 
Rieſenalk . XII, 6300 — kleiner — 392 Rohrtrummel. IX, 159 
Rieſenmeve . X, 438 Rohrgrasmücke III, 614 Rohrtump, kleiner — 194 
Rieſenpelekan. XI, 180 u. 630 Rohrvogel C378 
N u. Rohrgraſemücke III, 686 f 
ne . A: 107 Rohrhenne IX, 635 — brauner 5 6 378 
i E 5 — weißbläſſige — — Rohrweihe — — 
Ai ee 155 180 i En — 587 Abhang, fin 
5 — mit rot äſſel — — gender 
Ade 8 V, 398 Rohrhennele — 472 Röhrwürger fin: 1219 
Rinberfiar II, 187 Rohrhuhnn . . IX, 635 gender — 
1 III, 839 — Bailloniſches. — 567 Rohrzeiſig II, 614 
Aire U, 187 — braunes VII, 240 Roller II, 158 
Hina IV, 50— geflecktes IX, 523 Rooche — 55 
Andre . II, 318 — grünfüßiges — 587 Rooke — — 
in falke 33 — kleines — 547 Roſengimpel IV, 427 
1 1 0 falke 22505 392 — knarrendes. — 496 Roßdroſſel. II, 318 
Adela .. IV, 480 — mittleres — 523 Roßkrinitz IV. 339 
Ningelgene .. KI, 393 — punftirtes . — — Roſtente XI, 564 
Ain un .. I, 392 — ſchwarzes . — 635 Roſtweihe I. 378 
ingelhuhn . VI, 258 Rohrhühnlein. — 472 Rötelein II, 397 
aa Lumme an 524 u. 587 Rotelweihe I, 323 
ingelmeergans . 393 a 3 
Singelmeife m Rohrleps 115 180 Neger XI, 393 
Ringelſchwanz . I, 208 Rohrmeiſe. IV, 50 f XII, 552 
g u. 392 u. 98 Rotjes XI, 393 
ne ſchwanzadler I, 208 Rohrmeve. X, 89 Rothammer IV, 270 
ng . IV, 480 1 IX, 159 Rothauge II. 231 
— — Rohrreiher — — Rothb . — 
Sue . VI, 168 — kleiner . — 194 Rothbauch, kleiner VII 405 
9 = huhn — 127 Rohrſänger III, 614 Rothbäuchlein . III, 510 
Kinglerhe . . . IV, 127 630. 648. u. 686 | Rothbein VII, 303 
Ringmerle . II, 318|— gefleckter — 618 VIII, 95. 123 
Kingfperling . . IV, 497|— gelbbaudiger . — 540 N, 264 
a VI, 168 — großer — 597 Rothbeinlein . . VIII, 95 
9 gtro ; II, 318|— mit gefleckter Rothbläßchen I, 587 
Nifet, Deaumer V, 103] Kehle 694 Rothböſter. V. 80 
EN 5 1. 346 — enge — 701 Rothbruſt x VIII, 446 
8 — pieperfarbiger — — Rothbrü e 
8 XI, 302 Rohrſchirf. : III, 686 Rothbrüer | 1 181 
ir 1, 2411 — brauner. . — 614 Rothbrüſtlein. . III, 510 
en 5 IW. 280 — e 5 — 686 Rothdroſchl II, 276 
ee IX, 159 — O flenſter Bons 645 e Br 276 
Acre „ 11 gefleckter 691 1 TEE. XI, 724 
— gelbe — 1201 — olivengrauer . . 630 la a 323 
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Thl. S. Thl. S. Thl. S. 
Röthelgeier 1, 258 Rothſchwanz, blauer III, 525 Saat⸗Gans XI, 302 
u. 323 — grauer . . — 510 — buntſchnäblige. — 277 
Röthelgeierlein I, 321 — großer . „403 — große — 
Röthelhuhn — — — ſchwarzer . 5 525 — fleine ch — 302 
Röthelweib — —— zweiter. . II, 4140 — ringelſchnäblige — — 
Röthelweibchen — — Rothſchwänzchen. III, 5100 Saathuhn . I, 138 
Röthelweihe — 323 u. 525 Saatfrähe II, 78 
u. 333 — gemeines III, 510 Saatlerche. . IV, 156 
Rothfallfʒfe . I, 323 — großes . II, 348 Saatrabee . . II, 78 
Rothfalke, kleiner — 303 Rothſpecht. V, 298 Saatvogel . . VII, 138 
— kleinſter — 318 — großer . — — Säbelſchnabel. „ VIII, 213 
Rothfeldhuhn. VI, 563 — kleiner. — 334 Säbelſchnäbler — — 
Rothfink 0 IV, 383 — mittlerer — 320 — gemeiner. — — 
V, 13 Rothſperling IV, 480 — ſchwarzgeſleckter — — 
V, 44 Rothſtört III, 5100 — ſchwarzköpfigen — — 
Rothfuß VIII, 95 Rothſterz — 510 — ſchwimmfüßigen — — 
Rothfußfalke I, 311 u. 525|— fpaltfüßiger . — — 
Nothgans . XI, 14 Rothſterzchen . III, 510 Säbler (Gattung) — 208 
u. 393 Rothſtiert — 525 Sackente I, 88 
Rothgimpel IV, 383 Rothvogel . II, 373|Sader . . SRH 279 
Rothhals XI, 408 V, 1260 Sackeradler . I, — 
u. 724 Rothvögelein . — —Sackgans XI, 150 
XII, 21 e großer II, 348 Sägeente . . XI, 333 
— eigentlicher = 210 Rothzagel 8 II I, 510 — große — 356 
— kleinſter 41 u. 525 Säger (Gattung) — 305 
— mittler . — 121 Rothzahl III, 510 — großer . — 356 
Rothhalsente . u. 525 — kleiner — 314 
Rothhalsgans. XI, 408 Rotzältl III, 510 — mittlerer. — 333 
Rothhälslein . — 677 Rottbrüſtlein II, 397 — gemeiner — — 
Rothhalsmeergans — 408 Rottefink . u. 356 
es .. VH, 80 Rotter XII, 552 — gezopfter . . XII, 333 
174. 546. u. 563 Rotthals — 7 - kleiner weißer — 314 
Rothhuhn VI, 358 Rotthuhn VI, 358 — langſchnäbliger — 333 
— italieniſches — 563 Rottkopf XII, 7— rothbrüſtigenr. — — 
Rothkehlchen II, 397 Rottkröppflein II, 397 — weißer. — 314 
— blaues — 414 Rottvogel . IV, 383 — weißföpfiger — — 
— mit ſchwarzem Rotzzagel III, 525 Sägerrachen — 356 
Kinn T, 5100 Rouch II, 78 Sägeſchnäbler. — 333 
— Sänger II, 397 Rouche. — — Sägetaucher, kleiner — 314 
— von Gibraltar — 414 Rouk — — — wahrer. . — 333 
Rothkehle — 397 Rowert. V, 44 — weißer — 314 
Rothknillis. IX, 437 Rubin — 80 Sägyſer . VIII, 539 
Rothknuſſel — — Ruch IX, 720 Saf⸗ſaf . . VII, 66 
Rothkopf „ XII, 21 Ruck II, 78 Sakerfaljñfe . . 1,279 
— größerer V, 800 Rückeeee — = heiliger —  — 
— kleiner. . — 1740 Ruderente .. XII, 149 Sallatlerche IV, 134 
Rothkopfente. . XII, 7.— kleine — 108] Sammetente .. XII, 123 
Röthlein III, 5100 Rufhuhn VI, 477 Sammethuhn . IX, 472 
Köhling „ Rug IX, 686 Sammethühnlen. — — 
525. u. 903 Ruhrdump . . — 159 Sammettauchente XII, 123 
Rothkröpfchen. II, 397 Nuhefparling, groote u 597 Sammettrauerente — — 
Rothmohr 0 XII, 210 Rurch ß „686 — breitſchnäbligne — — 
Rothſchenkel VIII, 95 Rüddelgeier 155 324 — großfüßige— — 
u. 123 Rüttelfalke. — 323 Sanct Cubertsente — 252 
— großer . VIII, 123 Rüttelgeier. — — Sanct Kuthbertsente — — 
Rothſchläger IV, 383 Rüttelweihe . — — Sanct Martin I, 392 
Rothſchlegeel. — — 333 u. 346 Sanct Martinsvogel Y, 480 
Rothſchnabel mit Ryeſtere II, 107 Sanct Petersvogel X, 557 
braunem Kopf. X, 264 Sanderling (Gat⸗ 
— mit e tung) VII, 351 
opf S. IR * ee — 353 
Rothſchwanz . 1, 414 Sand⸗Flughuhn . VI, 258 
li, 510. u. 5251 Saatfink V, 80 Sandhuhn . VII, 353 


Sänger⸗Grasmücke 


— 445 Scherian 
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X, 437 Sangl ch 15, 156 Scherrentl 
hn, geflecktes > 37 Sanglerche. 5 errentlin . 
ene f. ; — |Sareelli XI, 677 Scheuneule, kleine 
— öſterreichiſches — — Sattelkrähe II, 65 Schiebchen . 
— rothfüßiges — — Saulecker III, 525 Schiebichen 
Sandhühnchen . VII, 225 Saulocker — 510 Schildamſel 
Sandläufer. — — u. 525 Schilddroſſel 
353 u. VIII, 7 Schabbelſchnabel . VIII, 213 Schildente . 
— blauer. — — Schäckelſter, kleine II, 15 Schildfink . 
— brauner . VII, 426 Schäckente . XI, 677 Schildhahn 
— bunter VIII, 7 u. XII, 314 Schildkrähe 
— dreizehiger .. VII, 353 Schäckerdickkopf I, 30 Schildnachtigall 
— gefleckter VIII, 78 — grauer. — 15 Schildreger . 
— gemeiner .. VII, 353 Schacker . — 296 Schildreiher 
u. VIII, 7 Schackruthchen III, 540 
— getüpfelter . — 78 Schaflerche. — 774 Schildſpecht, 
— grauer . . . VII, 353 Schalaſter. . II, 101] großer . 5 
u. VIII, 7 Schallente . XI, 747 — kleiner 
2 großer 2151 — 59 U. XII, 162 
— größter. — — Schalucher XI, 52 Schilfdornreich. 
— kleinſter. . VII, 353 Schaluchhorn . — —Schilfdroſſel 
u. 391 Schapsente — 701 Schilfrohrſänger . 
— mittler . . VIII, 7 Scharb. — 52 Schilfſänger 
— ſchwarzenr . — 59 Scharbe (Sattung) — 42 — geftreifter . 
Sandläuferchen . VII, 391 Scharbe .. — 52 Schilfſchmätzer 
— graues. * — gehaubte . — 88 Schilfſchwätzer 
u. 483 — grüne — — n 2 
Sandläuferlein . VII, 353 — kleine — 
Sandling . ul! — kurzſchwänzige — 88 Schilfvogel . 
Sandpfeifer . VIII, 7 Scharbeje XII, 333 Schilfweihe 
Sand⸗ Regenpfeifer un 191 Scharre .. II, 248 Schimmel. 
Sandregerlein — Schars . 1 495 Schindelkriecher 
u. 353 Scharſchnabel . — 408 Schinkenmeiſe . 
Sandſchnepfe . . VIII, 171 Schartenſchnabel — — Schinz's on 
Sandſchwalbe . . VI, 100 Schartenſchnäbler — — läufe 
Sandſteppenhuhn. — 258 — rother . — — Schittſcherling 
Sandvogel . . IX, 437 — weißer. — — Schlachter 
— mit dem Hals— Schättchen . V, 174 — großer 
bande ESchaufelente . X1, 575 Schlachtfalke . 
Sandwachtel . . VI, 575 u. XII, 88 Schläfereule 
Sandwaldhuhn — 258 Schaufler . . IX, 312 Schlaghahn 
Sandwich-Meer⸗ Scheck . VII, 249 Schlagtaube 
ſchwalbbe .. X, 50 Scheckente . XII, 162 
Sangdroſſel II, 262 u. 240 Schlagwachtel. 
Sangdruſchel . — Scheerengeier . 8 360 Schlangenfreſſer 4 
Sänger II, 358 Scheerke . . ‚ 190 Schleckergans . 
III, 540 Scheermeſſerſchnabelxll 577 Schleierauffe 
— 556 Scheermeſſerſchnäbler — 606 Schleiereule . 
— blaukehliger II, 414 Scheerſchnabel. — 
— droſſelartiger . III, 597 Scheerſchwänzel . I, 333 — gebe 
— fahler .. . II, 464 Scheißfalke . X, 506 — rothe 8 
— feuerköpfiger . III, 983 Schelldrack XI, 534 Schleierkautz 0 
— gekrönter — 968 Schelldracke XI, 356 Schlihente . - 
— gelbbäuchiger. — 540 Schellenadler . . I, 217 Schliefente. 2 
— geſchwätziger „ II, 451 — klingender. — — Schlotſchwalbe B 
— gefperberter — 430 Schellente . . XI, 747 Schluchente . 
— grauer. — 478 XII, 64 u. 162 Schlucker 
— rothbrüſtiger. — 397 — große . XII, 186 
— rothkehliger — isländiſche. — — Schlüpfer .. 
— ſchieferbrüſtiger III, 951 — kurzſchnäblige. — 162 Schlupfkönig 
— ſchwarzbäuchiger — 525 — weiß u. ſchwarz⸗ Schmalſchnabel— 
öligen — 510 bunte 8 —| Lumme 
— ſchwarzköpfiger II, 492 Schelltauchente — — 162 Schmalvogel 
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Schnärre — 
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Schnärrente . — 
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Schnarz l, 
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Schneedahle 5 
Schneedohle 2 
Schneedroſſel .. 
Schneeemmerling IV, 
Schneeeule .. I, 
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Schollenhüpfer . III, 
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Schopfreiher IX, 
Schornſteinſchwalbe VI, 
Schöſſerle V, 


Schößzling. . — 
Schottengans . XI, 


9 Schrecke IX, 

3 Schreiadler . I, 
Schreie —- 

XII, 

Schryhk 1, 
Schubut l, 
— kleiner 
Schubuteule 
Schuffut . — 
Schüffelgreet VIII 
Schufflenr . — 
Schufler 
Schuhnuun 15 


Schuhmacher . VII, 
Schuluer . XI, 
Schulver — 
Schupkönig . . III, 
Schupsente . XII, 
Schupslerche. . IV, 
Schureck II,; 
Schuſtervogel .. VIII, 
Schwäderlein . V, 
Schwalbe 
(Gattung). . VI, 
— barbariſche. — 
— bärtige . — 
— graue — 
— großbärtige — 
— größte — 
— mit weißem 
Bür zel 
— ſpaniſche 157 
Schwalbenente . XI, 
Schwalbenfalke . I, 
Schwalbengans . XI, 
Schwalbengeier . I, 
Schwalbenmeve 
gemeie 
— große — 
— kleine — 
— ſchwarze . — 
ſchwarzplaktige — 
— Schwalbenſchnepfe VIII, 
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Thl. S. Thl. S. Thl. 
Samalbenfüwanz I, 820 Schwarzſchnepfe . VIII, 539 Seelerche IV, 
— kleiner 340 Schwarzſchwinger I, 392 vi, 
Schwalbenſtelze . = Schwarzſpecht Ns 253 225. u 
— gemeine . genßer, . 2 = VIII, 
Schwalbenſturm⸗ Schwarztäucherlein 1%, 768 Seemeve X, 
vogel (Gattung) X, 549 Schwätzer I, 143 u. 
— gabelſchwänziger — 575 — (Gattung). 111 922 — große X, 
— kleiner — 5537| Schweimer . 0443269 u. 
Schwalbenwader . IX, 437 Schweizereremit . II, 114 Seemornell VII, 
Schwalm VI, 49 Schweizerkrähe — — u. 
Schwalmentee . . XI, 638 Schweizerkibitz . VII, 249 Seepapagai XII, 
Schwan Wanken — 429 Schwienhierd . III, 8040 Seepfau VII, 
— (Art) . — 442 . rk I, 258 Seepferd RU 
— gelbnafiger . — 478 269. 324. u. 333 Seerabe XI, 
— gemeiner. . — 442 Schwimmerfalke . I, 269 II, 
— glattſchnäbliger — 478 Schwimmfrähe XI, 88 — großer . e 
— kleiner — 497 Schwimmſchnepfe. VIII, 123] — großer ſchwarzer — 
— rothſchnäbliger — 442 u. 240 — weißer. — 
— ſchwarznaſiger — 497 Schwinner . I, 269 Seerachen . XII, 
— ſchwarzſchnaͤb⸗ Schwirl III, 701 — 
liger . L 478 — gelber — 686 — gemeiner — 
— ſchwarzſtirniger — 442] großer — 694 — großer . — 
— ſtummer — — Schwonetz V, 62 — langſchnäbliger — 
— wilder — 478 Schwunſch. — — Seerebhuhn, ge⸗ 
— zahmer. — 442 Schwunſche . — — flecktes ra 
e — 150 Söwunhhänflng — —Seeregenpfeifer . VII, 
Schwanente — 442 Schwunz — — Seerothkehlchen . XII, 
Schwaniß 5 62 Seeadler J, 224 Seeſchnepfe . VII 
Schwanſchel 8 — großer — WII. 
Schwanzeisvogel. — 462 Seeamſel II, 318 Seeſchwalbe > 
Schwanzente . XII, 210 III, 925 — arktiſche — 
— nördliche — —|Seedrade . IX, 686) — aſchgraue — 
Schwanzfa . V, 62 Seeelſter VII, 325 — bleigraue — 
Schwanzmeife . IV, 82 , 7e bunte 
Schwarzamſel . II, 326 XII, 577 — dickſchnäblige. — 
Schwarzbäckchen 5 1 296 Seeente — 149 — Dougallſche — 
Schwarzbacken — 285 — große, mit rothem — engliſche — 
Schwarzbärtchen . „174 gehaubtem Kopfe — 7 europäiſche = 
Schwarzbruſt. 5 426 — ſchwarze . — 108 — gefleckte . — 
— kleine — 163 — ſchwarze, mit Fe⸗ — gemeine — 
Schwarzbrüſtchen . III, 525 derbuſch u. weißem — große — — 
Schwarzdroſſel II. 326 Flügelſtrich — 64 u. 264 
Schwarzflügel . I, 392 Seefächer . X, 322 — große mit geſpal⸗ 
Schwarzkappe. II, 492 Saale nin Bücher tenem Schwanze X, 89 
Schwarzkehlchen III, 510 hoſen I, 241 — größte — 18 
525. u. 884 Seefaſan XI, 747 — kaspiſche — 
Schwarzkehlein, Seeflunder XII, 397 — kleine nn 
graues .. III, 804 — großer — — - kleine ſchwarze — 189 
Schwarzkopf II, 492 Seegans . XI, 150 — langſchwänzige — 114 
X, 89 378. u. 351 — mevenſchnäblige — 39 
Schwarzkopf-Meve X, 254 Seegeiß. XII, 3560 — mit brandgelber 
Schwarzfuppe . II, 492 Seehäher . XI, 88] Schnabelſpitze — 50 
Schwarzmantel X, 438 Seehahn . . XI, 397 — nordiſche — 114 
— großer. — — u. 418 — rothfüßige . — 89 
iner — 419 — gehörnter . IX, 686 — rothköpfige — 264 
Schwarzmeife . IV, 9 — großfappigerr . — — ſchnurrbärtige — 168 
34. u. 50 Seehahntaucher . XII, 418 — ſchwarze — 189 
Schwarzplättchen. II, 492 Seekatz .. J 333 u. 215 
Schwarzplatte. — — u. 356 — ſchwarzköpfige. X, 89 
Schwarzplättl . — — Seekrähe X, 264 — ſchwarzplattige — — 
Schwarzſchnabel . VII, 303 u. 322 | — ſchwarzrückige — 215 
Sen bee XI, 88 — ſilberfarbne — 114 
Schwan XI, 478 — große X, 264 — jilbergraue u 
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Seeſchwalb iß⸗ 8 Thl. S. 
555 1 x Sg X, 168 Suan, großer XI, 478 Specht grauköpfiger V v V. 286 
— weißflügelichte — 215 — eine: ſcher . — 497 — großer 253 
— weißſchwingige — — Sippdroſſ a IT, —— größerer bunter — 298 
ine F 462 Sichen 276. — größerer geſpren⸗ 
in roth⸗ D em eh V. 155 kelter . ee 
köpfiger .. KX, 264 1 8 fret 377 1 größerer ſchwarz 
Seeſchwalme v. 480 Skalucher Ä Su oe 92 u. weißgefleckter PEN 
Seeſpecht ee XI, 52 — grüner — 270 
Seeſtaar I, 206Skalver — — — grüngrauer — 286 
Seeſtrandläufer . VII, 467 Skarv IFJ 
Seeſturmvogel X. 557 Skua x 470 — kleinerer wu 
Seetaube vl, 138 Skua⸗Meve 55 = Ka a 
, i Bela | Me" = 
e e See A 701 A nördlicher drei 
— geſprenkelter l Sskerfalfñt e uniuk zehiger 5 — 346 
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( rothkehliger — — Senne . IV Sal tapferer — u 
L ſchwarzhalſiger — 397 Sn dreh 11 202 Sy e J 313 
e e eee, =® 
BER u. 262| — ar 
Seeteufel IX, 886 Sommerelfter . I ER 1 RT 
5 a 502 Sommerhalbente . XI, 677 Speermeiſe IV, 34 
kleiner Smmerkön u. 701 Speicherdieb — 453 
Seewaſſerrabe. . XI, 52 an In 968 e I, 258 
S 2 7 77 gro er — — 
Seggenrohrſänger u 985 See emo. ER, 
Segler (Gattung) VI, III Sbm e e u. 303 
Seidenreiher IX. 101 S er I, 367 — mit weißem 
,, nnetiae. . ee 1, 303 
2, II, 145 See aue — 525 — 11955 wi 301 
I er ommerzaunköni — 968 82 
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Seidenſchwänzchen — — Spall g 45 Sperbergrasmücke II, 430 
a Spal ehen IH, 556 Sperelſter es 
| Seidenſchweifel . Shine : 11 189 Sperk. IV, 453 
Seidenvögelchen II, 556 Spar I, 253 Sperling » — — 
as. hart Spatelente IV, 453) — dalmatiſcher — 276 
Sichelſchnäbler — 398 patelente. 15 186 — einſamer II, 341 
VIII, 539 Spatelgans IX, 312 — 11 
185 (Gattung) — 534 S 1 — mit dem Sale 
2 banner ass m Palau lie: — 113 u. 497 
Ze dunkelfarbiger ce 55 11 5 kleine „| wilder III, 952 
Sichelreifer NT eee A 
Sichelſchnabel — —Speckmeiſe W. 9 See eee 
Silberfaſanbaſtard VI, 444 10 Sperlingseule 1, 434 
Silbermeve . X, 379 Speckmeve 264 S. kleine 1 
— große 3 4 Speckſ N X 15 Sperlingshabicht 8 — 323 
Silderreiher x sie echt (Ga . III, 952 Sperlingskautz — 493 
ee. = 2 (Gattung) V, 246 Sperlingsſpecht V, 334 
101 ee u. 916 Sperlingsſtößer I, 258 
Silbervogel . I, 414 — breigehiger l 2 Se ene VI, 123 
Singdroſſeul. — > Er 1 1 UN piegelente 791 
u. — gefprenfelter . — 320 Spiegelgans 8 
Singſchwan . XI, 478 — graugrüner — 286 Sehn m 321 
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Steinſchmätzer, Stichlitz. V, 126 — aſchgrauer . . VII, 372 
braunkehliger III, 903 Stieglitz — — — bogenſchnäbliger — 408 
— grauer . — 863 — gemeiner — — braun u. weiß⸗ 
— graurückiger — —Stiftsfräulein . Ul, 804 gefleckter — 249 
— großer. — — Stikkup. VIII, 291 — engliſcher . — 502 
— größerer — — Stinkhahn. N * 437 — gefleckter e 34 
— kleiner — 903 Stinkvogel 78 
— roſtgelber — 879 Stockadler . 1. 208 — gelbfüßiger VII, 59 
— rothbäuchiger . II, 348 Stockahr — 249 — gemeiner 7 
— röthlicher .. III, 879 Stodamfel . 5 318 — gezügelter .. vir, 391 
— ſchwarzbäuchiger — 525 326 | — grauer (grün⸗ 
— ſchwarzkehliger — 510|Stodente XI, 575 füßiger) 249 
. 884 u. 747 — großer al 
er Stockerfalke 1 279 chiger — 372 
gelber nal III, 879 Stockeule — 466 — größter VIII, 59 
— ſibiriſcher . — 949 1473 grüner — — 
— weißlicher — 879 — kleine I, 493 — grünfüßiger. — — 
— weißſchwänziger — 863 Stockfalke . — 249 — hebridiſcher . VII, 303 
Steinſchößling . V, 174 — kleiner — 258 — isländiſcher 372 
Steinſchwacker III, 863 Stockhänfling. V, 80 — kämpfender — 502 
Steinſchwalbe VI, 91 u. 174 kaſtanienbrau⸗ 
u. 123 Stockziemer II, 318 ner . VIII, 59 
Steinſperling. IV, 497 Stolucherez XI, 52 — kleiner . VII, 391 
| Steintahe . . . II, 114|Stopvelvogel . III, 745 — kleiner punk⸗ 
Steintaube VI, 186 u. 758 tirter VIII, 78 
Steinwälzer (Gat⸗ Stöpling III, 745 — kleinſter VII, 391 
tung) . . VII, 299 Stöppling. — — langfüßiger VIII, 123 
— (At) N 303 Storch (Gattung) IX, 220| — langſchnäbliger VII, 408 
Steißfuß, arktiſcher IX, 755 — (Art) 231 — langſchwänziger VIII, 43 
— dunkelbrauner. — 739 — brauner — 279 — lappländiſcher VII, 426 
u. 755 — bunter . — 231— mit belappten 
— gehaubter . IX, 686 — gemeiner — — Zehen. 5 II, 240 
E gehörnter . — 739 — kleiner. — 279 — mit belappten 
E geöhrter — 768 — ſchwarzer — — Zehen, aſchgrauer — 255 
— graukehliger — 720 — weißer — 231 — mit etwas gebo⸗ 
— großhaubiger. — 686 — wilder — 279 genem oder gegen 
— kleiner 785 Störche, die (ab- die Spitze herab⸗ 
— nordiſcher . — 755 theilung) — 219 geſenkt. Schnabel VII, 407 
— rothhalſiger — 720 Storchſchnepfe N VIII, 191 — mit geradem 
— ſchwarzbrauner — 739 Storck .. XI, 231 Schnabel (Fa⸗ 
u. 755 Stoß = Ente XI, 575 milie) 5 — 371 
Stellers⸗Ente . XI, 240 Stößer I, 296 — nordiſcher 8 VIII, 240 
Stelzenläufer (Gat⸗ u. 333 — punktirter — 59 
tung) . VIII, 186} Stoßfalke 1, 279 — roſtfarbiger . VII, 372 
— (Art) ; — 191|— kleiner. — — - roſtrother . — — 
— graufhwänzigr — — Stoßgeier . — 333 u. 408 
Ei AR Mo N Stoßmede kleine — rothbrauner — 372 
Stephanfalke RR: J, 269| weißſchwingige X, 367 — rothgefleckter. — 502 
Steppenfalke — — Stoßvogel . 1, 333 — Schinziſcher — 453 
Steppenhuhn . VI, 258 Stralſchnepfe. . VII, 502 — ſchwarzer VIII, 59 
Steppenralle, ſchwal⸗ Strandelſter — 325 — ſchwimmender — 240 
benſchwänzige IX, 437 Strandhäſter — — ſteindrehender VII, 303 
Steppenſchwalbe 5 — Strandheiſter . — — — Temminckiſcher — 483 
Sterbevogel II, 143 Strandjäger X, 506 — trillernder . . VIII, 7 
Sterengall. I, 324 — kleiner. — 5341 — veränderlicher . VII, 426 
Sterlitze V, 126— kleiner lang⸗ — von Greenwich — 502 
Sternardt . i IW, 234 ſchwänziger . — — — Waſſerhuhnähn⸗ 
Stern⸗Ente 2 XII, 314 — klein. ſpitzſchwän⸗ licher VIII, 240 
Stern falke I, 249 ziger 5 — —— weißpunktirter — 59 
u. 279 — langſchwänziger — 506 EI ug 
Sternlumme . XII, 434 — ſpitzſchwänzigenr — — graues. . VII, 483 
Sticherling, gelber in . VII, 353 Strandläuferlein Vill, 7 
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e e . . VII, 138 Struntmedee . X, 
210. u. 225 — mittlere — 
VIII, 7 Struthuhn. VII, 
großer 5 VII, 191 Studer . b XII, 
— kleiner. — 225 Stuhrf . IX, 
— mit dem Hals- Stumme VIII, 
au 1 1 55 191 S 0 u: 
randreiter 5 — Sturmfin 958 
Strandreuter . — — Sturm⸗Meve = 
— gemeiner — — u. 
— langfüßiger „bunte 
— rothfüßiger — große — 
— ſchwarzflügeligenr — —|— Weißgraue . — 
Strandſchnepfe. — 7 Sturmſchwalbe — 
123. u. 145 — gabelſchwänzige — 
— gefleckte. . . VIII, 123. kleine — 
— 9 . 1 195 en ark⸗ 
— rothbeinige . 5 kiſchen Sen 
Strandſchwalbe VI, 100 — englifcher . — 
Strandvogel, braun⸗ — gemeiner 
gefleckter VII, 249 — mittler . — 
— gefleckter . VIII, 34 — nordiſcher . — 
— dolmetſchender VII, 303 — ſchwarzrückigen — 
aner - Wafjer = en — 
äufer. . VIII, 145 Sturmvogel — 
Straßburger-Krähe II, 158 u. 
— Taucher II, 314 — arktiſcher . N, 
ee : II, > — e — 
rauchelſter . — — engliſcher — 
Strauchgrasmücke III, 951 — gemeiner — 
Straus hahn. . VII, 502 u. 
Sträußchen . III, 968 — geſcheckter . X, 
Strauß⸗Ente . . XII, 64|— kleiner. — 
2 u. 162] — 1 ſchwarzer 5 
— kammige XII, 64 — mittler.. — 
— krlechende x — —|— noWifher . — 
Straußkuck. V, 237 — ſchwarzer . 
Sean III, 968 — = ae — 
traußmeiſe IV, 42 Sturz⸗Ente XI 
Straußmohr XII, 64 Stutz⸗ Cue Pi 
Straußreiher . IX, 101 Sule, weiße . — 
Straußtaucher — 686 Sumpfbeutelmeiſe VI, 
i XII, 356 Sumpfbuſſard .. I, 
n 5 VII, 502 Sumpf⸗Ente . XII, 
reithuhn. . — — u. 
Streitſchnepfe. — — Sum:mpfeule, ges 
Streitſtrandläufenr — — hörnte . 

Sec .— — Sumpfhuhn (Gat⸗ 
trichente, lang⸗ tung) „1 
Gal © XI, 638] — gelbrenfelte . — 
trietvogel IV, 297 — kleines. — 

e A III, 925 i (Gate, 
rom-Amſe — 925 tung III 
Strom⸗Ente .. XII, 199 — (Art) VII, 
Stromvogel. . X, 301 — kleiner VIII, 
Strumpfweber IV, 213 — Meyer's 
Struntjäger X, 506 | — roſtgelber == 
— großer — 487 — roſtrother — 
— fi lengſch — 534 Sumpflerche III, 
— wän⸗ u. 
. ; isn — — Sumpfmeiſe IV, 
ze vis wän⸗ u, 
ziger — —|— bärtige. 1 75 


S. Thl. S. 
506 Sumpfnachtigall . III, 597 
487 Sumpf⸗Ohreule . 1, 459 
502 Sumpfrohrſänger III, = 5 
397 Sumpfſänger. — 
231 Sumpfſchilfſänger = 
344 Sumpfſchnepfe . VIII, 310 
577 — gemeine — 
557 — große — 291 
301 — kleine — 344 
557 Sumpfſchnerz. IX, 547 
438 Sumpftaucher — 785 
379 Sumpftreter, roth⸗ 

350 halſiger VIII, 406 

557 Sumpfwader, Mey⸗ 

575 erſcher . 428 

557 — roſtrother . 446 

— ſchwarzſchwän⸗ 

618] ziger — 406 
— Sumpfweihe I, 346 
— u. 378 
= T. 

557 

301 Tafel⸗Ente . XII, 21 

557 Tafelmoor⸗ Ente. — — 

6180 Täfie II, 107 

575 Tagerl . — 93 

618 Tageule . I, 417 

557 — canadiſche. — 417 

618.— e — 

557 — große braune. — 422 
— — weiße . — 417 
— Tagkäutzchen — 434 

618 Taglerche IV, 156 
— Tagnadtigall . II, 373 

557 Tagſchlaf VI, 141 

618 Tagfchläfer (Satz 

575| fung) . 8 — 135 
— — (Art) — 141 
14 — europäifcher — 

113 — gemeiner. — = 

378 — getüpfelter — — 
21 Tageſchläfer — — 
41 [Tagſchlaffe . — — 

Tahe I, 

459 Tahen — 107 

Talbit IV, 403 

491 Talbitar — — 

523 | Talgmeife . — 9 

547 Tannenelſter II, 130 

Tannenfalke I, 285 

268 Tannenfink. . V, 

138 Tannenkäutzchen . I, 434 

271 Tannenhäher . II, 130 

428 Tannenheher — — 
— Tannenheyer 0 = 

446 Tannenmäuslein . III, 968 

774 Tannenmeiſe IV, 34 

789 Tannenpapagai — 339 
50 u. 356 
98 Tannenvogel . IV, — 
98] Tänner . X, 89 


1 


| 
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u 
SH. S. Thl. Thl. S. 
Tannkönning. III, 725 Taucher, großer T Teichhuhn, gemei⸗ 
Tannroller. . V, 253 nordiſcher . . XII, 397] nes. , 587 
Tanztaube . VII, 502 — — nördlicher — 418 — grünfüßiges — — 
Dare X, 322 — — rothbrüſtiger — 333 Teichlaubvogel III, 614 
Taſchenmaul . XI, 747 — größerer roth⸗ Teichrohrſänger — — 
Taube nung) VI, 160 brüftiger — — Teichſänger . — 
eee — 186) — kaſtanienbrauner — 356 Teichſtrandpfeifer 8 VIII, 7 
E gemeine — — — kaſtanienhalſi⸗ Teichwaſſerläufer. — 171 
e gemeine wilde — 168 ger mit ſchwarzer Teiſte (Gattung) . XII, 455 
L gewöhnl. wilde — — Wirbelplatte und — (Art)) . — 461 
L grönländiſche . XII, 461 kurz 1 Temmincks-Renn⸗ 
— große wilde VI, 168] Schopfe . IX, 720 vogel ee V BE 
E kleine grönlän⸗ — kleiner — 785 —⸗Strandläufer — 483 
| NEE VXII, 552] — kleiner aus der Tengmalms-Kautz I, 500 
— ſchwarze Sn Nordſee I Als Shale 93 
ländiſche . — 461 — kleiner gehörnter IX, 768 Thalk .. „ 
— weißcumbfige . VI, 186) — — ſchwarz u. halle — — 
— wilde „ Weißer .. XII, 552 Thalſchneehuhn VI, 381 
e zahme — — — kurzſchopfiger . IX, 720 Thauſchnarre . X, 472 
Taubenfalke J, 249 — mit d. Schopfe — 686 u. 587 
ö 258. u. 285 — mitternächtlicher XII, 434 Therau, Schulz von II, 171 
Taubengeier 1, 249 — nordiſcher . IX, 755 Thierkater v1, 123 
— brauner .._ — XII, 577 Thole II, 95 
Saubenhubicht, ge⸗ — nördlicher . — 434 Thomas im Zaune III, 725 
meiner. — — — rothhalſiger IX, 739 Thornkraſer . II, 
— großer . .— — — rothhälſiger XII, 434 Thornkrätzer . — 
Taubenlumme XII, 461 — rothkehliger Thule — 93 
Taubenſtoßer . 1, 285 — ſchwarzbrauner IX, 739 Thumherr . . IV, 383 
Taubenſtößer . — — u. 755 Thumpfaff . — — 
Taubenvögel (Ord⸗ — ſchwarz und Thumpfaffe II, 492 
nung) 5 VI, 159 weißer . IX, 739 IV, 383 
Sunchen ichen 0 IX, 785 XII, 508 Thurmeule. . I, 483 
Tauchente . XII, 162 — ſchwärzlicher . IX, 785|Thurmfale . . — 323 
ö u. 333 — ſchwarzkehliger XII, 418 — italieniſchen . — 318 
— bunte XII, 418 — Straßburger. — 314 — ſicilianiſcher — — 
— gefleckte — 314 — unbekannter — 418 Thurmkrähe II, 93 
— gemeine — 356 — weißlicher. — 333 Thurmrabe — — 
— große — — — weißzehiger — 418 Thurmſchwalbe VI, 123 
— kleine — 64 Taucherente, ge⸗ — gemeine — — 
u. 314] fleckte, größte — 434 — große — 115 
— mittlere 8 = 333 |— gefprenfelte — — u. 123 
— rothbrüſtige — — — großöhrige . IX, 768 Thurmſegler . VI, 123 
L ungariſche. — 314 — ſchwarzbunte . XII, 4610 Thurmtaube . — 186 
[weiße — — — ſchwarzkehlige — 418 Thurmwiedehopf . II, 114 
Taucher, amerika⸗ Tauchergans — 333 Thütvogel . . VII, 138 
niſcher — 418 u. 356 Tideritchen. III, 540 
— arktiſcher IX, 755 — rothköpfige XII, — Tieger, braunkö⸗ 
— bekappter — 686 Taucherhuhn — 508 pfiger . XII, 356 
— dunkelbrauner — 739 — dummes — 508 Tilling... III, 952 
u. 755 — ſchwarzes — 461 Timphahn . IX, 635 
— gehörnter IX, 686Taucherkiebitz . — 333 Todler V, 377 
u. 739 u. 356 Todteneule . I, 483 
— geöhrter .. IX, 768 Tauchermeve X, 350 u. 493 
— geſprenkelter . XII, 434 XII, 503 Todtenköpfchen 11, 231 
— gezackter — 356 Taucherpfeifente. — 88 Todtenvogel . 1, 493 
— grauer IX, 720 Taucherrothkehlchen — 434 II, 216 
— graukehliger — — Taucherſage . — 356 u. 231. III, 903 
— großer XII, 356 Taucherſturmvogel V, 174 
u. 397 (Gattung) X, 610 u. 421 
— großer behaub⸗ — der nordiſche. — 618 Tolle. II, 93 
ter .. IX, 686 Tauchertaube . . XII, 461 Tölpel (Gattung) XI, 5 
—— e e Tauchgans . — 3560 — Baſſan'ſcher — 14 
gelbem Kibitzſchopfe — — Teichhuhn (Gatt.) IX, 582] — vom Baß. — — 


— 
Thl. S. Thl. S. Thl. S. 
Tölpel, von Set XI, 14 Turteltanbe, ge⸗ Viertelsgrüel .. VIII, 123 
— weißer — = meine 8 IV, Vogel, afrikaniſcher II, 130 
Töppellerch. IV, 134 — wilde — — Gafper . . VII, 310 
Toppelmeesken — 42 Tütſchnepfe VIII, 95 Vögelfalke I, 258 
Tord⸗ e Tutter V, 62 Vogelgeier. — 367 
che! XII, 606 Tyrannchen III, 581 Vogelgeierlne . — — 
Dottle? V, 377 Tyrerl J, 333 Vogel Haine. XI, 150 
Trappe (Gattung) VII, 5|/Tyrolf II, 171 Vogelheine .. — — 
— (Art) — 12 Vogel, afrikaniſcher 
— dickbeiniger — 92 und italieniſcher II, 130 
— gemeiner — 12 N. — türkiſcher 1 
— großer. 5 — welſcher VIII, 539 
— kleiner. — 52 Ueberſchnabel . VIII, 213 Volkrabbe .. II, 43 
— kleiner afrika⸗ Uferläufer (Gatt.) — 3 
niſcher gehäubter 66 — gefleckter — 34 
— kleiner gehaub⸗ — langſchwänziger — 43 W. 
ter afrikaniſcher Uferlerche. . IV, 149 Y 
ohne Halskragen — — VII, 191 
— mit dem Feder⸗ Uferſanderling — 353 un all II, 296 
buſche u. der as Uferſchilfſänger III, 648 Wachtel VI, 575 
fraufe . — —fuferſchnepfe (Art) VIII, 145 — gemeine — — 
Trappenzwerg — 52 — (Gattung) — 402 Wachtelentchen XI, 701 
Trappgans — 12 — braune — 123 Wachtelfalke I, 269 
XI, 351 — bunte — — Wachtelhabicht, 
Traſſelente. — 701 145 weißgeſperberter — 258 
— große — 677 — fuchsrothe. . vu, 446 Wachtelfeldhuhn . VI, 575 
Trauerente . . XII, 108 — graue 123 9 IX, 496 
— breithöckerige. — — u. 446 Wächter. II, 7 
— großſchwänzige — —— große . VIII, 406 Wackelſtärt. III, 804 
— ſchmalſchwänzige — — — kleine rothe — 446 Wäckert . V, 44 
— ſchwarzfüßige. — — . kleine rothgelbe — — Wagel 4 
Trauereule I, 427 — roſtgelbe — 428 Wahnkrengel, kleiner II, 30 
Trauertauchente . XII, 108 — roſtrothe . L 446 Waldamſel .. — 318 
Trauervogel . U, 231. — ſchwarzſchwänzige — 406 Waldather . — 7 
Trayhalss V, 356 — ſchwimmende. — 123 Waldäuffel. 1, 473 
Triel (Gattung) . VII, 88 — weißſteißige — 145 u. 466 
— (Art) 92 Uferſchwalbe . VI, 190 Waldbachſtelze III, 758 
— europäiſche — — Uferſpecht . V, 480 Walddröſcherle. II, 276 
— lerchengrüner. — — Uhu. 5 1, 440 Walddroſſel 3 
Trieltrappe. . — 52 u. 473 Waldeule I, 466 
Triftſtelze . III, 839 — kleiner I, 451 u. 473 
Troglodyt . L 725 Uhueule . 440 — kleine I, 466 
Troillumme XII, 508 Ungewittervogel . X, 557 u. 493 
Troiltaucher — — Unglücksvogel. . II, 348 Waldfalke I, 285 
Trollvogel . — 552 — kleiner — — Waldfink IV, 497 
Tröſel. XI, 701 Unkenfreſſer . 346 V, 13. 44 
Troſſel VL, 258 N J 422 Waldgeier I, 346 
Trun 126 Ureule . — 451 — brauner — 340 
Tſchackwo i N 408 Urhahn. VI, 277 — fleiner . — — 
Tſchätſchke . V, 174 Urigurap J, 170 Waldhahn . VI, 277 
Tſchettchen . ... — - Us⸗Rind IX, 159 — großer . = 
Tichezfe. » — — — ſchwarzer . — 324 
Eſcheiſcherl 8 —_ Waldhaſelhuhn en: 
Tſchütſcherlein. — V. Maloheher . I; 2 
Dſur t IX, 345 u. 122 
Tücheli. — 785 Vaillants-Vogel . I, 441 Waldherr II, 7 
Tul 5 . II, 93 Venturon V, 148 Waldhuhnn . V, 253 
Tullſiß . „ . VII, 191 Verkehrtſchnabel . var, 213 — (Gattung). VI, 269 
Tunkentli .. IX, 785 Viduell „171 — gabelſchwänziges — 324 
Tunker 686 Viehbachſtelze, babe il. 839 — großes. — 277 
Turpane . . XII, 123 Vielfraß N K haſenfüßiges — 401 
Turteltäubchen VI, 233 150. XII, 356 — mittleres. — 304 
Turteltaube — — Vieräuglein XII, 162 — ſchwarzkehliges — 35 
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VI, 17401 Waſſerhähnlein 


— 


Thl. 


S. 


BE ICH 


V, 480 Waſſerläufer, kleiner VIII, 7 


1] Waſſerhenne IX, 587 — langſchwänziger — 43 
Waldjäger 5 VIII, 78 — gemeine — — — lappländiſcher — 446 
Waldkautz 15 483 — große — —— pfeifender . — 145⁵ 
— kleiner — 500 Waſſerhennel . — — punktirter . — 59 
Waldkäutzchen. — 434 Waſſerhennle . V, 480 — roſtrother — 446 
Waldlaubvogel III, 556 Waſſerhuhn IX, 472 — rothbeiniger — 95 
Waldlerche. — 758 587. 635 — rother . — 406 
IV, 192 — (Gattung) IX, 629 — rothfüßiger — 95 
1 — 34 — aſchgraues . VII, 372 — rothſchenkeligen — — 
— große — 9 braunes VIII, 240 — ſchwimmender — 123 
Waldnachtigall II, 373 — braunes mit — trillernder . — 
IV, 192 ſchwarzem Schnabel Waſſerlerche III, 774 
Waldohreule I, 451 u. grünen Füßen VIII, 59 u. 789 
Waldrabe . II, 114 — dunfelbraunes IX, 587 Waſſermerl V, 480 
Waldrapßp . — — — geflecktes — 523 Waſſermerle III, 925 
Waldröthchen. — 397 — gemeines — 635 Waſſernachtigall . II, 373 
Waldröthlein. — —— geſprenkeltes — 523 5 u. 414 
Waldrothſchwänz⸗ — getüpfeltes — — III, 597 
chen III, 510— graues m. ſchwar⸗ Waſſerochſe IX, 159 
5 u. 5258 zem Schnabel und Waſſerpieper III, 789 
Waldrothſchweif . III, gelben Füßen . VIII, 95 Waſſerrabe XI, 52 
Waldrothſchweifel — 510 — großes IX, 587 u. 88 
Waldſänger . II, 464 u. 635 — gemeiner XI, — 
— kleiner — 451 — grünfüßiges IX, 587 — ſchwarzer . XI, 52 
Waldſchäckk . — 231 — kleines. — 523 Waſſerralle IX, 472 
Waldſchnepfe. . VIII, 361 u. 587 — gemeine — — 
— europäiſche — — — kohlſchwarzes . IX, 635 — große — 
— gemeine — — — langſchnäbliges — 472 — kleine . . — 547 
— gewöhnliche — — — mit grünen Füßen — 587 — kleine europäiſche — 3 
Waldſperling IV, 480 — mit rother Stirn — kleinere ; 
u. 497] und Knieen . — — mittlere 
Waldſtrandläufer . VIII, 78 — punktirtes . — 523 Waſſerrebhuhn VIII, 361 
Waldtaube VI, 168 — rothbläßiges — 587 Waſſerſäbel, krum⸗ 
u. 215 — rothbrüſtiges . VIII, 446 mer — 213 
Waldvogel. II, 373 — rußfarbiges IX, 635 Waſſerſäbler, blau⸗ 
Waldwaſſerläufer VIII, 78 — ſchwarzes . — — füßiger. — — 
Waldzeislein . III, 968 — ſchwarzes mit Waſſerſänger . III, 925 
Waldemmeriz IV, 251] grünen Beinen. — 587 Waſſerſcheerer . X; 618 
Wanderfalke J, 285 Waſſerhühnchen „ VIII, 7 Waſſerſcheerſchnabel XII, 577 
— kleiner — 296 u. 310 Waſſerſchnabel — 606 
Wanderſchellente . XII, 162 IX, 587. 635 Waſſerſchnepfe . VIII, 7 
Wandweher I, 324 — kleines IX, 472 — große — 291 
Wankrengel II, 7 523. 547 u. 478 
Wannenweher. I, 324 — kleinſtes IX, 567 — kleine — 344 
Warfengel . II, 30 Waſſerhühnlein, Waſſerſchnepflein VIII, 344 
— kleiner bunter — buntes VIII, 59 Waſſerſchwalbe VI, 100 
Warkrungel — 7 ln, lang⸗ — dunkle 5 189 
Warvogel . — — ſchnäbliger IX, 472 — ſchnurrbärtige — 168 
Waſſeramſel III, 925 Waſſerkrähe XI, 88 — ſchwarze . — 189 
— gefleckte VIII, 34 Waſſerläufer — ſchwärzliche — — 
Waſſerbekaſſine — 7 Gattung) VIII, 53 — weißſchwingige — 215 
u. 59 — (Art) IX, 587 Waſſerſchwätzer III, 925 
Waſſerdornreich Il 597 — bunter VIII, 145 — braunbäuchigen — — 
614 — dickfüßiger. — 446 — gemeiner — — 
Waſſerdroſſel un, 925 — dunkelbrauner — 123 Waſſerſpecht V, 480 
VIII, 34 — dunkelfarbiger Waſſerſperling IV, 280 
240. 255 — dunkelfüßiger. — — 406 Waſſerſtaar III, 925 
— rothe VIII, 255 — gefleckter — 34 Waſſerſtelze — 803 
Waſſerelſter . VII, 325 u. 123 — gelbe — 824 
Waſſerentchen . . XII, 314 — getüpfelter . VIII, 59 — graue III, S03 
Waſſerfalke J, 333 — grünfüßiger — 145 — ſchwarze IX, 472 
u. 3781 — hellfarbiger — —— weiße III, 803 
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Waſſerſterz III, 803) Weiderich, bunter III, 648 Weißkehle, grün⸗ 
Waſſerteufel IX, 635 — gefleckter — Rgrale . e I 5 
ze (Satz Weidwall I, 171 — kleine . — 451 
ing) 5 VIII, 234 Weihe I, 333 — kleine, braune — 464 
— W brenſchnübliger — 255 346. 3600 Weißkehlchen — 451 
— gemeiner — 240 — blaue | 1, 391 u. 464 
— grauer. — — — blaurothe 402 III, 864. 885 
— großer . — 255 — braune. — 340 — kleines II, 451 

— kleiner. — 240— bunte — 333 — mit ſchwarzen 
— plattſchnäbliger — 255 — gemeine — — Backen . III, 864 
— rothbäuchiger. — — u. 3450 Weißkopff . . I., 241 
— rother — 210) — große, braune I, 360 u. 378 
u. 255 — kleine — 391 Weißling II, 231 
— rothhälſiger VIII, 240 u. 402 Weißmüller — 451 
— ſchmalſchnäbliger — —— mit Fiſcherhoſen — 333 Weißring . I, 208 
— Schwarzer „472 — mit gablichem Weißſchwanz — — 
15 587 Schwanz — — u. 224 
— ſpitzſchnäbliger VIII, 2400 — rauhbeinige — 359 III, 864 
Waſſervielfraß . 005 150 — roſtige — 333 — röthlicher — 879 
Waſſervogel J, 346 u. 378 — weißrückiger — — 
Waſſerweihe . — 378 — rothe I, — Weißſchwänzel I. 208 
Waſſerweißkehle III, 597 — röthliche — 333 Weißſpecht. V, 313 
— 614 — ſchwarze — 340 f u. 320 
Waſſerweißkehlchen — 648 — weiße . — 360 Weißſperber, großer 1, 258 
Waſſerzeiſig — 614 u. 391 — ſtarke — — 
Wedehuppe V, 437 Weihrauch. . II, 171 Weißſpiegel XI, 659 
Medelfchwanz . III, 804 Weihrauchsvogel — — Weißſpyr VI 
Weepſtirten, witte III, 803 Weindroſchel — 262 Weißſteiß VIII, 59 
Weglerche . . IV, 156 Weindroſſel — — [Weißſtirn XI, 724 
Wegelerche — 134 u. 276 Weißwangengans — 378 
Wegeſterz III, 803) Weindrofil . II, —|MWeißzopf XII, 314 
Wegflecklein II, 414 Weingartvogel. — —[Weizel . II, 276 

Wegtaube VI, 233 Weinkernell . IX, 523 Wendehals 

Wehklage . 1, 493 Weinlerche . IV, 134 (Gattung). V, 354 
Weichfalke . — 333 Weinziepe I %% (ü an 
Weichmilane „ Weiſel — gemeiner 
Weidenblatt .. III, 568 Weißarſch VIII, 59 — grauer . — — 
Weidenblättchen — — — kleiner — 78 Wengehals — — 
— kleines. . — 581 Weißauge XII, 41 Weſpenbuſſard I, 367 
Weidendroſſel . — 597 Weißback — 577 Weſpenfalke — — 
Weideneule . I. 473 — mit langem Weſpenfreſſer . — — 
Weidenguckerlein . II, 414] Schwanze . — 210 Wettervogel VIII, 478 
Weidengucker . III, 614 Weißbäckchen I, 296 u. 506 
Weidenlaubvogel — 581 Weißbacken, kleinen — — Wickert. V, 44 
Weidenlerche . — 758 Weißbackenente XII, 108 Widehopfen. — 437 
Weidenmeiſe — 968 | Weigbartl . II, 451 Widewall . eee 

Weidenmücke l 581 Weißbläſſe . IX, 635 Wiedehopf . 

568. 581. 614. Weißbläſſchen . — — tung) V, 433 
Meidenfünger . III, 581 Weißbuntſpecht V, 320 — (Art) — 437 
— brauner = N III, 864 — gebänderter — — 
— kleiner — — Weißdroſchl II, 262 — bunter . — — 
Weidenſchneehuhn VI, 381 Weißdroßel — —— europäiſcher — — 
Weidenſperling IV, 480 u. 276 — gemeiner 5 

u. 497 Weißdroſtel II, 262 Wiedehoppfe . — — 

Weidenzeiſig . III, 556 Weißfalke I, 391 Wiedehöppe . — — 
581. 630 Weißfleck . — 392 Wiedewall .. II, 171 

— großer III, 568 Weißfußadler . — 241 Wiederwalccßh . — — 
— kleiner — 581 Weißhänfling . V, 80 Wiedhoff e 
— ſeltner . — 686 Weißhuhn . VI, 381 Wiegwehe .. 1,324 
Weidenzeislein — 581 u. 401 Wiendroſſel. . II, 262 
1 u. 968 Weißkehle . II, 478 Wienernachtigall. — 362 
Weiderich III, 630 — große — 430 Wieſelentchen . . XII, 314 
648, 686 u. 478 Wieſelkopf — — 


Winterkrähe . 
Winterkriekelſter . 


„ Wuülgerſalte OO 
7 Würgfalke . 


I, 


269 — grün gelbes. 
279 Zeißchen 8 


— 
Thl. S. Thl. S. Thl. S. 
Wieſenammer . IV, 213 Winterkrinitz IV, 356 Würgvogel, 
u. 270 Winterlerche — 149 wachender .. 11/7 
Wieſenammering, Winterling. — 297 Wüſtenläufer, 
grauköpfiger. . IV, 251 Wintermeve . X, 301 gelbröthlicher „ VII, 77 
u. 270 u. 322 Wüſtling . . II, 231 
EI emmerling. IV, — |— blanfüßige . X, 301 u. 464 
Wieſeneule . . I, 459 Winternachtigall . III, 952 III, 510 
Wieſenhopp . V, 437 Winternörks 5 XII, 356 Wüw . 1, 333 
ieſenknarrer 0 IX, 496 Winterortolan. IV, 23|Wßy . . — — 
— grauer — 472 Winterörtelein II, 397 Wyderle III, 614 
— ſchwarzer . — — Winterſperling IV, 297 Wynkernnel IX, 523 
Wieſenläufer . — 496 Winterſturmvogel X, 589 Wyrauch, Bruder II, 171 
Wieſenlerche . III, 758 Wintertaucher .. XII, 397 
u. 774 Wintervogel IV, 297 
Wieſenmerz .. IV, 270 Winterzaunkönig . III, 725 9 
Wieſenpieper .. III, 774 Wintihe . .. V, 13 J. 
Wieſenralle . . IX, 496 Minze RN II, 276 
Wieſenſchmätzer, Wippſchwanz 5 III, 804 Yſchvogel V, 480 
braunkehliger . III, 903 Wippſtaart . — 803 
— ſchwarzkehligenr — 884 Wippſtärt — — 
Wieſenſchnarcher . I 496 Wippſterz, gelber — 839 3 
Wieſenſchnärper . Wipsſteert .. — 803 Sr 
Wieſenſchnarre — 523 Wipſte z II, 143 
Wieſenſchwalbe . — 437 III, 803 | Zahlmeife IV, 82 
Wieſenſtaar . II, 187 Wirhelen . . VIII, 506 Zapfenbeißer IV, 356 
— gemeiner. — — Wisperle . III, 774 Zapfennager — — 
Wieſenſtelze . III, 839 Wisperlein l 568 Zapp IX, 635 
Wieſenſumpfhuhn IX, 496 Wiſtling. . — 510 Zärde .. III, 952 
Wieſenweihe . I, 402 u. 525 Zarer II, 248 
Wildelſter II, 7 Wittewalch . II, 171 Zaritzer . . — — 
Wildente. XI, 575 Wit well. — —8Zätſcher. . V, 174 
XII, 210 Wollentramper . III, 952 Zaunammer IV, 251 
Wildetul 8 II, 107 Worgengel . . II, 7 Zaunemmeritze — — 
Wildgans. XI, 229 Work . IX, 686 Zaungilberig — — 
Wildhuhn , VI, 477 Works — — Zaungrasmücke II, 451 
Wildſchwan . XI, 478 Wühlente . XI, 534 Zaunkönig. . III, 725 
Wildtaube VI, 168 Wühlgans — — — gekrönter . — 968 
Wildwald II, 7 Würgengel — 17 - großer 5 — 952 
MWimmermeve . . X, 18 — kleiner II, 30 — rubingekrönter — 983 
Wimprell. . . VIII, 506 Würger. . I, 269 Zaunſänger — 725 
Windhals V, 356 u. 279 Zaunſchliefer — — 
Windſche . . IV, 258 II, 7— großer — 952 
Windvogel .. VIII, 506 — aſch farbigen. — —Zaunſchlüpfer . — 725 
u. 478 — blauföpfiger . — 30 Zaunſchlüpflein — — 
Windwachl . . 1, 324 — bunter — — u. 968 
Winsw aal franzöſiſcher 2 I, 269 Zaunſchnerz III, 725 
Windwehe . „ u. 279 Zaunſchnurz — — 
Mindwehl , — gemeiner aſch⸗ Zaunfperling . — 952 
Winfernell , . RN, 523 grauer 1 ehe? ; II, 248 
Winſel » Il, 276 — großer — 7 3Zehrling V, 44 
Winterammer . IV, 213 — — blauer — — Zehrer II, 248 
V, 148 — — grauer . — — |3eiferl V, 155 
Winterbachſtelze . III, 824 — italieniſcher — 15 Zeiſig „ 
Winterdroſchl. . II, 276 — kleiner. — — — gemeiner — — 
Winterente . XII, 210 u. 30|— römiſcher — — 
u. 314 — — grauer II, 15 — ſchwarzer IV, 418 
Winterfink. V, 44 — kleinſter — 30 Zeiſel . V, 155 
Wintergrasmücke . III, 951 — rothgraner . — — Zeiſigfink — — 
Winterhalbente XI, 677 — rothrückigenr. — —ISeifing . — — 
Winterkönig 5 III, 265 ſcheckigenr . — — Seiske — — 
Winterkrahe . ne fe a ger — 15 Zeislein — — 


— 40 — 


Zensle , = Zi Thl. S. Thl. S 
„ i . . 
. 0 8 Ir, 262 male A I, 493 
age NEO „ ns N u 305 
errer . II, 248 Zirla 25 e ’ 
Jerte III, 952 Su Summer el I, 303 
Setfcher . V, 44, Zirzente 1 Iwergfauß . — 434 
Set 11 248 Zischen 5 11 15 Zwergkormoran XI, 112 
u. 296 Ziſchenle 1 55 Zwergkrabbentaucher XII, 552 
Ziecerelle II, 143 Jiſerinchen vı Zwergmeerſchwalbe X, 145 
Zieftz VII, 269 Jiſing .. l ne — 242 
Ziegenmelker VI, 141 [Ziszelberte i I. 9 5 Zwergohreule . I, 466 
— europäifcher — — Zitrinchen j v. 118 Jwergreiher, weißer IX, 101 
— getüpfelter — — itronenente XI. 5 51 A e 398 
Ziegenſauger — — Zitronenfink V. 14 werd tohrdommel IK, Art 
Ziemer. IT, 248 Jitronenvogel e 165 Zwergrohrhuhn = 15 
u. 2 i F 1 8 u. 
= her N. eee eee, 
— fchwarzfehliger — 310 Ziethen — 174 — europäiſche — — 
Ziepammer IV, 270 Jizi 5 IV. 251 Zwergſchnepfe . VII, 408 
Ziepdroſſel . II, 262 Zogelmeiſe 5 1 VIII, 271 
Zierdroſſel . — — Zopfente g XII, 61 e 
Ziering . II, 248 Zopflerche 1 mode... X, 242 
Zierling 95 0 Siergfeeihiwalbe, 
Zieſel v, 155 Jorch IX, 6350 däniſche. — 145 
Zieſerl II, 143 Jötſcherlein V. 174 pen merſche e > 
zit V. 155 Sſcholkerl 1 174| — fonltfüßige SE 
Ziesle iger 9115 93 Zwergſteißfuß . IX, 785 
Sieslein . 5 III, 95 Swergſtrandläufer VII, 391 
Zifitzer VII, 269 — großer ger — 145 — hochbeinigen. — — 
Zimmer. II, 296 — kleiner — I kleinſter . — 483 
Zimmermann V, 270 Zuggans be 171/3wergiturmvogel . X, 557 
Simmtente . XI, 564| — große „302 Zwergſumpfhuhn . IX, 567 
Zimmtreiger IX, 63 Zuſerl II. 277 Zwergtaucher . — 785 
Sind . V. 155 Iwergbläſſen ns Nr 143 Zwergtrappe VII, 52 
Zinzirelle II, 143 en 1 VIE aue e errabe TRSESEEE 
Siplerche i IV, 270 am 271 Jwüſcherche 3 85 m u 
iplerche III, 147 itſchlerche II, 774 
Zippdroſſel VVV 
i u. 1990 3yprinchen . V, 148 


Lateinisches Register. 


Thl. S. Thl. 
A. Alauda tatarica . IV, 
— trivialis . III, 
Accentor . III, 938 — undata . ENTE 
— alpinus i 2. . XI 
— modularis . — 951 f — 
— montanellus — 949 — Alle. — 
Acredula caudata IV, 82 — arctica . 99 
Acrocephalus arun- — baltia. . ». .— 
dinaceus . III, 614|— deieta . — 
— fluviatilis . — 701 — impennis . — 
— lacustris . — 597 — labradorica 2 
— phragmitis — 648 — Lomvia — 
— salicarius . . — 686 — minor — 
— cstagnatilis — 694 — Picaa . — 
Nebitisy. VIII 3 
— Bartrami . — 43 — rostro acumi- 
— hypoleucos — 7 nato breviori — 
— macularia. — 34 — Torda . — 
Alauda alpestris IV, 149 — unisulata . — 
— arborea . . — 192 Alcedoo V. 
— arvensis — 156 — ispida . == 
— brachydactyla — 188|— senegalensis . — 
— calandra — 127 Ampelis garrulus II, 
— campestris . III, 745 Anas .. XI, 
— — spinoletta — 789 — acuta . . — 
— cristata . . IV, 134 — aegyptiaca — 
— cristatella . — 192 — africana XII, 
flaya/ , e 449 Anser XI, 
— italica . — 161|— — (er) ler 
— 188| — Beringii XII, 
— nemorosa. — 192 — bernicla XI, 
— obscura III, 789 — boschas . — 
— petrosa — — — Casarca — 
— pratensis « — 774 — Cir cia — 
— 789 — clangula . . XII, 
— propincialis — 134 — clypeata . XI, 
— sibirica . IV, 127 — cornutda — 


— 577 


S. Thl. 
160 Anas crecca . . XI, 
758 — cristata XII, 
1341| — Cygnus IX, 
568 — — ferus . — 
601] — — mansuetus — 
552 — dispar . . XII, 
577 — erythropus IX, s 
607 — fera . Xl, 
578 — ferina . . . XII, 
630 — ferruginea — 

—sirenata. .. nes 
335 | — fuliginosa . — 
607 — Fuligula — 
535 — fusca . = 
607 — glacialis . — 

— glauecion . . — 
335 — hiemalis — 
606 | — histrionica — 
607 — hyperborea XI, 
476 — islandica XII, 
480 — leucocephala . — 

— | — leucophthalmos — 
143| — longicauda XI, 
510 — — islandica XII, 
638 — marilaa. — 
416 — mersa . a 

41 — minuta . Pe 
302] — mollissima . — 
229 — nigra — 
240 — nyroca . — 
393 — OloIptr . 
575 — Penelope . — 
564 — perspicillata . XII, 
677 — platyrhynchos XI, 
162 — Querquedula — 
747 — rubens. . . — 
534] — rufa XII, 


3 * 


S 
701 
64 
478 


Anas ruficollis . 
— MI 8 00 
rutila 
scandiaca . 


segetum . «° 
spectabilis 
Stelleri . 
strepera 


subterranea . 
Tadorna . 
torquata . » 
— varia . 
Anser (Genus) 0 
— aegyptiacus . 
— albifrons 


— 


— Sanvensis ı. 
— brevirostris . 


— Bruchi .. 
— cineraceus 
— cinereus 


— hyperboreus . 
— intermedius 
leucopsis . 
melius 
minutus 
niveuns 
rufescens . 
ruficollis 
segetum 


septentrionalis 
sylvestris 

— sylvestris. 
— torquatus » 

— yarius . 

— vulgaris ferus 
Anthus. .. 
aquaticus 
arboreus 
campestris 
montanus. 
pratensis . 
rufescens . 

— rupestris . . 
Aquila barbata . 
— brachydactyla 
— chrysaëtos 

— fulva . 

— haliaetos . 
— heliaca .» 
— leucamphomma 
— leucocephala . 
ae 
— yariabilis 


Ardea (Genus) 
— alba 
Ades 
— badia . 


— botaurus . 
— eandida . . 


42 


S. Thl. S. Thl. S. 

408 Ardea candidissima — 101 ©. 
7 — caspiea „ 63 

564 — castanea — 120|Calidris (Genus) VII, 351 

41 — ciconia . . — 231— arenaria — 353 
302 — cinerea . — 24 — gris ea — 
285 — comata — 120 Caprimulgus . . VI, 135 
240 — comatae simil- — europaeus . — 141 
659 lima — — — europaeus can- 

88 — danubialis . — 195 didus . — 614 
534 — egretta . — 85 — punctatus . = — 
403 — egrettoides — — Carbo XI, 42 
416 — erythropus — 120 — cormoranus — 52 
198 — Gardeni — 140 — graculus 88 
416 — garzetta . . — 101 — pygmaeus. — 112 
341 — grisea . — 139 Caryocatactes ma- 

351 — gruss . J 345 culatus II, 130 
277 Ardea maculata . 140 — nucifraga . — — 

— — major . . — 24 Catarracta cep- 

365 — Marsigli . — 121] phuns . X, 507 
340 — minuta — 194 — coprotheres — 506 

— — monticola . — 63 — parasitia. . — — 
229 — nigra — 279 — Scua . — 470 
365 — nivea — 101|Cathartes . I, 169 
213|— nycticorax — 139 — perenopterus — 170 
340 pumila — 121 Cenchris — 318 
378 — purpurata — 63 Cepphus XII, 455 
365 — purpurea — — — Arra . 5335 

— | — ralloides — 120| — columba . — 461 
213 rhenana . — 240 — grylle — — 
277 rufa . — 63 — Lomvia — 508 
408 — soloniensis . — 194 — septentrionalis — 434 
277 — squajotta . — 120 — torquatus . — 397 
302 — stellaris . . — 159 Certhia (Genus). V, 395 

— variegata. — 63 — brachydactyla — 416 
351 — virgo — 386 — familiaris . — 398 
302 — xanthedactylus — 101/— carolina III, 724 
393 Arenaria cinerea VII, 303|— muraria . V, 421 
416|— grisea . . 353|— palustris III, 724 
229|— vulgaris. — —)Charadrius (Ge- 

743 Asilus III, 568 nus) 8 VII, 129 
789 NSfuliun r I. 29 albifrons — 210 
758 — alexandrinus.— — 
745 — apricarius. — 138 
789 249 
774 — asiaticus — 163 
745 B. — auratus. — 138 
789 — Calidris . — 353 
180 — cantianus . — 210 
236 Bernica . XI, 378 — curonicus . . — 225 
201 |Bombyecilla II, 141 — fluviatilis . . — — 
208 — bohemica . — 143/— gallicus . — 7 
242 — garrla . . — —— hiaticulaa . — 191 
201 Bombyciphora po- — himantopus . VIII, — 
236 liocoelia . — —|— hypomelas . VII, 249 
224 Bombyeivora gar- — littoralis . . — 210 
217 rula — —|— minor. — 225 
367 Bonasia rupestris VI, 358 — morinellus . — 163 

5 — scotica — 382 — Oedienemus. — 92 

85 — sylvestris. — 358 — pluvialis . — 138 
120 Botaurus rufus . IX, 194 — rubidus . — 353 
139 Brachypus mura- — sibiricus . — 163 

630 rius . . VI, 122 — Squatarola . — 219 

85 Bubo atheniensis I, 441 — tataricus — 163 


9 


Charadrius Va- 
ellus 0 
Ciconia (Genus) 
— ala 
— fusca . .. 

— nigra 
Cinclus (Genus) 


— aquaticus 
— melanogaster 
— minor 

— Pallasii 

— septentrionalis 
— torquatus . 
Circus palustris . 
— daB 


Clangula . » 5 D 


— Barrowi . . 
— scapularis . 
Columba (Genus) 
— domestica . 
— groenlandica . 
— livia 
— oenas 

— palumbus . . 
— rupicola . » 
— saxatilis 
ts, 
Colymbus 


— axcticus 


— auritus. 

— balticus 
— borealis 
— caspicus 

— cornutus » 


— — minor 
— FCristatuns 
— fluviatilis . 
— glacialis . . 
— Grylle 
— hebridicus 
— ignotus 
— immer (im- 
merg?) . 
— leucopus 
— Lumme 
— minor . 
785. 
— obscurus . 
— parotis.. 
— pyrenaicus 
— rubricollis 
— septentrionalis 
— stellatus . . 
— striatus 
— suberistatus . 
— torquatus 
— Troile . 
— urinator 
Coracias 


786. 


S. 


231 
279 


1 


Coracias Galbula Il, 


VII, 269 — garrulaa — 
220 — Oriouss . . — 


Corvus a ne = 
— caryocatactes = 


— — coracias oo. 7 


„922 


426 


„925 
— 937 
„426 
937 
— — glandarius — 


427 


378 


— corax —, 
— Corni nk — 
— corone ee 
—docilis,. .. Sale —: 
— eremita .. — 
— frugilegus — 


— graculus . — 
— monedula. . — 


pee Kamen 


161 
186 


160 


— 186 
„461 


186 
215 
168 
186 


233 
668 
687 
755 
418 


768 


419 
435 
740 
686 
739 
686 
786 


„397 
— 461 
C 785 
„419 


398 
419 


— 434 
740 
509 
X, 740 
— 721 
— 785 
— 720 
XII, 434 
— 435 


IX, 720 
XII, 397 


— pyrrhocorax . — 
Coturnix 
— dactylisonans — 
Coturnix major. 
Crex (Genus) 

— Bailloniii 
— porzana — 
— pratensis . . 


II, 155)— ferus — 


©. Thl. S. 
172 Cygnus gibbus XI, 442 
158 — islandienss. „ — 497 
172 — mansuetus — 442 


40 — melanorhinus — 497 
130 — melanorhynchus — 478 


114 — minor 4597 
43 — musicus . — 478 
65 — olor . — 442 
54. — — minor — 497 

114 — sibilus . — 442 
— — xanthorhinus — 478 
78 era (Genus) VI, 111 

122 — alpinus. .. — 115 

114 — apuuns . — 123 
93 — melba . .. — 115 

101 — murarius . . — 123 

107 

= m. 

491 Dendrocopos major V, 298 

567 medius. — 321 

335 


52 3 . minor * 0 0 — 
BI Dendrofalco . I, 296 
547 Dysporus (genus) XI. 5 


— bpusillaa. — 
— pygm aaa 0 567 bassanus 14 
— Crucirostra abie- 
ina, . IV, 356 E. 
— pinetorum — 339 
Cuculus . V, 190 Emberiza (Genus) IV, 209 
— Andalusiae — 237 arundinacea . — 280 
— canorus — 196 — brumalis . . V, 148 
— canorus rufus — —|— calcarata . . IV, 319 
— glandarius . — 237 — cia. — 270 
— hepaticus — 1% — 271 
201 — eitrinella . . — 234 
— macrocurus . 238 — coccinea — 383 
— pisanuns . — 238 — eleathorax — 251 
— rufuss . . — 196 — glacialis © — 297 
201. 205 — hortulana . . — 258 
Curruca arundi- — lapponica . — 319 
nacea . III, 614] — lotharingica . — 271 
— atricapilla . .. II, 492 — leucocephala. — 276 
— cinerea. . 464 — luctuosa .. II, 231 
— garrulla . . — 4510 — melanocephala IV, 227 
— hortensis . . — 478 — milaria. . . — 213 
— Luscinia L 373 — montana . — 297 
— nisoria J 430 — mustelina . — 298 
— Philomela . — 362 — nivalis. . — 297 
— rufa III, 581 — passerina . . — 281 
— sepiaria . — 952 — pithyornus — 276 
— eurxropaeus. — 77 — schoeniclus — 280 
Cursor isabellinus VII, 77 — zirlus . — 251 
— senegalensis . 84 | Eudytes (Genus) XII, 383 
— Temmincki . — —|—artcuss . — 48 
Cursor (Genus) VII, 74|— glacialis . — 397 
Cursorius euro- — septentrionalis — 434 
paeus . . sn! 77 
— isabellinus li — 
Cygnus (Genus) XI, 429 F. 
— 508 — (Species). — 442 
IX, 687 — Bewickii . . — 497 Falco I, 193 
478 — abietinus . — 285 


a 


Thl. S. Thl. = f = 2 
egyptius I, 3400 Falco naevius . I, 217 Fringilla petronia ; 
N 3 — 378 — Naumanni . — 318 — pyrrhula. — 383 
— aesalon — 303 — niger = 208 — rosea 427 
— albicaudus . — 224 — nisus — 258 — saxatilis . V. 4 
— albicila . — —— ossifragus . — 224 — serinus. . — 114 
— albidus . — 346 — palumbarius. — 249 — spinus — 155 
— apivorus » — 367 — parasitius . — 340|— stulta IV 
— aquila — 208 — peregrinus — 285 Fulica (Genus) . IX, 629 
— arundinaceus — 242|— poliorhynchos — 367|— aethiops . — 635 
379 — pygargus . .. — 391 — aterriaa — — 
ate — 340 392 abrag zz 
— austriacus — 333 — rufipes . — 311 — chloropus . — 587 
— barbarus — 285 — rufus E 378 — fusca 8 588 
— barbatus — 180 — rusticolus . . — 269 
— bobemicus — 392 — s acer — 279 
— brachydactylus — 2361 — slavonicus . — 360 &. 
— brunneus „ — 324|— stellars . . — 279 
— Buffoni „. « — 402 — strigicepss. — 392|GallinagoanglicanaVII, 427 
— buteoo . — 249 401 Gallinula (Genus) IX, 582 
346 — subbuteo . — 296 — Baillonii . — 567 
— caesius — 304 — tinnunculoides — 323 — chloropus — 587 
— candicans . — 269 — tinnunculus — - creKk — 4% 
— chrysa tos — 208 324 — fusca 2... — 588 
— cenchris . — 318 — — alaudarius — —|— porzana . — 523 
— cineraceus. . — 402 — variegatus. — 346 — pusila. .. — 547 
— communis — 285 — versicolor . — — Glandarius pietus II, 122 
346 — vespertinus. — 311 Glareola (Genus) 1 432 
— communis leuco- Ficedula ſitis . III, 568 — austriaca.. . — 437 
cephalus 360 P ruf.a. . 581 nasa au. 1HaR 
— cyaneus . — 392 — sibilatrix . . — 556 — torquata e 437 
— fasciatus . — 324 Fraterculaa . . XII, 568 Glottis chloropus VIII, 145 
— Forskahlii — 340 — arctica — 577 — natans — 
— fulvus . L 208 | Fringilla (Genus) IV, 431 — atthis V. 450 
— fusco ater. .. — 340 — arcuata . 453 Graculus eremita II, 114 
— fuscus . — 269 — bononiensis — 497 Grus (Genus) . N, 336 
- 346|— brumalis . V, 1480 — cinerea . — 345 
— gallieus . 236 — calcarata . . IV, 319 — communis — — 
— gallinarius . — 249 — cannabina „ 80 — numidia . . — 386 
— gentilis — — = carduelis . — 126 — virgo — — 
— Glaucopis — 236 — chloris — 620 Gypaëtus „179 
346 — cisalpina . . IV, 4530 — barbatus . — 180 
— griseus. . — 402 — citrinella V, 148 — leucocephalus — — 
— Gyrfalco . — 269 — cocothraustes IV, 435 — melanocephalus — — 
— halia tos. — 241 — coelebs „V3 13 
242 — dalmatica.. . IV, 276 
— hudsonius . — 402 — domestica . — 453 H. 
— imperialis — 201 — enucleator — 403 
— islandieus . — 269 — erythrina.. „ IV, 419 Haematopus 
— islandus — —— flammea .— — (Genus). . VII, 321 
— lagopuus . — 359 V, 44 — ostralegus — 325 


360 — flavirostris . 103] Halieus (Genus) XI, 42 


— lanarius — 279 f — 174 — carbo .. — 52 
— leucopsis . — 236 — hispaniolensis IV, 453 — cormoranus — — 
— lithofalco — 303 — lapponica . — 319 — graculus 9 88 
304 — linaria.. . . V, 173 — pygmaeus . — 112 
— macrourus — 392 — 174 Himantopus atrop- 
— maculatus — 217 — linotkaa — 81 terus ..... VIII, 191 
— marginatus — 249 — lulensis . — 441 — melanopterus — — 
— melanaetos — 208 — montana. . IV, 319 Tnfipes. . es — 
2 224 — 480 — vulgaris = 
— milvus . — 333 — montifringilla V, 44 Hirundo (Genus) VI, 45 
— Mosilnik . — 218 — montium . © — 103 — alpina. . — 115 
— montanus — 392 — nivalis . — 41 — apuns . . — 123 


Thl. 
Hirundo montana VI, 
— montana cauda 
non furcata . 


— prantincola IX, 437 
— riparia VI, 100 
— rupestris . — 91 
— rustica — 49 
urbicaa. 75 
Hubara . . VII, 66 
Hydrocorax SEX, 42 
Hypsibates (Genus) VIII, 186 
— himantopus . — 191 
J. 
bis (Genus) . . VIII, 534 
— faleinellus — 539 
Ispida senegalensis V, 480 
J. 
Jynx torquilla V, 356 
HK. 

Keron (Tetrao) 
mutuns . VI, 401 
L. 

Lagopus subalpinus VI, 382 
Lanius (Genus) II, 4 
— biarmicus. . IV, 82 
— caudatus — — 
— collurio II, 30 
— rufus 22 
— excubitor . — 7 
— glandarius — 122 
— infaustus . — 348 
— infaustus minor — — 
— italicus — 15 
— minor . ö TE 
— pommeranus. — 22 
— rufiep .. — — 
— rufuns — — 
— rutilus. — — 
— spinitorquus. — 30 
Larus (Genus). X, 228 
— argentatoides — 379 
— argentatus — — 
— argenteus . —n — 
— atricilloides — 242 
— candidus . — 341 
— canescens 265 
— canus — 301 
— capistratus — 264 
— catarrhactes — 470 — 
— cinerarius . — 264 
— consul. — 350 

crepidatus — 507 


S. 
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Luscinia major 


II, 362 — hypolais . . 


Thl. S. Thl. S. 
91 Larus cyanorhynchusX, 301 
— ebnrneus . — 341 M. 
— erythropus — 265 
— fissipes alius — 215 Machetes (Genus) VII, 498 
— flavipes — 419 — pugnax . — 502 
— füscus, .. e Mergulus (Genus) XII, 547 
— 470 — Alle — 552 
— glaucoides — 367 — melanoleucus — 
— glaucus — 350 Mergus (Genus) — 305 
379 — albellus . — 314 
— griseus — 419 — asiaticus . — 315 
— hybernus — 302 — castor . . — 357 
— leucopterus — 367 — furcifer _. — 315 
— marinus . — 380 — glacialis .. — — 
5 — 438 — leucomelas — 333 
— melanocephalus — 254 — merganser — 356 
— minutus. . — 242 — minutus . — 315 
— naevius . — 439 — mustelinus — — 
— niveus. — 3410 — niger . — 334 
— parasiticſus . — 487 — pannonicus — 315 
506 — rubricapillus . — 357 
— procellosus — 264 — serrator . — 333 
302 — serratus. — 334 
— ridibundus . — 264 — stellatus — 315 
ISS a 322 — tinus . — — 
— tridactylus — |Merops (Genus) V, 460 
Lestris (Genus) — 462 — apiaster — 462 
— Buffoni . — 531 — chrysocephalus — — 
— cataractes 470 — schaeghagha . — — 
— cerepidata . — 534 Merula (Genus) II, 205 
— parasitica . 506 — rosea — 206 
— parasiticus — — Micropus alpi- 
— po marina. — 487 nus VI, 115 
— pomarinus — — — muraüus.. » — 123 
Ligurinus canna- Morinella colaris VII, 303 
binus . 5 80 Mormon . . XII, 568 
— chloris . 62 — arctica — 577 
Limicola (Genus) vu, 268 — fraterculaa 
— pygmaea — 271 Motacilla (Genus) Ul, 801 
Limosa (Genus) — 402 — acredulaa . — 568 
— gris ea — 145 — alba . . 803 
— grisea major — 428 804 
— melanura . — 406 alpina. — 940 
— Meyeri — 428| — aquatica — 686 
— ruſa L 446 — arundinacea . — 614 
Litho falco I, 303 — atrataa — 525 
Loxia (Genus). IV, 335 — atricapilla . II, 492 
— cardinalis . — 419 — Boarula III, 824 
— chloris. V, 62 839 
— curvirostra IV, 3560 — chrysogastra. — — 
— curvirostramajor — 339 — cinerea . — 804 
— enucleator . — 403 — curruca II, 451 
— erythraea . — 419 — domestica III, 724 
— erythrina.. = — dumetorum . I, 451 
— Flamengo — 410 — Erithacus . IH, 525 
— hamburgica . — 480 — ficedula .. .. II, 216 
— obscura — 419 231 
— Pyrrhula .. — 383 — flava .. 20. II, 839 
— pytiopsittacus — 339 — garrula . II, 451 
serinus ..... V, 114|— gibraltariensis III, 525 
Lunda (Genus) . XII, 5650 — hippolais.... II, 478 
— arctica. 2% 977 III, 540 


* 

Thl. S 
Motacilla luscinia II, 373 
— Luscinia major — 362 
— melanope . III, 824 
— modularis — 952 
— montanela . — 949 
— moschita II, 492 
— Oenanthe ... III, 864 
— Phoenicurus . — 510 
525 
— Rubecula . II, 397 
— rubetra « III, 903 
— rubicola — 885 
— rufa — 581 
— Regulus — 968 
— salicaria . II, 478 
III, 540 
— satrapa — 966 
— schönobaenus — 648 
— suecic a. . II, 414 
— sulphurea . III, 824 
— sylvia II, 464 
— Tichys III, 525 
— Trochilus . — 568 
581 

— Troglodytes 
(Genus) — 723 
— 72⁵ 
— parvulus — 
— tschecantschia — 885 
Muscicapa (Genus) II, 215 
— albicollis — 224 
— atricapilla. — — 
231 
— collaris . —. 224 
= afisola 2.12.09.0110- 1216 
— luctuosa .— 21 
— museipeta .. — 232 
— parva . — 241 

Muscipeta arun- 
dinacea . . III, 614 
— Hyppolais — 540 
— lacustris — 597 
— Locustella — 701 
— olivacea —̃ 
— phragmitis — 648 
— salicaria — 668 

N. 

Neophron percnop- 

terus . I, 170 
Numenius (Genus) VIII, 472 
478 
— africanus.. . VII, 408 
— arquata . VIII, 478 
— ferrugineus .. VII, 408 
— hudsonicus . VIII, 506 
— igneus . — 540 


— minor. . 
— phaeopus . . 
— pusillus . » 


271 


— 506|— graculus . 
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Thl. 

Numenius pyg- 
maeus. VII, 
; VIII, 
— subarquata . VII, 
— tenuirostris . VII, 
— variabilis . VII, 
— viridis. . VIII, 

O. 

Oedicnemus (Ge- 

I 
= crepitans 9 ln 
— griseus — 
Onocrotalus albus XI, 
Oriolus. II, 
— galbula 65 5 
Otis (Genus) . VII, 


— Houbara . . 
Oedienemus . 
Rhaad . 
tarda 

tetra n- 1° 


E l 


FP. 


Panurus biarmicus IV, 
Parus (Genus) . 
— ater 00% 
atricapillus . 


— barbatus . 

— biarmicus. . 

— caudatus . « 
coeruleus . . 
cristatus 2 
cyaneus 8 
cyanus . 5 
griseus ö 
Knjaesciok . 
longicaudus 


major 
narbonensis . 
palustris 
pendulinus 
russicus 
— saebyensis 
Passer domesticus 
— montanus . 
Pastor roseus . 
Pelecanus .. 
— (Genus) 
— bassanus 
carbo .. .. 
0 


PEEREEREEERE 


— erispus 
cristatus 
fuscus . 


FFH EFF EL ER E 


— maculatus 
— manillensis . 


©. 


409 
271 
408 
527 
426 
939 


14 
151|— leucerodius . 


Thl. 
Pelecanus onocro- 
talus Auer, cal 
— orientalis . 
— philippensis . 
pygmaens 7 


— Toseus e 
Perdix (Genus). VI, 
— arragonica — 
— cinerea . — 
— coturnix — 
damascena — 
— francolinus — 
— fuscuns — 
— graeca — 
— montana. = 
— petrosaaa — 
— rubra — 
VII, 
—.rufar 2,2 U 
— saxatilis — 
Phalacrocorax XI, 
— minor — 
Phalaropus 
(Genus) . . VIII, 
— angustirostris — 


— cinereus . 
— fimbriatus 


— fuscus . 


— glacialis 
hyperboreus . 
— lobatus 
platyrhynchus 
rufus .. 
— Williamsi . 
Phasianus (Genus) VI, 
— colchieus . . 
Phoenicopterus 


(genus) IX, 
— antiquorum — 
— ruber 
Picus (Genus) . V, 

— caniceps .. » — 
— canus — 
— leuconotus — 
— major — 
— martius —: 
— medius — 
— minor — 
— norwegicus — 
— tridactylus — 
— viridicanus — 
— viridis — 

— viridis norwe- 

gicus 2 
Platalea (Senus) IX, 


286 
305 
312 


— dB — 
hl ©: Thl. S. 
Platalea leucorodia IX, 3120 Regulus Satrapa III, 966 
Platypus . XII, 3— Tyrannulus — — 
— Barrowii — 186| Rubetra anglicana II, 231 
Plectrophanes Rusticola vulgaris VIII, 361 
calcaratus . IV, 319 
Podiceps arcticus IX, 755 
— anritus — 768 
— caspicus — 740 S. 
— cornutus — 739 
— cristatus — 686 Saxicola (Genus) III, 861 
— hebridicus — 785 — montana. . II, 348 
— minor e 756 — Oenanthe. III, 863 
— obscurus . — 740 
— rubricollis — 720 — Phoenicurus. — 510 
Pratincola rubetra III, 903 — rubetra — 903 
— rubicola — 885 — rubicolaa . — 884 
Procellaria X, 557 885 
— (Genus) — 583 — stapazina . 4319 
— anglorum . — 618 — suecica II, 414 
— glacialis — 589 — Tithys . . III, 525 
— Leachii — 575 Sclopax (Genus) VIII, 284 
— pelagica — 557|— aegocephala . — 406 
— Puffinüus . . — 618|— africana VII, 408 
Psophia undulata VII, 66 — arquata VIII, 478 
Pterocles (Genus) VI, 255 — beigica . — 406 
— arenarlus . — 258 — borealis . — 506 
Puffinus (Genus) X, 610 — Brehmi . . — 311 
— anglorum . . —618 — calidris . — 95 
— arctieus — — — cantabrigiensis 124 
Pygargus dispar J, 392 — curonica Bl 
Pyrrhocoraxalpinus II, 108 — Dethardingii . VII, 408 
Pyrrhula (Genus) Iv, 380 — fusca . . . VIII, 123 
— enucleator . — 403 — gallinago . — 310 
— erythrina . . — 418 — gallinula — 341 
— rosea 427 — glottis . — 145 
— rufa . 383 — lapponica. — 446 
— vulgaris. — —— leucophaea — 47 — 
— limosa — 407 
— major . » — 291 
— media — — 
R. — natans . . — 124 
— paludosa . . — 291 
Rallus (Genus) . IX, 465 — phaeopus . 506 
— aquaticus . — 472|— pygmaea . — 271 
— creK!4 „ — 49H I — rusticolaa . — 361 
— lariformis . X, 190 — subarquata . VII, 408 
— parvus. IX, 547 — Totanus . . VIII, 124 
— porzana . — 523 — 171 
— pusillus . . — 547|Serinus hortula- 
Recurvirostra nus 0 „114 
(Genus) . . VII, 208 |Sitta (Genus) 00 374 
— avocetta : — 213 — caesia . — 377 
Regulus (Genus) III. 955 — europaea — — 
— Azarae. L 956|Spinus carduelis — 126 
— Calendula. — —— eitrinella . — 148 
— eristatus — — — Linaria — 174 
— elatus — — — viridis. — 155 
— flavicapillus — — Stelleria dispar . XII, 240 
968 Stercorarius lon- 
— ignicapillus — 966 gicaudus . . . X, 506 
983 — longicaudatus — 534 
— pyrocephalus. — 966 Sterna (Genus). — 5 
983 — afriana . — 50 


— collaris 
— interpres 
> Strix (Genus) I, 


Sterna anglica 
aranea , .. 
arctica . 
argentata . 
Boysü . 


canescens . . 
cantiaca 
caspia 
cayennensis 
columbina . 
de la Motte . 
Dougalli 
fissipes 
hirundo 


leucopareia 


— leucoptera — 
— macrura 

— megarhynchos — 
— metapoleucos; — 
— minuta r 
— naevia . 0 
— nigra — 
— nubilosa (2) — 
— obscura — 
— paradisea . — 
— risoria » — 
— stübberica — 
— striata — 
— Tschegrava 


Strepsilas (Genus) vn, 


acadica , 
accadiensis 
accipitrina 
Alba? "sie 
Aluco . 


Aretas 
brachyotos 
brachyura . 


— bubo — 
— canadensis 28 
— carniolica — 
— dasypus — 
— flammea — 


— freti Hudsonis 
— funerea 
Gin, 80% 
hudsonia . 

macrocephala 
macroura . ı 
nisoria. 08 
noctua. .». 


nudipes wma 
nyctea . © » 
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SH. S. Thl. S. Thl. S. 

Strix otus . I, 4510 Sylvia Phoenicurus III, 510 Tetrao Tetrix VI, 324 
— palustris l 459 — phragmitis, — 648 — urogallides — 314 
— passerina . — 434 — platensis — 724 — Urogallus . — 920 

493 — regulus — 966 Thalassidroma 
— pygmaea „ . —434 958| (Genus) X, 549 

rufa. . — 474 — Rubecula . . II, 397 — Bullockü . — 575 
— Scops .. — 466 — rubetra. . III, 903 — Leachii i 
soloniensis . — 474 — rubicola — 885 — pelagica . — 557 

— stridulaa . — 459 — ruf.a — 581 Tichodroma Er 

473| — salicaria — 686 nus) V, 419 
— sylvestris. — 474 — schoenobaenus — 648 — alpina — 421 
— Tengmalmi — 500 686 — muraria — — 
— tripennis . 459 — sibilatrix . — 556 — phoenicoptera — — 
— Ulla . .. — 427 — suecica. . II, 414 Totanus (genus) VIII, 53 

459 — stapazina . III, 879 — aegocephalus — 406 
— uralensis . — 422 — striata . . — 668 — Bartramia — 43 
— Zorca . — 466 — Sylvicla . . — 3556| — calidis . . 9 
Sturnus (Genus) II, 186/— Tithys.. . — 525|— chloropus . — 145 
— Cinelus III, 925 — Trochilus. ©. — 568 — fistulans . . — — 
— collaris . L· 940 — Troglodytes . — 725 — fuscus . . — 123 
— (montanus?) — —— turdoides . — 597 — glareollaa — 78 
— moritanus. — — 5 — glottis . — 18 
— Toseus . II, 206 447 
— varlus . „ 187 — sregarus. . — — 
— vulgaris ee T. — griseus — 145 
Sula alba. . . XI, 14 — hypoleucos — 7 
— bassana — —Tanagra melanic- — leucophaeus „. — 428 
— major al terca IV, 227 447 
Sylvia (Genus) II, 358 Tachydromus VII, 77 — Limosaa . — 407 
— aquatica . III, 686 — europaeus — — — macularia. — 34 
— arundinacea . — 614 Tantalus falci- — maculatus . — 124 
— atrata . L 525 nellus. . . . VIII, 539 — naevius — 95 
— atricapillaa . II, 492 — igneus . — 540 — natans . — 124 
— Calendula III, 966 — viridis. — — — ochropus — 59 
— cariceti L 668 Tetrao (Genus) VI, 269 — pugnax VII, 502 
— cineraria .. II, 464 — albus . · 381 — rufus .. . VIII, 407 
— einerea . — — alpinus. L 401 — stagnatilis . — 171 
— curruca L 451 — arenarius . — 258 — striatus — 95 
— cyaneculaa.. — 414 — betulinus . — 358 Tringa (Genus) VII, 367 
— dumetorum „ — 451 — bonasia — — alpina 426 
— elata . . III. 966 — cachinnans — 332 — arenaria . — 353 
— ficedula II, 232 — canus l 358 — atra. . VIII, 124 
— Fitis . III, 568 — coturnix l 575|— australis . VII, 372 
— fluviatilis . . — 694 — damascenus — 477|— Bartramia . VIII, 43 
— fruticeti . II, 464 — hybridus. — 304 — Calidris . . VII, 372 
— furva . II, 724 314 — canutus .. — 373 
— garrulaa .. II, 451 — intermedius — 304 Villen 
— gibraltariensis III, 525 — lagopides . . — 334 — Cinclus . VII, 426 
— hortensis . . II, 478 — lagopus 381 427 
— Hippolais — — 382. 401 — cinerea — 372 
— Hypolais . III, 540 — lapponicus . VI, 382 — equestris . — 503 
— ignicapilla — 966 — medius L 304 — erythropus — — 

983 — montanus. . — 477 — ferruginea — 372 
— Locustela . — 701|— mutus . — 381 408 
— ludoviciana . — 724 — 401 — fulicaria . . VIII, 240 
— Luscinia II, 373 — nemesianus — 358 255 
— modularis. . IH, 952 — perdix . . — 477 — fuca . . — 241 
— nigrifrons . — 647 — rufus . . — 5460 — Gambetta — 95 
— nisoria . . I, 430 — rupestris „. „. — 401 — glacialis . — 256 
— Oenanthe. . IH, 864|— saliceti . . 381 — glareollßlaa . — 7 
— orphea . 0 1 445 — scoticus . . — 380 — grenovicensis VII, 503 
— palustris III, 630 — subalpinus . — 381 — grisea . . — 373 
— philomela. . II, 362 — subtridactyla. — 258 — helvetica — 249 
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Thl. S. I ei Thl. S. 
Tringa hyperbo- Troglodytes par- Uria Troile XII, 508 
VIII, 240 vulus 2%. III, 725 35335 
— 255 — platensis — 724 — — leucophthal- 
— hypoleucos —  7|— stellaris — —ı mos „„ — 524 
— interpres . VII, 303| Turdus (Genus) II, 246|— unicolor — 485 
— islandica . . — 373|— aquaticus . . VIII, 34|Urogallus minor 
408 — arundinaceus III, 597| punctatus . . VI, 304 
— littorea . VII, 59|— atrogularis II, 311 
| — 78 — Bechsteinii — 310 
\. — lobata . — 241 — Cinclus III, 925 V. 
255. 256 — cyanus II, 241 
L longicauda FꝓÄ— 43 342 Vanellus cristatus VII, 269 
— longipes — 123 — dubius . — 311 — griseus „ — 249 
L macrohynchos VII, 425 — iliacus . — 276 — helveticus.— — 
— macularia . VIII, 34 — infaustus . — 343 — melanogaster — — 
— maritima . . VII, 467 — manillensis — 342 — Squatarola — — 
— minuta — 391 — merula — 326 — varius — — 
— morinella . — 303 — musieus . — 262 — vulgaris — 269 
— naevia — 372 — Naumanni 288 Vitiflora rufa . III, 879 
— nigricans . — 467 — pilaris . L 296 Vultur (Genus) . „153 
— ochropus . . VIII, 59 — roseus . L 206 — aesyptius . — 170 
— platyrhyncha. — 271 — saxatilis L 348 — albicans . on 
— pugnax . VII, 502 — seleucis L· 206| — albicilla — 224 
— pusila. » . — 391|— solitarius „ „ — 342 — aureus. — 180 
483 — torquatus. — 318 — barbatus = 
— pygmaea . — 453|— viscivorus. „ — 248 — cinereus — 155 
— pygmea VIII, 271 — cristatus — 225 
— rufa VII, 372 — fulvus . — 162 
— rufesceens . — 503 — fuscus — 170 
— ruficollis — 427 U. — Kolkii . » — 162 
— Schinü . . — 453 g — leucocephalus — — 
— Squatarola — 249 Upupa (genus). V, 433 170 
— — varia. — — — epopss .. — 437 — monachus . — 155 
— striata . © — 467 Uria (Genus) . XII, 482 — niger — — 
VIII, 95 — Alle — 552 — perenopterus. — 170 
— subarquata . VII, 408 — Arra L 535 — stercorarius — — 
— Temminckii. — 391 — baltica . J 462 — trencalos . — 162 
— 483 — Brünnichi . — 535 
— Totanus VIII, 123 — Franssü . . — — x 
— Vanellus VII, 269 — a — 402 5 
— variabilis . — 426 !— grylloides . — 462 , RAN 
— variegata. — 503 — hringvia — 524 ee 155 185 
Troglodytes (Ge- — leucopsis . 5 „ 
119 5 5 8 III, 723 — lacrymans — — ridibundum 
— furvus . — 724 — lomvia. . — 508 
— ludovicianus — —|— minor. — 461 Y. 
— museulus . — — g 552 
— omnisonus — —— — nigra. — 461 Vunx (Genus) V, 354 
— palustris — — — — striata — 462 — torquilla — 356 
| 
| . 
| 
| 
| 


Französisches Register. 


Thl. S. Thl. S. 
Alouette u 
A Petits — 192 
8 — Locustelle . III, 701 
! 92 
Accenteur des Alpes III, 940 — ordinaire. — 156 
— montagnard. — 949 — pipi. . III, 758 
— mouchet . — 92 789 
— pegot . — 940 — pipit . . — 774 
Agami d'Afrique WI, 66 Knete! 229 
Aigle balbuzard . I, 242 i >. 055 
— commun — 208 Attagas blanc VI, 401 
— criard . — 217 Autour, l“. . 1,249 
— de mer, grand — 224 — sors e213 
— grand — 208 Avocette, Bu, VIII, — 
— imperial — 201 — à nuque noire — — 
— jean le blanc — 236 
— petit — 218 
— pygargue . — 224 B. 
— Toy all — 208 
Aigrette, I' IX, 101 Baboucard, l/. V, 480 
— la grande. — 85 Balbuzard . . I, 242 
Alcyon, . V, 480 Barge, la. . . VIII, 407 
Alouette & doigts - aboyeuse, la. — 145 
courts 5 „1880 — à queue noire — 406 
— à hausse - col — aux pieds rou- 
NOW... e des 121 
— calandre . — 127 — brune, a. . — — 
— cochevis — 134 — la commune. — 407 
— de champs — 156 — grise, la. . — 145 
— de bois L 192 — Meyer. — 428 
— de mer. . VII, 408 — rouse . .. — 446 
426 | — rousse, la grande — 406 
— de merà collier — 427 — varie. . — 145 
— qe mer, la petite III, 7|Bartavelle, a . VI, 546 
— de Sib£rie IV, 149 |Becasse, la . . VII, 361 
— de Virginie — —l!- ordinaire 
— des pres III, 774|Becasseau, le VIII, 59 
— farlouse —|— brunette VII, 426 
— grosse IV, 127 — canut — 372 
— huppee, la grosse — 134 — cocorli — 408 


Thl. S. 
Becasseau com- 

battant . VII, 502 
— Echases . . — 391 
— maubéche . — 372 
— platyrhynque VIII, 271 
— Temmia © VII, 483 
— variable — 426 
— violet 5 — 467 
Bécassine, la. VIII, 310 
— double. . — 291 
— grande — — 
— la petite . — 344 
— ordinaire. — 310 
— sourdlde. . — 344 
Bec-croisé . IV, 356 
— commun — — 
— des pins N 
— des sapins . — 339 
== perroqueti. Ve 
Bec-figue 9 8 II, 232 

Bec-fin & 1 

jaune . III, 5410 

— à tete noire II, 492 
— aquatique . III, 686 
— babillard . II, 451 
— de muraille . III, 510 
— des roseaux. — 614 
— Efarvatte — — 
— Fauvette . II, 478 
— Gorge bleue. — 414 
— Grisette — 464 
— Locustelle III, 701 
— montagnard . — 879 
— orphee II, 445 
— phragmite III, 648 
— pouillot — 568 
— raye II, 430 
— riverain III, 630 
694 
— Rossignol II, 373 
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Thl. S. Thl. S. Thl. S. 
Bec-finrouge-gorge II, 397 Caille, la. . VI, 5750 Chevalier ordi- 
— rouge-queue . III, 525 — de Pologne, la naire, le. . VII, 503 
— rousserolle — 597| grande — perl . . VII, 34 
— siffleur . — 556 Calandre . . IV, 127 — raye — 95 
— veloce . — 581 — de Siberie — — — rouge — — 
— Verderolle — 630 Calandrelle J 188 — stagnatl . . — 171 
Bergeronnette de Canard à Collier XII, 199 — sylvain .. 78 
printemps — 839 — à collier de — varie . VI 503 
— grise L 804 Terre-Neuve — 199|Cheveche . I, 493 
— jaune . — 8240 — 3 iris blanc — 41 — grand — 459 
— printaniere . — 839 — à longue queue XI, 6380 Chevéchette . — 434 
Bernache, la. XI, 378 — à longue queve Chincou — 155 
Bernacle, le. — — (de Terre neuve) XII, 2100 Chipeau, le . . XI, 659 
Bihoreau . . IX, 139 — à téte grise — 285 Choquard, le II, 108 
— à manteau noir — —|— brun, le — 65 Choucas, le — 93 
— (femelle) — — couronne .. — 149 — des alpes . — 108 
Biset . VI, 186 — de Barrow — 186 Chrokiel de Po- 
Blongios de Suisse IX, 194 — de Miclon . — 210 logne . VI, 575 
Bondree . . I, 367|— de Steller — 240/Chouette . . I, 459 
Bouvreuil, le. IV, 383 — doubleMacreuse — 123 — à longue queue 
— commun — Eider — 252 de Siberie . . — 428 
— cramoi i «© — 419 — Garrot 162] — blanche — 418 
— dur-be . . — 4030 — grisette 108 — Caparacoch — 427 
— Pallas. — 427|— Kasarka XI, 564 — chevèche — 493 
— violet de la Ca- — le Rouge . — 747 — chev£chette — 434 
roline . — 429|— Macreuse . . XII, 108 — de l'oural — 422 
Bruant, le — Marchand — 140 — des monts urals — — 
(de France) . 234 — Miclon 210 — du Canada — 427 
— Acouronnelactee — 276 — Miloun . 21 — effraie . . — 483 
— crocote L 227|— Milouinan — 88 — Epervière — 427 
— de haie © — 251 — Millouin — 21 — Farfang . — 417 
— de neige. — 297 — Morillon . . — 64 — hulotte — 474 
— de pre . 271|— Sarcelle d’ete XI, 677 — petite . — 493 
— de roseau — 280 — Sarcelle d'hiver — 701 — Tengmalm — 500 
— du Tyrol. . V, 148 — sauvage, le — 575 Cicogne blanche, la IX, 231 
— Fou. . . IV, 271 — siffleur, le — 724 — noire 279 
— jaune . 234 — siffleur huppé XII, 7 Cincle, le VII, 427 
— montaine . «© — 319 — Souchet XI, 747 — à collier roux — — 
— ortolan . — 258 — Tadorne . XI, 534 — plongeur . III, 925 
— proyer. » . — 213 Canepetière „VII, 32 Cini, 1e .„ vd 
— zizi. . e 251 [Canut, le — 373 Cochevis, le . . IV, 134 
Brunette, la. . VII, 427 Cardinal du volga, Colombe biset VI, 186 
Bussard . . . I, 378 petit . IV, 419 — colombin . — 215 
Busard harpaye ou Casse-noix II, 130|— ramier . — 16 
des marais © . — --|Ceinturede pretre IV, 149|— Tourterelle — 233 
— roux . — 402 Chantre, le . III, 5680 Combattant, le . VII, 502 
— st. Martin. — 392 Charbonnière Coq de Bruyere VI, 277 
HCV 6 grosse IV, 9 Coq de bruyere 
— bondee . «© — 367 — petite — 34 à queue fourchue — 324 
— gantee . „ 360} Chardonneret, le V, 1260 Coquillade, la. IV, 134 
— pattue . . — —[Chat-huant .. I, 4730 Coqueluche, la — 280 
Butor, le. X, 159 Chevalier à longue Coracias, le.. 1,114 
— brun raye — 195 queue III, 43 „ 
— grand — 63 — aboy eur — 145 Corbeau, le „ — 43 
— le petit «e — 121 — arlequin — 1231 — nor — — 
ei . 191/— aux pieds rouges — 95 Corbine, la — 54 
195. — aux pieds verds, Corlieu . . . VII, 506 
— tachete. . . — 140 le petit — 171 Cormoran, le. XI, 52 
— commun, le. VII, 503|— grand — — 
— cul- blanc. „ VIII, 59 — Largup . . — 88 
©. — de Courlande — 124 — pygmee — 112 
— Gambette — 95|Corneille mantelee II, 65 
Cabaret, le. V, 1741 — guignette . — 7 - noir — 54 


Thl. 

Coucou d’Anda- 
IORSIerS Yo were B 
Is 

— huppe noir et 
blanc 
— tachete, le grande — 
— vulgaire 
Coulond-chaud 8 
— de Cayenne 
SIS 
Coure-vite, le 
Courlis, le 
— brillant 
cendré, grand 
— corlieu 
d’Italie 
— de terre VII, 
marron VIII, 
le plus petit de 
Petite VII, 
— premier de la 
Baye de Hudson 


„ VIII, 


— verd — 
Court-vit isabelle VII, 
Crabier Caiot IX, 
— gentil — 
— de Mahon — 
Cravant, le XI, 
Crave, le al: 
eee, len 
Croissant IV, 
Cujelier, le III, 
IV, 
Cul- blanc, le. . VIII, 


ö II, 
Cygne, le. 

— à bec jaune 
— de Bewick 

— domestique 
— sauvage 

— toubecule . 


D. 


Demoiselle de Nu- 
Hide ee 
Draine, la 


IX, 
II, 


Duc 3 8 I, 4 


— Acourtes oreilles 
— moyen. 

— petit. 

— Zora . .. 


Dur-bec, les. 2 192 
E. 

Echasse, l' . VIII, 

— A manteau noire — 

Effraie, l“. 

Eider, I' XII, 

Emerillon . 15 


VII, 
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©. Thl. S. | Thl. 
Emerillon roux . I, 318|Garrot, le ORTE 
238 Engoulevent . vl, 141 |Garzette blanche IX, 
196 — ordinaire. — —Geay, le II, 
Epeiche, I' V. 298 Gelinotte, la. V 
238 — petit — 335 Gerfaut 15 
— — yarié onde — 347 Giarol IX, 
— 196 Epervier . I, 258/Girole, la. I 
303 — des alouettes — 324 Glaréole à collier IX, 
— Epouventail, l' X, 189 Gobe-mouche, le II, 2 
— |Etourneau, l' II, 187 — — bec-figue. — 231 
77 Gobe-mouche gris — 216 
478 — noire a collier — 224 
539 F. — noir de Lorraine — — 
478 — rongeätre . — 241 
506 Faison vulgaire. VI, 433 Go&land à manteau 
59 Farlouse, la. III, 774 bleu X, 379 
92 Faucon à pieds — à manteau cen- 
539 rouges I, 311] dree — — 
271 — commun. — 285 — à manteau gris — — 
506 — Cresserelle — 324|— à manteau gris 
— emerillon . — 304| et blanc. — 
— | — gerfaut — 269 — à manteau noir — 438 
539 — hobereau . — 296 — A pieds jaunes — 419 
77 — noir passager — 285 — brun, le — 470 
120 — pelerin — — — Burgermeister — 350 
— — sors — — cendree, le — 379 
— |Fauvette, la II, 445 — varie — 439 
393 — aquatique . III, 686 Gorge, bleue . II, 414 
114 — a tete noir II, 492|Grand-Duc . I, 440 
324 — babillarde . — 451|Grebe, le. IX, 687 
453 — de bois III, 952|Grebe à jouesgrise — 720 
774 — de roseaux — 540 — castagneux — 785 
192 614 — commun — 687 
59 — des Alpes . — 940 — cornu, le. — 686 
879 — grise (Grisetts) IE, 464 9 
442 — d'hiver III, 952 — — le petit. — — 
375 |— petite II, 478 768 
497 — petite a poitrine — de riviere noir- 
442 jaune . II, 540 atre, le — 785 
478 — proprement dite II, 445 — esclavon — 739 
442 — rousse, la petite III, 581 — hupp& . . . — 686 
— Roussette. — 952 687 
— tachetee — 701 — — le petit. — 739 
Flammant, le. IX, 408 — Jou-gris — 720 
— rouge — — — le petit — 740 
Fou blanc XI, 14 N 785 
386 — de Bassan — — — montagnard . — — 
248 — grand, le. — —|— oreillard — 768 
440 — tachete — 15/Grenouillard . I, 379 
459 Foulque, ia IX, 635 Griffon, le — 164 
4510 — grande — — Grimpereau, le. V, 398 
467 — Macroule . — — — de muraile . — 421 
— Frayonne, la. II, 78 Grisard, le X, 439 
403 Fresaie, la 1, 438 Grisette . II, 464 
Freux, le. . N, 78|Grive, la 2262 
Fringille crocote IV, 227 — d’eau, la. . VIII, 34 
Friquet, le — 480 Gros-bec, le IV, 435 
Fulmar, le X, 589 — A gorge rousse V, 103 
191 — chardonneret. — 126 
u & — Cini — 114 
I. 483 5 — d' Ardennes — 44 
252 Gambette, la. . VIII, 95 — de montagne — 103 
304 Ganga unibande VI, 2581 — du Canada IV, 403 
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Thl. S. Thl. 
Gros-bec, friquet IV, 480 Hirondelle a crou- 
— Linotte V, 81 pion blanc VI, 
— moineau IV, 453 — de Cheminée — 
— niverolle V, 4 — de Fenètre — 
— pinson . — 13|— de mer Dougall X, 
— Serin — 114 — — à dos et 
— Sizerin . — 174 ailes bleuatres — 
— soulcie IV, 497 — — arctigne. — 
— Tarin . V, 155 — — à téte noire — 
— venturon . — 148|— — Cachet — 
— Verdier — 62 — — Caugek . — 
Grue, la... IX, 345 — — de Sandwich — 
— cendree. — — — — Hansel — 
— de Numidie . — 386 — — la petite — 
Guépier, le . . V, 462 — — leucoptère — 
— vulgaire — — — — moustac. — 
Guifette, la „190 — — Pierre - 
— noire, la. — 189 Garin . Ä — 
Guignard . . VII, 163|— — ray6e — 
Guignette, la VIII, 7 — — Tschegrava — 
Guillemot, le XII, 508 — de Rivage T, 
— à capuchon — — — de rocher.. — 
— à gros-bec — 535 — domestique — 
— 2 miroir blanc — 461|— fauve 9 — 
— bride — 524 — grise des rochers — 
— femelle, le petit — 552 Histrion, ' XII, 
— le petit, noir — 461 Hobereau, le. I, 
— nain — 552 Houbara . VII, 
Gypaéte des Alpes I, 180 Huiterier pie. = 
— barbu . . . — — Huitrier, I' ..—_ 
Hülotte 8 T, 
Huppexlar.sır 0 =, 
MM: 1. 
Hambouvreux, le IV, 480 Ibis faleinelle . VIII, 
Harfang, le. J, 417 — noii1r . — 
Harle, le. XII, 356 Imbrim, le. . XII, 
— 2 manteau noir — 333 
— Etoile » 315 3 
— grand . . . — 356 8 
— huppe, le. — 333 Jaseur de Boheme II, 
— le petit. — 314 Jean le blanc. I, 
— piette e > eee IX, 
— proprement dit — 356 
Harpaye . . 1,378 L. 
Hausse- col noir, le IV, 149 1 
Heron, le X, 24 Labbe, le. X, 
— blanc — 85 — 2 longue queue — 
— blongios — 194 Lagopède ; 
— cendre . 24\— de la Baye de 
— commun — — Hudson — 
— Orabier .  — 120 Lanier, le. I, 
— grand Butor. — 159 Lavandiere, la III, 
— huppe, le. — 24 Linotte de Vignes 
— montagnard „andes V, 
— pourpre . — — Linotte de mon- 
— — mn e tagne . —— 
Hibou . I. 451 — ordinaire — 
— brachiöte . I, 459 Litorne, la II, 


— grand- duc 
\ — moyen-duc 
— Scops 


440 Loriot, le. 
4510 Lulu, le 
467 1Lumme, le 


81 


103 
81 


M. 
Macareux, le 
— moine, 
Macreuse, la 


— A large bec . 
— double, la 
9|Maecroule . 
Marchand . . . 
Marouette, la 


Martin pécheur, le V, 


Martin- pecheur 
Alcyon 


5 Martinet & 00075 


blanc 8 0 
— A ventre blanc, 
grand . 0 
— r le 
— grand 
fOr 
Maubeche com- 


mune, la 
— grise 
— — la petite. 
— tachetee 

5 Mauvis, le 
Merle, le. 


— a gorge noire 
a plastron 
— blanc 

bleu 


d’eau 
de roche 
draine „ 


— grive 
— Itomen  % 
— Mauvis 

— noir 


— solitaire 


5 Mesange à longue 


queue. 
— A tete noir da 
Canada. 
barbue .. .. 
bleue 

— la grosse 
Charbonniere 
de Languedoc 
de marais 0 
de Pologne. 
grosse . 
huppee 
moustache 

— nonnette 


— petite Charbon- 


niere 


296|— remiz . . 
172 Milan noir 
„192 — parasite 
418 — royal 


couleur de rare 


IX, 
XII, 
IX, 
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Thl. S. Thl. S. Thl. S. 
Milouinan, le. XII, S8 [Oie, Kasarka . XI, 564 Pic, varie. V, 298 
Moyen-duc . . I, 451 — premiere l 229 — — à céte rouge — 321 
Moineau . . . IV, 453 — rieuse . — 351.— — ondé — 347 
— de bois, le — 497 — sauvage . — 302 — vert. — 270 
— de Bologne „. — —|— vulgaire . — —|Picoid. . . — 346 
— d’Esclavonie . — 276 Oiseau de tempete X, 557 Pie, la. II, 101 
— du Cap de — St. Martin 1, 392 — — - grieche a poi- 
bonne-Esperance — 453|Orfraye de Mer I, 224| trine rose — 15 
— fou — 497|Ortolan .. .. IV, 258 — -gricche d’Italie — 15 
Montaine grand, le IV, 319 — de Lorraine. — 271|— — Ecorcheur — 30 
Morelle, la IX, 635 — de neige ,. — 297 — — grise — 7 
Morillon XII, 64 — de passage — — Piette, la. „XII, 208 
— petit, le — —|— de roseaux . — 280 Pigeon de roche VI, 186 
Motteux, le III, 864 Outarde, 7. . VII, 12 — Deserteur. — 215 
Mouchet, le . — 952 — barbue . — — — ramier. . — 168 
la grande. — 302 — Canepetiire . — 52Pilet, le XI, 638 
Mouette, à capu- — houbara . — 66 Pingouin, le. XII, 606 
chon noir „ 254 — huppée d' Afrique — —|— brachyptere . — 630 
— à masque brun — 264 — petite — 52 — le grand — — 
— à pieds bleus — 301 le petit 602 
— blanche. — 341 — macroptere „ — 606 
— cendree . — 322 P. Pinson, le V. I 
— — grande — 301 — d’Ardennes, le — 4 
— — la petite — 265 Paon de mer VII, 502 — de montagne IV, 319 
— — tachetee. — 322 Pätre roselin II, 206 — de neige Vi 
— d'hiver. — 302 Pelican, le XI, 150 — niverolle, a. — 4 
— grise, a. . — 419. — blane . . — — Pipit de bouissons III, 758 
— — la petite — 265 — frise — 180 — Farlouse . 774 
— pygmee — 242 Perenoptère, le J, 162 — rousseline — 745 
— rieuse, la. — 264 Perdrix Bartavelle VI, 546 — Spioncelle . — 789 
— rieuse à capu- — de mer, la. IX, 437 Plongeon à gorge 
chon brun — —— — à collier — — noire . . XII, 418 
— rieuse a pates — L ordinaire — —— A gorge rouge, > 
rouge — — — de montagne VI, 477 le. . — 434 
— rieuse de Siberie — 242 — de roches . — 401 — Cat- marin — — 
— tridactyle. . — 322 — grecque . — 546 — de la mer du 
Mouettes, la plus — grise — 477 Nord, le petite — — 
petite des — 242 — — la petite — — — grand. . — 397 
Moustache. . IV, 98 — rouge — 563 398 
— de Saules. — 381 — imbrim . — 397 
N Petrel cendree, le X, 589 — lumme . . — 418 
x — de 5181 „„ A petlte 
: — de l'isle de St. Pluvier, le . VII, 138 
Noir-manteau . X, 438 f; . ’ 
Nonne tte Sense IV, 50 Kilda l 589 — A collier . — 191 
Nyroca, la WII. 41 Fulmar . — —— — grand — — 
2 Dual 2 — Manks . — 618! — — interrompu — 210 
== tempete eo = 557 == — petit . — 225 
O. Phalarope à fes- — dor . — 138 
tons denteles . VIII, 255 — — à gorge 
Oedieneme criard VII, 92 — cendre . — 240) noire — — 
Oenas . . VI, 215 — de Siberie . — —— grand — 92 
Oie a cou roux. XI, 408 — gris . — 255 — solitaire a 
— a duvet . . XII, 252 — hyperbore . — 240 Pouacre, le IX, 140 
— à front blanc XI, 351 — platyrhynque. — 255 — de Cayenne — — 
— bernache . — 378 — rouge — — — tacheté, le. — — 
— cendree — 229 — roussatre . — — Pouillot, le . . III, 568 
— cravant — 393 Pic-ceendre . . VP, 287 — le grand. — 540 
— d’Egypte . — 416 — Epeiche . — 298|Poule d’eau, la. IX, 587 
— de neige — 213 — Epeichette . — 335 — d’eau Baillon — 567 
— du Cap de — leuconote . — 313 — — de genet — 496 
bonne Espérance — 416 — mar — 321 — — la petite — 588 
— €gyptienne — — noir — 253 — — Marouette — 523 
— hyperborée — 213 — tridactyle . — 3846|— — Poussin. — 547 


Poule, d’eau or- 
dinairte . 
Poulette d’eau, la 
Proyer, le 
Pygargue, grand 


B. 


Rachamach . . 
Rale d’eau, le . 
— lepetit . 
— de genät . 
Remiz de Pologne 
Ridenne . . 
Role. nu... 
— des cailles . 
Roitelet . . . 
— huppee 

— ordinaire. 
— triple bandeau 
Rollier d’Europe 
— vulgaire 
Roselin, le 
Rossignol, le. 
— de muraille 
Rouge-Gorge 
Rouge-Queue 
Rousseline, la 
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Thl. S. 
Sansonnet, le 
IX, 587 Senateur 
— 588 Serin, le . 
IV, 213 Sitelle 
I, 224 — torchepot . 
Sizerin, le 


Solitaire de Ma- 


nille 

Sonneur, le . 

Soubuse . 

1, 170 Soulcie, la. 

IX, 472|Sourde, la 
— 523 Spatule, la 
— 496 — blanche 
IV, II3Spipolette, la. 
XI, 659 Stercoraire, le 
III, 966 — cataracte . 
IX, 496 — pomarin . 
III, 968 
— 983 
— 968 
— 983 
II, 158 
—|Tadorne, la. 
— 2060 Tarier, grand 
— 373 Tarin, le. 
III, 5100 Tétras auerhan 
II, 397 — Birkhan 
III, 525 — de Saules. 
— 745 — Gelinotte . 


T. 


Rousserolle, la — 597 — muet 
— petit 
— Ptarmigan 
S. — Rakkelhan . 
— Rehusak 
Sacre, le. . I, 279|Tichodrome éche- 
— Egyptien . — 170 lette 
Sanderling . . VII, 353 Torchepot. 0 
— variable —[Torcol . Am 
Sarcelle brune et — ordinaire 
blanche XII, 199|Tourne-pierre . 
a 


— commune 
— d’Egypte . » 
= EN 
= la petite 


XI, 677 Tourne - pierre 
XII, 41 collier 
XI, 677 Tourterelle 
— 701 |Tout-voix, le 


Thl. S. Thl. 
II, 187 Traine-buisson . III, 
X, 3410 Traquet d’Angle- 

V, 114 terre e 
— 377 Traquet grand III, 
„ PFP-Apmote d — 
— 174 — pätre —= 

— stapazin . . — 
II, 342 — Tarier . 5 
— 114 Troglodyte — 
I, 392 — ordinaire. — 

IV, 497 Tourdelle, la. II, 

VIII, 344 
IX, 312 
— — V. 

III, 745 
X, 506 Vanneau, le. . VII, 
— 470 — de Suisse . — 
— 487 — gris. . a. 

e ee 
— pluvier. = 
— varie „ 
Variete singuliere 

du hobereau I, 

XI, 534| Venturon de Pro- 

III, 903| vence . . V, 
V, 155 Verdier, le. — 
VI, 277|Vitrec, le. III, 
— 324 Vautour . I, 
— 381 — arrian , 9 
— 358 — blane . — 
— 381 — chasse-fiente. — 
— 324 — d’Egypte . STE 
— 401|— de Malte. — 
— 304 — de Norvege . — 
— 382|— doré — 

— grand. — 
V, 421 — griffon — 
— 377 — noir d'Egypte — 
— 356 — ourigourap — 
— petit == 

VII, 303 
ER, R Z. 

VI, 233 
III, 724 Zizi, le. IV, 


S 
952 


231 
903 
864 
88⁵ 
879 


Italienisches Register. 


Thl. 
A. 

Airone maggiore IX, 
— minore ..—— 

Albastrello cene- 
rina VIII, 

Aliuzza di color 
Hane [l 
Alucco diurno . I, 

Allocco comune e 
bianco — 
Alzavola XI, 
Anatra . II 
— canoni . 15 
— col collare — 
— di coda lunga XI, 
— d'Inverno . XI, 
— forestiero . — 
— marina. XII 
— — col ciuffo — 
— penelope — 
— querquedula . XI, 
— salyatica — 
i i 659 


Aquila di testa e 
coda bianca I, 
— fulva 
— pescatrice 
— reale comune 
— — di color 
leonato 
Arzagola 
Arzavola 2 
Asiol oss ı. I, 
Avocetta 


8 Thl. S. Thl. 
Avoltojo aquilino J, 170 Cicalona 2455 
— barbato . — 180 Cicogna bianca. IX, 
— di color castagno — 162 — nera . — 
— leprajuolo — 155 Cigno reale. XI, 
— salvatico . — 
Cinciallegra cine- 
B. LA IV, 
— maggiore = 
Barletta . I., 297 — minore . — 
Beca-fico chiamato IT, 414 — piccola. — 
Beccaccia VIII, 361 Ciufolotto . — 
— di mare . VII, 325 Ciurlottello . VIII, 
Beccapesci X, 50 Civetta giallaa . I, 
Beccacino mag- 0 Codibugnolo . . IV, 
giore . VIII, 291 Codone NI, 
Beccaccino minore — 344 Colimbo crestato IX, 
— reale l 310 — crestato (gio- 
Beccafico cenerino II, 478 vane) „ — 
— volgare mente — giovane dei 
Codirosso .. . III, 510| anzidetta specie — 
Becco storto . . VIII, 213 — massimo III, 
Berta minore . X, 618 — minore . IX, 
Bibbio . XI, 724 — turcco o —: 
Colombaccio . . VI, 
Colombella — 
C. Colombino „ 
Combattente . VII, 
Calandrella, la IV, 1880 Coracia di mon- 
Canapiglia XI, 659 tagna. 5 II, 
Capinera comune II, 492 Corallina cenerina 
Casarca . XI, 564 spruzzata . . 5 
Cavalier d’Italia VIII, 191|Cornacchia II, 
grande italiano — — — mubachia nera — 
Chio-Chio . — 123|Corrione biondo VII, 
Chiurlo . VII, 3730 Corvo aquatico . XI, 
VIII, 539 — corallino II, 


— maggiore 


3 — piccolo 


478 — imperiale. 
— 5061 — maggiore 


383 
527 
493 

82 
638 
686 


687 


721 
397 
785 
768 
168 
215 
189 
502 


114 


r 


— — 
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x Thl. S. Thl. S. Thl. 
Coturniſe . . VI, 575 Gabbiano cene- Mergo Oca di lungo 
Croccolone . . VIII, 291 rino i N, 301 eco , , . 
Crosicroo IV, 356 — cenerino spruz- — — minore 
Cucule d’Andalusia V, 238| zato L 265 Mergone . — 
— cenerino — 196 — einerino . „ — 254 Merla comune . II, 
— di color varia — —— comune — 265 — torquata . . — 
— nero e bianco — corallino — 254|Mestalone. . . XI, 
col ciuffo — 238 — gnairo . — 419/— (femmina) . 
— rossicio — 196 — mezzo- moro — —Mignattino . X, 
Culbianco III, 861 — nero — 487 — zampe rosse. — 
VIII, 59 — reale L 379 Mignattajo . VIII, 
Culetto VII, 391 — terragnolaa . — 322 Mignattone. > 
Cutrettola einerea III, 804 Galetra $ — 323 Monachina . . VIII, 
— da codizinzela — 824 Gallina pratarola VI, 52 Monaciho di pa- 
— di primavera. — 839 Gallinella aquatica IX, 523 dule . ee 
— palustine . — 472 Montanello mag- 
— — piccola 547 giore nllals 
D. — sutro „ — 523 — minore 
— terrestre . — 496 Moretta . . XII, 
Damigella di Nu- Gallo di Monte. VI, 324 — corallina . . 8 
midia . . IX, 386 — di Monte d’U- I— grigia .. . XII, 
Domenicano . XII, 162 rogallo . . . — 277 — pezzata. . . — 
Gambecchio . . VII, 391 — tabaccata . = 
Gambecchio-frul- — turckaa m 
F. ino . VIII, 271 Morigiana . . XI 
Gambetta . — 89]Moriglione .„ . XII, 
Fagiano comune VI, 433 Garganello XII, 355 Moschettone . . VIII, 
Falaropo iperbo- Garrulo di Bohe- Mugnajaccio . X, 
eo . VIII, 240 mia II, 143 
— rosso . 255 Gavina . . X, 301 
Falco acertello I, 324 — mezza mosca — N. 
— albanella . — 392 Gazza marina. XII, 606 
— — con il col- Gazzera comune II, 101 Nitticora . IX, 
lare 378 German reale XI, 575 Nonna. — 
— aquila . © . — 208 Germano di mare XII, 123 Nonnotto — 
— barletta piom- Ghiandaia comune II, 122 
B e — 311 — nucifraga . — 130 
— castagnolo — 379|Glareola , 437 O. 
— con il collare — 392 Gobbo rugginoso XII, 149 
— con la coda bi- Grue eomune IX, 345 Oca columbaccio XI, 
forcata . » — 333 Gufo minore , 1, 451 — granajola . — 
Fenicottero IX, 408 Gufu reale — 440 — lombardela . — 
Fiamingo . . oh — paglietana — 
Fischione „ . . XI, 724 Onoeretalo . 2. — 
— col eiuffo. . XII, 7 LE |Ortigometra . . IX, 
— maggiore. . VIII, 478 > Ortolano nivola. IV, 
— Terrajolo — 527 Labb X. 506 
Fistione XI, Da ne) yo 
— (femmina) — 677 Lagopo bianco VI, 401 P. 
— turco . . XII, 7 
Folaga comune . IX, 635 Pandana . . VIII, 
Francolino di M. Pannelbagio. X, 
nee 1358 Pantana . . . VII, 
Fraticella . . XII, 578|Macrosa . . XII, 108 Paoncella comune VII, 
Fraticello . X, 145 Marangone XI, 52 Passer volgare . IV, 
Fringillo comune V, 13 Largup . — 88 Passera solitaria II, 
— montanino — 44 Marino pescatore X, 379| Pelicano volgare IX, 
Frosone comune IV, 435 Marzajola . . XI, 677 Pellicano XI, 
Frullino VII, 344 Maschera corallina X, 254 Penduline, la IV, 
d Mergo Domeni- Pernice alpestre VI, 
G. cano „XII, 356 — comune — 
— maggiore. — 397 — di mare . IX, 
Gabbianello X, 242 — Oca bianca — 314 — maggiore. VI, 


4 * 


= Be 
Thl. S. Thl. S. Thl. S. 
Pesciajola . . XI, 314 Rondine di mare Strigge maggiore I, 474 
Pettegola . . VIII, 95 zampe gialle . X, 78|Strologa maggiore XII, 397 
Piavonello .— 7 — — zampe nere — 38|— mezzana . . — 418 
Pica marina. . XII, 578 — domestia. .„. VI, 49/— picola. . . — 434 
Ficchio a tre dita V, 347 — maggiore — 115 Succhia capare . VI, 141 
— corvo — 253 — — volgare . — 123 — nottola. — — 
— grigio . . 377 — riparia . .. — 100 Sutro . IX, 523 
— murajolo . — 421 Svasso comune . — 686 
— passerino . — 398 — forestiero . — 739 
— sartominore. — 335 S. — piccolo — 768 
— vario maggiore — 298 — rosso — 720 
— — massimo — 313 Sagginale grande VIII, 78 — turco . — 768 
— — sarto . — 321 Saginella mag- 
— verde . .. — 270| giore . . VII, 372 
IE Mrd Nor. Saltinselce moro III, 885 5 
vegiaa — 287 Sciabica IX, 587 
Piovanello vio- Schiribilla. J 547 Tadorna XI, 534 
letto VII, 467 — grigiata — 567 Tarabuso . . IX, 159 
Piro-piro sambe- Scricciolo . III, 725 Toreicollo. . . V, 356 
lunge . . VII 171 Sgarza bianca IX, 85 Tordo botaccio . II, 262 
— O boscarec- — cenerina — 24 — maggiore. 249 
. 78 140 — sassatile — 348 
— — cul bianco — 59 — ciufetto — 120 Tordella gazzina — 296 
— piccolo — 7 — granocchiaja . — 63 Tortora comune VI, 233 
Pispolada Spion- guacco . — 194 Tuffetto IX, 785 
cella . III, 789 — marina. „2 - rToss0 . — — 
Pittima VIII, 407 — minore bianca — 101 — tuffatore XII, 41 
— piccolaa. — 446 — nitticora . — 139 Tuffolino . . IX, 786 
— reale — 406 — stellare — 159 
Piviere col collare VII, 191 Smergo maggiore XII, 356 
— di corrione — 163 — minore — 333 U. 
— dorato . J 138|Sparviere bianco 
Pizzardella- . . VIII, 310 di Moscovia I, 269| Uccelle delle tem- 
Policinella di mare XII, 578 — da Colombi — 249 peste X, 557 
Poloro . — 356 — di fringuelli . — 258 Upupa rubbola . V, 437 
Pullo Sultano ci- — pellegrino — 285 
mandorlo : „587 — sacro moro — 279 
— smeriglioe . — 304 V. 
@. — terzuoloe . — 249 
Spatola IX, 312 Velia cenerea . II, 7 
Quattr' occhi. XII, 162 Starda comune . VII, 12 — ceneria mezzana — 15 
Starna . VI, 477 — rossa minore — 30 
Stercorario di coda Verderello. . . VIII, 145 
R. lunga. X, 487 Verdone . 
Sterna maggiore — 18 Volpöca . KI, 534 
Ranonchiaja . IX, 63 — mezzana, di Voltolino . . . IX, 523 
Re di Guagli — 496 becco, i piedi, ed 
Regino di mare. vn, 171 occipite di color 
Regolo . III, 968 nero X, 50 2. 
Rigogolo comune II, 172 — minore. — 145 
Rondine comune VI, 75 — nera — 215 Zafferano X, 301 
di mare . 190 — mezzo-moro © — 419 
— — coda-lunga — 114 Storno comune . II, 188 [Zivolo dei prati. IV, 271 
— — maggiore. — 18 — roseo — 206 — nero — 251 


—— 


Englisches Register. 


A. 
Arch Spt. ©&.|Bullfinch, AV. 408 
Ari vol x, ee 2 IV, 403 Cuckow, commo . 196 
Auk, black-billed XII, 607 n Sate 1 0 15 
a N it e . . L 227 Curland Snipe 1. 124 
ra en e — 213 Curlew Komme 1 0 5 
1 i 
-- Razorbill . ustard, great , 12 Cain | N 
ei 22 577 (Bustard, great VII, 12 r e 111 255 
Azur-Titmouse IV. 213 — ruffed are ne 
IV. 76|— thick knee... 92 
Buther-Bird, least IV 95 85 
Buzzard, cominon |] 340 D 
| ei 5 emoisel 

85 a — 249) — of a De 
abling-Warbler 15 "ern 8 
Barrow's Duck xl. 185 = dm; Be e: 
a ee hin Calandra-Lark IV Be u 
Ei In 802 Canada-Titmouse % 95 
ee „ 302 Cape-Curlew . vn, 108 en m 
mon . V, 462 Carrion-Crow II. 2 ee 155 
Bee-eater, yellow- ur je 8 
be a ea N 59|— speckled uns 85 
Bernacle XI 378 1 al. , 405 e 85 
Biset-Pigeon . VI. 1 8 Chaffinch . V, 15 e x > 
Bittern x 1555 139 Chatterer, waxen II. 43 i . i 5 
ee | 2 1 Glien den 2 143|— black and white — 740 
ed is Cirl-Bunting . IV, 251 e 9 55 
e 25 5 Citril-Finch . v, 0 . 

— Swabian 1 121 Clakis-Goose | XI, 3% = 10 
= - 121 Colemouse V. 9909 — golden-eye 8 162 
ack- Cap 5 . oot, common 635 Ile er a 

; \ = Ben Ä IX, 635 — little 150 0 on 
en. me — | and white 
Bogrush-Warbler 11. 648 Corvorant. XI. i a 
Bach e , 15 Grabe gallinula i 105 = 
—-spotted . » * 5 Crane, common 8 e 5 
Brambling, the V 44 en N 155 ee = 
Brand-Goose XI, 39 l e v. 10 o =: 
ET Be 9 3 Crossbill, common IV, 356 D 1 
Brumal-Bunting V 148 80 1 N Se | 5 5 
Bullfinch . 15. 883005 1 115 i 

0 row, red-legged m 114 an 
en IX, 121 
f-Shag . XI, 112 
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PL TER ee Se ee a - 


Thl. ©. Thl. S. Thl. 
E. Goose, white- Heron, crested 
fronted . XI, 351 purple IX, 63 
Eagle, black. I, 208|Grakle, egyptian V, 480 — gardenian , — 141 
— black-backed — —|Grashopper-Warb- — great white — 85 
— cinereous . 924 era III, 701 — purple. 24763 
— golden . — 208| Gray XI, 659 — rufous . — — 
224 Grebe, crested . IX, 686 — spotted — UI 
— lesser white — dusky — 740 Herring-Gull. X, 380 
ei! l earedi 7. — 768 419 
— Owl . . „ 440|— horned. — 739|Hobby-Falcon . I, 297 
— ringtailed . — 203 755 | Honey-Buzzard . — 367 
— rough-footed. — 217) — little — 786 Hoopoe, common V, 437 
— russian — 218 — plack chined . — 785 Horseman, green 
— spotted — 217 — red-necked — 720 legged . . VII, 145 
Egret, great . IX, 85 Greenfineh V, 62 House-Sparrow. IV, 453 
— little L 1010 Greenshank . VIII, 145 Hudsons- us 
Eider-Duck XII, 252 Greenwich-Sand- tail I, 402 
Eskimaux-Curlew VIII, 507 piper 5 VII, 503 
Grosbeak . IV, 435 I. 
— dusky — 419 f; 7 
F. — tlie green . V, 62 „„ 
5. 
Grous, black . VI, 324 Iceland Falcon. I, 269 
Falcon, ashcolou- — Helsingian 358 d 
red I, 402 — sponrious — 304 Nele Duck 9 
Rs 0 8 0 : — 381 Immer-Diter . — 398 
re er : Ingrian - Falcon I, 311 
— gentil . — 249 Guernsey-Partridge — 563 Ni ul X. 341 
— peregrine. . — 285 Guillemot, black XII, 461 * ? 
— rough-legged — 360 — foolish „50 J 
— starıy . . — 279|— from Green- 5 
Field-Fare II, 296 lane — 535 Jack- DaWw II, 93 
— -Lark III, 758 — lesser . 509|Jack-Snipe . . VII, 344 
Finch, arctic. V, 174 — spotted . .„ — 462 Jadreka-Snipe — «ir 
— ciescent . IV, 453 Gull, arctice . X, 506 Jager, arctic. X, 534 
— crimson headed — 419 — black-backet. — 438 Jay II, 122 
Flamingo, red IX, 408 — black-headed — 265 Jerfalcon, white. I, 269 
Fly-catcher, pied II, 224 — blacktoed . — 507 
231 — brown-headed — 2 HK. 
— sptted . . II, 216 — common 301 Karuca 1 3 1451 
Fülmar * 5890 glauconenz Un T 850 ntschatka Tern x 50 
F elle E 242 Kentisch-Plover VII, 210 
— red-legged . — 265 [Kestril-Falcon I, 324 
ee e 12 ame Duck, ', e 
G. Gyrfalcon I, 269 Kingsfisher, com- 
Gadwall . . . XI, 659 19 a 
Gallinule, brown IX, 588 H. an lan Teil 
a — black — 340 
— spotted 0 — 523 Haggard „ l, 285 Kittiwake-Gull X. 322 
Gambet-Sandpi- Hambourg Gros- Kst the vil. 373 
pers» VIII, 95| beak, the. . IV, 480 2 ; f s 
Gannet, the. XI, 14 — Tree-Creeper, L 
Garganey . L 677 the — — 8 
Goatsucker, euro- Harlequin Duck XII, 199 Languedoc - Tit- 
vean VI, 141 Harf 7 I, 378 mouse. eee e 
Godwit, common VIII, 447|Hawfinch . . IV, 435 Lanner, brown . I, 279 
— red . — 407 Hawk Owl. . I, 428 Lappland-Finch . IV, 319 
Gold - Finch. . V, 126 Hazel-Grous.. . VI, 358 Lappmark- Duck XII, 42 
Goshawk .I, 249 Hedge-Warbler . III, 952 6⁵ 
Goosander . XII, 356 Hen-harrier . . I, 392 Lapwing VII, 269 
Goose, egyptian XI, 416 Heron, african IX, 63 Lark, crested 1V, 134 
— grey-leg — 229 — castaneous — 120 — dusky III, 789 
— redbreasted — 408 — chesnut — 141 — lesser crested IV. 192 
— rudy . . . — 561 — common — 24 — Mongolian — 127 


Thl. SH. S./ Thl. 
— undated . IV, 134| Partridge, common VI, 477| Reed - Thrush III,? 
Least butcher Bird IV, 98 — greek — 546 — - Wreen or 
Linnet, common V, 81] — white — 3810 Kehusak-Grous. VI, 
— greater red- Passerine-Bunting IV, 281|Rhaad-Bustard „ VII, 

headed er Pee-wit J, 269 Ring-Dotterel . — 
Long-Diver . . XII, 315| Pelican, great XI, 150|—-Ouzel . II, 
Lorrain-Bunting IV, 271 — great white — 150 —- Pigeon VI, 
Pendulin-Titmonse IV, II3— - Sparrow, the IV, 
M Petrel, forktailled X, 575 Ringt ail I, 
5 Pettychaps II, 478 Rock - Thrush II, 
2 8 — lesser . III, 5400 Rock-Grous . VI. 
11 1 . An 595 Phalarope, brown VIII, 241 (—- Lark III, 
Manks Puffin ; x, i u we Yu 
Marsh- Titmouse IV, 50) plain 240 e 25 788 
Martin, the. . VI, 75 Bee wall. Ve NN 255 & y mountaın 
greatest. — 115|n, t, ge fler 10055 An 
BE ua Sohmineras Plleasant , camel Key Ti [Boliehl Enrrolons, 
789 ER 3 5 5 U, 
Pigeon, white rum- Ruff, the. . . VII 
Denn 7 Re 305 ped 80 58 — 187 Rousset Wheat- 5 
e e 333 Pine-Bunting Iv, 276 ᷣ Kar e 
Merlin 304 Pine-Grosbeak — 403 Ruffed-Bustard . VII, 
Missel-Trush.. II, 248 Pintail-Duck } XI, 638 
in Bun 2 Pipit-Farlouse III, 774 
ine IV. 297 Pisan-Cuckow V, 238 S. 
e V. 103 Plover alwargrim VII, 138 
— Partridge VI, 477 e — 135 nge 8 I, 
— golden . — 138 — ican . — 
e ul ringed . . 191 Sanderling ‚eV 
— rudy . . — 353 —-Plover 8 
N. — the long - leg- Sand-Grous . . VI, 
gel. . VIII, 191 Sand-Martin . — 
Night-Heron . IX, 139 Pochard XII, 21 Sandpiper, ash- 
Nightingal IT, 373| — red-crested — 7 coloured. e 
Northern-Diver . XII, 397 — western . E· 240 — common VIII, 
Nun, white 5 XII, 314 Pomarin-Skua . X, 487 — dusky . VII, 
Nutcracker II, 130 Pratincole, Aus- — equestian „ — 
Nuthatch, european V, 377 trian . IX, 437 — green . VIII, 
Nyroca-Duck . XII, 41 — spotted — 438 — grey VII, 
Ptarmigan-Grous VI, 401 — grisled , — 
O. Puffin-Auk . XII, 577 — red-legged — 
Purre, the. . VII, 426| — southern — 
Oistercatcher, 427 — speckled 
Gele golden a ee 
’ 9 755 ale 3333 
Ortolan-Bunting IV, 258 Q. — swiss . VII, 
an a Fer Quail, common. VI, 575 Sandwich-Tern . X, 
2 
AN Au 8 2 — 490 R Scaup- Duck . XII, 
— brown . — 45 N Scops 8 1 
— great-eared — 440 Raven . II, 43 — el OwI u 
— little — 493 Razorbill-Auk XII, 606 Scua-Gull. X, 
500 Red- breast II, 397 Sea-Eagle I, 
— long-eared — 451 Redpole, greater — - Dotierel . VII, 
— short-eared — 459| redheaded „ SII—-pie . — 
— tawny . » — 474|— lesser . . . — 174|—--Swalow, lesser X, 
— white — 483 Red-Shank, the. VIII, 95 
— — spotted. — 124|Sedge-Warbler . III, 
P. Redstart . . . III, 510|Selninger Sand- 
Sr — 525 piper VII, 
Parasite-Falcon. I, 3400 Redtail, black — — Shag „ Ig 
Partridge, arra- Redwing II, 276 — common . — 


gonian VI, 
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—— 


S. 


2581 Reed-Bunting 


IV, 2811 — crested. 


Thl. 
Shearwater . X, 
—-Petrel . m 
Shieldrake XI, 
Shore-Lark IV, 
—-Sandpiper . VIII, 
Seer 5 
— red-breasted. — 
Shrike, great-ci- 
nereous Il, 
— lesser grey — 
— red- backed — 
Siskin V. 
Sky-Lark . IV, 
Smile III, 
— rod headed — 
Snipe, black hea- 
ded VIII, 
— common — 
— Curland — 
— dusky . . — 
e,, e 
— spotted — 
Snite, common — 
Snow-Bunting IV, 
Snow-Finch, the V, 
- Goose XI, 


Snowy-O WI. I. 


Sparling fowl XII, 
Sparrow, Dalma- 

BIO. le eV 
— foolish . . == 
—-Hawk . I, 


— speckled . . IV, 
— white-tailed . 
Spider-Catcher 

Spoonbill, white IX, 
Squacco-Heron . 
Squajotta-Heron 


Stare, collared „ III, 
common II, 
Stint, little VII 
Stock- Pigeon VI 
Stone-chat, the. III, 
—-Curlew . . VII, 
— - Falcon 5 
Stork, black . IX, 
White 
Storm-Petrel fork 
tailed . X, 
Stormy-Petr el — 
Summer-Teal XI, 
Swallow, grag VI, 
— greater sea X, 
Swan, mute. XI, 


— tame 9 
— whistling or wild — 
Swift. V 

— white bellied 


I, 123 
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. Thl. S. 
Thl. S. Vulture, cinereous I, 155 
Tanager, black- — egyptian — 170 
crowned . . IV, 227 — fulvons — 162 
Tarrok-Gull . . X, 323 — malthese — 170 
Teal, african. . XII, 41 
— common . XI, 701 W. 
e Waeel Cull X, 439 
— 5 — 7 
= 1 5 e III, 824 
RN „ ie, 5 SB 
— N — yellow . — 839 
5 Fiege N, — Wall- Creeper V, 421 
ur 145 | Warbler, alpine. III, 940 
Be E aguatic — 686 
5 sed N 5133 blue throated II, 414 
Throstle e Suess 5 III. 861 
Thrush, blue — 342 Sibirian — 919 
Ar pensive . d' Z 206 — White-breasted IT, 451 
1 — 342 Water- Ouzel . III, 925 
„ 
Tit-Lark III, 774 West D K 7 ’ 240 
Titmouse, bearded IV, 98 ee III. 864 
— blue 62 8 ’ 
— crested. . — 42 10 5 = 724 
eilt 2 Mitntrei. . any 50: 
ie 0086 XI. 378 Whin-chat. III, 903 
8 ; IV. 4so| White-rump, the — 864 
e 7 — Throat II, 464 
Tringa, cock coot- — 1 3 2 478 
footed . VIII, 240 pigeon 19 875 . 724 
8 1 aefed r e XII, 21 
el Woge 256 Wild Duck. . XI 575 
8 ar — — common. — — 
5 dog -footed — 231 Winter-Fauvrette II, 952 
Transen un- 8 ar en e 
dulated 3 8 8 VII, 66 ie great V BR 
Tufted-Duck . . XII, 64| greater Spotted 28 
[Turnstone — 303 8 pP 5 
— - Sandpiper — eh iii 270 
5[Turtle, common VI, 233 ee N — 287 
Wie ee 5 121 — lesser spotted — 335 
— middle spotted — 321 
— northern tree- 
U. toed 9 0 = 346 
i z ar |Woodcock . VII, 361 
ea an 1 518 Wood-Grous . VI, 277 
Ural-Duck .. 149 ark IV. 192 
5 22858 = 
ee © 7 —-Sandpiper . VIII. 78 
Den 272308 
V. Wren, the. III, 725 
Velvet Duck... e e eee 
Vulture, alpine . I, 170 Wiyneck . . Y, 356 
478|— ash-coloured. — 155 1. 
: 170 85 
— 115 — bearded «  — 180 Vellow-Wren . . III, 568 


Holländisches Reeister. 


A. 
Thl. S. 
x; 

IV, 


Aalscholver, de. 
Appelvink. . . 


Arend, witkoppige I, 224 
B. 
Baartmees. . . IV, 98 
Bergeend . . XI, 534 
Blaauwekwak IX, 139 
Boern zwaluw VI, 75 
Bokje . . . VIII, 344 
Boschduif . . VI, 215 
Braemsluiper. . II, 478 
Brand-Gans . . XI, 378 
©. 

Cor of Berkhoen VI, 324 
D. 
Dood-Aas IX, 786 
Draihals . V, 356 

Duicker- eend, 
III, 41 
Duiker, kleine . IX, 786 


E. 


Eendvogel, halve XI, 724 


F. 


Hasanlt 
Fluit-Een . . 


53 Geitemelker . . 


433 Kerkull . .. 
724 Kievit, de. 


G. 
Thl. 
VI, 


435 Gekraagde rood- 


staart . I 
Gerste kneu, de IV, 
Gier zwaluw. . VI, 


Groenling, de. V, 
Groenpoot. . VIII, 
Groenspecht . . V, 
Grotto, d . . VIII, 


Goudyink, de IV, 
H. 
Halfsnepje . . VIII, 


Hep-fenns . 


Hoorn-uil. . . I, 


Hout-Snep VIII, 
Huis-Musch . IV, 
Huis zwaluw . VI, 


Huitnacked svarta XII, 
2. 

Ikstern, zwarte. X, 
J. 

Jan van Gent . XI, 


K. 


Karakiet, enkele 
groote . 
Karrakietje, het. 


Thl. S. 
S. Klauwier, blaacwe II, 7 
141 — grau we. — 30 
Kluit, de. . . VIII, 213 
510 Koekoek V, 196 
258 — rosse . N 
123 Kolgans XI, 351 
62 Krak-Eend . — 659 
145 Kruisvink . . . IV, 356 
270 Kwartel-Koning IX, 496 
407 Kwickstaart . III, 804 
383 — geele . . — 839 
L. 
344 Lepelaar, d . IX, 312 
437 
451 
361 M. 
453 
49] Marel, de. . VIII, 407 
140 Meeuw, bruinkop X, 265 
Meir Koet IX, 635 
O. 
189 
Oever zwaluw . VI, 100 
14 = 
Paepje . III, 510 
Papagaay-Duiker XII, 578 
— — de jonge . — 607 
III, 648 Piepert, de.. VII, 191 
— 597 Pimpelmees IV, 62 
— 614 Plevier, goud . VII, 138 
1, 483 — graauwe . — 353 
. VII, 269 Poelsnep . . VIII, 291 
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Thl. S. Thl. S. SH. S. 
E. — noordsche. . V, 287 
— s warte — 253 W. 
Regenwulp, de Staartmees . . IV, 82 


kleine . VIII, 506|Stint of Zeeleeurik VII, 391 Wachtel, de . . VI, 575 
Reiger, de blaauwe IX, 2 Storm-Zwaluw . x 557 Waterhoentje . IX, 587 
— purpere . — 63 Strandlooper, vlak- Waterspreeuw . III, 925 
Rietmees . IV, 50 kige. VII, 303 Winter-Taling . XI, 701 
Rietvinxk . Il, 464 — witte . . . VIII, 124 — Zanger, de . III, 952 


Rinsuiff . . . VI, 168 |Strand-Snep . . — 145 Witte- non duiker XII, 314 
Ringmusch . . IV, 480 Sys, de... V, 155 Woudhopje . IX, 194 
Roepertje of Kam- Wulp, graauwe . VIII, 478 
Aike; XI 764 
Roerdomp, roode IX, 159 ＋ 
Rotgans . XI, 393 x Z. 

S. Tapuit, de . III, 864 Zaagbek, dub- 


Tiet-euwerik, de III, 774 belde . . . XII, 356 


Schild-Vink . . V, 13 Torper of Velt- Ii 8e Zandlooper, bonte VIII, 7 


luiker XII, 8 
Scholackster . . VII, 325 |,“ ET |Zandplevier, grize VII, 353 
Schollevaar, de. AL, 5 Tortelduif . . vi, = Zee-eend, bruine XII, 123 


Slootmusch, de . IV, 281 Turler, de vill, 5 zwarte 23233 
Siek! 0 SE72$ Zee-Meeuw, groote X, 379 
Sneuw-Ull. . . 1,418 — kleine . — 265 
Specht, bonte . V, 298 V. Zee-swaluw . . X, 89 
— bonte kleinste — 335 Zomer-Taling . XI, 677 
— — middelslag — 321|Vlasvinik . . . V, 81lZwarte ruiter . VIII, 124 


Nachtrag zum deutſchen Regiſter. 


- Thl. S. Thl. S. Thl. S. 
Uiber den Vogel⸗ Gemeiner Staar III, 994 Alpen⸗Brunelle . VI, 32 
Zug ꝛ ce... I, 511 Wachholder-Droſſel — — Roſenfarbige Staar⸗ 
Schrei-Adler. . — 512 Mf, 3 amel mal 
Rohr⸗Weihe . — — Mönch⸗Grasmücke III, 996 Gemeiner Tag⸗ 
Langflüglige Weihe — —Haus-Röthling. — — ſchläfer .. — 614 
Grauer Würger . III, 993 VI, 14 Ringel⸗- Taube — — 
Rothrück. Würger — — Fitis-⸗Laubvogel . III, 9960 Roth⸗Feldhuhn „ VII, 1 
Kolk⸗ Rabe — — Ring⸗ Droſſel. . VI, 5 Acker-Gans . . XI, 427 
Tannen⸗Heher. — — Waſſer- Pieper. — 16 Saat⸗ Gans — — 
f 9940 Wieſen⸗ Pieper. — 28 
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